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Uber dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|ht tp: //books.google.comldurchsuchen. 
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Neue Kraft aen Manne Photos! 


durch Organophat, dem hochwertigen, anregenden und | Pariser Salon - und Modellstudien 
nachhaltend wirkenden Sexual-Krüftigungsmittel. Preise | Blidermappen für Kunstfreunde. 


30 Port. 4.75, 60 Port. 8.25 Mk. Alleiniger, auf Wunsch (ek, Ze auf Wunsch. 


diskreter Versand durch Löwen-Apotheke in Hannover 6, | Postfach 323, Hamburg 36/353 A. 
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Driffengfäser ` 9 __- 


wieder so klar und deutlich zu sehen wie ein No = 
sichtiger und fiberdies noch den argen die Vorzüge der 
en 


Absorptiou der ultravioletten Str der Sonne und 
der künstlichen Lichtquellen angedeihen zu lassen. 


Die „Ultrasin“-Gläser werden auf Grund genauer wissen- 
schaftlicher Forschungen und in technisch vollendeter 
Form von zwei der ältesten und größten Brillenwerke 
Europas hergestellt. 
Wenn Sie Ihren Augen wirklich das Beste geben wollen, 
verlangen Sie von Ihrem Optiker „Ultrasin“- Brillengläser! 
»Ultrasin“. Gläser und nur in o j 
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sind kenntlich an dem schen 
eingeätzten Zeichen erhältlich. 


Zusendung von aufklürenden Druckschriften kostenlos. 


Nitsche & Günther | Emil Busch A.-G. 


Optische Werke A.-G. Optische Industrie 
Rathenow 


Die elegante Well verlangt nur 


Delespa-Heiſen 
Delespa-Parfüms 


eſespa erk 


„ zu tidten. 


Die Illuſtrirte Zeitung darf nur in der Geftait in den Verkehr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ift. ` Jede Veränderung, oe das Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art ift unterſagt und wird Ko med derfolgt. 
u 


Alle Sulenbungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, alle anderen 


fenbungen an die Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in 


Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorheriger Verſtändigung mit dem Stammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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Illuſtrirte Zritun 


2 Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von 
Nr. 4217. 166. Band. der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1-7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für bas In» 7. Bes 1926. 
und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis Diefer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Auſſchläge. 


PALERMO TAORMINA 


GRAND HOTEL et des Palmes S. DOMENICO PALACE HOTEL 


das vornehmste und modernste der Stadt. Treff- Ein wirkliches Luxushotel, geschmackvoll 


punkt der mondainen internationalen Gesell- eingefügt in dem romantischen Rahmen eines 
schaft. In Verbindung (5 Minuten vom Hotel) wo man badet, segelt, Golf und Tennis spielt unter Siziliens strahlender Sonne am Dominikanerklosters. — Herrliche Lage in- 


MO NDELLO -LIDO -ȘT RAND Europas einciecr LIDO-MONDELLO Europas einzi es mitten prachtvoller Gärten mit wundervoller 


Aussicht auf Aetna und Meer. 
Gleiche Häuser: die „Excelslor- Hotels“ In Rom, Neapel, Lido- Venedig. „Royal Daniell“ und „Grand Hotel“ In 3 
Verlangen Sie Spezialprospekt N. 37 von der Compagnia Italiana Grandi Alberghi, Venedig. 


H 


ENTFLIEHT DEM WIHTER HACH 


SIZILIEN 


Alle Kurmittel 
(speziell Moorbäder) 
im Hause. 


Diätkuren. 
Innere, Nerven-, Frauen- 
leiden, Gelenkleiden, 
Lähmungen, Orthopädie. 


e Winterliegeballen. 
$.-R. Dr. Bielings Waldsanatoriam Heilanstait für Nerven-, , Pension Hannover 
-. Darm- a 

Cannenbof sekrankhellen un * ROM Italien 


Friedrichroda i. Thür. 


KURHAUS 


für Nervenkranke 


Tannenfeld 
bei Nöbdenitz, Thüringen. 
din e d. Dr, med, "Tecklenburg. 


SUDALPINER WINTERKURORT 


Mild, sonnig, trocken. Alle ovens Kurmittel. 100 Hotels, 
Pensionen, Sanatorien. Vergniigunge Pery Art. Schwebebahnen 
(Höhenwinte rsport). Prospekie durch Kurvorstehung. 


Hotels und Pensionen nach Preiskategorie geordnet. 7 Bettenzahl in Klammern. 


MADEIRA 


DIE PERLE IM ATLANTISCHEN OZ E. 


Von Lissabon aus anderthalbtägige Fahrt, am Wege nach Süd- Amerika. Se von deutschen 
Häfen und zurück (Anlegen in La Coruna, Villagarcia, Vigo, Lissabon) auf Mittelklasse-Dampfer 
(I. und Il. Klasse kombiniert) ca. Mk. 550.— bei je 9tägiger Seereise mit bester Verpflegung. 


Monte Palace Hotel 
600 m über dem Meer / Volle Pension Mk. 12.— bis Mk. 15 — 


Auskunft unter „Monte Palace“ 
durch die Geschäftsstelle der Jilustrirten Zeitung, Leipzig, Reudnitzer Strasse 1-7. 


| WINTER IN DER SCHWEIZ. 


| RIGI-KALTBAD AROS A 


4450 m ü. M. Vierwaldstättersee. 
"Sonnenreichster Winterkurort. 
‘Orand Prospekte 
durch Kurverwaltung Arosa. 


Hotel und Kurhaus 
we von Fr. 15.— an. 

MONTANA b/Slerre 
1500 m ü.M. Wallis. Soe 


Vitznau-Rigi-Bahn (Jahresbetrieb) 
Grand Hotel du Parc, 


an schónster Lage. Warmes und kaltes Wasser 


(Zentralschweiz), 2'/, St. ab Luzern an schön 3 ves und kaltes Wasser 
Parkhotel Sonnenber n den Zimmern. Eigene Eisbahn. Priva 
: CRAN S b/Slerre 


Sonnigste Lage. Alle Sportarten. 
Golf-Hotel. Jeder Komfort, Bobsleigh-, 
Pers. Leitung. Pension ab Frs. 15.—. Schlitten- und Eisbahnen etc. j 


«mn ADEL BODEN 


Bedeutendster und sonnigster Wintersportplatz des 


BERNER OBERLANDES. 


»portprogramm, Prospekte und Hotelliste gratis durch das Verkehrsbureau, 


ANDERMATT .s cd DANIOTH’S GRD. HOTEL 


j erstklass. in Komfort u. Behaglichkeit zu mäss. 
E^ Schneesicherster Wintersportplatz der Schweiz. Preisen. Rendez-Vous" für Unterhaltungen. 
= Orell Füssli-Annoncen, Zürich 


uu GOSSENSASS "ir 


8 Linie: München — Brenner — Rom. 
Palast Hotel » Grosshotel Grobner « Pension Gudrunhausen. 


— 


Wintersonne 


Pear -Th- 
STAATSKOMMISSAR 

Maschinenbau-Automobilbau >.’ 
Elektrotechnik 


ur 


Märkische- ‚Schweiz- - Schule 


Püdagoglum Bad Beokow, Tel, 10. 


Institution des Essarts, 
Töchterpensionat 


Chateau de la Veraye 


Territet — Montreux 


Metallbetten 


Stahlmatratzen, Kinderbetten 
günftig an Private, Ratal. 377 fr. 
isenmöbelfabrik Suhl (Thür.) 


TTE 


Ehrenpflich. 


im In- und Ausland ist es, 
die widhtigste Trägerin 
deutsder Kultur, die 


Leipziger 
_Mustrirte Zeitung" 


von J-J. Weber in Leipzig 


nicht bloß zu lesen, sondern 
sie gegen die verhältnis= 
mäßig geringe Bezugs- 
gebühr von vterteljahrlid 
13.50 Mark bzw. monatlich 
4.50 Mark zuzugſi Zu- 
steflungsgebühr vor allem 


ständig zu halten. 
TTT 


Palace Hotel 


Luxushotel mit jedem moder- 
nen Komfort. Dependance 
Schloss Maur (180) 


Hotel Emma 
Haus von Weltruf. Jeder Kom- 
fort. Ganzjährig (200) 
Continental - Hotel 
Erstrangig, gegenüber Kur- 
haus und Theater. Besitzer: 
C. Parisis (80) 


Hotel Aders (Obermais) 
Familienhaus mit mod. Komf. 
Fliess. Wass. Bes. : F. Bauduin (70) 


Hotel Auffinger 
vorm. Tirolerhof. Fliess. 
Wasser. Privatbäder (100) 
Hotel Austria (Obermais) 
Erstklassiges Familienhaus (50) 
Hotel Bellevue 
Altbekanntes, ruhiges Fami- 
lienhaus. Bes.: J. Fuchs (100) 


Hotel Finstermünz 
Bekanntes Familienhaus.Ganz- 
jährig. Bes.: Familie Spitk6(60) 

Hotel Maendl (Obermais) 
Familienhaus I. Ranges, schön- 
ste Lage. Bes.: M. Maendl (59) 


Meranerho£ 
Luxushotel bei zivilen Preisen, 
jeder Komfort, beste Lage. 
es. Fritz Welz (500) 


Parkhotel (Obermais), 


ruhiges, vornehmes Hotel. 

Bes.: II. Panzer (180) 
Savoy - Hotel 

Erstkl. Schweizerhotel an der 

Promenade. Fliess. Wasser. 

Ganzjährig (110) 


Hotel Minerva Obermais) 
Vornehm. Familienhaus. Mod. 


Komfort. Bes.: M. Honeck (70) 
Hotel Regina (Obermais) 


Behagliches Familienhaus in 
freier Lage. Fliess. Wasser (%) 
Hotel Ritz ex-Hassfurther 
Zentral an der Promenade. 
Fliessendes Wasser (40) 
Pension Maja (Untermais) 


Mod.Haus in sonnigst. Lage (60) 


Kurpension Neuhaus 


Hauptpromenade. Mast- un 


Diatkuren. M.-R.Dr. Huber (7 

Pension Windsor 
Erstklassige Pension an der 
Promenade (40) 


Diätsanatorium Stefanie 


fürinnere (Herz-), Nieren-, Rheuma-, Darmkranke, Diabetes, Rekon- 


valeszenz. Alle mod. Kurmittel. 


Jeder Komfort. Dr. Binder. 


HOTEL TIROL morro 
INNSBRUCK 


WINTERARRANGEMENTS VON M. 9.50 


Eigener Skilehrer im Hause 


= — 

E] Fertige Vollfüllige Federbetten, Sr. CH. 
für Braut-Ausftattungen und hausbedarf. 

Für Krante und Geſunde überraſchende Betten⸗Neuheit. 


o Derfand direkt an Private. 


Billige Bezugsquelle. 


Muſter und intereſſanter Katalog frei. 


Bettenfabrik. Carl Urlass Nchf., Crimmitschau Sa. Gegründet 1866, 


PRISE. 
De SCHRODER'S. MEM 


a 
TAGUCH X AUFBAU- 


GANZES 
LEBEN 
JUGEND 


. In allen Apotheken & Drogerien zu haben. 
Fordern Sie Gratis-Broschure von der 
Vifamin-Nahrsalz-Ges.m.b.H. Hamburg 36 


Allgemeine Notizen. 


Das Hindenburg-Reform-Realgymnafium in Ortels- 
burg (Regb. Allenſtein in Oſtpreußen) hat den aus: 
führlichen Bericht über ſein vorbildliches Alumnat ſo⸗ 
eben in zweiter Auflage herausgegeben. Dieſer für die 
Erziehung unſrer Söhne lehrreiche Bericht iſt koſtenlos 
von dem Internatsleiter Dr. Bachmann zu erhalten. 

Ein Denkmal für Richthofen beabſichtigt der Ring 
der Flieger, in dem faſt alle ehemaligen Flieger ver⸗ 
einigt ſind, ſeinem unvergeßlichen Kameraden Manfred 
Freiherr von Richthofen auf dem Invalidenfriedhof in 
Berlin zu errichten. Man hofft, das Grabmal bereits 
am 21. April 1926 anläßlich der achten Wiederkehr des 


Todestages Richthofens feierlich enthüllen zu können. 


A für nervose 


WinterKuren 


Schierke / Harz 
Hotel Fürſt zu Stolberg 
Bef.: Georg Schwarz 


Zimmer mit voller Verpflegung von 9 Mk. an aufwärts 


W — Ba 


eat [ATRA 


Tschechoslovakei. Wintersaison. Wintersport. 800—1400 m. 


Erstklassige Winterkurorte und Sanatorien. 
Bei der Rückreise 66°/, Fahrpreisermässigung auf den 
ésl. Bahnen. 


Tatra-Altschmecks. Stary Smokovec. Grand Hotel. 
Tatra - Sanatorium. 

Tatranská Lomnica. Höhenkurort. 

Neuschmecks. Nový Smokovec. Dr. Szontagh Palace 
Sanatorium. 

Westerheim. Tatranská Polianka. Dr. Guhr Sanatorium 

Štrbské Pleso. Höhenkurort. 

Matlarenau. Tatranské Matliary. Sanatorium und Heilbad 

Pension Tatraheim. Tatranský Domov. Familien- 
Pension. 

Hotel Móry. 


Auskünfte erteilen die einzelnen Badedirektionen. 


Nové Strbské Pleso. 


Frostbeulen Jocurii 


Bad Blankenbu urg Thüringerwald 


= 20 + LEITENDE ÄRZTE + e 
Jan Rot I! Wiedaburg Son Ko ene m 
2 D/ weiss -Reva/ IY Gebhard. 


A 33 Hi Hope durch die Verwaltung. 


Warzen WV 


Zu beziehen durch alle Apotheken und Drogerien. 


Alleinige Hersteller: Ozet-Bäder-Fabrik L. Elkan Erben d. b. M., Berlin 5.42. 


Illuſtrirte Zeitung 


Für Briefmarkenſammler. Mit der neuen (29.) Auf⸗ 
lage des erſten Bandes von Gebrüder Senf's illuſtrier⸗ 
tem Briefmarkenkatalog 1926 (Verlag von Gebr. Senf, 
Leipzig) hat das weithin bekannte Briefmarkenverzeich⸗ 
nis die durch die Verhältniſſe bedingte Unregelmäßigkeit 
der Ausgabezeit überwunden und gelangt jetzt wieder 
rechtzeitig zum Verſand. Nachdem ſich nun auch endlich 
geordnete Preiſe gebildet und die politiſchen Gebiets- 
verhältniſſe gefeſtigt haben, iſt in der neuen Ausgabe 
des Katalogs die alte Friedenshöhe hinſichtlich Zuver⸗ 
läſſigkeit der Angaben erreicht. Der Band enthält 
ſämtliche bis Auguft 1925 erſchienene Poſtmarken von 
Europa, der europäiſchen Auslandspoſtämter und der ehe⸗ 
mals deutſchen Kolonien. Somit bildet er für den Brief- 
markenintereſſenten ein unentbehrliches Nachſchlagebuch. 


innere Kranke Bm. 


Herren-Tee? Gibt es denn 
jo etwas? Gewiß gibt es 
das; genau [o wie ein Wein 
oder eine Zigarette würzig, 
raſſig oder leicht fein kann, 
ſo hat auch der Tee ſeinen 
ausgeſprochenen Charakter. 
Beiſpielsweiſe iſt der Tee 
Marke Teekanne 
„Schwarz“ eine von 
Herren ganz beſonders be— 
vorzugte Sorte. Er iſt kräf— 
tig, raſſig nach Art der eng— 
liſchen Miſchungen und hat 
als Frühſtücksgetränk, mit 
Milch oder Sahne genoſſen, 
ben großen Vorzug, außeror— 
dentlich anregend zu wirken. 


-U. X-Beine 


Verdeckungsapparate 


lief. bill. Prosp. geg. Rückporto. 


GUSTAV HORN 2 tbe 
Magdeburg-B. 


eS ipi — RE eh 
Wollen Sie Ihre Fähigkeiten kennen lernen, J d ^ 
um sie für sich auszunutzen? caer 
Wollen Sie Ihre Fehler wissen, 
um dagegen anzukampfen ? 
senden Sie eine Handschriftprobe 
(Tintenschrift) einschl. M. 2.- an 


L M. Lemke, Rotterdam, Postbox 715. 


stehen. 


Farbenspiel 


Haar farbe 


färbt echt 
und natürlich 


in allen Nuancen, 
vom hellsten Blond 


bis zum tiefsten Schwarz. 
Probekartons zu 1 Portion Goldmark 1,50. 
Orig.-Karton zu 4Portionen-Goldmark 4.50 


IF. SCHWARZLOSE SOHNE 
BERLIN, Mare Sao 26. 


Ve beral erhält 


Schnupfen und Erkältung 
ſind meiſt eine Folge von 
naſſen Füßen. Es gibt 
aber ein einfaches Mittel, 
die Füße trocken und warm 
zu erhalten. Man braucht 
nämlich nur die Schuhe mit 


Erdal waſſerdicht zu ma- mit keiner 


selbstgewählte Tapetenmuster, 


auf den ganzen Raum überträgt. 


Nr. 4217 


gür die Benutzung der Luxuszüge erhebt die Reids: 
bahn bis auf weiteres feine Preiszuſchläge mehr. Bis: 
her wurden erhoben: im Orient⸗Expreß 2 Pfg. für den 
km, im Oſtende — Wien⸗Expreß gleichfalls 2 Pfg. für den 
km, im Skandinavien —Schweiz⸗Expreß 3 Pfg. für ben 
km bei alleiniger Benutzung des Abteils und 1 Pfg. für 
den km bei gemeinſchaftlicher Benutzung des Abteils. 
Die Reiſen mit dieſen komfortablen Expreßzügen wer⸗ 
den durch die Neuregelung nicht unerheblich verbilligt. 

In der Hohen Tatra herrſcht ſtändig das pracht⸗ 
vollſte Winterwetter. Feſter Schnee deckt Berg und 
Tal. Auf den Rodelbahnen und Eislaufplägen herrſcht 
lebhaftes Treiben, und die Züge bringen täglich neue 
Gäſte in größter Zahl. Die ausländiſchen Tatra: Be: 
ſucher genießen auf den tſchechoſlowakiſchen Bahnen bei 


E 


Raum sal etwas 


Portoles an sich haben, 


mit dem Charakter des Bewohners im Einklang 
Diese persönliche Note wird durch das 


denn die Wand 


beseitigt beseitiat gibt dem ganzen Raum das Gepriige. Wie die 
9 „Frostalla“ 3 „Verrkasal“ Kleidung auf den Charakter des Menschen 
Als zuverlässig erprobt. sicher, ohne zu ätzen. schliessen lässt, so auch die Wohnung. Welches 


oder Muster Ihrem eigenen Ge— 


schmacke auch zusagen mag, so muss das Wand- 
kleid eine gewisse Solidität verraten, die sich 


Es darf nicht 


einem leichten kunstseidenen Faschingsgewande 
gleichen, das bloss ftir eine Nacht geschaffen ist. 
Den Eindruck des Echten, Solden erreichen Sie 
Tapete besser, als mit Tekko- und 


chen. Beim Putzen mit Erdal 
wird der Schuh mit einer 
dünnen Wachsſchicht über⸗ 
zogen. Dieſe Wachsſchicht 
hält die Näſſe ab, ſo daß 
die Füße warm und trocken 
bleiben. Aus dieſem Grunde 
ſollten gerade in der jetzigen 
Jahreszeit die Schuhe täg— 
lich mit Erdal geputztwerden. 


Schallplatten M. 2.50 p. Stück. 


Über künstler. 


Modellaufn. n. d. Leben 


send. Kat. mit 300 Miniatur- und 
3 Kabinettphotos fr. verschl. geg 
Oberweis. v. 5M. (Postscheckk. 9399) 


Verlag Ad. Estinger, München N. W. 4 C.) 


Salubra-Tapeten. Sie sind die einzigen, für deren 
Lichtechtheit und Waschbarkeit schriftlich garan- 
tiert werden kann, denn sie allein sind mit Öl- 
Daher erklärt sich auch der 


besondere Farbenreiz dieser Tapeten, der von 


farben hergestellt. 


jeher Fürsten und andere Grössen unserer Zeit 
bewogen hat, Tekko und Salubra für ihre Wohn- 
und Gesellschaftsräume zu wählen. Sehen Sie 
sih Tekko und Salubra im Grossen mit An- 
wendungsbeispielen im erstklassigen 
Tapetengeshäft an. Sie können keine bessere 
Wahl treffen. — Salubra und Tekko von 
Mk. 3.60 bis Mk. 34.— die Rolle. Muster 
und vorbildlihe Raumbeispiele kostenlos von 


SALUBRA AG., GRENZACH 5c (BADEN) 


nächsten 


Ihre Tekko u. Salubra sind das Beste, was jemals 
existierte. Seit mehr als 12 Jahren schmücken sie 
unsere Salons und Schlafzimmer und sind wir über 
die ausserordentlihe Haltbarkeit und das unver- 
ändert gute Aussehen angenehm überrascht. 


Wiesbaden. 


Nassauer Hof 
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mindeſtens zehntägigem Aufenthalt eine bedeutende Er- 
mäßigung. Bei der 9tüdreije wird auf die Fahrkarte 
auf Grund der Aufenthaltsbeſtätigung der betreffenden 
Badedirektion eine Ermäßigung von 66 v. H. gewährt. 

Erzeugniffe für die Einfuhr in Brafilien find als 
dort nicht oder ungenügend hergeſtellt vor allem Klein- 
eiſenwaren, elektrotechniſche Artikel, Drogen und Chemi⸗ 
falien, beſonders für die Induſtrie, Gummiwaren (nicht 
Kämme), Papier und Papierwaren (weniger Packpapier), 
optiſche und wiſſenſchaftliche Inſtrumente, Uhren, photo- 
graphiſche Apparate und Bedarfsartikel, Wirtſchaftsgeräte, 
landwirtſchaftliche Maſchinen, Erzeugniſſe für das Bau⸗ 
und Verkehrsweſen (alfo Lokomotiven, Waggons, Schie⸗ 
nen und ſonſtiges Zubehör), Baggermaſchinen, Straßen⸗ 
walzen, Traktoren, kleine Flußdampfer, Schlepper, Ze⸗ 
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ment und andere Bauſtoffe, ee ee Werk⸗ 
zeugmaſchinen und Werkzeuge, Lokomobilen, Elektro- 
motoren und alle Maſchinen für Aufarbeitung und Ver— 
wertung der braſilianiſchen landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſe (Kakao, Kaffee, Baumwolle, Olfrüchte, Faſerpflan⸗ 
zen uſw.), für die Textil, Möbel, Schuhinduſtrie uſw. 

Eine e Ai, von ſegensreicher Bedeu⸗ 
tung ijt die von Georg Kropp gegründete „Gemeinſchaſt 
der Freunde“ in Wüſtenrot bei Heilbronn a. N. Sie 
ſchließt Privatgewinn völlig aus, dient lediglich der All⸗ 


gemeinheit und hat ſeit Beginn ihrer Tätigkeit vor noch 


nicht zwei Jahren bereits zehntauſend Bauſparer mit 
über 145 Millionen Mark abgeſchloſſener Verträge. Für 
150 ausgeloſte Bauſparer ſtehen zurzeit über eine Million 
Mark zum Hausbau zur Verfügung. Einige Häuſer ſind 


mehr als 60 Jahren von allen e 
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4 Grössen! 


MI Jede Stilart ! 
Ju allen Möbelgeschäflen! 


Alleinige Hersteller H. Fritsche er Co., Liegnitz 


Einſachſte, fauberfle Bedienung. Gleichmäſtzig gutes, reines, kräftiges Getränk. 
Größte Sparſamkeit durch höchſte Ausnutzung des Kaffees. 


Meine ſelbfttätige Kaffeemaſchine fos Spiritus, wie 3 Beheizung wird ſeit 
Dien, bie dieſelbe längere 


Nachahmungen ohne meinen Firmenſtempel weiſe man zurück. 


H. Cite, Berlin DI 8, Leipziger Str. 39. 


eit im Gebrauch haben. 
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Beinkorrektions-Apparat 
(ohne Berufsstörung) 
Broschüre und Beratung 
kostenlos 
Wissenschaftlich orthopädische Werkstätten 

Arno Hildner, Chemnitz (Sa.) 26, 
Berlin W, Am Zoo, Joachimsthaler Str. 43/44 
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Verlangen Sie bei Einkäufen in Sperraigeschafien E 
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BESTER ERSATZ FUR ECHT SILBER 
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don bezogen, an anderen wird gearbeitet, weitere folgen. 
iele preiſen fid) glücklich, daß jie die „Gemeinſchaft der 
Freunde“ aus der Wohnungsnot zum Eigenheim führt. 
Der Siegeszug des deutſchen Schäferhundes. Der 
deutſche Schäferhund, der nach den Kriegsjahren na⸗ 
mentlich in England großen Anklang gefunden hat, er⸗ 
obert ſich im Ausland immer mehr Boden. Demnächſt 
wird ſeine Zucht auch in Indien aufgenommen werden. 
Der Maharadſchah von Patiala hat bei ſeinem Aufent⸗ 
halt in London die dortige große Hunde⸗Ausſtellung 
beſucht und eine größere Anzahl von deutſchen Schäfer⸗ 
hunden zu Zuchtzwecken für Indien angekauft. Die ſchö⸗ 
nen, klugen und überaus nützlichen Tiere, die ſich überall 
einzuleben wiſſen, werden ſicher auch in Indien gut gedei⸗ 
hen und zur Mehrung des Rufs ihrer Raſſe beitragen. 


Stuttgarter 


LenesGagblatt 


Taglich 2 Ausgaben 
Größte Zeitung Württembergs 
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Gas-Badeöfen 


Marke „Geyser“ und ,,Auto-Geyser« 
Zu beziehen durch alle Installationsgescháfte. 
Jil. Katalog Ausgabe 17 kostenlos. 


Joh. Vaillant - Remscheid. 


ämser Quellsalz 


Katarrhen, Husten, Hei- 
serkeit, Verschleimung, 
Grippe und Folge- 
zuständen, Magensäure 
(Sodbrennen), Harnsäure 
usw, 


Wasser 


(Kränchen) 


Pastiilen 


bel 
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HANNOVER 


DER BUTTER-KEKS 
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TET-PACKUNG 


ERHALT DIE WARE 
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DES KNABEN 
BESTES SPIEL 
lehrt mit 1000 zu bauenden 
Modellen spielend 
die Grundlagen der Technik. 


STAHLWARENFABRIK 


J'A: HENCKELS Zu haben in besseren Spielwaren- 
ZWILLINGSWERK und optischen Geschäften. 
SOLINGEN 


Walther a Co., Berlin so 33, 
Zeughofstrasse 3 
Fabrik technischer Lehrmittel. 


Werbeschriften 
WALTHERS METALLBAUKASTEN senden wir jedermann umsonst. 


MARKE ,TURM* 


Petrol.-Heizófen 


e teflt ihre fabrifate 
de Sn KSE nnten 
Bwillingszeichen 
HAUPTNIEDERLAGE BERLIN W66 | | Halali Comp. m. b. H. 


LEIPZIGER STRASSE 417/448 ||| Frankfurt a. M., Nr. 29, 
Moselstrasse 4. 


verbürgen durch ihre anerkannt gute Konstruktion 
geruch- u. rauchfreies Brennen. Zu haben in guten 
einschlägigen Geschäften oder man wende sich an 
Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G. m. b. H. 
Bergedorf 17 bei Hamburg 
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Das Jahr der Geſundungskriſen. 7 Bon Dr. Hermann Diez. 


pd bs den zwei Reichstagswahlen 
von 1924 und den beiden Wahl— 
gängen zur Kürung eines neuen 
Reichsoberhauptes an Stelle des 
am 28. Februar 1925 nach kurzer 
Krankheit im Alter von 54 Jah— 
ren verſtorbenen Reichspräſidenten 
Friedrich Ebert hat ſich für das 
deutſche Volk eine parlamentariſche 
und innenpolitiſche Lage ergeben, 
die mit Bezug auf Feſtigkeit und 
Dauerhaftigkeit immer noch manches 
zu wünſchen übrigläßt, die es aber 
doch ermöglicht hat, daß das am 
15. Januar gebildete Reichskabinett 
wenigſtens in ſeinen Häuptern, dem 
Reichskanzler Dr. Luther, dem 
Außenminiſter Dr. Streſemann und 
dem Reichswehrminiſter Dr. Geß— 
ler, die Jahreswende überlebt hat. 
Die deutſchnationalen Mitglieder 
des Reichsminiſteriums: Schiele, 


H. F. Alexander v. Dechend, 
der erſte Reichsbankpräſident. 


v. Schlieben und Neuhaus, ſind aller— 
dings am 25. Oktober im Zuſammen— 
hang mit dem bedeutſamſten Ereignis 
des Jahres, dem Vertragswerke von 
Locarno, ausgeſchieden, und unmittel— 
bar nach der Rückkehr aus London, wo 
am 1. Dezember die in Locarno para— 
phierten Verträge feierlich, wenn auch 
infolge des Todes der Königinmutter 
ohne die zunächſt geplanten prunkvollen 
Feſte unterzeichnet wurden, hat auch 
das Rumpfkabinett ſeinen Rücktritt er— 
klärt, um die Bildung einer Regierung 
zu ermöglichen, die die Friedenspolitik 
von Locarno einheitlich fortzuführen 
entſchloſſen wäre. Wir treten über die 
Schwelle des neuen Jahres ſomit im 
Zuſtande einer Regierungskriſe, die man 
allerdings mit einem nicht unberechtig— 
ten Scherzwort als „gemütliche“ Kriſis 
bezeichnet hat. 

Muß man ſich alſo mit der Tatſache 
abfinden, daß unſere Parteiverhältniſſe 
immer noch ſtark zerklüftet ſind, ſo 
läßt ſich andererſeits feſtſtellen, daß 
wenigſtens die Staatsnotwendigkeiten 
ohne ernſte Erſchütterungen ſich durch— 


wichtiger innerer Fragen, wie z. B. 
beim Aufwertungsgeſetz. Der Ge— 
danke, die Sorge Frankreichs um 
ſeine vermeintlich bedrohte Sicher— 
heit durch einen Garantiepakt unter 
Teilnahme Deutſchlands zu be— 
ſchwichtigen, der einen Erſatz für 
den nicht zuſtande gekommenen 
franzöſiſch-engliſch-amerikaniſchen 
Pakt gelten ſollte, ging von 
Dr. Streſemann, in ſeinen Ur— 
ſprüngen ſchon von dem früheren 
Kanzler Dr. Cuno aus und war zu— 
nächſt in einer Note vom 9. Februar 
niedergelegt. Die entgegenkommende 
franzöſiſche Antwort erging am 
16. Juni. Eine zweite deutſche 
Note vom 20. Juli beſchäftigte ſich 
mit den verſchiedenen Vorbehalten 
Frankreichs. Inzwiſchen war in der 
erſten Hälfte des Juli die Räumung 
des Ruhrgebiets erfolgt, und An— 
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Dr. Hjalmar Schacht, 
der ſetzige Reichsbankpräſident. 


fang Auguſt erging die Anweiſung zur 
Räumung der ſogenannten Ganttions- 
ſtädte Düſſeldorf und Duisburg— 
Ruhrort. Eine Juriſtenkonſerenz in 
London, auf der Miniſterialdirektor 
Dr. Gaus Deutſchland vertrat, behan- 
delte die Frage des Sicherheitspaktes 
weiter, und am 15. September erließ 
Frankreich die Einladungen zur Teil- 
nahme an einer Miniſterkonferenz, die 
am 5. Oktober in Locarno zuſammen⸗ 
trat und am 16. Oktober ihre Arbeiten 
mit ber Paraphierung eines Vertrags 
werkes beenden konnte, das die Magna 
Charta eines neuen friedlichen Europas 
bilden ſoll. Seine Beſtandteile ſind 
außer dem ſogenannten Sicherheitspakt 
zwiſchen Deutſchland, Belgien, Frank⸗ 
reich, Großbritannien und Italien 
Schiedsverträge zwiſchen Deutſchland 
einerſeits und Belgien, Frankreich, 
Polen und der Tſchechoſlowakei andes 
rerſeits ſowie eine authentiſche Erklä⸗ 
rung über Artikel 16 der Völkerbunds⸗ 
ſatzung, in deſſen Beſtimmungen in⸗ 
ſofern eine Gefahr für Deutſchland er⸗ 
blickt werden konnte, als die Möglich— 


Hauptgebäude ber Deutſchen Reichsbank in der Jägerſtraße in Berlin (1869 — 1877 von F. Hitzig aufgeführt). 


ſetzen. Einen bedeutſamen Schritt zur 
wirklichen Feſtigung der Verhältniſſe 
ſtellt die Wahl des Reichspräſidenten 
dar, die zum erſtenmal vom Volke ſelbſt 
vollzogen wurde. Der Wahlkampf regte 
Deutſchland allerdings zunächſt in ſei— 
nen Tiefen auf, und als am 29. März 
für den Kandidaten der Rechtsparteien, Dr. Jarres, 10416658, für die übrigen 
Kandidaten aber zuſammen 16423687 Stimmen abgegeben wurden, ſo daß alſo 
keiner die abſolute Mehrheit erhielt und demgemäß ein zweiter Wahlgang 
ſtattfinden mußte, ſah man nicht ohne Sorge einer weiteren Verſchärfung des 
politiſchen Kampfes entgegen. Dieſe Sorge minderte ſich zunächſt auch nicht, als 
der Reichsblock ſich in letzter Stunde auf den perſönlich allverehrten Generalfeld— 


keit gegeben ſchien, daß Deutſchland 
entweder gegen ſeinen Willen in einen 
Krieg gegen Rußland hineingezogen 
werden oder wenigſtens als Durch— 
marſchgebiet für franzöſiſche oder an— 
dere Truppen in Betracht kommen 
könnte. Noch wichtiger als dieſe ſchrift— 
lichen Abmachungen ſoll der „Geiſt von Locarno“ werden, dem namentlich der 
Leiter der engliſchen Außenpolitik, Sir Auſten Chamberlain, aber auch der 
franzöſiſche Außenminiſter Briand wiederholt beredt Ausdruck gab. 

Rußland glaubt dieſem Geiſte mißtrauen zu müſſen und fieht in den Ab- 
machungen im weſentlichen einen erfolgreichen Verſuch Englands, Deutſchland in 
das Schlepptau ſeiner Politik zu bringen. Es war auch kein Zufall, daß der 


Zum 50jährigen Beſtehen der Deutſchen Reichsbank am 1. Januar. 


Die Deutſche Reichsbank ift im Jahre 1876 aus der früberen Preußiſchen Bank (gegründet 1765 von Friedrich II.) 

hervorgegangen. Der erſte Reichsbankpräſident war H. F. Alexander v. Dechend. Die kritiſchſte Zeit feit ihrem Beſtehen 

bedeuteten für die Reichsbank die Kriegsjahre und die nachfolgende Inflation. Seit 1923 Debt an ibrer Spitze 
Dr. Hjalmar Schacht, der ſich um die Stabiliſierung der deutſchen Währung verdient gemacht hat. 


marſchall v. Hindenburg einig— 
te, weil man von dieſer Wahl 
ſchädliche Rückwirkungen, na- 
mentlich auf die Außenpolitik, 
befürchtete. Als dann aber 
am 26. April v. Hindenburg 
mit 14655641 Stimmen gegen 
13 751 605, die auf den "Reide: 
kanzler a. D. Marx als den 
Vertrauensmann des „Volks— 
blocks“ entfielen, und 1931151 
kommuniſtiſche Stimmen zum 
Reichspräſidenten gewählt 
worden war, zeigte ſich bald, 
daß jene Befürchtungen gegen— 
ſtandslos waren. Reichspräſi— 
dent v. Hindenburg führt ſein 
hohes Amt, deſſen Wahr— 
nehmung in der Zwiſchenzeit 
dem Reichsgerichtspräſidenten 
Dr. Simons vom Reichs— 
tag anvertraut worden war, 
in unverbrüchlicher Treue 
gegen die Reichsverfaſſung, 
die er am 12. Mai feierlich 
beſchworen hat, und zugleich 
in engſter Fühlung mit 
den verantwortlichen Staats— 
männern. 

Dies trat insbeſondere bei 
den großen Entſcheidungen 
zutage, die in dem Vertrags— 
werk von Locarno gipfelten, 
aber auch bei der Löſung 


Vom Neujahrsempfang der ſremden diplomatiſchen Vertreter beim Reichspräſidenten v. Hindenburg in Berlin: Der apoſtoliſche 
Nuntius Pacelli, Doyen des diplomatiſchen Korps, bei der Rückkehr von der Aberbringung der Neujahrsglückwünſche. 


ruſſiſche Volkskommiſſar des 
Auswärtigen, Tſchitſcherin, 
auf einer Reiſe nach Berlin 
zu Anfang Oktober zunächſt 
in Warſchau Aufenthalt nahm; 
trotzdem konnte am Vorabend 
von Locarno bekanntgegeben 
werden, daß das große, vor— 
wiegend juriſtiſche Vertrags— 
werk, das die wirtſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen Deutſch— 
land und Rußland auf eine 
feſte Grundlage ſtellen ſoll, 
zum Abſchluß gekommen ſei, 
und am 12. Oktober wurde 
es in Moskau feierlich unter: 
zeichnet. Auch die Handels— 
beziehungen mit England, Hol— 
land und Italien ſind durch 
Verträge geregelt, die im 
Laufe des Jahres in Kraft ge— 
treten ſind, und mit Spanien 
iſt wenigſtens ein Modus 
vivendi zuſtande gekommen, 
nachdem die ſofortige Wie— 
deraufkündigung des am 
27. Mai abgeſchloſſenen Han— 
delsvertrags, zu der ſich 
die Reichsregierung im In— 
tereſſe des deutſchen Wein— 
baues hatte bewegen laſſen, 
vorübergehend zu einem Zoll— 
krieg geführt hatte. Als 
langlebiger erwies ſich das 
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Stauungen von Treibeis im Lech zwiſchen Augsburg und Landsberg, zwiſchen dem nur eine ſchmale Waſſerrinne 
frei geblieben ift. (Phot. R. Ohler, Obermeitingen, Bayern.) 
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Links: An der Dampferanlegeitelle in Köln. Im Hintergrund der Kölner Dom. — Rechts: Ein Laſtkraftwagen auf der überfluteten Landſtraße zwiſchen Bockenheim und Haufen bei Frankfurt a. M. 


Blick auf die überſchwemmte Dorfſſtraße in Schierke im Harz. (Phot. Stenner, Schierke.) Die aus den Ufern getretene Lenne bei Nachrodt i. W. mit der gefährdeten Brücke. 
Die Hochwaſſerkataſtrophe in Deutſchland, eine Folge des milden Tauwetters der letzten Tage. 


Aus dem überſchwemmten Frankfurt a. M.: Ein hölzerner Notſteg nach dem „Eiſernen 
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Prof. Arnold Mendelsſohn, 


namhafter Komponiſt und Organiſt, Sohn 

eines Neſſen des bekannten Komponiſten Kelir 

Mendelsſohn-Bartboldo (1809 - 1847), feierte 
m 26. Dezember ſeinen 70. Geburtstag. 


Kommerzienrat Artur Seemann, 


Mitinhaber der bekannten, von ſeinem 
Vater begründeten Verlagsbuchhandlung 
E. A. Seemann, Leipzig, 1916-1918 
Erſter Vorſitzender des Börfenvereins der 
Deutſchen Buchhändler, + am 23. De— 
zember im 65. Lebensjahre. 


Staaten von Europa, und 
zwar iſt dieſer Gedanke ge— 
boren aus der Tatſache, daß 
alle europäiſchen Staaten wirt- 
ſchaftlich mehr oder weniger 
daniederliegen und dem Wett— 
bewerb mit Amerika ſchlechter— 
dings nicht mehr gewachſen 
ſind, ſolange ſie ihre Produk— 
tion und ihren Handel nicht 
nur durch übermäßige Steuern, 
ſondern auch durch rieſige Zoll— 
mauern ſo erſchweren, wie es 
namentlich in dem balfanijier- 
ten Oſteuropa der Fall iſt. In 
Deutſchland find im Hochſom— 
mer unter großen Mühen die 
Steuergeſetze, der Finanzaus— 
gleich mit den Ländern, das 
Aufwertungsgeſetz und der 
neue Zolltarif zuſtande ge- 
kommen. Zugleich haben ſich 
die Regierungen alle Mühe 


handelspolitiſche Zerwürfnis mit der polniſchen 
Republik, das jhon feit dem Sommer andauert, 
und es kam hinzu, daß Polen von dem Rechte 
der Optantenausweiſung einen außerordentlich 
ſcharfen Gebrauch machte, was natürlich Gegen— 
maßnahmen zur Folge hatte. 

War die Räumung des Ruhrgebiets und 
der Sanktionsſtädte eine Folge der Londoner 
Zuſicherungen vom Auguſt 1924 und der am 
29. Mai ergangenen Erklärung der Reparations- 
kommiſſion, daß Deutſchland ſeine finanziellen 
Verpflichtungen aus dem Dawesplan bisher treu 
und vollſtändig erfüllt habe, ſo führte der 
Notenwechſel über den Stand der Entwaffnung 
Deutſchlands ſchließlich dazu, daß im Laufe des 
November die Boiſchaſterkonferenz jid) befrie- 
digt erklärte und der Beginn der Räumung 
der ſogenannten Kölner Zone, die eigentlich 
ſchon am 10. Januar 1925 hätte erfolgen 
müſſen, für den 1. Dezember angekündigt wurde. 
Sie hat nun auch ſchon weite Fortſchritte ge— 
macht, und das engliſche Hauptquartier iſt nach 
Wiesbaden übergeſiedelt. So iſt die Sehnſucht 
wenigſtens zum Teil erfüllt, die zuletzt noch bei 
der großartigen Jahrtauſendfeier der deutſchen 
Rheinlande vom 18. bis zum 20. Juni einen 
hinreißenden Ausdruck gefunden hatte. Wich— 
tiger als das iſt aber die hochbedeutſame Tat— 
ſache, daß der Beginn dieſer Räumung zu— 
gleich den grundſätzlichen Verzicht Frankreichs 
auf die Rheinpolitik Ludwigs XIV. und — 
Poincarés bedeutet. Zu hoffen bleibt noch eine 
Verkürzung der Beſetzungsfriſten für die beiden 
anderen Zonen, die ja im Grunde keinen Sinn 
mehr haben, wenn wirklich der Geiſt des Frie— 
dens fortan in Europa herrſchen ſoll, und ſchließ— 
lich die allgemeine Abrüſtung. Im übrigen 
treten die Verträge von Locarno förmlich erſt 
in Kraft, wenn Deutſchland in den Völkerbund 
eingetreten iſt, was für das kommende Frühjahr 
in Ausſicht ſteht. Das letzte Ziel mancher Staats— 
männer iſt die Schaffung einer Art Vereinigter 


Hoffnungen geknüpft hatten, iſt geſcheitert, ins— 
beſondere auch an dem Mißerfolg ſeiner Be— 
mühungen um eine Regelung der franzöſiſchen 
Schulden an Amerika. Im übrigen iſt bei 
mannigfachem Wechſel die allgemeine Richtung 
der Regierung friedlich und verſöhnlich ge— 
blieben: Auf das Miniſterium Herriot iſt ein 
Miniſterium Painlevé gefolgt, wobei die beiden 
Herren die Miniſterpräſidentſchaft und das 
Kammerpräſidium miteinander tauſchten, und 
als das Miniſterium Painlevé über den Finanz— 
ſchwierigkeiten zum zweitenmal zu Fall kam, 
übernahm der bisherige Außenminiſter Briand 
die Bildung der neuen Regierung. Erſchwert 
wird die Lage in Frankreich durch die Aus— 
dehnung des ſpaniſchen Marokkokrieges auf die 
franzöſiſche Front, die ungefähr zu Anfang 
Mai eintrat, und die von dem Lande ſchwere 
Opfer forderte, ſowie durch einen Aufſtand der 
Druſen in Syrien gegen die franzöſiſche Mandats— 
herrſchaft, die in dem General Sarrail einen 
beſonders unſympathiſchen Vertreter hatte. Jetzt 
iſt er durch den Politiker de Jouvenel erſetzt. 
Beſonderes Ärgernis hatte die Beſchießung von 
Damaskus erregt. Doch ſcheinen beide Kolonial— 
kriege ihren Höhepunkt überſchritten zu haben. 
In Spanien, das ebenfalls unter der langen 
Dauer des Marokkokrieges leidet, hat der bis— 
herige Militärdiktator Primo de Rivera vor 
einigen Wochen wieder eine Zivilregierung ein— 
geſetzt, an deren Spitze er ſteht, und damit die 
Rückkehr normaler Verhältniſſe wenigſtens an— 
gebahnt. In dem Italien Muſſolinis hat der 


Faſchismus ſeine Methoden noch verſchärft und 


insbeſondere in der Preſſe jede Oppoſition völlig 
unterdrückt. Auch die gewaltſame Verwelſchung 
Südtirols nimmt immer härtere Formen an. 
Zwiſchen Griechenland, wo gegen Ende Juni der 
General Pangalos durch einen Staatsſtreich 
ſich der Regierung bemächtigte, und Bulgarien, 
das noch immer mit bolſchewiſtiſchen Umtrieben 
zu kämpfen hat, kam es im Oktober zu einem 
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Geheimrat Dr. Rudolf Eucken, 


bis 1919 Univerſitätsproſeſſor in Jena, be- 

deutender Vertreter der neueren deutſchen ide: 

aliſtiſchen Pbilofopbie, feierte am 5. Januar 
ſeinen 80. Geburtstag. 


Dr. med. h. c. Georg Thieme, 


namhafter Verlagsbuchhändler, Begrün- 

der des ſeinen Namen tragenden großen 

mediziniſchen Verlages in Leipzig. Ver 

leger der „Deutſchen Mediziniſchen 

Wochenſchrift“, + 26. Dezember im 66 
Lebensjahre. 


ſehr ernſten Grenzzwiſchen— 
fall, der ſchließlich vom Völker— 
bundsrat beigelegt wurde, und 
zwar in einer Entſcheidung, 
die zugunſten Bulgariens aus— 
fiel. Minder günſtig wurde 
eine andere Entſcheidung des 
Völkerbundsrats beurteilt, die 
den Grenzſtreit zwiſchen der 
Türkei und England im Irak 
zu ſchlichten ſuchte. Die Türkei 
hat die zu ihren Ungunſten 
lautende Entſcheidung nicht 
anerkannt, und man will in 
einem neuerdings zwiſchen der 
Türkei und der Gowjetunion 
abgeſchloſſenen Neutralitäts— 
vertrag eine Wirkung dieſes 
Zerwürfniſſes mit England 
erkennen. Im übrigen ſchrei— 
tet die Türkei auf dem Wege 
der äußeren Anpaſſung an 
Europa mächtig vorwärts, 


gegeben, die Preiſe zu ſenken, 
aber der Erfolg iſt bisher 
ziemlich beſcheiden geblieben, 
wenn auch wenigſtens dem 
weiteren Wachſen der Teuerung Ein— 
halt geboten worden iſt. Eine weitere 
Beſſerung erhofft man von einer all— 
gemeinen ſtrengen Sparpolitik des 
Reiches, der Länder und der Ge- 
meinden. Ein noch ſchärferes Anziehen 
der Steuerſchraube iſt jedenfalls nicht 
möglich, denn jchon jetzt leidet die Wirt— 
ſchafſt aufs ſchwerſte unter dem all- 
gemeinen Geldmangel und der Kredit— 
not, und die Zahl der Konkurſe und 
Geſchäftsaufſichten wächſt von Tag 
zu Tag und läßt eine ſchwere Wirt— 
ſchaftskriſe erkennen, wenn auch die 
Mehrzahl der Opfer in die Kategorie der 
ſogenannten Inflationsgründungen 
gehört. In Preußen hat ſich nach dem 
Austritt der volksparteilichen Mitglie— 
der das Miniſterium Braun neu be— 
feſtigt, allerdings nach wiederholten 
Versuchen, eine neue Regierung zu 
bilden, die ſich bis zum April hinzogen. 

In Frankreich hat alle Weisheit 
der Finanzminiſter ſchließlich nicht 
ausgereicht, die augenblickliche Not 
anders als auf dem Wege des Noten— 
druckes, alſo mit den berüchtigten 
Mitteln der Inflation, zu beſchwören. 
Der Finanzminiſter Caillaux, an deſſen 
Wiedererſcheinen auf der politiſchen 
Bühne alle Friedensfreunde große 


Von der Einweihung der neuen Zackelfallbahn für Bobfleigb bei Schreiberhau im Rieſengebirge, die am 2. Dezember mit 


einem Groffnungsrennen ftattjanb: In ſauſender Fahrt durch die 8-Kurve. 


Vom Dammrutſch auf ber Eiſenbahnſtrecke Berlin-Frankſurt a. O., der in der Nacht zum 27. Dezember zwiſchen 
Pilgram und Roſengarten fih ereignete und eine längere Verkehrsſtörung herbeiführte: Blick auf die be- 
troffene Strecke. 


und das Tragen des Fes 
iſt jetzt ſogar bei Todes— 
ſtrafe verboten worden. In 
Perſien iſt die Kadſcharen— 
Dynaſtie abgeſetzt und der bisherige 
Kriegsminiſter Riza Khan Pahlavi 
zum Schah gewählt worden. Auch 
der König des Hedſchas, Ali, Dat 
ſein Land geräumt, nachdem die 
Sekte der Wahhabiten die heiligen 
Städte Mekka und Medina beſetzt 
hatten. So iſt viel Unruhe in der 
ganzen Welt des Iſlams. Noch 
ſchlimmer ſieht es in China aus, 
wo zunächſt im Laufe des Som— 
mers in Schanghai Unruhen aus— 
brachen, die ſich insbeſondere gegen 
England wandten; jetzt kämpfen in 
den verſchiedenſten Teilen des Chine— 
ſiſchen Reichs Marſchälle und Gene— 
rale gegeneinander, ſo daß Japan 
neuerdings zu Truppenlandungen ge— 
ſchritten iſt. 

Alle dieſe Dinge ſind Anzeichen 
dafür, daß infolge des Weltkriegs die 
Autorität Europas ſchwer erjdjüt:ert 
worden iſt. Mit um ſo größerer Be— 
friedigung kann man feſtſiellen, daß 
die Kriſis, unter deren Wirkungen 
Deutſchland leidet, nach einem von 
dem Reichskanzler Dr. Luther erſt in 
dieſen Tagen gebrauchten Wort doch 
den Charakter der „Geſundungskriſis“ 
trägt und die baldige Wiederkehr 
beſſerer Zeiten erhoffen läßt. 
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Aus der Geſchichte des Poftillions: Links: Poftillion in Mecklenburg-Schwerin um 1820. — Mitte: 
Poſtkutſche aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Nach einer Zeichnung aus der Sächſiſchen Porzellan— 
Manufaktur in Meißen. — Rechts: Großherzoglich Sachſen-Weimariſcher Poſtillion im Jahre 1820. 
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Letzter Ausmarſch der Poſtillione zur Paketbeſtellung am frühen Morgen des 1. Weihnachtsfeiertages. Nach einer Zeichnung für bie „Illuſtrirte Zeitung“ von Martin Froſt. 
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Die Paradeaufſtellung der letzten Poſtillione auf dem Hofe des Haupt-Paketpoſtamts. Die neuen Motor-Beſtellwagen. 
Verklingende Romantik im Großſtadtverkehr: Die Erſetzung der Pferdewagen durch das Automobil im Poſtpaket-Beſtellverkehr Berlins. 
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Links oben: Italiens Beſtrebungen zur Erhöhung feines Getreidebaues: Ausftreuen der Saat bei einem der Saatfeſte ber 
Schulen Neapels, wie fie zur Propaganda eines größeren Getreideanbaues in ganz Italien gefeiert werden. 
Im Oval: Der Ausklang des Heiligen Jahres in Rom: Papſt Pius XI. beim Legen des Schlußſteins zur Schließung der 
Heiligen Tür in der Peterskirche. (Phot. Carlo Delius.) 


Die Eröffnungsſitzung des 69. Kongreſſes in Waſhington, in dem beſonders die Herabſetzung der Steuer in den Vereinigten 
Staaten von Amerika zur Beratung ſtehen wird: Während des Gebetes durch den Kaplan des Repräſentantenhauſes, James 
Shera Montgomery (am Rednerpult). — Links Mitte: Wie die japaniſchen Schriftſteller den 
Abſatz ihrer Werke erhöhen: Schriftſteller beim Verkauf ihrer Bücher in einer Straße Tokios. 
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Im Dienſte der Menſchheit: Die Rettungstätigleit der Mönche bes St.-Bernhard-Klojters im St.-Bernhard-Paß (Schweizer Kanton Wallis) mit Hilfe von Bernhardinethunden zur Bergung Verunglückter: 
Links: Das St.-Bernhard-Kloſter mit der St.-Bernhard⸗Statue (im Vordergrund). Rechts: Gaſtſtube des Kloſters. 
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(1. Fortſetzung.) 


o war es immer mit dieſer Frau. Schon in Berlin hatte ſie 
Ar immerfort erfahren. Nun war fie ihr hierher nachgereift, 

behauptete, nicht ohne ſie leben zu können, und wickelte ſie 
wieder um ihre ſchönen Finger, was ihr deshalb auch ein beſonderer 
Triumph war, da Muſa im Grunde eine in ſich feſtgefügte Perſönlich— 
keit und nicht leicht in ihrem eigenen Willen zu kreuzen war. 

Fünf Minuten ſpäter fafjen die beiden Frauen im Auto nahe bei- 
ſammen und fühlten ſich ein wenig feindlich gegeneinander. Der einen 
war der Sieg nicht vollſtändig genug, die andere ärgerte ſich, wieder 
einmal dieſem mitreißenden Temperament nicht widerſtanden zu haben. 

„Bin wahnſinnig geſpannt“, fing Liſſa endlich wieder zu reden an. 
„Okkult — wiſſen Sie, das Wort allein iſt ſchon wie eine weitge— 
ſpannte Brücke zu den Geheimniſſen des Jenſeits von heute und 
morgen.“ 

„Ja, es hat eine ungeheuere Lockung — wollen ſehen.“ — 

Der Saal war vollgedrängt. Der Profeſſor, ein ſcharfgeſchnittener 
dunkler Denkerkopf, ſprach weitausholend, mit tief umfaſſender Kennt: 
nis des Gebietes, ſich behutſam vorwärts taſtend zu fremden, lang 
beſtrittenen Zielen, ihre ferne Möglichkeit vorſichtig zugebend. 

Liſſa hatte fieberbeife Augen und unruhige Hände. Liebmann 
neben Mufa fab immer wieder zu jener hin, ohne die leiſeſte Ber- 
bindung herbeireiſzen zu können. 

Muſa blickte kühl und konzentriert in die ferne, auch ſie dringend 
lockende Welt, die ihr da aufgetan wurde. Sie wartete geſpannt auf 
das Ende. Das Reſultat. Bisher hatten alle Vorträge auf dieſem Ge- 
biete, die ſie immer wieder gehört hatte mit der dringenden Erwartung 
auf die letzte Wendung der Fragen, niemals ein poſitives Ergebnis 
gehabt. 

Als fie am Ausgange auf das Vorfahren des Autos warteten, ſagte 
Liffa mit heißem Atem: 

„Iſt das nicht wundervoll — berauſchend?“ 

„Vas denn?“ fragte Muſa kühl. 

„Nun, diefe Verbindung zum dJenfeitigen. Ich werde mir das Buch 
anſchaffen und die Verbindung ſuchen. Es iſt ein neuer, pikanter Reiz 
in dieſer öden Welt.“ 

„Ich rate Ihnen, liebe Frau Liſſa,“ fiel Liebmann ein, „lieber die 
reelleren Berbindungen des Diesfeits beizubehalten. Es kommt mehr 
dabei heraus. Für heute aber find Sie wohl noch zu jenſeitig ge- 
ſtimmt, um mir einen Platz im Wagen anzubieten?“ 

„Doch, doch,“ ſagte Liſſa, „Sie können mit bis zu Ihrer Wohnung 
fahren.“ 

„Danke, für Halbheiten habe ich nichts übrig.“ 

Er neigte ſeinen intereſſanten Schauſpielerkopf über Liſſas Hand 
und verſchwand in der Dunkelheit der Nacht. 

Beide ſchwiegen lange. 

„Warum ſagen Sie ſo gar nichts, Muſa?“ 

„In ernſten Dingen, die ſo voll Zukunft ſind, haben wir noch kein 
Recht, dafür oder dagegen zu ſein — Abwarten und Schweigen iſt 
vorerſt geboten.“ 

„Oh, immer dieſe Marmorſtrenge und Kühle im Denken und Füh⸗ 
len. Wo iſt das Weib in Ihnen, dem alles zu Spiel und Tanz und 
Leidenſchaft wird? Ich bin in Flammen — da, fühlen Sie meine 
Hände!“ 

„Schade, daß Liebmann nicht mittam”, ſagte Mufa mit leiſem 
Spott. 

„Ja, ſchade.“ 

Als Liſſa an ihrer Haustür ausſtieg, trat Liebmann aus dem 
Schatten. 

„Nun, noch im Tempel des (jenjeits, Madonna?“ 

„Man kann auch herunterſteigen.“ 

Er bot ihr den Arm, und ſie gingen ins Haus. 

„Vas ſoll man nur von dieſer Frau Muſa denken? Immer gefeit 
gegen jeden Anprall des Enthuſiasmus und der Hingeriſſenheit — 
immer Marmor, wo andere Lava ſind.“ 

„Täuſchen Sie ſich nicht — da iſt Glut. Verborgene, umhütete 
Glut. Dieſes tizianiſche Goldrot um das raſſige Geſicht ſpricht anderes, 
als Sie zu leſen wiſſen und —“ 

„Bitte, nicht weiter! Du weißt, ich bin eine Tigerin an Eiferſucht.“ 

„Alſo ſchon bei der Zoologie angelangt — liegt mir auch beſſer als 
die Nebelgebilde medialer Projektionen. Komm, leeren wir ein ſchäu— 
mendes Glas auf das holde Diesſeits!“ — — — 

Als Muſa bei fid) eintrat, gab ihr die Sofe eine Karte. 

„Sie waren eben fort, als der Herr kam.“ 

Muſa las: „Kurt von Hollenſtein.“ 

Sie wechſelte jäh die Farbe. Ging raſch in ihr Schlafgemach, warf 
Mantel, Hut und Handſchuhe ungeduldig ab, nahm die Karte vom 
Tiſch und las nochmals den Namen, als traue ſie ihren Augen nicht, 
und warf ſie dann in das Kaminfeuer. 


Dann fant fie in einen Lehnſtuhl, drückte beide FUN an die 
Schläfen. Sie war von tiefſter Erregung durchbebt. 

„Wozu? Was foll das — wie kann er's wagen?“ flüſterte fie leiſe 
vor ſich hin. 

Dieſer Mann war die Tragik ihres Lebens. 

Sie war ihm entflohen. Warum ließ er nicht von ihr, wie er es 
ihr verfprochen. 

Dieſer funkelnde Geiſt mit der Feuerlohe im Blute, wie ſo ganz 
war er das, was auch ihr Doppelweſen als tiefſte Erfüllung ihrer 
ſelbſt empfand und ſchmerzhaft begehrte. 

Und doch mußte fie ihn laſſen. 

Er trank den Lebensbecher in vollen Zügen. Flammen ſchlugen auf 
und ihm entgegen, wo er ſeine Wege nahm. 

Eine ſo ſeltſame Miſchung ſprühender Geiſtesgewalt und pochend 
binreißender Leidenſchaft konnte nicht anders, als Geiſt zu Geiſt ent: 
flammen und Blut zu Blut binreifgen. 

Aber immer blieb es ein Verſuch, ein Intermezzo, ein Impromptu — 
zur Wurzeltiefe der Liebe kam es bei ihm nie. Wohl glaubte er in den 
Ekſtaſen der höchſten Augenblicke ihrer fähig zu ſein, aber es blieb 
immer nur Leidenſchaft, verzehrende Glut, zerſtörende Elementargewalt. 

Dreimal ſchon hatte er ſich ſcheinbar glücklicher Che plötzlich entfeſſelt, 
und es waren nicht die ſchlechteſten Frauen, die er gewählt hatte. Aber 
zu lockend war ihm ſeine Freiheit, die ihm auf Schritt und Tritt die 
ganze Skala des Weibtums zu leichtem Siege in die Arme führte. 

Hier zum erſtenmal hatte er Widerſtand gefunden. Eine glühend 
lodende Abwehr heiß entflammten Blutes und tief verwandten Geiſtes, 
die ihm nach innerſtem Gebote zufallen mufjten und dennoch aus 
einer höheren Region ſcharfſichtiger Klarheit und für eine Frau ſchier 
unfaßbarer Willenskraft ihm verfagt wurden. 

Mufa wußte, daß trotz der fußfälligen Beſchwörungen und loben: 
den Schwüre betäubend hinreißender Werbungsekſtaſen dieſer unfelige 
Mann niemals die Stille beglückter Erfüllung lange ertragen konnte, 
daf der Rauſch des Neuen, das Spiel des Siegers ihm zu bitterftem 
Bedürfnis geworden, dem er willenlos verfallen war. Sie aber konnte 
trotz vollkommenſter Hingenommenheit ihres Weibweſens ſich nicht 
dazu verſtehen, den edelſten Reichtum des Lebens im Spiele zu ver— 
geuden. Und liebte ihn zu leidenſchaftlich und zu ſtolz, um nach einer 
kurzen Che die tiefe Kränkung einer Verlaſſenen zu ertragen. Vielleicht 
würde er gerade ſie nicht aufgeben — wollten ſchmeichelnde Stimmen 
ihr zuflüſtern. 

Nein, ich kenne ihn zu gut und liebe ihn zu ſehr. — Es ſoll nicht 
ſein. Ich darf ihn nicht mehr ſehen. 

Sie läutete dem Mädchen. 

enn dieſer Herr wiederkommt, bin ich nicht zu ſprechen.“ 


III. 


Einige Tage ſpäter war Jour bei der Fürſtin Schuſchin. Auch fie 
batte früher in Berlin gelebt und kannte Mufa ſeit Jahren. 

„Kommen Sie morgen beſtimmt — ich babe eine Überraſchung für 
Sie“, ſchrieb ſie noch eilig vor dem Empfangstage, da fie wufjte, wie 
felten Mufa fid) ſehen ließ. 

In den vornehmen, durch Bogentüren dreiteilig ineinandergehenden 
Salons ſchwirrten Männer: und Frauenſtimmen durch-, mit- und 
gegeneinander. 

Die eleganten Damen ſaſzen in maleriſch wirkenden Gruppen in 
den weiten Räumen verteilt. In dem glänzenden Farbengewoge ihrer 
Toiletten wirkten das Dunkel des Sivils und die farbige Linie der Uni⸗ 
formen der Herren wie ein ftramm zuſammenfaſſendes Element in: 
mitten eines ausſchweifenden Phantaſiegebildes. Hier war Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Politik, Boheme intereſſant vereinigt. Man ſchlürfte in 
leichtem Geplauder den Schaum aller fliefienden Ereigniffe des Tages, 
um [chliefflih, wie von magnetiſcher Gewalt gedrängt, am lockenden 
Fluid des amouröſen Wellenſpieles zu landen, dieſes ewig bewegten 
Elements, das ihnen allen der heimlich⸗ſüſßſe Anftoß zu fid) ſelbſt und 
den anderen war. Man ſprach ins Allgemeine hinein, taſtend, Land 
ſuchend, einen feſten Punkt, von dem aus jeder ſeinen eigenen Faden 
ſpinnen konnte. 

Und da Muſa noch nicht erſchienen war, griffen die Gedanken nach 
ihr, und obſchon die meiſten hier ſie nur erſt wenig kannten, wurde 
ſie als allen intereſſantes Rätſel der Gegenſtand, den ſie eben brauchten. 
Man ſprach von ihrer Schönheit. Die Damen waren ſeltſam einig 
über dieſen Punkt. 

„Bin geſpannt — aufs äußerfte geſpannt“, ſagte Leutnant Großer. 
„Denn wenn Damen von einer anderen ſagen, daß ſie ſchön iſt, dann 
mu[j es wohl etwas ganz Erſtaunliches fein. Solch neidloſes Urteil 
kann nur aus ſolchem Munde kommen, der die Krönung eigener 
Schönheit iſt.“ 

„Oh, hört den feinen Frauenkenner! Wie wundervoll er uns zu 
ſchmeicheln wei!” rief Elga Weißer. 
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„Schmeicheln, Gnädigfte? Unter meiner Würde. Aber, bitte — 
Spiegel rechts, Spiegel links wird Ihnen meine Wahrheit beweiſen.“ 

„Ja, ſchön ift fie, aber kalt, eiſig kalt, bis in ihre feinen Singer: 
ſpitzen hinein“, ſagte Liſſa Medern. „Sie iſt ein beſonderer Typ. So 
recht das Modell zu einer kühlen Meluſine. In meinem nächſten 
Roman wird fie eine 'große Note fein.” 

„Nein, Liſſa, da muß ich widerſprechen“, rief die Fürſtin. 

„Ich kenne ſie beſſer.“ 

„Nun, können Sie ihr etwa eine einzige Liaiſon nachweiſen? Wir 
alle —“ 

„Gerade das iſt es ja, was ſie ſo beſonders macht. Wir ſind aus⸗ 
brechende Vulkane — ſie brennt nach innen und hat eine Gewalt über 
ſich, vor der ich knien möchte.“ 

„Mein, nein, meine Damen, brechen Sie nur aus!“ rief Geheimrat 
Farnau. „Flammen — Flammen, das iſt's, was das Leben lebens⸗ 
wert macht“, und der feine Adoniskopf mit leicht ergrauten Locken 
neigte ſich über die Hand ſeiner Dame. Matti Lenger, die Heroine 
des Hoftheaters, lächelte ſieghaft, ſchlug dem Galan mit ihrem Fächer 
leicht auf die ſchöne Hand: „Toujours en feu — mais c'est ce que 
j'aime, mon ami.“ 

„Ein Dichter ſagt uns anderes“, rief eine feſte Stimme dazwiſchen. 
„Berflucht das Herz, das fid) nicht mäßigen kann!“ 

„Der das ſagte, ſchoß fid) eine Kugel ins Gehirn, lieber Profeſſor“, 
entgegnete Liebmann und wechſelte einen ſchnellen Blick feinen Spottes 
mit ſeiner Freundin. 

Vom Diener gemeldet, trat Muſa herein. 

Es war eine plötzliche Stille umher. Jene kurze, beklemmende Stille 
der Uberrafchung, noch von der ſchwebenden Unruhe bewegt, die fid) 
eben über die Eintretende erregt hatte. Eine Sekunde nur. Aber fein⸗ 
ſtimmigen Nerven fühlbar. 

Luva Schuſchin übertönte den Augenblick mit ihrer ſlawiſchen Uber, 
ſchwenglichkeit der Begrüßung, nahm Muſa am Arm und führte fie 
zum Seſſel neben ſich. Man drängte heran. Vorſtellungen, das Hin 
und Her gangbarer Höflichkeiten und in den ferneren Winkeln das 
loſe Spiel neugieriger Blicke; diskrete Fragen, geflüſterte Bemerkungen 
ſchwirrten im Raum. 

„Donnerwetter,“ ſagte Leutnant Weiſzmann, „die ift ja noch ſchöner, 
als man denken konnte!“ 

„Schön, das iſt nicht das Rechte — apart — aufreizend — das 
Haar allein iſt eine Ballade.“ 

„Na, Heinz Rüder, juſt zum Feuerfangen! Nicht wahr?“ 

„Und daß fo etwas noch nicht unter der Krone ift! Haube kann 
man da unmöglich ſagen.“ 

„Und fein ſtiller Teilhaber vorhanden. Das ift noch wunderlicher.“ 

„Wer's glaubt!“ ziſchte leiſe eine Frauenſtimme. 

Aber dann zogen ſie ſchnell den Schleier der Unſchuld vor ihre 
frivolen Gedanken, legten die Mienen in verbindlich lächelnde Linien, 
liefien fid) vorſtellen, oerneigten fid) tief und riffen mit Raubtierbliden 
ſo viel von der lüſtern umſpielten Weibesſchönheit an ſich, wie es der 
kurze Augenblick irgend zuließ. 

„Freiherr Oberſt von Hollenſtein“, meldete der Diener. 

Mufa erblaſßte bis in die Lippen. Sie blickte fragend zur Fürſtin hin. 

„Mein, meine Liebe,“ flüſterte diefe, „das ift nicht die Überrafchung. 
Ich wußte gar nicht, daß der Oberſt bier ift." 

Sie ging dem neuen Gaſt entgegen. „Seit wann hier, Oberſt?“ 
Leiſe fügte fie hinzu: „Mufßte das fein?” ; 

„Wäre ſonſt wohl nicht gekommen — chére amie." 

Dann ftand er vor Muſa. Nach einigen Höflichkeitsphraſen 
ſagte er (eife: „Gnädigſte, war zweimal bei Ihnen. Wurde nicht 
vorgelaſſen.“ 

„Ich weiß”, erwiderte Mufa und blätterte weiter in den japaniſchen 
Malereien, die vor ihr lagen. 

Hollenſtein blieb noch eine Weile hinter ihrem Stuhl, um Faſſung 
zu gewinnen. Er bif die Zähne zuſammen, daſß fie knirſchten. Dann 
beugte er fid) zu den Bildern. „Ich muß und will dich ſprechen“, 
flüſterte er, wendete ſich dann langſam ab, einer anderen Gruppe zu. 

Die Gäſte waren währenddes von einer neuen Senſation erregt und 
beachteten dieſes Intermezzo nicht. 

Eine Dame in hochrotem Reitkleid, kleinem roten Herrenhütchen, 
langen hellen Stulphandſchuhen und hohen Reitſtiefeln mit Silber: 
ſporen, die Reitgerte in der Hand, war raſch und ſicher eingetreten. 
Sie begriifite die Fürſtin lebhaft und blickte fid) dreift und zugreifend 
im Kreiſe um. 

„Ah, die Oda Bellona!“ flüſterten die Herren einander zu. 

„Vie kommt die hierher?“ 

„Biffen Sie noch nicht? PR! Man lauſcht.“ 

„Ah, liebe Fürftin — tauſend Dank für die Einladung! Konnte 
nicht früher kommen, war mit dem Prinzen zu einem Ritt verabredet. 
G'rad auf ein Stündchen, dann holt er mich ab.“ 

Bald war ſie von den Herren umringt; man kannte ſie noch vom 
Zirkus her als allererſte, glänzende Schulreiterin. 

„Im königlichen Sattel angelangt?“ flüſterte ihr General von Dob: 
rein zu. 

„Zu dienen — vieil ami.“ Sie lachte kurz auf. 

Und dann ſprühte es um ſie von leichtem Witz und Geiſt und 
mondänem Geplauder, und allmählich hatte ſie faſt die ganze Herren— 
geſellſchaft um ihren Seſſel, in dem ſie wie eine Königin thronte. 
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„Iſt nun das die Überraſchung, Luva?“ fragte Muſa. 

„Wie können Sie denken! Ich mufte fie einladen, der Prinz bat 
darum. Übrigens kein übles Malobjeft.e Macht fid) aber jetzt rar 
und ſtachelig.“ | 

„Nun — und was foll noch kommen?“ 

„Vundere mich, wo Sylvia bleibt. Das iſt etwas für Sie, Du⸗ 
ſchenka — fein, rein und zart, eine tiefe Dichterin im ſtillen.“ 

„Wohl noch unreif?“ 

„Doch nicht. Soviel ich davon verſtehe. Aber ſie hat wenig Er⸗ 
munterung zur Kunſt und ſtammt aus kleiner Umwelt. Lebt nun in 
leerer Ehe mit einem Multimillionär ohne jede Kultur. Ich möchte 
ſie Ihnen zuführen. Bei Ihnen wird ſie Mut zu ſich ſelbſt finden. — 
Ab, da ift fie ja! ` 

Eine feine, zarte Geſtalt kam langſam wie im Traum in die Mitte 
des Zimmers. Das braune Haar lag ſchlicht um das liebliche Rund 
des Geſichtes, deſſen mädchenhafte Süße erſt durch die großen, ſonnen⸗ 
haft leuchtenden Augen eine beſondere Note und Bedeutung erhielt. 

„Varum ſo ſpät, liebe Sylvia?“ 

„Tauſendmal Verzeihung, Fürſtin! Mein Mann bekam eine De⸗ 
peſche, mufte ſofort abreiſen, und da wiſſen Sie ja, wie es ift.” 

„Ja, ja, das weiß man. Nun kommen Sie nur gleich zu Frau 
Muſa, von der ich Ihnen erzählte.“ 

„Ach, ich freue mich ja ſo“, ſagte ſie mit lieblicher Stimme und 
reichte Mufa ihre beiden Hände zur Begrüßung. Die Stimme war 
voll Melodie und fraulicher Weiche. 

Luva ließ die beiden allein. — 

Die Salons hatten ſich mittlerweile ſchon ein wenig geleert. Oda 
Bellona verabſchiedete ſich eben von den ſie zunächſt umgebenden 
Herren. Schon am Ausgang, kehrte fie noch in das Zimmer um — 
Ach, meine Gerte!“ 

Der General reichte ſie ihr. Sie nahm ſie, ſwitzſchte elegant damit 
durch die Luft. 

„Wenn du zum Manne gehſt, vergiß die Peitſche nicht!“ fagte 
fie mit einem frivolen Lachen um den großen, ſchöngeformten finn: 
lichen Mund. 

„Fühlen uns ungeheuer geehrt, Gnädigſte“, flüſterte der General 
mit zyniſchem flugen|piel und öffnete ihr die Tür. 

Die Fürſtin war indes zu einer Niſche geeilt, die mit einem ſeidenen 
Vorhang halb verſchloſſen war. Sie ſchob ihn zurück. 

„Ah, Luva, laſſen Sie ſich auch einmal in meinem Winkel ſehen?“ 

„Sie find doch am liebſten ungeſtört, Iwan. Haben Sie mir wieder 
alle Schönheit geſtohlen. Zeigen Sie doch mal.“ 

„Ja, wir Künſtler ſind die Diebe Gottes — ſtehlen alle ſeine Herr⸗ 
lichkeiten gierig zuſammen. Aber wir geben ſie ihm wieder.“ 

Der Maler erhob ſich. Von kraftvoller Geſtalt, dunkel von Haar 
und Inkarnat, hatte er den brennenden Blick, der durch alle Wider⸗ 
ſtände hindurch zum Kern des Weſens herandrängte. Luva blickte ins 
Skizzenbuch, das er ihr reichte. 

„Natürlich“ — fie lachte auf — „nur fie! Ja, guten Geſchmack 
hatten Sie ja immer, Jwan Gregorowitſch.“ 

„Ich muff fie malen! Das Haar — das Haar — es macht mich 
toll!“ 

„Verſuchen Sie Ihr Glück! Kommen Sie!“ 

Sie führte den Maler zu Muſa hin. Nahm Sylvia am Arm und 
ging mit ihr in den Wintergarten, ſich mit ihr an den neuen Orchi⸗ 
deen zu berauſchen. 

„Darf Kunſt die Kunft grüßen, Gnädigſte, und gleich eine Bitte 
wagen?“ 

„Vas wird es ſein?“ fragte Muſa mit ſchelmiſchem Lächeln, das 
alle feinen, ſeeliſchen Linien des Geſichtes in ein wundervolles Spiel 
brachte, denn fie wufite nach allen Erfahrungen, was kommen würde. 

„Bitte,“ ſagte Iwan Gregorowitſch, „geſtatten Sie mir —“ Er bot 
ihr den Arm und führte fie vor einen der großen Spiegel. 

„Sehen Sie ſelbſt!“ Und er ließ feine entzückten Künſtleraugen 
über ſie hingleiten, und ſeine Blicke verfingen ſich in der rot flimmern⸗ 
den Fülle ihres Haares. 

„Das muß ich haben! Ich ſagte eben zu Luva, wir Künſtler feien 
Diebe Gottes — und da auch Sie zu dieſer erlauchten Diebesbande ge⸗ 
hören, werden Sie mich verſtehen und erhören.“ 

Muſa blickte ſchnell auf ihr Bild im Spiegel, dann blieb ihr Auge 
an dem andern haften. Der dunkle, raſſige Kopf, das etwas flawiſch 
breite Geſicht, durch einen feinlinigen Spitzbart angenehm profiliert, 
die ſchmerzliche Schwermut in den wie von innerem Geheimnis durch⸗ 
glühten Augen, hatten etwas Feſſelndes, Bannendes. Beider Blicke 
trafen fid im Spiegel. Dadurch wurde diefe 3eitipanne der Der, 
ſenkung ineinander unreal und myſtiſch, gleichſam als träfen ſich ihre 
Seelen auf einer fernen Daſeinsebene und gäben ſich für einen heili⸗ 
gen Augenblick die letzte Wahrheit ihres Weſens. — 

Als fie ſich dann zum Raum der Zeit wieder zurüdfanden, war es 
wie ein ſeltſames Erwachen und Erſtaunen in ihnen. Er reichte ihr 
die Hand und Fiif}te die ihre mit leifer Inbrunſt. Beiden war es un: 
möglich, die zeitloſe Stimmung des tief erfüllten Augenblicks mit der 
Brutalität des Wortes zu zerſtören. Aber auch ohne eine Antwort 
wufjte Swan, daß feine Bitte erfüllt war. — — — 

Am ſelben Abend noch läutete es zu fpater Stunde bei Muſa. Man 
hörte einen ſchnellen Wortwechſel mit Retta. Dann kamen raſche 
Männertritte den Korridor entlang. (Fortſetzung folgt.) 
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Gy rhythmiſche Gym⸗ 
naſtik ſpielt in der 
modernen Körperkultur— 
bewegung eine immer 
größere Rolle. Aber trotz— 
dem — oder vielleicht ge— 
rade weil — ſie nun ſchon 
PPR l E jo viel und von den ver- 
| CS En > E. 3, BAT ſchiedenſten Seiten beſchrie⸗ 
r ` ben worden iſt, herrſchen 
r a über ihren eigentlichen 

| 2 i Sinn und Wert nod) die 

ſeltſamſten und jid) wider- 
ſprechendſten Auffaſſungen. 
Faſt jedes Syſtem vertritt, 
ſeinerſeits von einer ganz 
beſtimmten Vorausſetzung 
ausgehend, eine andere 
Theorie, die es durch cha— 
rakteriſtiſche Übungsfolgen 
mit ſteigender Intenſität 


Yoonne Georgi, eine Schülerin Mary Wigmans. (Phot. 
S. Gentbe, Leipzig.) 


Die Tänzerin Roswitha Bößenroth in einer anmutig ge- 
löſten Bewegung. (Phot. H. Holdt, München.) 


in die Praxis umzuſetzen verſucht. Jedoch 
iſt faſt allen das Ziel höchſtmöglicher ſeeli— 
ſcher Körperbeherrſchung und weſentlicher 
Harmonie zu eigen, und auch nicht eines 

iſt ohne die grundlegenden Erkenntniſſe 
und Anregungen eines Jaques-Dalcroze, 
einer Sjadora Duncan oder Bes Menjen- 
died denkbar. Rhythmiſche Gymnaſtik ift 

an und fiir ſich übrigens noch keine künſt— 
lerijd)e Angelegenheit, obwohl fie natür- 
lich durch ein beſonderes Talent einmal 
dazu erhöht werden kann. Auch die ſo— 
genannte Eurhythmie und die Lehre der 
klaſſiſchen oder neuklaſſiſchen Gymnaſtik in 
ihrer mehr pantomimiſchen Art haben zu— 
nächſt nur pädagogiſche bzw. äſthetiſche Be— 
deutung. Andererſeits iſt rhythmiſche Gym— 
naſtik nicht mit jenen hygieniſchen und ſunktio— 
nellen Turnweiſen zu vergleichen, die aus Schwe— 
den und Amerika kommen und für ſie wegen ihrer 
ausſchließlich anatomiſch gerechtſamen Bewegung ledig— 


lich als Mittel zum Zweck und als eine 
elementarſte Vorſtufe beachtlich ſind. Das 
Außerordentliche und Beſondere derrHhyth- 
miſchen Gymnaſtik iſt, daß ſie ſich von 
einem pädagogiſch neuen und zweifels- 
ohne ſchöpferiſchen Geſichtspunkt aus an 

den ganzen Menſchen wendet. Sie glaubt 

mit Recht an die Möglichkeit einer inne 

ren Beeinfluſſung des modernen und 
ziviliſatoriſch entarteten Europäers durch 

ein ſtetes und ſtarkes Körperbewußtſein. 

So befaßt ſie ſich vornehmlich mit der 
leiblichen Haltung und Bewegung als den 
entſprechendſten Ausdrücken pſychiſcher Ver⸗ 
jajjung und erreicht, indem fie jene vor⸗ 
ſichtig und zweckmäßig lockert und korrigiert, 
auch eine mehr oder minder große Einwirkung 
auf den Charakter und auf die Geſtaltung des 
perſönlichen Lebens überhaupt. In der rhyihmi- 
ſchen Gymnaſtik iſt der Rhythmus, jener urſprüng⸗ 
liche und eigentliche Impuls unſerer Bewegung, die 


Tanz zweier Schülerinnen der Schule Hellerau. Gruppenſprung in der Schule Hellerau. . 


In der Mitte: Sprungdualis in der Schule Hellerau in Larenburg. 


Der Bode Schüler Rudolf Peter C orf. 
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Die Tänzerin Edith v. Schrenk in einer charakteriſtiſchen Bewegung. 


(Phot. Becker & Maaß, Berlin.) 


auslöſende und motoriſche Kraft. Jedes Individuum 
hat im Grunde ſeinen eigenen Rhythmus, an den es 
trotz aller Verbildung durch gewiſſe Konventionen 
untrennbar gebunden iſt. Die Schule Hellerau, jetzt 
in Schloß Laxenburg bei Wien, hat den perſön— 
lichen Rhythmus zum markierenden Zeichen des 
Taktes in geordnete Beziehung geſetzt und ſomit 

eine geiſtig⸗körperliche Diſziplin geſchaffen, die 

für alle angehenden Tänzer und Dirigenten 
erzieheriſch iſt. Die Muſik iſt in Hellerau 

die leitende Trägerin jeder Bewegung; ſie 
beſtimmit die Art und Dauer einer Geſte. 

Die Tänzerin Edith v. Schrenk ſtammt aus 

Hellerau, und auch die bekannte Mary 

Wigman iſt als Schülerin einmal dort ge— 

weſen. Dr. Rudolf Bode, ehemals auch bei 
Jaques-Dalcroze, verfolgt in ſeiner eige— 

nen Lehre die Unterſchiede zwiſchen Metrik 

und Rhythmik, jedoch ohne daß dieſe beiden 
diametralen Weſensfaktoren praktiſch immer 

ſichtbar und ausſchlaggebend in die Erſchei— 

nung treten. Hilde Schewior und Rudolf 

Peter Schork find durch biejes Syſtem ge- 
gangen, haben ſich aber, gemäß ihrer großen 
tänzeriſchen Individualität, ſo verſelbſtändigt, 
daß ſie heute in gymnaſtiſcher wie künſtleriſcher 


(Phot. G. Heſſe, Duisburg.) Mary Wigman (im hellen Gewande) inmitten einer Tanzgruppe ihrer Schule, Dresden. 


Tänzerin Hilde Schewior (Bode - Schülerin). 
(Phot. G. Heſſe, Duisburg.) 


Hinſicht als tonangebend und abjolut vor: 
bildlich gelten. Der mehr tänzeriſche Unter— 
richt Mary Wigmans in Dresden ſchuf 
bereits beachtliche Talente wie Palucca 
und Yvonne Georgi. Die behende Tän— 
zerin Roswitha Bößenroth ſetzte die blen- 
dende Reihe dekorativer Tänze fort, die 
vor allem mit ihrem Radetzkymarſch einſt 
Hannelore Ziegler ſo verheißungsvoll mit— 
eröffnet hat. Sie iſt eine ſehr zarte und 
anmutige Erſcheinung von faſzinierender 
Bewegung in einer eigenen und weichen 
Linie, eine Schülerin der völlig anders ge— 
arteten Sent M'aheſa, die von ſakralen Tempel: 
tänzen ausgeht. 

Selbſtverſtändlich wird es auch in Zukunft 
zu jeder Zeit eine Anzahl Unbefriedigter geben, 
für die die ganz individuelle Leibesübung — jen— 
ſeits der Syſteme — die einzigſte Möglichkeit bietet, 

ſinnvolle Körperkultur zu betreiben. Dieſe analytijde 
Gymnaſtik bleibt jedoch eine Kunſt einzelner Lehrer, 
die in der Lage ſind, ſich intuitiv auf die Pſyche 
komplizierter Schüler einzuſtellen. 


(Phot. D' Ora, Wien.)! 


In der Mitte: Die Wigman-⸗Schülerin Palucca bei einem hervorragenden Sprung. 
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Das Richard⸗Strauß⸗Haus in Wien. 


n einem prachtvollen Punkt Wiens, in unmittelbarer Nähe des Hildebrandtſchen 

Belvedereſchloſſes, mitten im alten Baumbeſtand des Belvedereparkes, der reiz— 
vollen Umgebung wundervoll angepaßt, iſt ein edles und vornehmes Bauwerk 
entſtanden: der neue Winterſitz Dr. Richard Strauß', den er gerade in dieſen Tagen 
bezogen hat. Damit iſt eine Glanzſtätte des reichen künſtleriſchen und geſellſchaft— 
lichen Lebens, deſſen Mittelpunkt Dr. Strauß iſt, geſchaffen, ebenſo, in Erfüllung 
eines altes Wunſches des Meiſters, ein Sammlung und Anregung gewährender 
Schaffensplatz, der die ureigenſte Signatur Richard Strauß' trägt. 

Der Wiener Architekt Michael Roſenauer hat die Aufgabe, ein den Wünſchen und 
dem Geiſt des Meiſters entſprechendes Bauwerk zu ſchaffen, in meiſterhafter Weiſe 
gelöſt. Es iſt ein Werk vollendeten Einfühlens in die Pſyche des Künſtlers. Seine 
durchaus originelle Linienführung gemahnt an die Nobleſſe der beſten Barockbau— 
werke Wiens. Am packendſten iſt der Eindruck dieſes an mannigfaltigen Reizen 
reichen Bauwerkes von der Auffahrtſeite her. In ſanftem Schwung führt eine breite 
Serpentine zur pavillonartig vorgebauten Einfahrt. Den durch Quertrakte gebildeten 
Hofraum beherrſcht eine mächtige Chriſtuseiche. Die Gruppierung des Hauſes um den 
Rieſenbaum, die torbogige Unterfahrt mit der Kupferdachbekrönung, die Silhouette 
des Daches, die feinen Konturen des gelbgetönten Hauſes, die Steinbaluſtrade als 
Abſchluß der Gartenterraſſe, das alles ergibt ein Bild anmutvoller Schönheit. 

Von gleich wunderbarer Wirkung iſt das Innere des Hauſes. Fern allem auf— 
geblaſenen Prunk, jeder abſurden Modernität, bildet das Haus ein geſchloſſenes 


Arbeitszimmer. 


Nebenſtehend: 


Blick in den Salon gegen das durch die 
geöffnete Tür ſichtbare Grüne Zimmer. 


Ganzes edelſter Pracht und fein— 
ſter Abſtimmung. Eine bequeme, 
breite Eichentreppe führt zunächſt 
in die im Hochparterre gelegene 
Wohnung des Sohnes des Mei— 
ſters und weiter zu deſſen Woh— 
nung im erſten Stock. Hier ge— 
langt man durch ein Entree mit 
reizvoller tonnenförmiger Decke in 
eine kleine Bibliothek, ſozuſagen 
in das geſchäftliche Empfangs— 
zimmer des Meiſters, dann in 
einen prachtvollen, großartigen 
Raum, in das große Arbeits— 
zimmer. An der einen Seite ein 
rieſenhafter Gobelin mit einer 
Darſtellung Apolls, die anderen 
Wände in bemaltem Plüſch be— 
handelt, in der Wirkung alt- 
italieniſchen Brokatells. Eine 
ruhige, in Tiefblau mit hölzer— 
nen Balken gearbeitete Decke 
klingt an die Prachtdecken in 
venezianiſchen Palazzi an. Im 
Raum eine Sammlung edler 
Renaiſſancemöbel, vor allem ein 
mächtiger Schreibtiſch. Hinter 
dieſem, in der Ecke, iſt die Schatz— 
kammer des Hauſes Strauß ein— 
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Anterfahrt im Terraſſenhof. 


gebaut, ein mit einem antiken Renaiſſancekamin verkleideter Schrank 
für die Manuſkripte des Meiſters. In dieſem Arbeitszimmer ſind die 
Türen unſichtbar. Alles iſt hier auf Ruhe und Sammlung geſtimmt. 

Die eigentlichen Wohn- und Geſellſchaftsräume ſind mit erleſenen 
Koſtbarkeiten geſchmückt, vor allem mit wundervollen Gobelins. In 
eine ſehr geräumige Halle mit Wänden aus grünem Stoff, in der 
auch der große Flügel aufgeſtellt iſt, münden drei breite Schiebe⸗ 
türen, von denen eine zum Salon, eine zum Wohnzimmer, das mit 
dem Salon auch in direkter Verbindung ſteht, und die dritte zum 
Speiſezimmer führt. Dieſes enthält eine ganz beſonders ſchöne 
Sammlung von ſechs barocken Gobelins. Beſonders originell iſt 
die Anordnung der Schlaf- und Toilettenräume. Die außerordentlich 
gelungene Anlage des Hauſes kommt insbeſondere auch in der 
Gruppierung der Küchen-, Wirtſchafts- und ſonſtigen Nebenräume 
zum Ausdruck, die ebenſo wie das ganze übrige Haus mit unend⸗ 
licher Sorgfalt behandelt ſind. Ernſt Neuborn. 
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Ferdinand v. Schill als Major. 
Unten: Schills Tod in Stralſund am 31. Mai 1809. 
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rs IS ee A as ' | " | 1 Denkmal über der Ruheſtätte von Schills Kopf und 14 ſeiner Krieger in Braunſchweig. 

igi | e A ! dE | | web Oben rechts: Die Erſchießung der elf Schillſchen Offiziere in Weſel am 16. September 

rot E m gë —— 3 1809, Nach einem Gemälde von F. Lützow. (Mit Genehmigung von Rich. Bong, Berlin.) 

| * ` l : Für alle Seiten bat ber Major v. Schill feinen Namen bekannt gemacht durch feine von edler patrio- 

Dent a E : Az — l ` E . tiſcher Begeiſterung getragene, aber eigenmächtige Erhebung gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft an 

[ UN ur. = £729 der Spitze feines Sufarenregiments anläßlich der Kriegserklärung Sſterreichs an Napoleon 1809. Nach 
P : in pi Ze $ . d , E i kleinen Erfolgen mußte er fib vor den Truppen Napoleons nach €tral[unb zurückziehen, bei deffen 


Einnahme er ſelbſt fiel. Elf feiner Offiziere wurden auf Befehl Napoleons in Weſel erſchoſſen. 


Die 150. Wiederkehr des Geburtstags des preußiſchen Patrioten Major Ferdinand v. Schill am 6. Januar. 


Winter im Park von Sansſouci: Charlottenbof. (Phot. Aug. Rupp, Berlin.) 


Der Gbarlottenbof in Potsdam kann infofern ein Jubiläumsgedenken beanſpruchen, als fein Grund und Boden vor bundert Jahren, zu Weibnachten 1825, von König Friedrich Wilhelm III. für den Kronprinzen, den ſpäteren 
König Friedrich Wilhelm IV., aus Privathand angekauft wurde. Das Gebäude wurde 1826—1829 von Carl Friedrich Schinkel errichtet. 
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ann, wo und von wem der 
Fingerhut erfunden wor— 
den iſt, darüber weiß die Ge— 
ſchichte nichts zu berichten. Ohne 
weiteres darf man jedoch an— 
nehmen, daß ſeine allererſte Ver— 
wendung bereits in früheſten 
Zeiten erfolgt ſein wird. Nicht 
mit Unrecht vermutet man, daß 
als Vorläufer des Fingerhuts 
der an ſeiner Außenfläche ge— 
rauhte Fingerring anzuſehen iſt, 
der ſich ſchon für die vorgeſchicht— 
liche Zeit nachweiſen läßt. 
Ganz allgemein gilt der 
Fingerhut als eine Erfindung 
des Amſterdamer Goldſchmieds 
Niclas van Benſchooten, weil er 
ihn am 19. Oktober 1684 einer 
Frau von Reuſſelaar als Ge— 
burtstagsgeſchenk mit der Be— 
merfung überſandte, daß er ihn 
„eigens erfunden hätte“, und ſie 
bat, dieſes Geſchenk „zum Schutz 
ihrer fleißigen Finger als Be— 
weis ſeiner Huld“ anzunehmen. — 
Dieſe Annahme iſt jedoch 
irrig; denn die älteſten uns be— 
kannten Finger⸗ oder Nähringe, 
die dem Altertum entſtammen, fanden ſich ſchon in ſüdruſſiſchen, franzöſiſchen und 
italieniſchen Ausgrabungsgebieten. Sie waren entweder aus Bronze, Elfenbein 
oder Knochen gefertigt und beſaßen ſchon die auch heute noch übliche Form. Im 
übrigen erſcheinen auch bereits im Jahre 1531 die ſogenannten „Fingerhuter“ als 
ein beſonderes Gewerbe in Nürnberg, nachdem ſie ſchon ſeit 1490 dem Handwerk 
der Rotſchmiede (Kupferſchmiede) zugeteilt geweſen waren. Aber auch ſchon aus 
dem Jahre 1382 iſt eine Zeichnung (Abbild. 1) vorhanden, die einen „Fingerhuter“ 
bei der Arbeit zeigt, und zwar, wie er mit einem „Rennbohrer“ die Vertiefungen 
in einen Fingerhut bohrt. Dieſes Bildchen entſtammt dem für das deutſche Hand— 
werk äußerſt wert⸗ 
vollen Porträtbuch der 
ſeit 1380 in Nürnberg 
beſtehenden Mendel— 
ſchen Stiftung, das 
den Zuſatz enthält: 
„Der XVI bruder der 
do ſtarb der hieß der 
vingerling vnb was 
ein vingerhuter.“ — 
Die erſte nachweis— 
liche Erwähnung des 
Fingerhuts ſtammt 
aus dem 12. Jahrhun⸗ 
dert unſerer Zeitrech— 
nung. Zur damaligen 
Zeit lebte in dem Klo- 
iter auf dem Rupperts— 
berge bei Bingen eine 
Abtiſſin, Hildegard 
(von Bingen) mit Na- 
men, die uns verſchie— 
dene gelehrte Schriften 
hinterlaſſen hat. Unter 
dieſen befindet ſich auch 
eine Zuſammenſtel— 
lung von neunhundert 
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1. Der Fingerhuter 1382. 
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Wörtern mit einer 

Überſetzung in eine 

Spenge eee 3. Silberner Prunkbecher in Fingerhutgeſtalt (1586). 
’ 


Anſchein nad als eine (Feldhaus: „Technik der Vorzeit.“) 


Vorläuferin des „Vo— 
lapüks“ (= Weltſprache) oder des „Eſperantos“ (frz. espérer = 
hoffen; alſo die zu erhoffende Sprache) anzuſehen iſt. In dieſer 
Zuſammenſtellung, aus dem Jahre 1150, findet ſich auch der „vingerhuth“ auf— 
geführt, der in der genannten Kunſtſprache „ziriskanz“ genannt wird. — 

Sechzig Jahre ſpäter (1210) erwähnt den Fingerhut der deutſche Minneſänger 
Walter von der Vogelweide, als er beim Anblick einer Fingerhutblume eines an— 
deren Fingerhutes gedenkt, „der ſchmückte den ſchönſten Finger“. 

Wie dieſe Fingerhüte ausgeſehen haben mögen, iſt nicht bekannt geworden. 
Jedenfalls werden ſie die auch heute noch übliche Form gehabt haben, da, wie 
bereits erwähnt, auch die älteren Funde dieſer gleichen. Dafür ſpricht auch der 
aus Bronze gefertigte Fingerhut, der im Jahre 1848 unter den Trümmern der 
1399 zerſtörten Burg Tannenberg gefunden wurde. 

Beſonders intereſſant iſt ein aus dem 16. Jahrhundert ſtammendes Spottblatt 
auf die Schneider, das in feiner Mitte einen oben offenen Nähring und zwei Finger- 
hüte wiedergibt, die rechts und links von je einem Ziegenbock mit Elle und Nadel 
flankiert werden (Abbild. 2). Einen be— 
ſonders kunſtvollen Fingerhut ſtellt ein 
ſilberner Prunkbecher aus dem Jahre 
1586 dar, der ſich im Beſitz des Ger— 
maniſchen Muſeums in Nürnberg be— 
findet. Er ruht auf einem Reifen und 
trägt einen Deckel, auf dem die Figur 
eines Knaben, mit einer langen Näh— 
nadel in der Linken und einer großen 
Schere in der Rechten, ſteht. Dieſer 
originelle Pokal iſt ein Geſchenk von 
den Gebrüdern Gewandſchneider an das 
Nürnberger Schneidergewerk (Abbild. 3). 

Auch in der Literatur des 15. und 
der beiden folgenden Jahrhunderte wird 
des Fingerhutes gedacht. So tritt in 
einem Faſtnachtsſpiel des 15. Jahrhun⸗ 
derts ein Krämer auf, der mit folgender 
Anpreiſung ſeine Waren zum Kauf an- 
bietet: „Ich han gut Schnur in das 


Der Fingerhut und feine Geſchichte. / Bon Ingenieur Artur Streich. 
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Auf Mefling mach ich Fingerhuͤt / 
Blechweiß / werden im Feuwer gluͤt / 
Denn in das Eyſen glenck getriebn / 
Darnach Idchlein darein gehiebn / 
Gar mancherly art / eng vnd weit / 
Fuͤr Schuſter vnd Schneider bereit / 
Für Seidenſticker vnd Naͤterin / 
Deß Handwercks ich ein Meiſter bin. 


4. Fingerhutmacher bei der Arbeit 
(16. Jahrhundert). 


6—8 (von links nach rechts). 
hüte mit doppelter Wandung, Ventilation (!) 
und elektriſcher Beleuchtung. 
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Unterhemd / Wud hab' id) 9ta- 
deln, Bürſten und Kamm / 
Fingerhut, Taſchen und Neſteln 
viel / Heftlein und Häcklein, wie 
man will.“ 

In dem im Jahre 1568 er- 
ſchienenen, von Joſt Amman 
illuſtrierten Buche „Eygentliche 
Beſchreibung Aller Stände auff 
Erden / Hoher vnd Nidriger 
Geiſtlicher vnd Weltlicher Aller 
Künſten / Handwerden vnd Hän- 
deln . ..“ findet jid) auch das 
Bild eines Fingerhuters, mit 
ſeinem Geſellen bei der Arbeit 
ſitzend (Abbild. 4), und darunter 
die von dem bekannten Meiſter— 
ſinger Hans Sachs (1494 bis 
1576) verfaßten Verſe, aus denen 
Material und Herſtellungsweiſe 
der Fingerhüte der damaligen 
Zeit deutlich erſichtlich ſind. 

Auch in dem Buche von 
Chriſtoff Weigel (Regensburg, 
1698), das unter dem langatmigen 
Titel: „Der Gemein-Nützlichen 
Haupt⸗Stände Von denen Re- 
genten Und ihren So in Frie— 
dens- als Kriegs-Zeiten zugeord— 
neten Bedienten an bik auf alle 
Künſtler Und Handwercker / Nad) Jedes Ambts- und Beruffs-Verrichtung / meijt 
nach dem Leben gezeichnet und in Kupfer gebracht ...“ erſchienen ijt, wird auf 
Seite 344 eine Handwerkſtube eines Fingerhuters (Abbild. 4) dargeſtellt. 

Bis zum Jahre 1696 wurden die Fingerhüte, die zur damaligen Zeit eigen⸗ 
artigerweiſe auf dem Daumen getragen wurden, handwerksmäßig, zumeiſt in Nürn⸗ 
berg, dann aber auch in Köln, Amſterdam und anderen den Ee Städten 
hergeſtellt. Ihre fabrikmäßige Anfertigung mittels Maſchinen ſoll in dem ge⸗ 
nannten Jahre, nach den Angaben einiger, ein gewiſſer Johann Lotting, nach 
anderen aber Bernd 
von der Becke, der 
Gründer der heute noch 
beſtehenden Firma von 
der Becke in Sundwig 
(Weſtfalen), eingeführt 
haben. 

Sehr umſtändlich 
iſt die Fingerhutfabri⸗ 
kation eines Cornelius 
van Wetering in Ut⸗ 
recht aus dem Jahre 
1711, wie ſie in „Uffen⸗ 
bachs Reiſen“ gegeben 
wird. Danach muß je⸗ 
der Fingerhut durch 
neun Hände gehen, bis 
er fertig iſt. Zuerſt 
machten, nach dieſer 
Schilderung, „einige 
kleine Jungen mit 
einer Form von einer 
grauen Erde kleine 
Hütgen, ſo groß die 
Fingerhüte werden ſol⸗ 
len. Dieſe ſetzt zwey⸗ 
tens ein Kerl in einer 
Rahme oder Forme 
zuſammen, und gießt 
jedesmal deren zwölf 
auf einmal ab. Drit⸗ 
tens drehet ein Kerl 
an einem Rad, ſo von 
einem Pferd getrieben wird, den unterſten Boden von außen glatt 
ab; alsdann ſchlägt viertens ein anderer die Löcher auf den Boden 
mit einem Stempel (wie die Medaillen) auf einmal; alsdann wird fünftens von 
einem anderen der äußere Rand glatt gedrehet; der ſechſte macht den Fingerhut 
äußerlich rings herum ſauber; der ſiebente hält den Fingerhut an ein Rädgen, ſo 
wie ein Stempel geſchnitten iſt, da dann in einem Augenblick alle die Löcher, 
ſo die Fingerhüte haben, darauf ſtehen. Der achte drehet ſie inwendig glatt aus, 
und der neunte poliert ſie und drehet rings herum, unten und oben einen glatten 
Ring oder Zierrath daran.“ — 

Heute ijt natürlich die Herſtellung der Fingerhüte bedeutend einfacher, da alle 
die genannten Einzelhandlungen von Maſchinen in ſchnellſter Zeit beſorgt werden. 

Wenn man nun glaubt, daß an dem ſo einfachen und zweckmäßig geſtalteten 
Fingerhut eigentlich wohl nichts mehr erfunden werden kann, ſo irrt man; denn 
in Deutſchland allein — nicht gerechnet die anderen Länder mit Patentſchutz — 
ſind auf Fingerhüte zwanzig Patente erteilt und über die doppelte Anzahl Ge⸗ 
brauchsmuſter darauf eingetragen wor⸗ 
den. Da gibt es z. B. doppelte Finger⸗ 
hüte (Abbild. 6), ſolche mit Haken u. dgl. 
für beſondere Zwecke, Fingerhüte mit 
Ventilation () (Abbild. 7) und auch, die 
„Kateridee“ eines Diplomingenieurs, 
einen mit elektriſcher Beleuchtung (Ab- 
bild. 8). — Ob dieſe Konſtruktionen, die 
man alle wohl ohne weiteres als fo- 
genannte „Papiererfindungen“ bezeich⸗ 
nen kann, jemals praktiſch gebraucht wor⸗ 
den ſind, entzieht ſich meiner Kenntnis. 
Jedenfalls ſind ſie aber ein Beweis da⸗ 
für, daß der nie raſtende Erfindergeiſt 
auch an den einfachſten Gegenſtänden 
nicht untätig vorübergeht. Wenn er auch 
nicht immer eine brauchbare Verbeſſerung 
hervorbringt, ſo genügt es dem „Erfin⸗ 
derſtolz“, wenn er bisher Bekanntes in 
„verböſerter Auflage“ bringen kann. 
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2. Spottbild auf die Schneider mit offenem Nähring 
zwei Fingerhüten (16. Jahrhundert). 
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5. Fingerhuter in der Werkſtube 


(17. Jahrbundert). 
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Oben links: 
Die Tänzerin Tilli Loſch in einem Koſtüm aus weißer 


~ 
» T aii, Yj’ Mett eee, 
4, VIRA, Yt hey 


rotgeſtteifter Seide. (Phot. E. Barakovich, Wien.) VT 2 , 
k 77 -— i y N. . . 7 2 07 P Kären, > 
om ; 3 ym 27, i , H ,,, 
Oben Mitte: „ Yo S von, A m 


Rokoko-Koſtüm. (Phot. E. Barakovich, Wien.) 
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; Adele Sraujeneder, Tanzer an der Staatsoper in Wien, 


als Sttaußenfeder. (Phot. Franz Setzer, Wien.) 


Anten Mitte: 
Die Operettenſängerin Mizzi Anzengruber in einem Abendkleid 
aus Altwiener Zeit. (Phot. Zimbler, Wien.) 
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Lotte Lehmann als Frau Fluth in der Oper „Die luſtigen 
Weiber von Windſor“. (Phot. Franz Setzer, Wien.) 
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Die Operettenſängerin Louiſe Kartouſch als Holländerin. 
(Phot. E. Barakovich, Wien.) 
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Die Mammutjäger von Bredmoft. 


Boot Dr. Do ET Series rn: 


Mit Abbildungen nad Pbotograpbien von Prof. Dr. K. Abfolon. 


Aus Löwenknochen geſchnitzte 
Dolche. 


führten. Hohe Lößhügel bil: 
den dort das Ufer, und der 
höchſte von ihnen ſenkt ſich zu 
dem hinter ihm liegenden 
Dorfe ab. Der Volksmund 
nennt ihn „Hradisko“, d. h. 
Burgſtätte, und verrät uns 
damit, daß hier in frühhiſto— 
riſcher Zeit eine Anſiedlung 
war; in der Tat hat man 
auch an ſeinem Abhange 
zahlreiche Gräber aus der 
Metallzeit entdeckt. Ur: 
ſprünglich wurde dieſer Hü— 
gel von einer doppelſeitigen 
Klippe devoniſchen Kalk— 
ſteins überragt, um die ſich 
eine etwa 20 m mächtige 
Lößwand gebildet hatte. 
Innerhalb dieſer Lößwand 
fand ſich in einer Tiefe von 
2 bis 4 m, über eine rieſige 
Fläche verbreitet und fächer— 
förmig um die Klippe aus— 
ſtrahlend, eine Kulturſchicht 
(Aſche, Tierknochen, Stein— 
geräte), die, je weiter ſie ſich 
von der Klippe entfernte, 
an Mächtigkeit verlor — 
ein Beweis dafür, daß die 
Predmoſt⸗Jäger offenbar in 
den Klippenhöͤhlen gehauſt 
und das Jagdwild davor 
zerlegt hatten. 

Solches Vorkommen von 
Knochen an dieſer Stelle 
war (don im 16. Jahr- 
hundert dem mähriſchen 
Chronijten Blahoſlav be- 
kannt, der erzählt, bei Pre— 
rau fände man mehrfach 
Knochen von „Rieſen“ — 
hat man doch noch bis zu 
Beginn des 19. Jahrhun⸗ 
derts vielenorts die Schenkel— 
knochen des unbekannten 
Mammuts für ſolche von 
vorſintflutlichen Rieſen ge— 
halten. Und man hatte für 
die Knochen hier bis in un— 
jere Tage eine praktiſche Ber: 
wendung: man zerſtampfte 
ſie nämlich zu Knochenmehl 
und düngte damit die Felder 
oder brannte fie zu Bein- 
ſchwarz, „Spodium“, wie 
man in Ojterreid) ſagt, und 
trieb damit Handel. Als 
endlich, ums Jahr 1880, die 
Wiſſenſchaft ſich um die 
Predmoſter, Rieſenknochen“ 


m nördlichen Mähren, wo die Ausläufer der 

Sudeten und Beskiden die Enge der mähriſchen 
Pforte bilden, ſchlängelt ſich mit mancher Krümme 
der Betwafluß. An ihm und am ſüdlichſten Ende 
der Pforte liegt der wichtige Eiſenbahnknotenpunkt 
Prerau. Etwa eine halbe Stunde nördlich davon 
ijt das kleine Dorf Predmoſt (pr. Pjedmoſt) — 
zu deutſch: „vor der Brücke“ — gelegen am rechten Dieſer Fund gab 


Ufer der hier aus 
einem Tale tretenden 
Becwa, an der jid) 
zur Römerzeit die 
von Carnuntum fom- 
mende und zur Oſt— 
jee führende Bern- 
ſteinſtraße hinzog. 
Die Betwa ſchlägt 
hier einen großen 
Bogen nach Gild- 
weſten, um ſich mit 
der March zu ver— 
einigen, und durch— 
ſtrömt ein Gebiet, das 
einſt von ausgedehn— 
ten Seen erfüllt war. 
Wo die Krümmung 
des Bogens am größ— 
ten iſt — eben an 
der Stelle des Dorfes 
Predmoſt — mußten 
die Wellen des ehe— 
dem reißenden Stro- 
mes ſich einſt bre— 
chen und das abla— 
gern, was ſie mit ſich 


Schädel eines erwachſenen Mannes aus Predmoft mit deutlichen neanedr— 


taloiden Merkmalen. 


Herſtellung von Geräten und Waffen der verſchiedenſten Art aus Mammutknochen zu Pkedmoſt. 
Unterlagen von Prof. Dr. K. Abſolon. 


zu bekümmern begann, da war von dem einſtigen, 
ſtolzen Hradisko mit der ſo charakteriſtiſchen Kalk— 
höhlenklippe nicht mehr viel übrig. Eine tiefe Höhlung 
war in die Lößwand getrieben, eine breite Mulde ge— 
ſchaffen worden und eines Tages überraſchenderweiſe 
ein menſchlicher Unterkiefer mitten zwiſchen den Mam— 
mutknochen zutage gekommen. 

dem Prähiſtoriker Dr. H. 


Wankel Anlaß, mit 
Grabungen in Pred— 
moſt zu beginnen, 
die, jahrelang fort— 
geſetzt, ein ganzes 
Muſeum intereſſan— 
teſter Fundſtücke lie— 
ferten. Die Fülle 
und Eigenart dieſer 
Funde erlangte bald 
Weltruhm, und ſo 
erſchien 1888 der da 
mals bereits fünf— 
undſiebzigjährige, 
berühmte däniſche 
Zoologe! Japetus 
Steenſtrup, beſah 
unter Wankels Füh— 
rung die Fundſtätte 
eingehend und — 
fällte ein vernichten— 
des Urteil über die 
Predmofter Funde. 
„Bis nicht Zeugniſſe 
vorgelegt werden 
können,“ ſchrieb er 
wörtlich, „die die ge— 


Zeichnung don A. Foreſtier nach 


Knöcherne Pfriemen zum Näben 
der Fellkleider. 


ſunde Vernunft und die be: 
ſtimmten Anſprüche der wif: 
ſenſchaftlichen Forſchung 
befriedigen, darf die Gleich⸗ 
zeitigkeit des Menſchen und 
des Mammuts wiſſenſchaft⸗ 
lich nicht anerkannt werden. 
Bis dahin alſo darf man 
weder das Auftreten des 
Menſchen in Europa in 
einen der Eiszeitperiode (ge⸗ 
meint iſt der Ausgang der 
letzten Eiszeit) vorhergehen⸗ 
den Zeitabſchnitt zurüdver: 
legen, noch auch darf man 
die Exiſtenz des Mammuts 
bis zu jener Periode ver⸗ 
längern, während welcher 
der Menſch erwiejener: 
maßen in Europa gelebt 
hat, d. h. bis zur Renntier⸗ 
zeit.“ Auch Rudolf Virchow 
ſtimmte dieſem Urteil des 
Dänen bedingungslos zu, 
wie er ja auch trotz der 
eben ans Licht gekommenen 
Funde von Spy die Nean⸗ 
dertalraſſe noch immer nicht 
als Urzeitraſſe anerkennen 
wollte. Tatſächlich ließ ſich 
Wankel durch Steenftrups 
und Virchows Anſicht be⸗ 
ſtinmmen, feine richtige Mei: 
nung über die Bedeutung 
der Predmoſter Funde zu 
ändern, und Predmoſt mit 
feinen eiszeitlichen Mam⸗ 
mutjägern hätte gewiſſer⸗ 
maßen nur als Kurioſität, 
als vorgeſchichtliche Paral⸗ 
lele zu ben Mammute aus 
dem ſibiriſchen Eiſe graben⸗ 
den Jakuten und Tunguſen 
von heute gelten können, 
wenn nicht wenige Jahre 
danach der Prähiſtoriker 
K. Masta (1890 — 1894) 
ganz unwiderlegliche Be— 
weiſe für die gleichzeitige 
Exiſtenz von Mammut und 
Menſch erbracht hätte, in- 
dem er ein geradezu klaſſi— 
ies Maſſengrab der Před: 
moſter Jäger aufdeckte und 
zahlloſe neue Stein- und 
Knochenwerkzeuge fand, 
und wenn nicht als gleich 
wertvolle und unanzweifel⸗ 
bare Beweiſe inzwiſchen die 
Mammutzeichnungen der 
Eiszeitleute aus den ſüd⸗ 


/ 
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Lorbeerblattförmige Spitze (Solutrͤen-Typus). 


franzöſiſchen Höhlen bekannt geworden einer Ellipſe zutage. Die ganze Fläche 
wären. Küiğ löfte dann Mašta in der war mit 
Grabung ab und beendete 1895/96 die von flachen Steinen bedeckt und ringsum 


Ausbeutung des Fundplatzes. Der weit— 


aus größte und wichtigſte 
Teil aller dieſer Funde wird 
heute im Mähriſchen Lan— 
desmufeum zu Brünn De: 
wahrt und hat hier in Karl 
Abſolon, dem ausgezeich— 
neten Zoologen und Prä— 
Diltoriter, den beiten und 
liebevollſten Bearbeiter ge— 
funden. 

Beſchäftigen wir uns 
zunächſt einmal mit der 
Predmoſter Tierwelt. Sie 
zeigt ſowohl eiszeitlichen 
Steppentier- als auch Wald— 
tiercharakter. Beinahe die 
geſamte mitteleuropäiſche 
Diluvialfauna, vom Man- 
mut, Nashorn und Höh— 
lenbär angefangen bis zu 
den kleinſten Nagern und 
Inſektenfreſſern, dazu zahl— 
reiche Vogelarten, wie be— 
ſonders Schneehuhn, Geier, 


Wildgans und Rabe, iſt hier vertreten geweſen. Die Zahl der 
Mammutknochen und -zähne jeden Alters, die allein das Brünner 
Muſeum bewahrt, überſteigt jede Vorſtellung. Die nach all dem 
Raubbau von Jahrhunderten noch gefundenen Mammutüberreſte 
müſſen als ſolche von mindeſtens 1000 Tieren geſchätzt werden — 
alles von den Predmoſter Jägern erlegte und zur Klippenhöhle 
geſchleppte Beute. Die Knochen waren hier — in nächſter Nähe 
von regelrechten, in das Erdreich gegrabenen, 1½ —2 m im Durch— 
meſſer haltenden Feuerplätzen — ſtellenweiſe zu förmlichen Maga— 
zinen aufgeſtapelt: an einem Platze nur Backenknochen, am an— 
dern nur Schulterblätter, am dritten die großen Stoßzähne (an 


einer Stelle einmal 13 
der koloſſalſten) forg- 
lich übereinandergeſchichtet, 
wieder an einem andern 
Backenzähne oder Gelenk— 
köpfe bzw. Gelenkpfannen. 
Es kann danach gar nicht 
zweifelhaft ſein, daß die 
Jäger dieſe Knochen für be— 
ſtimmte Zwecke ſortiert und 
zuſammengetragen haben. 

Die Jäger ſelber lehrte 
uns das von Mašta im 
Jahre 1894 entdeckte Maſ— 
ſengrab kennen, das in mehr 
als einer Hinſicht die größte 
Beachtung verdient. In 
unverſehrter Lagerung, un— 
ter der ungeſtörten Kultur- 
ſchicht, kam es auf einer 
Fläche von 4m Länge und 
2'/, m Breite in Form etwa 


Knöchernes Gerät zum Verſchluß 
der Fellkleidung. 


Knöcherne Gabel (rechts), ver— 
mutlich Fiſchſpeerbewehrung, und 
knöcherner Angelhaken (links). 


Höhlenbärenjagd zu Predmoft. 
Zeichnung von A. Foreſtier nach Anterlagen von Prof. Dr. K. Abſolon. 


einer etwa ½ m jtarfen Lage 


durch Mammutſchulterblätter und kiefer ab- 


geitedt, dazu um etwa 2½ m ver- 
tieft — ein regelrechtes Grab 
alſo. In ihm lagen, meiſt mit 
angezogenen Knien, in „Hocker— 
ſtellung“, die Skelette von 
20 Individuen, Kindern und 
Greifen, Männern und Frauen 
— 8 erwachſenen und 12 ju— 
gendlichen Menſchen, im Alter 
von noch nicht einem Jahre 
bis zu 60 Jahren. Man hat 
den Eindruck, es handle ſich 
hier um eine durch eine Epi— 
demie ums Leben gekommene 
Familie. Dem Typus nach 
haben wir eine Miſchraſſe 
aus Neandertal- und Aurignac— 
blut vor uns, mit Vorwiegen 
der Neandertalmerkmale bei den 
Männern, wie wir ſolche Raſſen— 
miſchung ja auch aus andern 
Gebieten Mitteleuropas kennen. 
Abſolon plädiert für einen be— 
ſonderen „Homo Predmosten- 
sis“. Dieſe Predmoſter Jäger 
beſaßen eine vergleichsweiſe 
hohe Kultur. Ihre ſteinernen 
Werkzeuge — das Brünner 
Muſeum bewahrt deren etwa 
40000 — zeigen teils den 
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Feuerſteinklingen vom Aurignacien-Typus. 


Aurignacien-, teils den Golutreen- 


Typus. Sie haben uns ferner zahlreiche Knochenſchnitzereien 
hinterlaſſen: Geräte des täglichen Bedarfs und Waffen, dazu eigen— 
artige Schmudgeräte und — vor allem ihre Kulturhöhe und Kunſt— 
fertigkeit zeigend — Statuetten von Menſch und Tier, Knochen— 
platten mit gravierten Ornamenten und dgl. Sie müſſen 


kühne Jäger geweſen ſein, 
die den Bären, Löwen, Ur— 
ſtier, Elch uſw. mit dem 
Speer annahmen. Sie wer— 
den die Dickhäuter, wie der 
Eiszeitmenſch auch anders— 
wo, in Gruben gefangen 
und dann getötet haben. 
Sie beſaßen Pfeil und 
Bogen und das kugel— 
bewehrte Laſſo. Jahrhun⸗ 
derte dürften fie in Před- 
moſt gehauſt haben, bis 
ſie eines Tages — für 
unſer heutiges Wiſſen — 
ſpurlos und aus uns 
unbekannten Gründen ver— 
ſchwanden. Alles in allem 
ijt der Fund von Před- 
moſt der bedeutendſte ſämt— 
licher bisher gemachten Eis— 
zeitmenſchenfunde. 


Ornamentierte Mammut— 
rippe. 
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alter Kaften, mit dünnen Roßhaarkiſſen kaum gepolftert, die 

verwalchene Farbe noch ſchwarzgelb von öſterreichiſchen Zeiten 
her, von Schmutz überkruſtet. Müde Pferde, die Köpfe hangend, zot— 
telten durch unergründlichen Schmutz der ſchleſiſchen Strafe. Es war 
gegen Abend. Schwerer Regen kam vom Gebirge, deckte die Herbſt— 
landſchaft mit früher Dunkelheit zu. Kalter Wind peitſchte die Tropfen 
bis ins Innere des Wagens. Bei dem gewaltigen Loch an der Wald— 
ecke war einer der Reiſeballen, die auf dem vierten Sitz aufeinander— 
getürmt lagen, durch die ſplitternde Scheibe gefahren. 

Die beiden Eigentümer fafjen breit, jenſeits der ſprühenden Näſſe, 
auf der anderen Wagenſeite. Steife blaue Uberrode bauſchten fid) fatt. 
Aus dem Wulſt roter Halstücher, unter breitkrempigen Filzhüten, 
ſtachen herausfordernde Blicke in die letzte Ecke. 

Der da hatte ſich beſchweren wollen beim Poſtmeiſter, daß die 
Muſterballen guten ſchleſiſchen Leinens ihm die Knieſcheiben zerſtieſzen. 
Aber er hatte den vierten Platz nicht bezahlt, kein Trinkgeld gegeben. 
Niemandem machte es Eindruck, daß dieſes Gelbgeſicht franzöſiſch 
fluchte wie ein Graf. Jetzt fa der Schwarze da, von Grimm ver: 
giftet, mit den großen unruhigen Augen, der ſcharfgebogenen Nafe, 
wie ein alter Raubvogel im Käfig, zur Schau geſtellt. Die Hirſch— 
berger Händler ftiefien fih, immer wieder aufmeckernd, in die Seiten. 

Da wuchtete das Stadttor auf. Kopfpflaſter dröhnte. Glitzern 
ſprang von dem naſſen xoeifjen Lederzeug des Milizſoldaten. Muffiger 
Dunſt quoll aus offenen Türen; es roch nach Kartoffeln und Äpfeln. 


VD ie Poſtkutſche holperte mühſelig, Frachend bei jedem Stoß. Ein 


Steile Giebel, zueinander geneigt, drohten ſchwarz herunter, wichen 


jählings einer lichterbeſetzten Weite. Rumpelnd hielt die Kutſche. In 
Windſtöſzen ſchwankte klirrend die Laterne im Bogenarm über dem 
Eingang zum „Roi de Prusse“. 

Die Händler wollten umſtändlich ausſteigen. Da fuhr das ſcharfe 
Geierprofil zwiſchen ihnen hindurch in den gelben Lichtſtreif. „Le 
maitre d’hötel“, ſchnarrte es herriſch. 

Der Wirt in weier Schürze rif} dienſteifrig den Schlag auf. Als 
Erſter flieg der Fremde aus. In febr gerader Haltung, den Kopf zu: 
rückgelegt, die Lider geſenkt. Halb über die Schulter: „Ein gutes 
Simmer — pour le Chevalier de Seingalt.“ 

Er trat ſofort in den Hausflur. Der Wirt eilte nach, ohne die 
Händler zu beachten, dienerte beſtürzt: Das ſei ein Unglück — durch 
Stafette belegt die beiden einzigen Herrſchaftszimmer! 

Cafanova verſtand nicht. Er fror. Miſzmutig trat er in das ge- 
wölbte Gaſtzimmer. Es lag bäuriſch, leer, vom Brande weniger Scheite 
im Kamin dürftig durchflackert. 

Der Wirt entzündete unter ratloſen Reden den Handleuchter. Das 
plötzliche Licht fiel auf den Rücken des Fremden. Der grüne Reiſe⸗ 
mantel aus flämiſchem Seidentuch glänzte ſpeckig in allen Nähten. 
Der Wirt fief den Leuchter hart auf den Tiſch. Caſanova wärmte 
ſeine ſchönen, langfingerigen Hände; in trübes Unbehagen verſunken, 
hatte er den hemdsärmeligen Menſchen hinter ſich vergeſſen. 

Der Wirt ſagte grob: „Der Monſieur iſt wohl taub. Nix Simmer. 
Er kann ein Lager haben mit den beiden anderen zuſammen, wenn 
Er drei Groſchen im voraus bezahlt.“ 

Cafanova fuhr unter der plumpen Berührung herum. Alle Sicher- 
heit glitt aus ſeiner Haltung. Das hagere gelbe Geſicht war plötzlich 
greiſenhaft, die tiefen Falten neben den Mundwinkeln zitterten. Der 
Wirt, geärgert, daf er vor einem abgetakelten Habenichts der allzu 
bekannten Sorte gedienert hatte, ſchrie ſeine Rede noch einmal. 

Caſanova begriff. Die ſchwarzen Tieraugen weiteten fih. „Un: 
möglich ...“ Er zog den Kopf rückwärts mit unnachahmlicher Be: 
wegung des Schauderns. Die beiden Leinenhändler lachten. 

Dem Wirt riß die Geduld. Ob der Monſieur vielleicht wünſche, 
daß er ihm die eigene Wohnung einräume? Die Fofte zwei Reide, 
taler — im voraus. 

Cafanova trat zornig zurück, fuhr mit glanzvoller Hochmuts— 
gebärde nach der Taſche — und ſenkte plötzlich hilflos die Schultern. 
Er legte wortlos drei Groſchenſtücke auf den Tiſch. Wandte ſich ab, 
duckte ſich über das Feuer. Sein Schatten, ſpitz, eckig, uralt, zuckte 
jämmerlich im Tanz der Flammen auf der gekalkten Wand. 

Hufſchlag ſchmetterte über den Marktplatz. Mit Hörnern, Lichtern, 
Rufen raffelte es heran. Der Wirt ſtürzte hinaus. Caſanova, un: 
bewuſzt fid) den vornehmen Reiſenden verbergend, ſuchte die Kammer. 
Aber die Stiege war dunkel, die Hausleute im Lärm der Ankunft ver— 
ſunken. Als er die andere Tür öffnete, donnerte ſchon die Karoſſe, 
triefend, dampfend, blitzend, in den Torweg, hart an ihm vorbei. Er 
ſtand zwiſchen Wagen und Mauer und konnte nicht mehr ausweichen. 

Ein vierſchrötiger Edelmann flieg aus, war fofort in lauter Der: 
handlung mit dem Wirt und jagte im Augenblick die Dienerſchaft mit 
Aufträgen in alle Windrichtungen. Hinter den blinden Scheiben regte 
es ſich noch, ein kleiner Fuß ſuchte hilflos den hohen Tritt. Caſanova 
ſprang zu, grüfjte ins Dunkle mit der höfiſchen Grazie von Verſailles 
und half der Dame auf die Steinſtufen herab. 

„Danke, Monsieur.“ Die Stimme läutete aus ſchweren Mantelfalten. 


Der Wirt kam zurück: „Untertänigſter Diener, Frau Gräfin.“ 

Der Gatte rief von der halben Stiege: „Kommſſt du, Amelie?“ 

Der Federhut neigte fid) zierlich gegen den Fremden. Die Dame ſtieg 
empor. Ein junger Nacken glänzte auf, blondes Haar, eine zarte, be— 
ringte Hand. 

„Geruhen die Herrſchaften, auf dem Zimmer zu dinieren — 
oder — ?" 

Die Stimme läutete nod) einmal von weither: „Ach, bitte, die Gaſt— 
ſtube möchte ich ſehen, wo der König geſpeiſt hat im Feldzuge.“ 

Caſanova folgte dem Hausknecht in die Schlafkammer. Vor der 
einzigen Kerze im halb zerbrochenen Leuchter begann er Toilette zu 
machen, indes die Leinenhändler unten ſchon beim Biere faen. Aus 
dem dürftigen Mantelſack entpuppte ſich fadenſcheinige Pracht: der 
geſtickte mausgraue Rock, die fliederfarbene Weſte, die ſeidenen Strümpfe 
— die letzte Garnitur echter Spitzen, von der Wäſcherin geſtopft. 
Wenn er jetzt noch eine Uhr hätte, nur eine von den vielen brillanten— 
beſetzten, mit denen der Schlingel von Kammerdiener, Coſta, damals 
das Weite geſucht batte! 

Der knochigen Hand entfiel die Brieftaſche. Papiere flatterten zur 
Erde. Caſanova biüdte fid) haftig mit ſteifen Knien, raffte zusammen, 
blätterte, ſuchte plötzlich faſt angſtvoll. Grace à Dieu, da lag der 
Fetzen: „Mein lieber Chevalier...” Unwillkürlich las er wieder, 
aufatmend, zum hundertſtenmal: 

„. .. bitte ich Sie, die Bibliothek von Schloß Dux in Ihre Obhut 
nehmen zu wollen... Große Kenntniſſe ... geiſtvolles Geſpräch ... 
mir und meinen Gäſten zur Freude... Ein dauerndes Jahrgehalt von 
tauſend Gulden... Bon der böhmiſchen Grenze ab überall freies 
Quartier beſtellt ... Nehmen Sie den nächſten Weg von Löwenberg 
übers Gebirge...” 

Vorſichtig barg Caſanova das Schreiben. Er fab an fid) herab, 
ſpöttiſch-verächtlich. Wozu die Poſe! Im unſicheren Kerzenlicht für 
einen Mann von Stand, einen lebhaften Vierziger gelten zu wollen. 
Auf den Schindanger ging es... Bom Unglück verfolgt, durch Ver— 
leumdung, Rachſucht Mächtiger überall ausgewieſen, bei den Frauen 
verläſtert — denn ſie ſahen gleichgültig über ihn hinweg, ſtatt zu er— 
ſchauern unter dem Sprühregen ſeiner Blicke — im Spiel betrogen — 
er verlor ſchamlos, ſooft er das Glück verſuchte ... Verfluchtes Der- 
hängnis, das ihn nun ſchon jahrelang quälte. Wann früher ware 
das denkbar geweſen, als er mit Dienertrofj, beladen von Softbar- 
keiten, Freund und Gaſt großer Herren, ſtrahlender Abgott jedes 
Weibes, ob Magd, ob Fürſtin, Europa in eigenen Karoſſen durch— 
zogen hatte. Freier Falke, lockendes Irrlicht, glitzernder Komet — 
und in den Armen der Weiber auskoſtender Secher der Luft, nie ver- 
geſſener Brand... Seit der Wende der Fünfzig war es bergab ge- 
gangen — ſeit der Wende der Sechzig rang er mit dem Elend. Hatte 
fid gewehrt wie ein Derzweifelter... In Warſchau eine Lotterie — 
in Wien eine Spielnacht — wieder ausgeplündert, hin und her. Und 
nun — an der Grenze erreichte ihn der Brief des Grafen Waldſtein 
von Dux — letzte Rettung. Und doch — immer, immer noch gewehrt. 
Die Weite lockte noch immer. Über Nacht noch konnte fid) alles wen: 
den... Nein, noch nicht in das elende Durer Gefängnis, das oer: 
ſorgtes Alter hieß. 

Caſanova ſah im Spiegelſcherben die immer noch wunderſchönen 
Zähne blitzen. Er rif} fid) hoch, ſtemmte die Hand leicht in die Seite und 
ſtieg raſch die Treppe hinab. Ein Sonderbares — Lockung, Reiz, gu- 
gend — pulſte ihm in den Fingerſpitzen. 

Er fand das runde Gewölbe der Gaſtſtube hell erleuchtet, durch— 
wärmt, nach friſchen Tannenfträußen duftend. Auf feſtlich gedecktem 
Tiſch brannten die gelben Kerzen in ſilbernen Leuchtern, ein livrierter 
Lakai legte goldene Reiſebeſtecke aus. Caſanova ſetzte fid) an den weiß 
geſcheuerten Tiſch in der Ede. Die ältliche Magd fragte mürriſch und 
eilig nach feinen Wünſchen. Er ſah fie an, den kümmerlichen Haar: 
wickel, die blaue Jacke, die derben bunten Strümpfe. Von drüben wehte 
Bratenduft, weier Glanz gräflichen Damaſtes. 

„Wein will ich, Frauenzimmer,“ ziſchte Caſanova in plötzlicher 
Wut, „und nichts ſonſt von eurer erhabenen Küche. Binde dir ge- 
fälligſt eine weie Schürze um, ehe du mich bedienſt!“ 

Sie knickſte erſchrocken. „Das Gäſtebuch!“ rief er ihr nach. Sein 
fremdartiges Deutſch klang wie Knöchel auf Holz. Caſanova lehnte 
fic) zurück, winkte dem Lakaien: „Wie heit deine Herrſchaft?“ 

Der Menſch äugte miftrauifh, fab plötzlich im Halbſchein der 
Kerzen auf der ungepolſterten Holzbank einen großen Herrn von voll: 
kommener Eleganz, das mächtige Auge gebieteriſch. Er riff fid) zur 
Otraffbeit: „Seine Gnaden der Herr Graf Uppen, gnädiger Herr.“ 

„Schleſiſcher Hochadel?“ 

„Jawohl, gnädiger Herr. 
groſden, Prozeſshandel mit dem Löwenberger Rat. 
find.. 

Cafanova winkte nachläſſig: „Schon gut." — 

Auf der Treppe fragte die Gräfin den Wirt: „Wer war der Bong: 
lier, der mir beim Ausfteigen half?“ 
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„Ein Niemand, Thro Gnaden. Wohl fo ein landfahrender Beutel- 
ſchneider. Möchte den Herrn von Stand ſpielen — und ſchläft in der 
Dachkammer bei den Leinwandkrämern.“ 

Caſanova ſchrieb im gleichen Augenbli febr groß und deutlich in 
das ſchweinslederne Gäſtebuch: „Le Chevalier de Seingalt, en route 
pour son ami, M. le Comte de Waldstein.“ 

Aus den Küchenräumen drang erregtes Wirtſchaftsgetöſe. Der 
Lakai entrif an der Tür der hochroten Magd die dampfende Terrine. 
Der Wirt, in roter Weſte, ſchwenkte eilfertig um den Tiſch, beſorgte 
den Wein. Die breite Silhouette des Grafen blieb behaglich über die 
Suppe gebeugt — der ftattliche, fonnenbraune Mann war es gewohnt, 
mit Freuden zu tafeln. Er ftief ab und zu ein tiefes Lachen in das 
ſachte, muntere Plaudern der Frau. 

Sie faf im vollen Licht. Ihre braunen Augen gingen halb ge: 
blendet immer wieder aus dem Flimmer der Tafel nach dem dunklen 
Rand des Raumes. Caſanova lag in dieſem Blick, der ihn ſah und 
doch nicht ſah, wie in lauem Bad. Die Gräfin war nicht ſonderlich 
ſchön, aber ſehr jung, ſehr anmutig, ſehr zierlich. Ihre Finger ſchienen 
mit dem Löffel ein feines Spiel zu treiben; eine ſüſze Linie heimlicher 
Sehnſucht lag um ihre gebogenen Mundwinkel. Ein Duft von holder 
Eitelkeit war um ſie her. Ihr lichtgraues Taftkleid, mit ſchokolade— 
farbenen Rüſchen beſetzt, war am Ausfdnitt noch mit einer rofa 
Buſchroſe geziert; im ſchlicht zurückgekämmten blonden Haar hing 
eine zweite. 

Caſanova trank den ſauren Wein in heftigen Zügen. Früher — ah, 
vor kurzem noch — hätte er ſelbſtverſtändlich dort drüben geſeſſen, 
wäre fofort bekannt, in wenigen Augenblicken gefeiert geweſen. Jetzt 
fa er gelähmt, dumpf, gedankenlos, von der Feſttafel des Lebens ge: 
wieſen. Nicht durch die leere Börſe, die war auch heute noch keines 
Gedankens wert, aber ſchon durch dieſes Wiſſen: Zu Ende, auf den 
Schindanger geht's, ins Almoſen einer Altersverſorgung! 

fluffteben und hinüber, fid) verneigen: „Madame... Monsieur le 
Comte, vous permettez...“ Aber er war feige. Er fürchtete dieſen 
Blick des indignierten Staunens: „Was will der Menſch. ..“, der 
ihn in den letzten Jahren immer öfter getroffen hatte, und die Feigheit 
davor faf ſchleichend in ihm, erbärmlich lähmend. 

Die Stimmen drüben ſchwollen laut auf. Der Wirt ſcharwenzelte, 
wand fid) verzweifelt: Ein Berfeben in der Küche ... Ihre Gnaden 
müßten ein wenig Geduld... Die Paſtete — oh, eine treffliche Wild: 
paftete... nur ein wenig [päter... 

Der Graf dröhnte fröhlich: „Sei Er beruhigt — wir haben Zeit. 
Reich' Er mir unterdes den Folianten da!“ 

Caſanova fiel plötzlich in Poſe, fa wie die Statue eines Kavaliers, 
das harte Profil genau im wirkungsvollen Halblicht. Der Graf öff— 
nete das Gäſtebuch, die Gräfin beugte ſich ſchräg darüber. Das Blut 
ſchlug ruckweiſe durch Cafanovas Adern. Würden fie...? Die junge 
Frau zuckte auf, ſandte einen großen Blick hinüber, verſank in eifriges 
Flüſtern. Sie leerte haſtig ihr Glas und hatte plötzlich heiſſe Wangen. 

Schon erhob ſich der Graf. Caſanova ſtand langſam auf, wie ein 
Fürſt. 

„Ich habe die Ehre, den berühmten Chevalier de Seingalt ...“ 

„Berühmt nur durch die Liebe ſeiner Freunde“, ſagte Caſanova 
klingend. Er ſtand hoch und ftraff, gefpannt in jeder Muskel. 

„Meine Frau hat von Ihnen gehört, als ſie in Berlin war. Sie 
haben alle Höfe Europas bereift, nicht wahr? Würden Sie der Gräfin 
die Freude machen ...“ 

Caſanova trat zur Tafel, verneigte ſich ſchwungvoll, ſetzte ſich auf 
den Wink der kleinen Amelie ihr gegenüber. Die Flügel ſeiner großen 
Naſe witterten. 

„Meine Tante, die Gräfin Uſingen, hat Sie in Stuttgart gekannt, 
Chevalier“, ſagte Amelie leiſe. 

Das ſchwarze Auge glänzte auf: „Oh, Madame d'Uſingen! Eine 
ſcharmante Frau, eine ſuperbe Geftalt! Und wie fie zu tafeln wußte! 
Zu juſt ſolcher Wildpaſtete gab ſie eine Sauce von neunerlei Kräutern 
. . . Wenn ich meinen Koch noch hätte...” 

„Vie Sie fid) dieſer Kleinigkeiten erinnern!“ lachte der Graf. 

Und Amelie bewunderte: „Das iſt mehr als zwanzig Jahre her.“ 

Caſanova zuckte ein wenig, unangenehm berührt. Aber gleich leuch— 
tete er» wieder: „Keine Frau, die ich gekannt habe, vergeſſe ich. Der, 
geſſen! Das iſt Mattheit, Dumpfheit. Ein feuriger Geiſt bewahrt jedes 
Wort wie auf Goldgrund gemalt, jedes Härchen, jedes Oval einer 
pfirſichfarbenen Wange.“ 

„Dann hat Ihr armer Geiſt viel zu bewahren“, lächelte die Gräfin. 

Entzückt, die kluge Schalkheit, die er vor allem liebte, durch ihre 
goldbraunen Augen huſchen zu ſehen, beugte ſich Caſanova zu ihr: 
„Madame la Comtesse weiß von mir? Frau von Uſingen entſann 
fih meiner? Sie hat erzählt ... ?!“ 

Amelie bog den ſchmal frifierten Kopf zurück in leichter Abwehr: 
„Daß Sie vielbeſchäftigt waren, Chevalier.“ 

Das Licht ſpielte Röte in Caſanovas gelbes Greiſengeſicht. Die 
ſamtene Tiefe des Auges ſtieg in langſame Glut. Der ſchmale, faltige 
Mund bebte vor einer unbewufßten, inbrünſtigen Gier. 

Plötzlich begriff Amelie die wilde Sehnſucht, die ſich aus dieſem 
Blick an ihre Worte klammerte. Da log ſie, ohne zu wollen, nur dieſem 
tumm geſchrienen Wunſche nachgebend: ,,....Daf} Sie in diplo— 
matiſchem Dienſte durch Europa reiſten ... Waren Sie nicht Geheim— 
geſandter des Verſailler Hofes?“ 
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Caſanova richtete ſich auf. Er lächelte: „Ich darf davon nicht 
ſprechen.“ 

„Man weiß das“, ſagte Amelie ſchnell. „Sie waren ſtets allzu 
beſcheiden ... Sie kamen auch durch Berlin, nicht wahr? Sie haben 
den König gekannt?“ 

„Nur flüchtig.“ — Caſanova lächelte wieder. Wellen von Glück 
ſchwellten die ſchlaffen Falten ſeines Geſichts zu neuer Jugend. „Se. 
Mazeſtät bot mir einen febr ehrenvollen Poſten an — indes, man 
rief mich aus Moskau. Die Kaiſerin von Rußland wollte meine An- 
ſicht über moderne Finanzwirtſchaft hören.“ 

Graf Uppen kaute behaglich die ſaftige Kalbskeule: „Und jetzt, 
Chevalier, find Sie aufer Dienſten? Sie reifen zum Vergnügen?“ 

Nach Dur ins Altershaus, dachte Caſanova erſtarrend. Seine Mund: 
winkel ſenkten ſich in höhniſchem Grimm. 

Amelie ſchlug mit dem Tannenzweig leicht auf ihres Gatten Hand: 
„Der Chevalier reiſt ſicherlich inkognito. Man darf nicht in ihn 
dringen. Daher aud)... Bediente find ſchwatzhaft, gefährlich ... Nicht 
wahr, Herr von Seingalt?“ 

Cajanova [ab auf, fing das Auge der Gräfin. Und plötzlich, traum: 
haft, in Sekunden ſich ausbreitend, kam ihm die Aura feines be: 
rückenden Jünglingtums entgegen, feiner prachtſtrotzenden Mannes— 
jahre: Kerzen, Wein, Blumen, Gold und Silber, ſtumme Lakaien, 
ſchimmernde Buſenwölbung, ſehnſüchtig geteilte Lippen, feuchte Tiefe 
des Auges. Caſanova brannte in dem Blick der Frau, dieſem jahrelang 
entbehrten, vergeblich geſuchten glühenden Blick der Bewunderung, der 
Neugier, des heimlichen Schauers, des... Einverſtändniſſes. Er lächelte 
verzaubert. Erinnern feiner heißen Schönheit ging wie ein Licht über 
das alte Geſicht: „Ah! Madame weiß von mir!” 

Sie fab die plötzliche Veränderung. Unbegriffenes Mitleid führte 
der kindlichen Frau die Worte zum raffinierten Spiel der Weltdame: 
„Ich . . . ahne nur, Herr Caſanova. Ich bin doch eine Frau... In den 
großen Städten, die Sie bereiſt haben, ſprechen die Frauen von Ihnen, 
Chevalier — von Ihrem Geiſt, Ihrem Wiſſen — wie von einem 
Wunder.“ 

Caſanova ſtürzte den ſchweren Wein hinunter. „Die Frauen!“ ſagte 
er heiß. „Die Großen der Welt haben meine Dienſte mit Undan? 
belohnt — die Frauen allein haben mir Ruhm geſchaffen, weil mein 
Leben damit verrann, ſie zu erkennen, zu beglücken, anzubeten!“ 

Graf Uppen zerbiſßß vergnügt einen Gravenfteiner Apfel: „Eine 
ſchöne Beſchäftigung, meiner Treu! Das lohnt fid) wie Waſſer⸗ 
ſchöpfen in ein löchriges Faß! Da ſcheint mir meine Landwirtſchaft 
profitabler.“ 

„Mon Dieu... und was denkt Madame davon?“ — Cafanova 
deutete ihr verſonnenes Lächeln auf ſeine Art: „Ah, eine Frau zu 
lieben, die Betäubung des Glücks aus kühlen Augen zu locken, un: 
wiſſende Lippen geheimnisſchwer zu machen — was auf der Welt 
verdiente mehr den Namen Leben?“ 

Der Graf faltete die Stirn: „Ich bin nicht Ihrer Meinung. Liebe 
iſt ein holdes Ding, aber eines rechten Mannes Tat...” 

Die Gräfin ſah nach ihrem Mann hin, ihr Blick wurde tief. Sie 
unterbrach mit energiſcher Kopfbewegung: „Erzählen Sie uns vom 
König.“ 

„Von welchem, Madame? Ich habe viele gekannt.“ 

Sie ftrablte auf: „Für mich gibt es nur einen. Ich bin wohl eine 
Schwärmerin. Wenn nur ſein Name fällt, zittert mir das Herz vor 
Liebe und Stolz.“ 

„Meine Frau ſtammt aus der Uckermark“, lächelte der Graf. „In: 
des geſtehe auch ich, da ich dem öſterreichiſchen Regiment nicht nad: 
trauere.“ 

„Den Keuſchheitskommiſſaren Ihrer Majeſtät von Wien“, grinfte 
Caſanova. 

Amelie ſchüttelte unmutig den Kopf: „Erzählen Sie!“ 

Cafanova begann. Es war ihm nicht recht, daß er, im beſten Thema 
unterbrochen, juft den trockenen, ſtrengen Herrn von Sansjouci ſchil— 
dern ſollte — und eine der unrühmlichſten Epiſoden des eigenen Lebens. 
Vielleicht das blamable Angebot, Erzieher der Kadettenzunker zu werden 
. . . Den beiſzenden Spott, mit dem er jenen königlichen Irrtum ſonſt 
zu begiefien pflegte, durfte er vor der begeifterten Preußin nicht ſprühen 
laffen. Den gewohnten Rufſchwung dichtenden Erinnerns ſtörte hier 
empfindlich der kühlkluge Blick, mit dem der König ſchweigend Caja: 
novas glitzernde Reden von ſich hatte abgleiten laſſen. 

Indes, Caſanova begann zu malen. Die Kieswege von Sansſouci 
knirſchten unter dem ſteifen, doch raſchen und heftigen Schritt des 
Königs. Caſanova, ihm zur Seite, faſt ein wenig atemlos von dieſem 
ſoldatiſchen Takt, flackernd, glänzend — gleichberechtigter Mann zum 
Manne. Sonne ſpielte bunt in den Kaskaden, die Windhunde tän⸗ 
zelten, der Krückſtock ſchlug nachdrücklich den Boden. 

Die junge Gräfin glühte auf, auch der Graf ſchien hingeriſſen von 
Caſanovas lebensvoller Wiedergabe. Er betrachtete den klugen Aben— 
teurer immer freundlicher. 

Der Abend in der Oper zu Berlin — ein glänzendes Haus, teure 
Kräfte. Hier war der König verſchwenderiſch wie ein Franzoſe. Frei: 
lich, man erzählte, daß er die Sänger und Sängerinnen regieren lief 
nach preufsifdbem Gardedrill: „Nicht gemuckſt!“ — Obgleich — die 
eine, die Barberina, vorzeiten auch ihrerſeits geherrſcht habe. Man 
raune ſich zu... 

Amelie unterbrach: „Davon will ich nicht hören.“ 
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Cafanova wißelte: Es fei fchlieBlic) auch der König von Preußen 
ein Mann. Man wolle wenigſtens hoffen, daß... 

Sie lenkte ab, blutrot, unmutig: Ob man ein Spielchen machen 
wolle? Der Abend ſei noch lang. 

„Ja, febr gern — das beifbt... zu Dienften... indes...” Cafas 
novas plötzlich unſichere Finger gruben in den Spitzen des Jabots. 
Schon winkte der Graf dem Lakaien. 

Amelie begriff. Wieder durchſtrömte ſie tiefſtes Mitleiden mit dieſem 
alten Manne, dieſer Ruine märchenhaften Glanzes, der nod) immer uners 
ſättlich dem eitlen Schimmer aller Dinge nachjagte, beſeſſen von prun— 
kenden Erinnerungen wie von Furien. Mitleid, das ſie ganz erwärmte 
und doch an der kindlichen Frau nur ahnungsvoller Inſtinkt war. Sie 
ergriff den perlengeſtickten Pompadour und ſtürzte ungeſtüm ihre Börſe 
auf den Tiſch. Gold und Silber fprang in ein klirrendes Häufchen. 

„Vir teilen das Kapital gleichmäßig“, lachte Amelie. „Wir red, 
nen ab am Schluß.” — Den erſtaunten Einwand des Grafen ſchlug 
ſie nieder mit bedeutungsvollem Blick, einer kleinen, erregten, bitten⸗ 
den Geſte. Graf Uppen, großmütig und gütevoll in ſeiner ſicheren 
Kraft, nickte unmerklich, verſtehend. Er fand nichts Beſonderes an 
dem berühmten Italiener, indes kannte er Amelies ſpielende Phantaſie 
und billigte ihr raſches Mitleid. 

Caſanovas ſcharfem Auge war das kleine Wechſelſpiel nicht ents 
gangen. Er hatte völlig begriffen. Aber er fühlte keine Demütigung. 
Freude, Stolz, mafßlofe Hoffnung ſchwollen jäh und ungeheuerlich, 
ſein Herz faſt zerberſtend. Die Frau war ſeine Verbündete, kam ihm 
unzweifelhaft entgegen. Freilich, ſie konnte nicht wohl von ſeinem 
Außeren bezaubert fein. Aber war nicht fein Geiſt, war nicht der 
Hauch unvergänglichen Ruhmes in Amors Garten noch Zauber genug 
für ein achtzehnzähriges Herz?! 

Der da fa zwiſchen filbernen Leuchtern, die Karten warf mit fürſt— 
lich freier Gebärde, die Münzen überlegen raffte, ausgab, wiederraffte, 
feurig, raſch jeder Wendung folgend, der noch Spannung genug übrig 
hatte für allerhand ſpitze, glitzernde Aphorismen — das war kein 
bettelarmer Abenteurer mehr, auf ſcheuer Flucht in erbärmliches Alter. 
Das war — geſchaffen von einem einzigen Frauenblick — noch ein— 
mal der Chevalier de Seingalt in aller betörenden Pracht ſeiner Gaben! 

Die Gräfin ſpielte zum Erbarmen ſchlecht. Der Graf, ihren kleinen 
Fuß auf der Spitze feines Schuhes fühlend, verlor lächelnd nach ihrer 
ſtummen Weiſung. Vor Caſanova häufte ſich Amelies Reiſeſchatz. Der 
Graf zog die eigene Borfe. 

Es war ſtill geworden. Ab und zu erſchien die bäuriſche Magd, 
um den Kamin zu ſchüren. In der Tür lugte der Wirt, ſchon gab: 
nend, doch unbezwinglich neugierig der ungeahnten Metamorphoſe 
des welſchen Gaftes zuſehend. Amelie erfchraf plötzlich, winkte dem 
Manne, flüſterte haſtig, ſich weit zurückbeugend. 

Caſanova bemerkte nichts mehr. Gold häufte ſich vor ſeinem Platz. 
Magiſche Lichter ſtiegen aus dem gelben Glanz, hüllten ihn in ein 
raſendes Glück. Er ſchien ſich ſchwebend, ſah nicht mehr die Grenze 
zwiſchen Traum und Wirklichkeit. 

Der Graf ſtand auf und lachte: „Ich muß enden für heute, wenn 
ich nach Bunzlau zurückkommen will. Aber entſchlieſzen Sie ſich, 
Chevalier: Geben Sie in Schloß Uppendorf Revanche.“ 

Amelie neigte ermüdet den ſchmalen Kopf zur Seite: „Im Parke 
ſteht ein Häuschen für Sie leer. Sie könnten ungeſtört Ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten obliegen.“ 

Caſanova war aufgeſtanden, ein wenig mühſam. Der Raum 
ſchwankte um ihn, die Lichter führten Fackeltänze auf. Er verneigte 
fic) gemeſſen: „Mit Freuden, wenn es irgend meine Zeit erlaubt.“ 

Man wünſchte ſich gute Nacht. Der Lakai trat vor die Herr⸗ 
ſchaften. Amelie winkte dem befliſſenen Wirte ab: „Leuchten Sie dem 
Herrn Chevalier.” 

Der Mann führte Caſanova in ein behagliches Zimmer der eigenen 
Wohnung. Die Frau Gräfin habe gehört, daß ihre Anweſenheit dem 
Herrn Unbequemlichkeit ... Sie bate, bier fo wie in Uppendorf über 
alles zu verfügen. Der Mann ſprach febr höflich — ließ den halb 
Träumenden mit tiefer Verbeugung allein. 

Volles Mondlicht kam durch die Mullgardinen. Cafanovg löſchte 
die Kerze, ſchob die Vorhänge beiſeite. Die ſtarken Umriſſe des Rat⸗ 
hauſes ſtiegen in den ſchwarzblauen Himmel. Der groe Platz lag fo 
verlaſſen, lautlos, als ſei dies alles — jäher Turm, gerade Fenſter, 
ſpitze Giebel — nur Viſion eines ſpukhaften Traumes. 

Caſanova leerte auf das Fenſterbrett das Gold, aus Taſchen und 
Borfen. Er fan? in einen Stuhl, überwältigt, und ſchloſß beide Hände 
um den Schatz, ftarrte blicklos mit dem Lächeln reinſten Glückes dar: 
über hin. Er ſah Karoſſen fahren, Flügeltüren vor ſtrahlenden Sälen 
aufſpringen, Opernlogen, Hoffeſte, üppige kleine Diners à deux — 
noch beſſer: a troix... 

Die Gräfin Uppendorf — füße Frau! — hatte ihm ohne Zweifel 
in die Hand geſpielt. Der derbe Gemahl... Kein Wunder, daß fie 
auf ihrem Dorfe lüſtern war nach der großen Welt, deren unvergäng— 
licher Schimmer ihn, Caſanova, umfloß, wo auch immer, ſelbſt in 
dieſem alten Neſte Lowenberg... 

Das Kavalierhaus ... Stiller Park mit hohen Heten... In ges 
raden Alleen wandeln, zur Seite verführendes Kniſtern ihres Seiden⸗ 
kleides, Feſte des Abends — umſtrahlter Mittelpunkt fein dieſer Ges 
ſellſchaft bäuerlichen Adels. Und eines Tages aufſteigen aus dörflicher 
Oaſe wie ein Adler zu neuer kreiſender Bahn des Glanzes! 
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Stumm ſchimmerte das Gold. Auf dem geraden Dachfirſt des Rat: 
hauſes bucfelte ein Kater, grotesk umriſſen von weißem Licht, ge- 
ſpenſtiſches Symbol des Hexenwunders dieſer Nacht. Cafanova bog 
die fiebernde Stirn in das kühle Gold, das zärtlicher ihn um⸗ 
ſchmeichelte als die Hände der ſchönſten Frau. 

Er erwachte. Der Markt lag finſter; die Glieder ſchmerzten, Cafa- 
nova fröſtelte. Er wußte nicht, wo er war. Unbehagen vor der tiefen 
Schwärze überkroch ihn plötzlich. Er taſtete nach dem Leuchter, machte 
Licht. Wirrer Traum war wieder glückliche Wirklichkeit. Caſanova 
verídjlof mit ruhigen Händen das Gold. Als er den Rock ablegte, 
raſchelte es in der Bruſttaſche. Ein wildes Feuer — jauchzender Hohn 
— riff ihn hin. Mit ſieghafter Geſte verbrannte er den Brief des 
Grafen Waldſtein, der ihm Ausweis hatte fein ſollen für freie Fahrt 
ins Armenhaus. 

Die Sonne ſtand hoch über den Winkeln der vergeſſenen Stadt, als 
Caſanova nach köſtlichem Schlaf aus der Tür trat. Er befchloß fo: 
fort, der holden Gräfin die Morgenviſite zu machen, vielleicht, Daß 
fie noch bei der Schokolade war. Aber eine ſchlichte Jofe meldete 
knickſend, Frau Gräfin danke freundlichſt. Sie bate den Herrn Che- 
valier im Gaſtzimmer zu warten — fie fei noch bei der Toilette. 

Caſanova unterdrückte ein Achſelzucken. Doch ging er, nachſichtig 
lächelnd über ländliche Gewohnheiten. Er frühſtückte, ſo reich der 
„Roi de Prusse“ es bieten konnte — und mit beſtem Appetit. 

Die Gräfin kam die Treppe herab, friſch, in der ungezwungenen 
Haltung, die ein zarter Reiz an ihr war. Sie rief, von weitem win⸗ 
fend: „Haben Sie gut geſchlafen, Chevalier? Wollen wir fpajieren: 
gehen? Mein Mann iſt ſeit einer Stunde ſchon im Rathaus. Sehen 
Sie nur die Sonne draußen!” 

Der Sturz ihrer Worte, ſo ſchien es Caſanova, barg eine leichte 
Verlegenheit. Sicherer als je ging er an ihrer Seite. Es war ihm 
nicht ganz recht, die aufgeweichten Straßen der Stadt zu meſſen. Aber 
die Gräfin wollte das ſehr alte Rathaus ſehen; ſie ſprach angelegent— 
lich davon. Caſanova deutete mit leiſem Behagen dies unbegreifliche 
Intereſſe als letztes Entweichen vor feinem Einfluß. 

Bor Erker, Turm und Arkaden, den Sclußfteinen gotiſcher Ges 
wölbe in der Vorhalle, die groteske Köpfe waren, geriet Amelie in 
Eifer; fie wußte vielfältige Geſchichten. Sie geſtand, daß nichts auf 
der Welt ihr ſo lieb ſei wie Hiſtorien, und ſie ſchien ſich mehr damit 
beſchäftigt zu haben, als Caſanova dem zarten Köpfchen je zugetraut 
hätte. Er hörte nur halb zu, doch erfafite er immer deutlicher, aus 
welcher Quelle bier feine eigene Saubertraft fließen mufte, und er 
begann unvermerkt wieder zu erzählen — von der Pompadour, 
Katharina, Maria Thereſia, dem Karneval in Rom, in Köln, in 
Madrid, vom Theater in London, vom Krieg in der Türkei. 

Sie waren längſt durch den runden Torturm getreten. Draußen 
lag die Landſchaft, duftend von vergangenem Regen, tiefe Bläue in 
jedem Waldfetzen, Herbſtgelb auf breiten Feldern, geballtes Gewölk, 
ftrablend weiß, über fanften Hügelketten. Sie gingen am Ufer eines 
ſchmalen Baches, der lehmbraun noch von geſtern her gurgelte. Die 
Gräfin, lauſchend, trank entzückt die Friſche des Tages — bückte ſich 
plötzlich jubelnd zu einem kleinen gelben Pilzhut im Graſe: „Oh, ſehen 
Sie, ein echter Reizker! Pilzſuchen iſt meine Freude.“ | 

Caſanova, jäh unterbrochen in einer witzigen Schilderung der Bader 
von Air, ftand betroffen. Dann brach er eine blaſſe Rofe vom Zaun 
des letzten Gartens: „Sie lieben ſehr die Natur,“ ſagte er nachſichtig, 
„heute fehlt der Schmuck an Ihrem ſchönen Buſen.“ 

Er reichte ihr die Blume. Unter ſeinem Blick wurde Amelie tief rot. 
Sie ärgerte ſich, ſtrich ein Löckchen zurück: „Erzählen Sie weiter, 
Chevalier.“ 

Raſcher als vorher ſchritt ſie aus. Er vermochte kaum zu folgen. 
Diefe halbe Jagd, immer der blonde Flaum ihres Nackens vor ihm, 
wechſelnd zwiſchen Sonne und Schatten, erhitzte ſeine Phantaſie. 

Der Weg trat in ein Lärchenwäldchen. Caſanovas Rede wurde 
zerſtreut. Wirklichkeit verhüllte fid) mählich in Vergangenes. So war 
er neben Eſther, Henriette, der unvergeſſenen Armellina geſchritten. 
Verwichenes Bild des eigenen Seins wuchs um ihn her wie eine 
glänzende Maske. Die Hand da am Degengriff war jung, das ſchlanke 
Bein im Seidenſtrumpf geſchmeidig — auf glatter Stirn, durch⸗ 
pulſten Wangen fühlte er die Schönheit des Sieggewohnten. Be: 
gehren, Kraft, Entzücken aus unerſchöpflicher Phantaſie ſchufen die 
alten Glieder zu beſchwingter Leichtigkeit. 

Er flüſterte, zu Amelie geneigt: „Sehnen Sie ſich nicht auf Ihrem 
Dorfe, zu reifen — an den Hof, durch die Welt, ins große Leben?“ 

Sie lächelte ruhig: „O nein: Warum? Ich träume mir allerhand 
Buntes zuſammen. Deshalb höre ich gern erzählen, denn das beſitze 
ich dann, als wäre es erlebt. Aber fonft... Ich liebe den Wald und 
das weite Land; ich habe viel Arbeit auf unſeren Gütern, und“ — 
das Lächeln wurde ſtill wie ein See — „ich habe meinen lieben Mann.“ 

Die Gräfin kniete plötzlich halb zu ſolchem gelben Pilze, brach ihn, 
hielt die rot blutenden Hälften hoch. Ihr freudiges Auge traf den 
Blick des Mannes. Unter einem Schauer bog fie den Nacken rück— 
wärts und warf den leuchtenden Pilz zur Seite. 

Caſanova ergriff ihre beiden Hände, um ihr aufzuhelfen. Das 
glühende Glück des ſiegenden Augenblicks berauſchte ihn völlig: „Küſ⸗ 
fen Sie mich!“ ſagte er herriſch in ihr verwirrtes Geſicht. Sie fora? 
zurück, aber ihr Ruge wurde plötzlich weich, und mit einer Bewegung 
ſanfteſten Gewährens überließ fie ibm ihren Mund. 
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Sekunden nur. Sie hatte fid) gütig, ergriffen, hellſichtig den Spuk 
feiner Phantaſie begreifend, dem alten Manne geneigt. Nun war fie 
plötzlich überfallen von der ungezähmten, ſcheuloſen Gier des Fünfte» 
vollen Liebhabers. Entſetzt ftie fie den Greis von fid, in ſtärkſtem 
Abſcheu: „Vas unterſtehen Sie ſich!“ | 

Noch war fein Mund gebogen vom fieghaften Lächeln: „Meine 
angebetete Amelie...‘ 

Zorn, Verachtung ſchrie auf: „Rühren Sie mich nicht an!“ 

Der Ton traf ihn wie ein Peitſchenhieb. Er ſtand zitternd, gelb, 
verfallen, in unerhörtem Sturze aller Kraft beraubt. Er ſtammelte 
in mattem Verſuche zur Macht: „Entfliehen Sie nicht! Sie werden 
mich lieben... Wem fonft galten Ihre holden Avancen?“ 

Zum Gehen gewendet, hielt ſie betroffen, tief errötend: „Ihren Er⸗ 
innerungen, Herr Caſanova“, ſagte ſie ſtolz. „Der ganzen, weiten, 
glänzenden Welt, die Sie überall mit ſich tragen in Ihrem Gedächtnis 
— dem bunten Ballfpiel meiner Träume...” Sie wandte fid) vers 
ächtlich: „Ich ſehe, ich war eine elende Phantaſtin.“ 

Er ſchrie außer fid, faſſungslos: „Aber Sie haben mich gefüßt, 
freiwillig! Mich, mich! Warum?! Sie haben gelogen!“ 

Sie warf den Kopf über die Schulter, empört aufflammend: „Aus 
Mitleid!“ Ihr Mund, geöffnet zu zorniger Rede, verſtummte plötz⸗ 
lich. Sie wandte fid) heftig, floh, lief, hetzte. Zwiſchen den grünen 
Lärchen, über den blitzenden Bach, am buntumbuſchten Zaune hin, 
wehte das lichtgraue Kleid mit den ſchokoladefarbenen Rüſchen wie 
eine Fahne. 

Cafanova hing über ein kleines Brückengeländer, tief gebückt, in 
allen Gelenken ſchlotternd — nicht viel anders als ein zerfetzter Stroh⸗ 
mann auf dem Felde. Wo das gelbe Waſſer einen ruhigen Tümpel 
bildete, ſprang plötzlich in ſeine leere Dumpfheit hinein das eigene Ge⸗ 
ſicht — eine greiſe Fratze. Ekel zerrte ihn hoch. Faſt taumelnd in 
kraftloſen Knien, hilflos ruhebedürftig, ließ er fid) mühſam auf einen 
Baumſtumpf nieder. So fa er lange — im verlöſchten Gehirn kein 
Gedanke, kein Gefühl. 

Allmählich ſpürte er die Sonne auf dem Rücken, das Behagen der 
Wärme in den matten Gliedern. Er ſah die Landſchaft: Der Tag war 
ſchön, über funkelndem Grün ſpannte ſich lichtes Blau, um die grauen 
Quadern der Stadtmauer drängten ſich buntglühende Gärten, vor 
einer weien Wolke glänzte der Turm wie aus Silber. Daneben floß 
die ſelig müde Weite abgeernteter Felder hin. Dem dunklen Auge glitt 
Nähe und Weite zuſammen in ein Traumhaftes, unfaßlich Neues. 
Und mählich ſtrömte Begreifen in ihn wie eine Unendlichkeit. 

Er fühlte den dumpfen Zwang feines Weltjagens zerbrechen wie 
eiſerne Bänder. Sanft rückkehrend aus nie gekannter Aufgelöftheit, [ab 
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Cafanova feine beiden Hände auf den Knien liegen — hager, aders - 


geknotet, altergekrümmt. Unſäglich müde lagen fie da, zwei uralte 
erſchöpfte Pferde im Staub der Landftrafie. 

Cajanova erfaſßte zutiefſt das grauſige Wunder, den eigenen Kör- 
per todverfallen zu ſehen wie ein bröckelndes Bauwerk. Er fühlte ſein 
Blut ſchwer und träge gehen, und er begriff, daß die Glutwelle junger 
Begierde vorhin nicht aus dieſem morſchen Körper gewachſen war, 
naturgewollt und erfüllend, ſondern nur, wie ſchon tauſendmal, ein 
nichtiges und törichtes Blendwerk feiner aus dem Augenblick zaubern» 
den Phantaſie geweſen war. Er hob die Augen über die Weite hin. 
Und plötzlich lächelte er ganz leicht, tief beruhigt — ſtrich über die 
hohe Stirn. 

Er fand auf, nun vollbewußt. Das höchſte Geſchenk feines Lebens 
hatte die kleine Amelie ihm gegeben: die endliche Ruhe. 

Die lockende, gleiffende, wirbelnde Welt war ihm wie verloren, 
mochten auch verſagende Glieder, endlich gelöſt von harter Fron der 
Jagd, fid ſtrecken. Denn hinter feiner Stirn Taf die ſchimmernde Weite 
gefangen wie in tauſendfältig ſpiegelndem Kriſtall. Und nie hatte 
feine herrlichſte Geliebte, die bunte Vielgeſtalt der Welt, im Wirklichen 
ihm ſo tief gehört, ſo verſchwenderiſch reich, ſo reſtlos dienſtbereit. 

Caſanova lächelte noch einmal. Auf ſeinen Knien breitete er den 
Goldſchatz der kleinen Träumerin Amelie aus. Im ſanften Sonnen⸗ 
lichte ſchillerte das Metall nicht mehr unruhig, es lag ſtill leuchtend 
— ein letzter Freund. Der Freibrief des Grafen Waldſtein war Aſche. 
Aber das zaubernde Gold, das prächtige Tore neu hatte öffnen ſollen, 
würde die freie und ſtolze Fahrt nach Dux nun gewähren. — 

Noch ehe die Sonne dieſes erfüllenden Tages ſank, donnerte die 
ſchlanke Extrapoſt mit vier Pferden, Reiter, Diener, Horn und Peit⸗ 
ſchenknall durch den Löwenberger Torturm nach Hirſchberg zu. Caſa⸗ 
nova lehnte weich in den Polſtern. Ein pergamentenes Notizbuch lag 


in ſeiner Hand; ein goldener Bleiſtift — Prunkſtück des Ratsjuweliers 


— zog raſche Zeichen. 

Die weißen Fädengeſpinſte letzter Sonnentage glänzten auf den 
Feldern, rofa von ſinkendem Licht, ein ſeidiger Schleier über toter Erde. 
Sanft fliegen Nebel von den Wieſen und hüllten jeden Umri in zer⸗ 
fließende Ferne. 

Caſanova ſchenkte der ſterbenden Landſchaft keinen Blick. Wenn er 
die Augen hob, war es nur verlangend, ungeduldig, dem Ende der 
Strafge entgegen, an dem die Heimat wartete: Ruhe dem müden Körs 
per, Erlöfung von der Geifßel irrender Phantaſie. 

Neues Leben durchrann Caſanova mit köſtlicher Wärme. Badend 
im Prismengefunkel ſeines Erinnerns, fiebernd in höchſter Beglückung, 
ſchrieb er die erſten Zeilen der Memoiren. — Er befa die Welt. 


Der Erfolg wird Sie überraschen! 


Der richtige Weg zur Erlangung blendend weißer Zähne ist folgender: 


Drücken Sie, wie unten abgebildet, einen Strang Chlorodont-Zahnpaste auf die trockene Chlorodont- Zahnbürste (Spezial- 
bürste mit gezahniem Borstenschnitt), bürsten Sie Ihr Gebiß nun nach allen Seiten, auch von unten nach oben, tauchen Sie erst 
jetzi die Bürste in Wasser oder besser in Chlorodont-Mundspülwasser und spülen Sie damit unter Gurgeln gründlich nach. 
Der mißfarbige Zahnbelag ist verschwunden und ein herrliches Gefühl der Frische hinter- 
bleibt. Kaufen Sie sich noch heute eine Tube Chlorodont-Zahnpaste und die dazugehörige Chlorodont-Zahnbürste 
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Die Schönheit der nordamerikaniſchen Bergwelt. Beim flüchtigen Betrachten 
der Mehrzahl der auf unſerer doppelſeitigen Bildertafel wiedergegebenen photo: 
graphiſchen Aufnahmen aus dem nordamerikaniſchen Felſengebirge könnte man 
ſich wohl in die Alpen verſetzt glauben: Wir ſehen waldumrahmte Bergſeen zwiſchen 
Schneegipfeln und kleinen Gletſchern; wir erblicken ſtattliche Tannen am Berges⸗ 
hang und kühne Gipfelformen, die teils an die Südtiroler Dolomiten mit ihren 
trotzigen Kalkmauern und Türmen, teils an die domförmigen Berggeſtalten der 
kriſtalliniſchen Zentralalpen erinnern. Aber bei genauerem Zuſehen iſt doch auch 
vieles anders als in den Alpen. Die Tannen find viel ſchlanker als unſere euros 
päiſchen Nadelbäume; auch ſtehen ſie, außer an den Seenrändern, viel vereinzelter 
und bilden keinen geſchloſſenen Waldgürtel wie die Bannwälder der Alpen. Vor 
allem aber fehlt jener herrliche Mattens oder Wieſenwuchs, der einen Haupt: 
reichtum unſeres mitteleuropäiſchen Hochgebirges ausmacht. Wo bei uns Senn- 
hütten verſtreut ſein und Vieh weiden würde, da ſehen wir jenſeits des Ozeans 
nur Trümmerhalden an den Hängen oder verſumpfte und vermoorte Talböden, 
die nur ſelten eines Menſchen Fuß betritt. Die Urſache für dieſe landſchaftlichen Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den beiden Hochgebirgen, die ſich auch ſo ſtark im Wirtſchaftsleben 
auswirken, iſt die geringere Befeuchtung, die das Felſengebirge gegenüber den 
Alpen erfährt, entſprechend ſeiner weiten Entfernung von den Ozeanen. Unſere 
Bilder ſtammen aus dem fiidliden Teil des kanadiſchen Felſengebirges, das noch 
verhältnismäßig günſtige Niederſchlagsverhältniſſe hat, ebenſo wie der nördliche 
Teil der vereinsſtaatlichen Rody Mountains, wo der Yellowſtone-Nationalpark 
herrliche Wälder birgt. Weiter nach Süden zu wird das Felſengebirge immer 
trockener und wüſtenhafter. Obgleich ſich gerade hier eine größere Anzahl von 
Gipfeln über 4000 m Seehöhe erhebt, verſchwinden die Gletſcher und Seen ganz; 
mit Ausnahme eines hochgelegenen Nadelwaldſtreifens liegt an den Hängen der 
Verwitterungsſchutt nackt zutage, und auf den mit hartem Gras und ſtachligen 
Büſchen beſtandenen Talböden iſt Ackerbau nur mit künſtlicher Bewäſſerung mög⸗ 
lich. Wohl beſitzt das Yeljengebirge der Union feine „Naturwunder“ in den ge- 
waltigen Schluchten oder Canons, deren nackte Felswände in den grellſten Farben, 
Gelb, Rot, Orange, Grün, leuchten, in gewaltigen Waſſerfällen und heißen Spring: 
quellen; aber dieſe Natur wirkt namentlich auf uns Europäer nicht Ké de 
unb erhebend, ſondern eher beklemmend und niederdrüdend. M. W. G. 

Die Leiſtungen des deutſchen Luftverkehrs ſind trotz aller Beſchränkungen 
durch die Entente ſehr bedeutend. In keinem anderen Lande iſt die Zahl der 
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WANDERER-WERKE A.-G. 


Schónau bei Chemnitz. 


aus aller Welt 


(JUuftrirte Zeitung) in Leipzig. 


wirkfame und unentbehrliche 
Schaufenſterreklame. i 


BERGER’s mediz. u. hygienische Seifen 
40°/,ige Teerseife, Borax-, Schwefel-, Schwefelteerseife u. s. f. be- 
währt gegen Hautausschläge und Hautunreinheiten. 


36 Aufnahmen ohne Kassettenwechsel 


durch die Luft beförderten Perſonen fo groß wie in Deutſchland, und wenn in 
England und Frankreich das Gewicht der durch die Luft transportierten Güter 
(Frachten, Reiſendengepäck, Zeitungen, Poſtſendungen) noch größer als in Deutſch⸗ 
land iſt, ſo hängt dies lediglich damit zuſammen, daß es uns verboten iſt, Flug⸗ 
zeuge von mehr als 900 kg Tragkraft zu verwenden, während in England ſchon 
Luftboote von 2500 kg Tragkraft im Gebrauch find. Trotz aller unehrlichen 
und unfairen Mittel, den deutſchen Flugverkehr künſtlich daniederzuhalte n, 
find nach den Berechnungen des neuen „Nauticus“-Jahrbuches (S. 180) in 
een während der letzten Jahre folgende impoſante Leiſtungen erzielt 
worden: 


1923 1924 ½ Jahr (1. 1.— 80. VI.) 1925 
Surüdgelegte Kilometer 1751329 3006 582 2417151 
Zahl der beförderten Perſonen .. 28 949 49919 43527 
Menge der beförderten Güter in kg 103558 211903 239719 


Am Ende des Sommers 1925 gab es einige vierzig regelmäßig beflogene Fluglinien 
innerhalb Deutſchlands Grenzen bzw. zwiſchen Deutſchland und feinen von der 
Nachkriegspſychoſe freien Nachbarländern, Oſterreich, Schweiz, Holland, England, 
Dänemark, Schweden, Danzig, Litauen, Lettland (nebſt Eſtland und Finnland) 
und Rußland. Auf einigen Linien wurde der Verkehr zum erſtenmal bis kurz vor 
Weihnachten durchgeführt, während ſonſt ſchon beim Beginn der ſchlechten Jahres 
zeit der Betrieb eingeſtellt wurde. Wir nähern uns jedenfalls mit Beſchleunigung 
dem Stadium, da die bedeutendſten Luſtlinien während des ganzen Jahres beflogen 
werden. Ebenſo iſt die Zeit ſicher nicht mehr fern, in der auch in der Nachtzeit 
regelmäßig eine Perſonenbeförderung durch die Luft ſtattfindet. Bisher ſind wir 
noch nicht ſo weit. Zwar gab es im Sommer 1925 zwei Nacht⸗Jlugverbindungen, 
einmal zwiſchen Berlin und Hamburg, ferner zwiſchen Berlin und Stockholm über 
Warnemünde und Malms, aber dieſe Nachtflüge dienten nur der Poſtbeförderung 
und ſchloſſen den Perſonenverkehr grundſätzlich aus. rof. Dr. Hennig. 

Die Beleuchtung der Kraftwagen bei Fahrten in der Dunkelheit. Automobil: 
nachtfahrten erfordern in erſter Linie ein weitreichendes kräftiges Licht, das auch 
bei größerer Geſchwindigkeit entgegentretende Hinderniſſe rechtzeitig erkennen läßt. 
Möglichſt breitſtreuende helle Beleuchtung dagegen iſt bei ſchwierigem Gelände, ſchlech⸗ 
ten Fahrwegen und Kurven geboten. Dieſen Erforderniſſen genügen die meiſten 
modernen Automobil⸗Lichtanlagen durchaus. Eine weitere, nicht minder wichtige 


Je muss J bnen schreiben, um das Förster- 
Klavier zu verberrlicben, ich bin davon 
begeistert. Es entspricht dem, was ich von 
thm verlangt hatte. Es hat einen leicht 


binfliessenden Ton, Weichheit und Kraft; 
der Anschlag ist dusserst angenebm. Tau- 


send Dank fir Jhre Bemühungen, mir 
dieses herrliche Klavier zu übermilleln.'' 
So schreibt Giacomo Puccini. 
Er benutzte beim Komponieren mit 
Vorliebe ein Piano_der Firma 


(CK) 
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1 Sthuhpflegemittel , | 


Das Neueste 


bringen in vorzüglicher 
Tiefdruckausfiibrung die 


„Aktuellen Bilder“ 
des Verlags J. J. Weber 


Für Ladengefchäfte eine 


Man verlange Probebilder 
und Bezugsbedingungen. 


Stets lagernd in Apotheken, bezw. Drogerien und Parfümerien. 


Chemosan - Hellco G. m. b. H., Neisse, Hohenzollernstr. 27. 


Leitz kinofilm-Kamera „Leica“ mit Schlitzverschluss 


ermóglicht es 


[1 
^ 
— , De e 
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— 


- ange 


anzufertigen. Die Bilder sind von gestochener Schärfe und bei einer Vergrösserung 
auf das Format 9 x14 cm von Kontaktabzügen nicht zu unterscheiden. In drei Rollfilm- 
kassetten führt man Material für 108 Aufnahmen mit, von denen jede nur 4 Pfennige kostet. 


Verlangen Sie Liste Leica Nr. 373 kostenlos. 
Ernst Leitz, Optische Werke, Wetzlar. Gegr. 1849. 
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y 2 : ; 82 
Forderung für Fahrten in der Dunkelheit bedeutet aber eine Vorrichtung, bie ge, ſtreuend it. Die hierbei verwendete Osraui-Bilux⸗Lampe ift eine gasgefüllte 
3 ſtattet, das Blenden von Fahrzeugen und argent denen man begegnet, zu ver- Metalld⸗ Une E: zwei Leuk tkörpern: einem Hauptleuchtkörper, der, für die 
= meiden, wie es die deutſchen Verkehrsvorſchriften den Automobiliſten zur Pflicht Fernbel uchtung beftimmt, fid) in Brennpyntt des Scheinwerferſpiegels befindet, 
= machen. Gewöhnlich bedient man fid d dieſem Zweck der Umſchaltung des und . em weiter vorn angebracht Nebenleuchtkörper, ber beim Abblenden ein- 
Fernlichtes auf das ſchwächere kurze rvenlicht oder der Brennſtärkenver⸗ geſcha tet wird. In dieſem Falle läß, eine auf der Unterſeite bes Nebenleuchtkörpers 
minderung der Glühlampen durch Vorſchalten von Widerſtänden. Befriedigend beftweſiche Abblendkappe das Licht niht ach dem oberen Teile des Scheinwerferſpiegels 
ſind indes diefe Löſungen deineswegs, da der hier plötzlich auftretende Licht- gelan, n, der es ſchräg nach unten r en Wagen wirft. Die Strahlen dieſes 
5 den Fahrer, deſſen Auge ſich an die Helligkeit des Fernlichtes ae Lichtes reichen bis 80 K ' vot den Wagen, fo daß Hinderniſſe noch 
, gewöhnt hat, unfider macht und der unmittelbar vor dem Wagen liegende — red)t3evig mu: ` eres erkannt wetd können, während der unmittelbar vor dem 
" Zeil ber Etraße viel au mad beleuchtet ijt. Einen ſehr ausſichtsreichen Vers Fahrzeug liey e Teil der Straße inky nem faſt gleichen Helligteitsgrade wie bei 
. ſuch. das Problem des Abblendens zu löſen und babel bie beſchriebenen Mängel Fernlicht beleuh tet und fomit ein ſtörg der Helligkeitswechſel vermieden wird. Be- 
* zu umgeben, [tellt ein von der Osram G. m. b. H. in Verbindung mit den führen- ſonders bewährt p diefe Abblendearf bei Fahrten im Nebel, ber für Horizontal 
den Firmen der Lichtmaſchinen⸗ und Scheinwerferinduſtrie geſchaffenes neues gerichtetes Scheinn e -ferlicht fait undurd dringlich erſcheint. Da auch andere Leucht⸗ 
Beleuchtungsſyſtem bar. Es ermöglicht in vorbildlicher Weile den Wechſel zwiſchen ſyſteme unſchwer auf rie Osram Beleud ting umgeſtellt werden können, tjt mit einer 
weitreichendem kräftigen Fernlicht und blendungsjreiem Licht, das zugleich aut raſchen Ausbreitung der neuen Abblen lampe zu rechnen. 
2 FHofzK Asta. 
E | remer OIZRUNSTWETRSIATIEN 
" : Jobannes Andresen, Bremen, Kirdhweg 27—33 
n: 
S Meisterarbeiten des Innenausbaus 
n Künstlerische Einzelmöbel 
S 
A 
en W, haben durd die Pflege aller technischen Möglichkeiten sq viel handwerk- 
TET fide Bewegungsfreiheit, daß wir uns ebenso gut bodenstándigen und bistomschen 
ms Stil- Gepflogenbeiten, wie modernster Formauffassung anpassen . können. zz 
= 
E : Nebenstehende Abbildung zeigt ein 
deg „ z Büffer 
os . ur < Ä rn m ell e x prot GE 5 Dusseldorf, Ausführung in Palisander. 
| tf Er 


Die hochentwickelte deutsche 
Nähmaschinen-Industrie hält im 
In- u. Ausland dank der Gedie- 
genheit ihrer Erzeugnisse die 
führende Stellung inne. 


KAUFT 

NUR DEUTSCHE 
Verein deutsch 

re bid A Gi M ASE A F ed E M H 
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ALTIGENDES ZEUGNIS 
| 230000 SS 
STEINWAY-FLUGEL uno -PIANINC a 


* 
STEINWAY& SONS, HAMB 

d ERE HEVARBRGESETZTEN PREISE IND NOCH IN 
lodell -K- M.2200 Bo "UM St H ZAHLUNGSEI , 


KAUFS- UND AUSSTELLUNGSRAUMG: BRRLIN W., FRIEDRICH-EBERTSTR. 6 / HAMBURG, JUNGFERNSTIEG 34. 
VERTRETER AN ALDEN GRÖSSEREN PLATZEN DER WELT. 
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Bowl Ò 
Nach Geheimrat Dr, med. Lausen. Vielfach nachgeant! Niemals ‘ert sot | Om en un | 
Ein Beweis für die prompte und anhaltige Wirkung vot „OKASA sind * | oa e | 
in letzter Zeit aufgetauchten versuchten Nachahmungen dd gesetzl. geschützte un Ich e. | 
Marke „OKASA“ nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Nur anekannt bewährte Pra. | 
parate bieten Anreiz zur Nachahmung. Weite Wege haben dietohprodukte zuflick- as Buch von ber notwendigen und | 
legt, bevor sie in Deutschland zu den bewährten Okasa-Tablefn nach gees ` | befömmlihen Feuchtigkeit. Ein 
r. med. Lahusen (Sexual-Kräfti ngsmittel bei vorzeitiger Schwächdyerarbeitet werde ` Ra düchlein zur Bereitg. von allerlei | 
Wirkung von Yohimbin allein ist in dy Schatten gestellt! ech, Getränken. Dritte Auflage, | 

über die prompte und nachhaltige „ von Arzten und Priatpersonen jeden H. Bras, ageleben pon Major a. D. 
Standes erhalten Sie kostenlas absolut diskret in verschlossenem Doppelbrief ohne Architekt KD! Zeichnungen von | 
Absender gegen 20 Pfg Porta Es wird ausdrücklich betont, daß kine unverlan j cn e ka N à Maler Marimilian | 
wie dies jetzt vielfach üblich. versandt werden. Die Zusendung der Bri chüre verpflich- u Wes 


8 — a „Berlin- Münden. | 
` Bestellen Sie sofort (auch wenn Sie bisher alles mg omg Apparate, som , Kräftigungs- In CT "dap. 


ty — " hb 
Miwyneletitee t; 


4 und dann — urteilen Sie selbst. Eine Originalpackung 100 Portionen | Berlag von 3) | | 
dien fo den Apotheken. G en orkide ot und alleiniger Versand: | In 1 kl bt l 1 l dl | Il 
Rad/auer 8 Kronen-Apethe e, Berlin 244, Fredrichtrabe 160. II Ines gel Ini ON T | e > eum K e es 
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CIGARETTENFABRIK 
CONSTANTIN 


Herausgabe, Drud und Verlag 
In Eſterreich für Herousautr . 
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RUDESHEIMAR 


CLLFARZ 


— M—— — — e 


Karmriitergeist AMO 


ist ei’ wiungsvolles Haus- ono 
Fir.cibemittel bei Rheuma, 4sthias 
N enschul, Kopf- und n 
schmerzen. — Beliebtes ude» 
Massage- und Belebūüngsmi æl — 
auch für Sporttreibende. 


In Flaschen zu 95 Pfg., M. 1.50, M. 2.70 u. M.4.— 
e Ne (VN 2a 


d Asiol-Natron-Tabletten H 
c bei Appetitlosigkeit, Sodbrennen, E 
| 2 Mazgénschmerz¢-, Blähungen u 6. w. g 


ZINC HL OW. LA. LEON GT WD. TW DL WS 


S , beide in Leipzig. 
tal-Berireter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt V... Terégtorig 24 8 


— 


SY eh, 


"oam 
Zug 


Tett 


2 


ha 
S 


VERLAG 


LEIPZIG 


ele WEBER 


14. JANUAR 1926 


1.20 REICHSMARK 


EINZELPRETS 


166. BAND A. A. 


4218. 


NR. 


36 Illuſtrirte Zeitung Nr. 4218 


Der Alt SE gen, 


a); : 2 (AS — met 

Oe Se: So 1 | ER 
mmm S DIN TE AE 
— uis Mi! Act} 


n garen Weihe eichener Bottiche 
die je io ooo Liter faffen und mit elektr. 
angetriebenen Nührwerken verſehen 
find, entſteht der fertige Weinbrand. 
ier werden die ausgereiften Deftillate aus 
den verſchiedenen Provenienzen auf Grund 
langjähriger Erfahrungen zuſammenge⸗ 
ſtellt und ergeben in ihrer gegenſeitigen 
Erganzung ſo den angenehmen vollmun⸗ 
Ca digen Befchmack, wie er der Marke a 


. Winkelhauser AlteReserve. 


eigen (ft. Mehrſache Siltration durch- rep „große 
far eine golöklare 
affenbeít: 

De uffche, 1 O 


Tzeugnis 


FREE ns oi 


Allianz-Konzern 


ALLIANZ-KONZERN 
Gesamtprámieneinnahme 1024 


Mark 107 931 519.— 


Kapital und Reserven 


der im Konzern — Gesellschaften 
insgesamt 


Mark 102 277 832.— 


ALLIANZ Versiderungs-A.-G. in Berlin 


Die elegante Welt verlangt nur 


Alfianz Lebensversicherungsbank 
A.-G. in Berlin 


Badische Pferdeversicherungs- 
anstalt A.-G. in Karlsruhe i. B. 


Brandenburger Spiegelglas- 
Versiherungs- A.-G. in Berlin 


Deutscher Phönix Versiche- 
rungs-A.-G. in Frankfurt a. M. 


Globus Versiherungs-A.-G. in 
Hamburg 


Hermes Kreditversicherungsbank 
A.-G. in Berlin 


Kölnische Versiderungsbank 


A-G. in Köln 


Kraft Versicherungs- A.-G. des 
Automobilclubs von Deutsch- 
land in Berlin 


Die Pfalz Versiherungs- Aktien- 
Gesellschaft in Neustadt a. Hdt. 

Providentia Frankfurter Ver- 
sicherungs-G. in Frankfurt a. M. 

Union Allg. Deutsche Hagel - 
Versicherungs-Ges. in Weimar 


Wilbelma in Magdeburg Allg. 
Versicherungs- A.-G. 


Delesna-Scifen 
Delespa-Parfiims 


erespa Werk 


Sämtliche Versicherungszweige. 


Die Aluſtrirte Zeitung darf nur in ber Geſtalt in den Verkehr gebracht werden, in ber De zur Ausgabe gelangt ift. Jede ie auch bas Beilegen von Drudfadyen irgendwelcher Art tft unterfogt und wird gus Stith verfolgt 
7, alle anderen Sufenbungen an die Geſchäftsſtelle ber Illuftrirten ipai 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mit bem Etammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an bie Schrifileitung wird keinerlei 


Alle Zufendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Mluftrirten Zeitung in Leipzig, Reudniger Straße 1 — 


tung, Sans! in @ au tichten. 
antweriung übernommen. ' 
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Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung unb Poftanftalt des In- und Auslandes oder von 1 4. J 
ägt fü Januar 1926. 


Nr. 4218. 166. Band. der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- 
und Ausland 13.50 Mark vierteljäbrlich bezw. 4.50 Mart monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Aufſchläge. 


u. Rechenmaschinen 


verbinden solide Konstruktion und 
grosste Haltbarkeit mit einem ele- 
ganten Aeusseren. Der leichte 
Gang, die tadellose Arbeitsweise 
lassen sie den hochstgestellten An- 
spruchen genugen. 


Umfangreiche Nachbestellungen 


zeugen für die Güte der Maschinen. ; 
Verlangen Sie Katalog 350 LJ. | 


Rheinmetall-Handelsges.m.b.H. BerlinW.8 


Q3 
Qo 


Allgemeine Notizen. 


Die deutſchen Univerſitäten hatten im Sommerhalb— 
jahr 1925 folgende Beſuchszahlen: Berlin rund 10000, 
München 7068, Köln 4609, Leipzig 4400, Breslau 4288, 
Bonn 3209, Freiburg 3020, Frankfurt 2635, Tübingen 
2533, Münſter 2531, Heidelberg 2516, Göttingen 2393, 
Halle 2301, Marburg 2156, Würzburg 2124, Hamburg 
2075, Jena 2015, Königsberg 1643, Kiel 1601, Gießen 
1388, Erlangen 1272, Greifswald 947, Roſtock 831. 

Die Ehrengabe der Gerhart⸗Hauptmann⸗Stiftung im 
Betrag von 3360 Mk., die jetzt alljährlich am Geburts— 
tag Gerhart Hauptmanns an einen begabten und be— 
dürftigen Schriftſteller vergeben und in Monatsraten 
gezahlt wird, iſt diesmal dem Dichter Jakob Haringer 


Illuſtrirte Zeitung 


zuerkannt worden. Der erſte große Auswahlband ſeiner 
Dichtungen erſchien in dieſen Tagen im Verlag von 
Guſtav Kiepenheuer, Potsdam. Die Öffentlichkeit er- 
fährt durch dieſe Mitteilung zum erſtenmal von der Ver— 
wendung der Stiftung, die ein Kunſtfreund zum 60. Ge— 
burtstag Gerhart Hauptmanns errichtet hat. Es handelt 
ſich um Geldſummen, die nicht ausdrücklich ein literari— 
ſches Verdienſt krönen, ſondern die in erſter Linie ei— 
nem Notſtand abhelfen ſollen. Über die Verwendung 
entſcheidet ein Kuratorium, dem außer dem Stifter Ger— 
hart Hauptmann und ſein Verleger S. Fiſcher angehören. 

Eine kriegswiſſenſchaftliche Muſterbibliothek. Das 
britiſche Kriegsminiſterium verfügt über eine Bibliothek, 
die als beſte auf kriegswiſſenſchaftlichem Gebiet ange— 
ſehen wird. Die Bibliothek umfaßt über 100000 Bi- 
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cher und Broſchüren. Der jährliche Zuwachs beträgt 
rund 2500 Nummern. Geſammelt werden grundſätzlich 
nur höchſt wertvolle Veröffentlichungen. Die Bibliothek 
enthält daher ausſchließlich Werke von unzweifelhaftem 
und dauerndem Wert. Von den fremdſprachlichen Ab⸗ 
teilungen iſt die der kriegswiſſenſchaftlichen Literatur 
Deutſchlands gewidmete die ſtärkſte. Den Weltkrieg be⸗ 
handeln an 5000 Bücher und Broſchüren, die mühſam 
aus der Flut der Kriegsveröffentlichungen aller Län⸗ 
der ausgewählt worden ſind. Das älteſte Buch der Bi⸗ 
bliothek iſt ein ſtrategiſches Lehrbuch aus dem Jahr 1573. 

Die Zugtelephonie iſt am 1. Januar zunächſt auf 
der Strecke Berlin— Hamburg in den FD-Zügen dem 
allgemeinen Gebrauch freigegeben worden. Nachdem 
die FD-3üge mit den notwendigen Sprechzellen aus⸗ 
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Die Straflen reinigt von dem Sdince 
Kein Schipper mehr in Itzehoe. 
Vor jedem Haus der Hauswirt steht, 
Taut mit dem „Fön“ — wels schneller geht! 
Nur echt mit eingeprügter Schutymarke „FÖN“ 
Zur Körper- und 


„Sanax-Vibrator‘“ 
und „Penetrator* 
D. R. P. 


elektr. Massageapparate 


Schönheitspflege: 


„Radiolux“ und 
„Radiostat““ D. R. P. 
erdschlussfrei! 


elektr.Hochfrequenzapparate 
Sanotherm, elektr. Heizkissen mit praktischem Separatschalter. 
Hunderttausende in Gebrauch! Überall erhältlich! 


„Das lustige Fön-Buch“ ist erschienen Das billigste und lustigste 
Bilderbuch für jung und alt mit vielen Beiträgen erster Künstler. 
Preis 80 Pfg., einzusenden in Briefmarken oder auf Postscheck- 
konto Berlin 11560. Auch zu haben in sämtlichen Buchhandlungen. 


FABRIK „SANITAS“, BERLINN24 


Kurhaus Bad Nassau 


Sanatorium für Nerwen- und innere Kranke 
Aerztl. Leiter: Dr. R. Fleischmann, Dr. Fr. Poensgen. 


Schierke / Harz 


Hotel Fürſt zu Stolberg 
Beſ.: Georg Schwarz 


Zimmer mit voller Verpflegung von 9 Mk. an aufwärts 
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3 Aerzte. Erfolgreiche Winterkuren. Prospekte frei. 


$. - R. Dr. Bielings Waldsanatorium 


4 Cannenbof 
Friedrichroda i.Thür. 


Heilanstalt für Nerven-, Herz-, 
Magen-, Darm- und Stoffwech- 
selkrankheiten und für Rekon- 
valeszenten. Diátkuranstalt. 


KURHAUS čit Seelen:Ariftoktaten 


unb der zehn Werke über Lebensglück 

aus 30 jähr. Praxis gibt briefl. eine fo 

lebenswicht. Charakt.⸗Beurteil. nach 

Ihr. Handſchr., daß nur der Proſpekt 

(frei) aufllär. kann. Pſychographologe 
P. P. Liebe, München 12. 


für Nervenkranke 


Tannenield 
bei Nöbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med, Tecklenburg, 


Altbewährte fir gesunde, 
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kranke 
Kinder 
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Pension Hannover 
ROM o»Italien 


Gute Küche. Deutsch. Pens. 71/3 Mark. 


SR Dr. Warda 
Nervenheilanstalt 


(offene Anstalt) 


Bad Blankenburg 


BT Märkische- Schweiz-Schule 
(Thüringen). 


Pádagogium Bad Buckow, Tel. 10. | 


TBNRTHSCHE PRIVAT-REAISCHULE ] 


Gegründe, MIT SCHULERHEIM IN Ve Bing 5 
7 org 

Zë LEIPZIG Gë 

Die Anstalt besiehl aus sechs Real» u vier Volksschulklassen + Sie hat die Berechtigung 


zur Aussighun des Reifezeugnisses > Neues, modern eingerichletes Schulhaus 
brospekie auf Verlangen ^ Direktor: D8 LROESEL 


Dr. Harangs Höh. Lehranstalt 


Halle/S. 7 


fernrul 1115. 

Vorbereitung für alle Prüfungen und 

i Klassen. Vorschule — Oberprima, | 
Institution des Essarts, Umschulung. Halbjahrsklassen. Ein- 
Töchterpensionat tritt jederzeit. Schülerheim. 


Chateau de la Veraye 


Territet — Mont Städtiſch. Hindenb e 
erritet — Montreux Ortelsburg. stef. A | 


Zu beziehen durch alle Apotheken und Drogerien. 


Alleinige Hersteller: Ozet-Bäder-Fabrik L. Elkan Erben d. m. b. H., Berlin 5.42. 


m. Anſchlußmoͤglichteit f. Schuler des Reals 
gymnaſiums u. modern eingerichtet. Jnter: 


Frostbeulen ice: | Warzen V 6 
beseitigt beseitigt : s. Go. imt | 

IT jFrostalla« »Verrkasal« | Portius, Schachſpielkunſt 
Als zuverlássig erprobt. | sicher, ohne zu ätzen. 14., verbefjerte Auflage von | 


Gebunden 2.40 R.⸗M. 


Dr. H. v. Gottſchall. 


Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 
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NESTOR 
GIANACLIS 


MERAN 


SUDALPINER WINTERKURORT 


Mild, sonnig, trocken. Alle modernen Kurmittel. 100 Hotels, 
Pensionen, Sanatorien. 3 ER Art. Schwebebahnen 


(Hóhenwintersport). Prospekte durch Kurvorstehung. 


Hotels und Pensionen nach Preiskategorie geordnet. ^ Bettenzahl in Klammern. 


Palace Hotel Meranerhof 
Luxushotel mit jedem moder- Luxushotel bei zivilen Preisen, 
nen Komfort. Dependance jeder Komfort, beste Lage. 


Schloss Maur (180) 
Hotel Emma 


Fritz Welz (500) 
Parkhotel (Obermais), 


Haus von Weltruf. Jeder Kom- ruhiges, vornehmes Hotel. 
fort. „Ganzjährig (200) Bes.: H. Panzer (180) 
Continental -Hotel Savoy- Hotel 
Erstrangig, gegenüber Kur- Erstkl. Schweizerhotel an der 
haus und Theater. Besitzer: Promenade. Fliess. Wasser. 
C. Parisis (80) Ganzjährig (110) 
Hotel Aders (Obermais) HotelMinerva(Obermais) 


Vornehm. Familienhaus. Mod. 
Komfort. Bes.: M. Honeck (70) 
Hotel R (Obermais) 
Behagliches Familienhaus in 
freier Lage. Fliess. Wasser (90) 
Hotel Ritz ex-Hassfurther 
Zentral an der Promenade. 
Fliessendes Wasser (40) 
Maja (Untermais) 
Mod.Haus in sonnigst. Lage (60) 


K Neuhaus 


Hauptpromenade. Mast- und 
Diätkuren. M.-R.Dr. Huber (70) 


Pension Windso 


Familienhaus mit mod. Komf. 
Fliess. Wass. Bes. : F. Bauduin (70) 


Hotel A er 


vorm. Tirolerhof. Fliess. 

Wasser. Privatbäder (100) 
Hotel Austria (Obermais) 

Erstklassiges Familienhaus (50) 
Hotel Bellevue 


Altbekanntes, ruhiges Fami- 
lienhaus. Bes.: J. Fuchs (100) 


Hotel Finstermiinz 
Bekanntes Familienhaus.Ganz- 
jährig. Bes.: Familie Spitk6(60) 

Hotel Maendl (Obermais) r 
Familienhaus I. Ranges, schön- Erstklassige Pension an der 
ste Lage. Bes.: M. Maendl (50) — (40) 


Diätsanatorium Stefanie 


fürinnere (Herz-), Nieren-, Rheuma-, Darmkranke, Diabetes, Rekon- 
valeszenz. Alle mod. Kurmittel. Jeder Komfort. Dr. Binder. 


HOTEL EMMA 


das Haus von Weltruf. 


Jeder Komfort. Ganzjährig geöffnet. Bes.: Geschw. Hellensteiner. 


PENSION BERGE Das vornehme Kle 


Bes.: P. Berger, Dir. d. „Hotel Emma” 


HOTEL TIROL maing | 
INNSBRUCK El 


WINTERARRANGEMENTS VON M. 950 


Eigener Skilehrer im Hause 


; kr do uS aiten 

! Musikinsrumense Hate 
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geſtattet find, wird man aud an die Ausdehnung des 
Betriebes auf die übrigen D⸗Züge der Berlin— Hams 
burger-Strede und auf andere Strecken gehen. Sprech⸗ 
ſtationen auf der Berlin— Hamburger: Strede find für 
den Anrufer vom Eiſenbahnzug aus Spandau, Witten⸗ 
berge und Bergedorf, über die auch die Anrufe an 
Fahrgäſte des Zuges gelangen. Der iyabrgajt wird 
beim Anrufen in die Sprechzelle gerufen; ruft er an, 
ſo veranlaßt er ſeine Anmeldung beim Zugtelephoniſten. 

Das deutſch⸗ holländiſche Paßzviſum wird voraus- 
ſichtlich ab 1. Februar d. J. aufgehoben und der kleine 
Grenzverkehr zwiſchen beiden Ländern erleichtert werden. 
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platz, Skigelände, Rodelbahnen und Sprungſchanze. Eine 
köſtliche Erinnerung fürs ganze Leben iſt die Schwebe⸗ 
bahn nach dem Fichtelberg, Dellen geräumiges Berggaſt⸗ 
haus muſterhaft bewirtſchaftet wird. Die Fahrt auf 
dieſer Schwebebahn über die winterliche Pracht hinweg, 
iſt überaus reizvoll. Unterkunft und Verpflegung auch 
in Oberwieſenthal ſelbſt gleichfalls vortrefflich. Proſpekt 
durch den Verkehrsverein Oberwieſenthal (Erzgebirge). 

Der Deutſche Rodelbund hat die Ausſchreibungen 
zu den deutſchen Rodelmeiſterſchaften verſandt. So- 
wohl die Zehnte deutſche Einſitzer⸗Rodelmeiſterſchaft für 
Damen und Herren, als auch die Fünfte deutſche Doppel⸗ 
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Länge von 2700 Meter, ein Durchſchnittsgefälle von 
16, ein Höchſtgefälle von 24 v. H. Der Start erfolgt in 
1195 Meter Seehöhe, das Ziel in 780 Meter Seehöhe. 

In Garmiſch⸗ Partenkirchen werden vom 12. bis zum 
14. Februar die Meiſterſchaft von Deutſchland im Ski⸗ 
lauf, Deutſche und Oſterreichiſche Staffelmeiſterſchaft und 
Winterkampfſpiele im Skilauf ausgetragen. Auch ſonſt bie: 
tet das von der Kurverwaltung erhältliche Garmiſch⸗Par⸗ 
tenkirchener Winterſportprogramm eine Fülle von Ver⸗ 
anſtaltungen in Eishockey, Bobrennen, Eisſchießen uſw. 

Die Innsbrucker Winterſportwoche iſt die vom 23. 
bis zum 31. Januar. Sie ijt eine der bedeutendſten win: 


Oberwiefenthal, der bedeutendſte der ſächſiſchen Winter- ſitzer⸗Meiſterſchaft find für den 17. Januar nach Schreiber⸗ terſportlichen Veranſtaltungen Tirols. 


Das überaus 


ſportplätze, hat ein vortreffliches Programm von ſport⸗ hau aer aah worden und finden auf der „Neuen Scjle- reichhaltige Programm teilt auf Anfordern die Tiroler 


lichen und geſellſchaftlichen Veranſtaltungen für Eis⸗ ſiſchen 


X 7, qutm 


Weder Sonne noch 
wiederholtes Waschen schaden 
indanthrenfarbigen Stoffen; 
Gewebe oder Garne aus Baumwolle, Leinen und Kunst- 
seide, die obige Schutzmarke tragen, sind unübertroffen 
waschecht » lichtecht . tragecht + wetterechi. 


Achten Sie deshalb beim Einkauf auf das oben 
abgebildete Indanthren-Warenzeichen, es bietet 
Ihnen Gewähr für die genannten Eigenschaften. 
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uerhahn 


audenbahn“ ſtatt. 


Die Naturbahn hat eine Landes» Bertehrs- Zentrale in Innsbruck koſtenlos mit. 


Blasen-, Harnleiden (Harnsäure), Arterienverkalkung 


Gicht, Rheumatismus, Zucker-, Nieren-, 
"Msn uepre[re2eg "uepre[ueneljg 


Erhältl. in Mineralwasserhandlungen, Apotheken, Drogerien u. einschläg. Geschäften. 
Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, Berlin W 66, Wilhelmstraße 55. 
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Steiff- Karikaturen: Schidick 35 cm 


Zu haben in guten Spielwarengeschäften. 
Prospekt L und Bilderheft auf Wunsch. 


Margarete Steiff GmbH, Glengen a. Brenz 7 (Württ.). 
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FÜR ALLE ZWECKE DURCH | 


JUNKERS! 
Tr CAS-BADEOFEN JU: GAS- 
WARMWASSER:APPARATE 


Bezug durch die Fachgeschäfte. Verlangen Sie dort kostenlos illustrierte Prospekte, 
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VORWERK-TEPPICHE -MOBELSTOFFE 
NUR ECHT MIT DEM NAMEN 
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oe "4 rosigen Teint, 
Schönheit weiße Hände, 
weiche, glatte Haut erzielt 


KREM BiRKON 


Nicht fettend. Unentbebrlich bei spröder Haut, bei Frost, wunden Stellen, Rote, 
Mitessern und Sommersprossen. Tube Mh. 1 — und Mk. 2.—. 
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Okasa fir Männer! 


Nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Vielfach nachgeahmt! Niemals erreicht! 
Ein Beweis für die prompte und anhaltige Wirkung von ,OKASA" sind die 
in letzter Zeit aufgetauchten versuchten Nachahmungen der gesetzl. geschützten 
Marke „OKASA“ nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Nur anerkannt bewährte Pra- 
parate bieten Anreiz zur Nachahmung. Weite Wege haben die Rohprodukte zurück- 
fert bevor sie in Deutschland zu den bewährten Okasa-Tabletten nach Geheimrat 
. med. Lahusen (Sexual-Kráftigungsmittel bei vorzeitiger Schwäche) verarbeitet werden. 
Ersatzmittel gibt es nicht! Die Wirkung von Yohimbin allein ist in den Schatten gestellt! 
Hochinteressante Broschüre mit taglich eingehenden geradezu frappanten Anerkennun 
über die prompte und nachhaltige Wirkung von Arzten und Privatpersonen j 
Standes erhalten Sie kostenlos absolut diskret in verschlossenem Doppelbrief ohne 
Absender gegen 20 Pfg. Porto. Es wird ausdrücklich betont, da8 keine yer Ee 


2 $ lalfabrik Nachnahmesendungen, wie dies jetzt vielfach üblich, versandt werden. Die Zusendung der Broschüre v ich- 
| e ke e 9 enne für Goldfüllhalter tet Sie zu nichts. Bestellen Sie sofort (auch wenn Sie bisher alles mögliche, Apparate, sogen. Kraftigungs- 
mittel usw. erfolglos angewandt), und dann — — urteilen Sie selbst. Eine Originalpackung à 100 Portionen 
850 Mk. Zu haben in den di at Generaldepot und allei 424. Versand: 
s 


Radlaue Kronen-Apotheke, Berlin 244, Friedrichstraße 160. 


„Klio allen voran 


Lilly Breig 


Opernsängerin am Stadttheater in Düsseldorf. 
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Ein dem Besucher von Bildergalerien vertrauter Anblick 
Maler und Malerinnen beim Kopieren von Gemälden in der Alten Pinakothek zu Münden. 


Nach einer Zeichnung von Rudolf Lipus. 
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Die Aberſchbemmung im Kreis Ruppin (Mark), die durch den Dammbruch der vom Hochwaſſer angeſchwollenen Doffe zwiſchen Friedrichsdorf unb Friedrichsbruch herbeigeführt wurde: Links: Ein überflutetes 


Gehöft. Rechts: Ausbeſſerungsarbeiten an der Dammbruchſtelle mittels gefüllter Sandſäcke. 


Oſterreichs Beſtimmung einſt und jetzt. Von Generalleutnant Heinrich Meyer. 


chon zur Zeit Karls des 
Großen beſtand ein Oſter⸗ 


reich: „Oſtariki“, die Oſtmark, 
die zunächſt die Oſtgrenze 
Deutſchlands, die damals in 
der Linie Bamberg — Linz ver- 
lief, gegen die wilden Awaren 
ſichern ſollte. Dem Anſturm 
der aus den aſiatiſchen Steppen 
gekommenen Magyaren konnte 
die Oſtmark nicht ſtandhalten; 
die Magyaren wurden dann 
955 durch Otto den Großen 
auf dem Lechfelde beſiegt und 
in die heutige „ungariſche“ 
Tiefebene zurückgeworfen, wo 
ſie nun ſeßhaft wurden. Jetzt 
begann die Neubeſiedelung der 
Oſtmark, hauptſächlich durch 
Angehörige des Bayernſtam— 
mes. Unternehmende Bauern, 
denen es zu Hauſe zu enge 
ward, zogen mit Weib und 
Kind aus und gründeten ſich 
in der Oſtmark eine neue Hei— 
mat. Das Kreuz in der einen 
Hand, die Axt in der anderen, 
zogen ſie dem Oſten zu. Große 
Gebiete gewannen ſie dem Ger— 
manentum und der katholiſchen 
Kirche. Schon im Jahre 976 
ward Luitpold, der fränkiſche 
Babenberger, Markgraf der 
Oſtmark mit ber Reſidenz zu 
Melk. Immer weiter wird die 
Grenze der Oſtmark nach Oſten 
vorgeſchoben; im Jahre 1101 
erbaut ſich der Babenberger 
Leopold III. eine Burg am Weſtrande 
des Wiener Beckens, auf dem Kahlenberg. 

Bei ber Beſiedelung der Südoſt— 
mark ſowohl als auch ſpäter bei der 
Koloniſation des Nordoſtens, des Landes 


Lambert Lenſing, 


Mitglied des Reichswittſchaftsrates, nambafter Zei— 

tung verleger, konnte am 1. Januar bas Subilaum 

der 50 jabrigen Tätigkeit an der von ihm gegründeten 

fübrenden Jentrumszeitung „Tremonia“ in Dort- 

mund feiern. (Phot. Othmer & Angehendt, Dort- 
mund.) 


Schwerer Unfall auf der Zittau-Opbiner Gebirgsbabn am 6. Januar: Blick auf die Ynjallftelle. 
Nähe der Halteſtelle Niederolbersdorf, indem die Lokomotive eines Perſonenzuges durch Nachgeben des Unterbaues entgleiſte und 


ben über ein Meter hohen Damm binabſtürzte. Durch einen glücklichen Zufall erforderte das Unglück kein Todesopfer. 


(Phot. A. Thiel, Zittau.) 
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Von der Gründungsſitzung der deutſchen Luft-Hanſa A.-G., die am 6. Januar in Berlin ſtattfand: 
Die Vorſtandsmitglieder der neuen Geſellſchaft. 


Von links nach rechts: Herr Wronſko und Herr Merkel vom Deutſchen Aero Lloyd und Herr Milch vom Junkers— 


Luftverkehr. Die Gründung dieſer deutſchen Luftverkehrs-Geſellſchaft, die nach wochenlangen Verhandlungen aus den 
beiden groben deutſchen Luſtderkehrs- Konzernen, Deutſcher Aero Lloyd und Junkers-Luftderkehr, bervorgegangen ijt, bezweckt 
die Jufammenfajjung des deutſchen Flugverfebrs und die Aufſtellung eines einheitlichen Flugplanes. 


Der Unfall erfolgte in der 


zwiſchen Elbe und Peipusſee, 
kann man als Eigentümlichkeit 
der germaniſchen Koloniſa— 
tionen feſtſtellen, daß dieſe 
Ausbreitungen ſtets mehr in 
dem Beſtreben, ſich vom 
Mutterlande loszulöſen, ſich 
ſelbſtändig zu machen, erfol- 
gen, während bei den roma— 
niſchen Völkern mehr der Zu— 
ſammenſchlußgedanke in die 
Erſcheinung tritt. So iſt es 
auch zu erklären, daß 1246, 
beim Ausſterben des Herzogs— 
geſchlechtes der Babenberger, 
weder das bayeriſche Mut⸗ 
ter⸗ noch das öſterreichiſche 
Kolonialland einen ernſthaften 
Verſuch macht, einen beide Lan- 
der umfaſſenden Staat zu bil- 
den. Die Habsburger richteten 
bei der Erneuerung ihres 
Reiches ihre Blicke nicht nach 
Weſten, nach dem Mutterland, 
ſondern nach Oſten, nach Süd— 
oſten und Norden; ſie ſtrebten 
einen Völkerſtaat, zujammen: 
geſetzt aus Deutſchen, Tſchechen, 
Ungarn und Serbokroaten, an. 
Damals ſtand der Begriff des 
chriſtlichen Völkerſtaates höher 
als der des nationalen Raſſe— 
ſtaates. Der Glaube an den 
Völkerſtaat war zur damaligen 
Zeit wohlberechtigt; wir dürfen 
uns nicht verleiten laſſen, bei 
der Würdigung geſchichtlicher 
Vorgänge den Maßſtab der 
eigenen Zeit anzuwenden. Nationale 
Gedanken gab es damals nicht. Die 
Vorſchiebung der deutſchen Grenzen 
nach Oſten, die Kultivierung Ungarns, 
Böhmens, ber Sudetenländer uſw. ſind 


Geh.-Rat Prof. Dr. L. Aſchoff, 


bedeutender Vertreter auf dem Gebiete der Pathologic, 
Profeſſot der Anatomie und allgemeinen Pathologie, 
Direktor des pathologiſch-anatomiſchen Inſtituts der 
Aniverſität Freiburg i. Br., konnte am 10. Januar 
feinen 60. Geburtstag begeben. (Phot. C. Ruf, 
Freiburg i. Bt.) 
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Zum Antergang des Schulſchiffes „Gneiſenau“ vor 25 
Jabren: Links: Die Rettung der Beſatzung vom Wrack der 
„Gneiſenau“, die am 16. Dezember 1900 auf der Reede 
von Malaga unterging. Rechts: Die Überlebenden von der 
Beſatzung der „Gneiſenau“ bei der Wiederſehensfeier am 
12. Dez. 1925 in ber Marinegedächtniskirche in Wilhelmshaven. 


— ... 


Die Ausfahrt des Segelmotorkutters „Hamburg“, mit dem 
Korvettenkapitän C. Kircheiß, während des Krieges Begleiter 
Graf Ludners auf den Fahrten des „Seeadlers“, eine Weltreiſe 
angetreten bat. Links: Das Schiff wäbrend des Paſſierens von 
St. Pauli Landungsbrücke in Hamburg. — Rechts: Der 
letzte Gruß der Beſalzung mit Kapitän Kircheiß (s). 


Links: Das Ehrenmal für die im Weltkrieg gefallenen Angehörigen der Lauſitzer Prediger -Geſellſchaft „Sorabia“ in Leipzig, der älteſten Leipziger Studentenverbindung, das am 14. Dezember zum 209. Stiftungsſeſte 
der Verbindung geweiht wurde. Das Denkmal ift von Architekt G. Wünſchmann und Bildhauer B. Gpermann (Leipzig) geſchafſfen. — Rechts: Die Schülerfeuerwehr des Pädagogiums in Züllichau (Mark 
Brandenburg), bie feit einem halben Jahrhundert beſteht und [don häufig bei Bränden in der Stadt wirkſame Hilfe geleiſtet hat: Schüler bei einer Feuerwehrübung. (Phot. J. Kaltenbaufer, Züllichau.) 
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Herbert Eulenberg, 


nahmhafter Dichter, Verfaſſer von Dramen, Ro- 
manen und geiſtvollen Eſſays, kann am 25. Januar 
feinen 50. Geburtstag feiern. 


ſomit Verdienſte 


tauſchten Okzident und 
Orient die Rollen; der 
Halbmond drang ins 
Abendland vor, die 
ganze abendländiſche 
Kultur kam in Gefahr. 
In dieſer kritiſchen Pe— 
riode entſtand dem 
Habsburger Reich, das 
bisher nur den Kampf 
gegen die anfangs 
widerſtrebenden Ma— 
gyaren und Slawen 
gekannt hatte, ein neuer 
Feind: die Türken. 
Oſterreichs neue hiſto— 
riſche europäiſche Miſ— 
Won beſtand nun in der 
Abwehr der Türken— 
gefahr. Um dieſe zu 
bannen, mußten ſich 
Habsburgs Völker der 
verſchiedenſten Zunge 
und Raſſe: Slawen, 
Magyaren und Deut— 
ſche, zu einem Staate 
baldigſt zuſammenzu— 
ſchweißen ſuchen, was 
natürlich angeſichts des 
Feindes nicht mit Ge— 
walt, ſondern nur mit— 
tels Verſtändigung er— 
reicht werden konnte, 
wobei dann das kul— 
turel am höchſten 
ſtehende, deutſche Ele- 
ment die Führung 
übernahm. Bis zu den 
Napoleoniſchen Weltkrie— 
gen bedeutete das Habs— 
burger Reich den Schutz— 
wall gegen die Türkei. 
Napoleon wurde durch 
ſeinen überſpannten Impe— 
rialismus der Miterreger 
der nationalen Ideen in 
ganz Europa. 

Der vom Wiener Kon- 
greß 1815 geſchaffene 
„Deutſche Bund“ war ein 
trauriges, unfähiges Ge— 
bilde der Kleinſtaaterei, 
aber auch die Ideologen 
der Paulskirche konnten 
kein lebensfähiges ſchwarz— 
rotgoldenes Großdeutſch— 
land ſchaffen. Für die 
beiden Rivalen Hohen— 
zollern und Habsburg war 
ſelbſt in Großdeutſchland 
kein Platz. und ſo errichtete 
der nüchterne Realpolitiker 


Bismarck, nachdem das 
Kriegsglück auf den 
Schlachtfeldern Böhmens 


für die Hohenzollern ent— 
ſchieden hatte, das Deutſche 
Reich auf kleindeutſcher 
Grundlage. Bismarckſuchte 
ſchon vom Tage der 
Schlacht von Königgrätz 
ab die Baſis eines freund- 
ſchaftlichen Verhältniſſes 
mit Oſterreich wiederzu— 
gewinnen. — Sjterreid) er: 
hielt darum einen milden 


der Habsburger 
Monarchie, die ihr nicht genommen 
werden können und dürfen. 

An der Schwelle des Mittelalters 


Szenenbild aus der Erftauffübrung von Paul Claudels „Verkündigung“, einem geiſtlichen Stück in vier Ereigniſſen 
und einem Vorſpiel, am Stadttheater zu Aachen am 16. Dezember. Von links nach rechts: Herr Götze als 
Andreas Graderz, Frl. Minck als Violäne, Herr Gühne als Jakobäus, Frl. Waldberg als Mara. 


ſobald 


Die Uraufführung des neuen, mit dem Kleiſt-Preis ausgezeichneten rheiniſchen Luſtſpieles „Der fröhliche Weinberg“ von Carl Zuckmayer im Theater 
sun Schiffbauerdamm zu Berlin am 22. Dezember, das großen Erfolg errang: Szene aus dem 3. Akt. 
Scherk, Ed. v. Winterſtein 


Käthe Haack, H. v. Schlettow, Vera Skidelſky, Fr. Lobe, O. Ebelsbacher. 


Eine für die Medizin bedeutſame Erfindung: Das Etetophon des Wiener Klinikers Prof. Wenckebach, das auf telephoniſchem Wege die Übertragung 
der Körpertöne des Patienten auf einen Kreis von mehreren hundert Hörern geſtattet unb die Töne bei 27000 maliger Verſtärkung von unerwünſchten 
Nebengeräuſchen befreit. (Vgl. hierzu den Beitrag in der Rubrik „Wiſſen und Leben“: „Telephoniſche Unterſuchung von Herz- und Lungenkranken.“) 


Von links nach rechts: J. Falkenſtein, Gretl 
(Phot. Zander & Labiſch, Berlin.) 
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Guſtav Schröer, 


Vertreter des neuen Bauernromans unb tbüringi- 
[ber Heimatdichter, Mitarbeiter ber „Illuſtrirten 
Zeitung“, begebt am 14. Jan. jeinen 50. Geburtstag. 


und ehrenvollen Frieden, der in 
der Tat 


die Wiederannäherung, 


die Zeit dazu gekommen 
war, leicht ermöglichte. 


Die Geſchichte des 
19. Jahrhunderts iſt 
erfüllt von den Kämp- 
fen um die Einigung 
der großen Nationen 
Europas auf Grund 
der nationalen Ideen, 
auf Grund der Vor⸗ 
ſtellung, daß Staat 
und Nation ſich decken 
ſollen. Seitdem infolge 
der fortgeſetzt zuneh⸗ 
menden Bedeutung des 
nationalen Gedankens 
die alte Bedrohung 
Europas durch die 
Türken nicht mehr zu 
fürchten war, erloſch 
zunächſt die eigentliche 
geſchichtliche Aufgabe 
des Habsburger Ctaa- 
tes. Durch die ſter⸗ 
bende Türkei ergab 
ſich gleichſam automa⸗ 
tiſch auch ein ſterben⸗ 
des Sſterreich. 

Der nach 1866 im 
Habsburger Reich ein⸗ 
getreiene Dualismus 
gewährte Ungarn bei- 
nahe vollſtändige jtaat- 
liche Unabhängigkeit, 
verſagte ſie aber den 
Slawen. Hierbei iit 
zu bemerken, daß der 
oft von vielen Reichs⸗ 
deutſchen, beſonders 
Norddeutſchen, den 
Deutſchen in Sſterreich⸗ 
Ungarn gemachte Bor 
wurf, ſie hätten es nicht 
verſtanden, die Slawen 
in ihrem Staate ent⸗ 
ſprechend zu beherrſchen, 
ganz unzutreffend iſt. 
Die öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſche Monarchie zählte vor 
dem Weltkriege 12 Mil— 
lionen Deutſche, 26 Mil: 
lionen Slawen, 11 Mil: 
lionen Ungarn ujw. 
Der kulturelle Unterſchied 
zwiſchen dieſen verſchie— 
denen Völkern war aber 
keineswegs ſo bedeutend, 
daß er ohne weiteres die 
abſolute Vorherrſchaft der 
Deuiſchen begründet hätte. 
Wohl hatten die Deut— 
ſchen ſeinerzeit Großes 
für die Kultivierung der 
Slawen und Ungarn ge— 
tan, die Erwartung, Dank 
dafür zu erhalten, ver: 
ſtößt aber gegen alle 
Lehren der Weltgeſchichte. 
Daß daher, rein zahlen— 
mäßig betrachtet, die Deut— 
ſchen in der öſterreich— 
ungariſchen Monarchie den 
Slawen und den Ungarn 
gegenüber nicht die Rolle 
ſpielen konnten wie die 
Deutſchen in Preußen den 
Polen gegenüber, iſt ein— 
leuchtend. — 
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Links: Ein Opfer der Wellen: Das belgiſche Küſtenſchiff „Comteſſe de Flandre” in der Brandung an der ſüdengliſchen Küfte zwiſchen Newhaven und Beachy Head, auf deren Klippen es vor kurzem getrieben wurde. 
Rechts: Die Gefahren bes Leuchtturmwärters: Rettungsboot vor dem Leuchtturm von Godrevy Rods an der Küſte von Cornwall (England) zur Ablöſung bes Wärters, der infolge des andauernden Sturmes 
lange Zeit Tag und Nacht ſeinen Dienſt verrichten mußte und darum ganz erſchöpft war. 


Am 12. November 1918 hat Wien wird auch als Haupt- 
die deutſchöſterreichiſche Natio— ſtadt eines zum Deutſchen Reich 
nalverſammlung einſtimmig ein gehörigen öſterreichiſchen Bun— 
Geſetz über die Staats- und desſtaates infolge feiner geo- 
Regierungsform für Deutſch— graphiſchen Lage eine große 
öſterreich angenommen, deſſen Bedeutung behalten. Eine Re- 
zweiter Artikel lautete: „Deutſch— volution ſtürzt eine Regierung, 
öſterreich ijt ein Beſtandteil der r aber jie ändert nicht die geo- 


eg agile at | oer Grundlagen einer 
weder amtlich noch außeramt— d Der Pulsſchlag unſerer Her- 
im Salben Weld wohnänben | quf spa HM oo Rupee, 
aller entgegen z 
Deutſchöſterreicher durften zwar niſſe den Zuſammenſchluß mit 
an den Wahlen zur deutſchen unſeren öſterreichiſchen Brü⸗ 
Jane 1919 ee te achten. Jer beutjd DS 
, achten. Der deutſch⸗ vd À 
al 2 An ee ta ließ großdeutſche Gedanke hat ſeit 
ann aber mancherle egen⸗ dem Ausgange des Weltkrieges 
bewegungen lebendig werden, im Deutſchen Reich und in 
die lich WË bis heute un- Oſterreich fortgeſetzt neue CR 
möglich machten. hänger gefunden; mächtiger 
Der nationale Gedanke und als alle DON te de Verträge, 
Ge ns 1 boner das a die von weltfremden, der 
terreid) zertrümmert, nad ten Diplomaten geſchmiedet 
dem es ſeine Schuldigkeit getan; wurden, wirkt das Gefühl der 
die es Be LER. NS Zuſammengehörigkeit eines gro- 
wird nicht wiederkehren. Nun zen Volkes. 
muß der Anſchluß Oſterreichs Kehrt Oſterreich zur Mutter 
an das Deutſche Reich mit allen Germania zurück, dann müſſen 
Mitteln angeſtrebt werden, ſonſt wir dankbar deſſen gedenken, 
beſteht die Gefahr, daß ein nicht daß Oſterreich am Donau- 
zum Deutſchen Reich, ſondern ſtrom, an dieſem Vermittler 
etwa 2 CIBUM Donaubund ge: Englands Rüſtungen im Marineflugweſen: Der Kreuzer „Furious“, ber durch einen gewaltigen Aufbau zum Flughafen auf zwiſchen Weſt⸗ und Südoſt⸗ 
höriges Oſterreich nach und Europa, eine gewaltige Kultur- 
nach balkaniſiert werden und bober See ausgebaut wurde. ! mijfion’ erfüllt bat, pee es 
den Zuſammenhang mit dem deutſchen Mutterland per. für die abendländiſche Kultur weite Gebiete gewann; 
lieren wird, wie wir es mit der Schweiz und mit Holland kehrt Oſterreich zu uns zurück, dann dürfen wir aber 
erlebt haben, als Folge der germaniſchen Neigung zum “2 Uns auch hoffen, daß es, unterſtützt vom Deutſchen Reich, 
Individualismus und Partikularismus. Pied dieſe Kulturmiſſion erfolgreich fortſetzen wird. 


Links und Mitte: Zum Thronverzicht des Kronprinzen Carol von Rumänien: Kronprinz Carol (links) und fein Sohn Michael (geb. 25. Oktober 1921), der nach dem Verzicht feines Vaters von dem in 
C inaia tagenden Kronrat zum Thronfolger proklamiert wurde. — Rechts: Zum Tode ber Königinmutter Margherita von Italien am 4. Januar: Aufnahme der am 20. November 1851 geborenen Königin Margherita, 
Prinzeſſin von Savoyen-Genua, aus der letzten Zeit. (Phot. Carlo Delius.) 


Nr. 4218 47 


AT i mrs L. è TE 
UI ENA D e 


, 
TE , 
Lafe, m 4 
* e 


e 


Edelpelztierzucht in Europa: Links: Blick auf die ausgedehnten Anlagen der Gebirgs-Silberſuchsfarm in Kloſters 
(Graubünden, Schweiz). Im Oval: Ein Silberfuchs in feinem Gehege. (Phot. E. Meerkämper, Davos-Platz.) 


D Narr 
det 208 u 
ar Ka D N 


ARTEN et e 


WP qm. dh. " 


ii ye R 3 
„ 
E Y ar 


Links: Der Zelup wieder in Tätigkeit: Blick auf den rauchenden Bergkegel, an deffen weſtlichem und nördlichem Hange fid 
am 6. Januar Offnungen gebildet haben, aus denen unter heftigen Exploſionen Lava herausfließt. Im Vordergrunde die Ruinen— 
ſtätte des altrömiſchen Pompeji. — Rechts: Schwierigkeiten des Verkehrs mit Kraftwagen im Innern Afrikas: Eingeborene 
beim Transport eines Laſtautomobils über einen Fluß im ſüdlichen Sudan. 


Strafvollzug in Siam (Hinterindien): Im Opal: Schauſtellung eines zum 

Tode Verurteilten vor der Hinrichtung, der um den Hals ein leiterartiges 

Geſtell als Zeichen des Schimpfes trägt. — Nebenſtehend: Der Scharf 

richter beim Umtanzen des Verurteilten während der Hinrichtungszeremonie. 

Im Vordergrund rechts ein zweiter Scharfrichter, der für den Fall, daß der 
erſte Schlag mißlingt, bereitſteht. 


PA. 


korrespon 


Schlichtes weißes Kleidchen ohne Ärmel. 
Oben links: Pyjama aus weißem Zenana mit blauen Umſchlägen. 


Oben rechts: Der Sohn des Schauſpielers Arnold Korff in einem 
amerikaniſchen Matroſenanzug 
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Lederjacke für ſchlechtes Wetter. ES TE 
Unten Mitte: Kindermantel mit grauer Bortengarnitur auf blauem 
Grunde. 


Anten rechts: Rumäniſch beſticktes Spielkleidchen aus weißem Leinen. 
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ufa warf das Bud) beifeite und flog die Stufen zum Atelier 
hinauf. Das gab ihr eine Sicherheit der Diſtanz. Sie wufßte, 
was fommen würde. 

Die Tür wurde ungeſtüm aufgeriffen. Kurt von Hollenſtein trat ein. 

Er war noch in Uniform, die die vollkommene Schönheit ſeiner 
Geſtalt zu voller Wirkung brachte. 

Der prachtvolle, kühn geſchnittene Kopf mit dem üppigen dunklen 
Blondhaar hatte eine herriſche Haltung ſicherſter Selbftbewußtbeit. 
Die hellblauen, etwas vortretenden, weit gerundeten Augen funkelten 
von Geiſt und Willen. 

„Ah, ſchon geflüchtet? In Abwehrſtellung!“ rief er mit hartem 
Spott. 

„Haſt du es anders erwartet?“ 

„Eigentlich nicht und doch.“ 

„Komm herab, o Madonna Thereſa“, fang er mit weicher Bariton: 
ſtimme, die lockend und warm ins Blut fiel. 

Dann brach er in ein gellendes Lachen aus. 

„Biſt du gekommen, mich zu beleidigen?“ 

„Ju beleidigen, zu reizen, zu ſchlagen, zu töten!“ 

Das ſchöne Antlitz verzerrte fid) in bitterſter Qual, wurde bla und 
alt; die Lippen prefßten fid) wild zuſammen. Glut und Leidenſchaft, 
Gewohnheit leichter Siege ſtemmten ſich in wahnſinniger Empörung 
gegen den Widerſtand dieſer Frau, die in der Verlockung reifen Weib⸗ 
tums und ſtrahlenden Geiſtes ihm als der ſelige Preis erſchien, 
an dem er für die allzu hoch brauſenden Stürme ſeines Weſens endlich 
Gnade und Lenkung finden würde. 

„Kurt!“ rief Muſa. Ihre Stimme bebte vor Zorn, aber in dem 
Zorn war ein Widerſpiel ſchwellender Sehnſucht. 

Kurts feines Ohr hörte dieſen Swiefpalt, und ſofort entwaffnet, 
ſchritt er zur Treppe und ſank auf die Knie. 

„Nein, nein, Geliebte — ich bin gekommen, zu bitten, zu flehen, 
zum letzten, allerletzten Male.“ 

Jetzt durfte ſie zu ihm die Stufen herabſteigen. 

Wenn fein Dämon ihn verließ, war er hilflos wie ein Kind. Wie 
ſie dieſes Kind in ihm liebte! Aber auch das andere in ihm, den 
Sturm! 

Sie kamen einander entgegen und ſetzten ſich 
Stufen wie Kinder. 

„Höre mich, Meta“ — in den Augenblicken bitteren Ernſtes nannte 
er ſie bei ihrem eigentlichen Namen — „höre mich! Es iſt heute 
unſere letzte Stunde. Übermorgen früh geht der Dampfer von Genua 
nach Afrika — ich habe mich einer Expedition angeſchloſſen. Erhörſt 
du mich endlich, bin ich in drei Monaten wieder hier, um dir für 
immer zu gehören, wenn nicht, gehe ich weiter mit ins Innere für 
einige Jahre.“ 

Mufa erblaſzte bis in die Lippen. Die Überraſchung kam zu plötz⸗ 
lich und überwältigte ſie. Ihr Körper erbebte, ſie ſank kraftlos in 
ſeine Arme. 

„Schönes, füßes geliebtes Weib, fei doch nicht Jo hart gegen dich 
und mich!“ 

„Ach, ſprachen wir nicht ſchon ſo oft davon, und fet alles wieder 
umſonſt gewefen fein? Meine Flucht vor dir — vor mir ſelbſt. Wozu 
alle Qualen nochmals erneuern? Warum tuft du uns das zuleide?“ 

Sie lehnte ihren Kopf an ſeine Bruſt, in ſchwere, tiefſte Traurig⸗ 
keit verſunken. 

Er wühlte ſeinen heiſſen Mund in das goldſchimmernde Haar. 
Dieſes Haar, dieſes wundervolle Haar, das er ſo liebte, das voll 
Rauſch und Duft war und ihm noch nie ſo nah und willig am 
Herzen ruhte! 

„Geht es dir ſo nahe?“ flüſterte er und umſchlang ſie mit fiebern⸗ 
den Händen. 

„Du weit es — melt alles — mehr, als du ſollſt! Aber du oer: 
git auch, daß es unmöglich ift." 

Da riff er fie in feine Arme. Küte fie mit dem Fieber, mit dem 
der Wahnſinn des Abfchieds fein Blut erbrauſen ließ. 

„Mein, mein — und dennoch fliehſt du mich. — Unſelige, kannſt 
du mir denn nicht glauben?“ 

Sie rif} fid) los mit allerletzter Kraft und [anf ſchwer atmend in 
den Seſſel. 

„Du weißt alles. Ich habe nur die eine Bitte: Geh!“ 

Der Mann wurde erdfahl. Die ſtrahlende Glut der Augen erloſch, 
die Arme fielen ſchlaff zur Seite. 

„Das iſt dein letztes Wort?” 

Es kam keine Antwort. Tief in die Kiſſen gelehnt, bebend und leid⸗ 
voll, hörte ſie ſeine Worte nicht. 

Wie ein zu Tode Verwundeter ſchleppte der Mann ſich zur Tür. 
Draufen reckte er fid) auf, packte mit feſtem Griff feine Seele und 
ſpannte ſie in das eiſerne Joch ſeines Willens. 
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Es gibt eine Einſamkeit, die mit fieben Schwertern das Herz durch: 
bohrt. Die körperliche und ſeeliſche £osreifjung von dem, was Liebe war. 

In dem ſchweren Schatten dieſer Einſamkeit lebte Muſa die Tage 
der bitteren Leere, die kalt ift voie der Tod. Ihr blieb nur, eine Ret- 
tung, die der Starken, die Arbeit. 

Sie ſtürzte fid) wie in ein Bad hinein und ließ die Wellen über fid) 
zuſammenſchlagen, zwang die Qual mit dem Wahnſinn der Sehn— 
ſucht, bis ſie der heilige Schmerz wurde, aus dem die Kunſt die 
ſeltenen Ekſtaſen nimmt. 

Sie arbeitete an drei Bildern für die groe Herbſtausſtellung. Drei 
bizarr auseinanderliegende Welten. 

Und Iwan Gregorowitſch malte fie ſelbſt. 

Auf ihrer Staffelei ſtand das faſt vollendete Bild Sylvias. Dieſes 
Bild und dieſes Weſen waren ihr die feine Linderung ihrer tiefen 
Dunkelheit geworden. Die zarte, ſonnenſtrahlende Seele Sylvias, die 
ſchwer am Alltagsleid der Erde trug, brauchte Troſt und Stütze in 
ihrer Not und nahm mit dieſer Forderung die brachliegenden Liebes- 
kräfte der Vertrauten ſtark in Anſpruch und lenkte damit ihre Ge: 
danken von ihrem eigenen Schmerze ab. 

Das Bild war eine Lichtphantaſie. Der feingemeiſzelte Körper der 
Frau ſtand, in bläuliche Schleier gehüllt, gegen die rot leuchtende 
Sonnenſcheibe; auf dem Haupte lag ihr das goldene Dreieck mit dem 
Gottesauge, deffen Ausftrablungen fid) mit den Sonnenflammen 
miſchten. Quer durch das Bild ſtreckten ſich die herrlich geformten 
Arme und Hände, von deren Spitzen fid) linde Frühlingsblüten ab- 
löften. Und über alles hin ſtrahlte ſieghaft das hinreiſzende Leuchten, 
das aus den goldbraunen Augen wie aus geheimnisvollen Tempel: 
tiefen ſtrömte. 

„Sonnenkönigin! Ihr Weſen mitten ins Mark getroffen“, ſagte 
Iwan und verſank vor dem Bilde ins Träumen. 

Hart und grell war das zweite Bild. Man hörte förmlich das 
brutale, gelle Lachen, das aus dieſem Frauenmunde kommen mufite. 
Die ſchlanke, biegſame Geſtalt im leuchtend roten Reithabit, den roten 
Hut keck auf dem rabenſchwarzen Haar, die eine Hand im Handſchuh, 
in der andern die Reitgerte, feſch, frech und aufreizend, balancierte 
Oda Bellona auf der Lehne eines Seſſels. Der Prinz war entzückt 
und bot ſchon jetzt eine horrende Summe für dieſes Bild. 

„Vie ſcharf haſt du ſie hingeſtellt! So teufliſch echt in ihrer 
genialen Brutalität. Dein Pinſel ſpricht alle Sprachen des Lebens. O 
Muſa, ich bewundere dich“, ſagte Sylvia. Sie lehnte in den ſeidenen 
Kiſſen des Diwans; ihre immer etwas unruhigen Hände ſpielten mit 
den Perlenſchnüren ihres Gewandes. 

Mufa ſtrich ihr liebfofend über das dunkle Haar, das unter ihrer 
Berührung leiſe kniſterte. 

„Und ich liebe die goldenen Schätze deiner Dichtungen. So trafen 
unſere Seelen ſich im Heiligtum der Kunſt, dieſer reinſten Strahlung 
des ſiebenfarbigen Liebesbogens.“ 

„Kunſt iſt Liebe. Seugende, ſchaffende Kraft. Und du, Muſa, fo 
von Kraft und Zündung getragen — dennoch —“ Sie zögerte, ſtand 
jäh von ihrem Sitze auf und ſetzte ſich auf die Lehne des Seſſels zu 
Muſa hin und flüſterte, an ſie geſchmiegt: 

„Und du, du Herrliche, biſt dennoch einſam, könnteſt den ganzen 
Kreis um dich mit Blick und Händen und allem, was du biſt, bis 
zur Tollheit beherrſchen und ſpielend geniefjen!‘ 

„Und bleibe ihm fern und lebe meinem Schmerz. — Aber der Dämonie 
der Erotik mit ihren ätzenden Fäulnisdüften fab ich zu nahe und zu 
oft in das krankhafte Läſterantlitz, um ihr auch nur den leiſeſten Reiz 
abzufühlen. Und die Che, dieſe tragiſche Muſe oder lächerliche Farce 
— doch davon brauche ich dir, armer Liebling, nichts zu ſagen.“ 

„Doch was dazwiſchen liegt — das eine Letzte und Beſte.“ 

„Die glückliche Che, meinſt du?“ ſagte ſie mit ſchmerzlichem Lächeln. 
„Ver fab fie, wer erlebte fie? Ach, im beſten Falle ift fie ein fenti- 
mentales Intermezzo! Wer aber fab die große Beglückung, das Starke, 
Elementare, in dem Blut und Geiſt zuſammenſtürzen und ſich eine 
Welt der tiefen Stille ſchaffen, voll Ruhe und Sicherheit für fernſte 
Ziele? Wer erlebt dieſes Tuskulum, in dem die heilig geſtillte Natur, 
vom weitgeſpreiteten Horizont des Geiſtes umflutet, neuem und höherem 
Geſchlechte die Wege bereitet?“ 

„Tuskulum“, . Sylvia. 
feltene Wort.“ 

„Ja, wie kam ich darauf?“ 

Muſa löſte Sylvias Hände, die ſie zärtlich umſchlangen, mit einer 
jähen Bewegung von ſich ab. Ihr Blick wurde ſeltſam fern und fremd. 
Wie im Traume ging ſie zur Staffelei, nahm Odas Bild fort und 
ſtellte einen neuen Karton darauf; ergriff den Kohlenſtift und ver- 
ſuchte, mit kreiſender Bewegung der Hand der Linien eines Bildes 
habhaft zu werden, das ihre Gedanken mit plötzlicher Heftigkeit er⸗ 
griffen hatte. 


„Vie kommſt du auf dieſes 
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Sie war ganz in fid) verſunken, alles umher ſchien vergeffen. Ab 
und zu flüfterten ihre Lippen das Wort TusPulum. Wie ſuchend und 
gequält von einem fernen Ruf, ftand fie bleich und hilflos vor 
dem Gewirr der Linien, die ihre Hand mit irrem Taſten auf das 
Papier warf. 

Sie iſt wie abweſend. Soll ich ſie anrufen, ſoll ich gehen? dachte 
Sylvia. Dann rief ſie ganz leiſe ihren Namen. Da erwachte Muſa 
gleichſam zu ſich ſelbſt, legte den Stift beiſeite, ſtrich ſich mit beiden 
Händen über Geſicht und Haar und kam langjam zum Teetiſch zurück. 

„Vas war das nur?“ fagte fie. „Da war ein Wort, das mich 
zog und rief. Was war es doch?“ 

„Tuskulum — fagteft du.“ 

„Ja. Aber woher kommt es, und was will es von mir? Es iſt 
plötzlich da und quält mich und will etwas von mir, und id) weiß 
nicht, was.“ 

„Ruh' dich aus, Liebe. Du but überanftrengt. Die zwei Bilder 
fertig in der kurzen Zeit und das dritte auch ſchon der Vollendung 
nahe — das iſt zu viel.“ 

„Ach, das dritte! Ja, id) verga ganz. O' Donn kommt heute nod) 
zur Sitzung und reiſt dann ab; da will ich ſchnell noch einiges auf— 
nehmen, um dann ohne ihn daran arbeiten zu können.“ 

Sie verabſchiedeten ſich mit der feinen Särtlichkeit, die dem reinen 
Frauentum ein ſo tiefes Bedürfnis und ſeine holdeſte Geſte iſt. 

Mufa griff nach der Zeichnung, um für das andere Bild Platz zu 
machen. Und wieder ergriff ſie die ſeltſame Unruhe, als ſolle ſie 
etwas tun, als wolle etwas aus dem Untergrunde ihres Fühlens zu 
ihr heran. Wieder nahm fie den Stift und irrte auf dem Karton um: 
her. Bon fern her kam ein Bild, ſchattenhaft nur und dennoch heiſchend 
und bannend, an ſie herandrängend. Aber es blieb verſchwommen, 
und keine ſichere Linie wollte ſich einſtellen. 

Gereizt und ärgerlich über die ihr unerklärliche Erregung, ſchob ſie 
den Karton in eine Mappe. Da fiel ihr Blick zufällig auf das Datum 
des Tages, und plötzlich rieſelte ihr eine ferne Erinnerung durch das 
Blut. Heute war es ein Jahr, daf fie in diefe Stadt gekommen war. 
Ein Licht ſprang in ihr auf, und ſie ſah ſich in dem ſeltſamen Halb— 
dunkel jenes von ſchwülen Farben, Düften und Lichtſpielen durch— 
atmeten Raumes. Tuskulum! Und ſah ein Antlitz, ein von Kraft 
und Geit durchfurchtes Männergeſicht, hörte eine tiefe, von ſtarker 
Lebensfülle bewegte Stimme. 

Wie ſeltſam, daß gerade heute diefe längſt verblafte Erinnerung 
ſich ihr fo herriſch aufdrängte! War da Verbindung, Fernwirkung, 
rufende Fluidwellen, die, zu ihr gewendet, die ihren weckten? 

Rätſelvolles Leben! 

Aber das erſchütterte Wellenſpiel ihrer Erinnerung flutete immer 
dringender. Es gab kein Entrinnen, und fo griff fie wieder zum 
Karton und Stift. Und ließ die Hand mit dieſen von einer fremden 
Kraft aufgewühlten Erinnerungen fpielen. Leiſe taſtend, ſuchend. 

Und diesmal kam das Bild aus der Ferne heran. Näher und deut⸗ 
licher kam es, bis fie es vor fid) fab und es in haltenden Linien faffen 
konnte. 

Es war nur ein Umriß, aber es gab die Eſſenz des Weſens. Der 
mächtige Männerkopf war von einer Fülle dunklen Haares umrahmt, 
das in unruhigen Wellen die geiſtvolle Stirn umſpielte. Die Augen 
tiefliegend unter breiten, energiſch gezeichneten Brauen. Die ſtarke 
Naſe hatte durch den breiten Sattel eine etwas rohe Linie, mit der 
vereinigt, der große, herriſch derb gezeichnete Mund der Melodie des 
Antlitzes eine faſt verletzende Brutalität verlieh, die aber durch die 
tiefe Güteſtrahlung des Blickes zu anziehender, von einem reinen 
Willen gebändigter Kräftewirkung harmoniſiert wurde. 

Mit einem Seufzer tiefer Erleichterung ſtellte Muſa den Karton bei— 
ſeite. Sie fühlte ſich entlaſtet, von der quälenden Unruhe befreit und 
von einem ſeltſam belebenden Elan zur Arbeit beflügelt. 

duft die rechte Stimmung für die kommende Sitzung, die keine 
leichte Aufgabe ſtellte. — 

O' Donn trat ein. | 

Seine hohe, bagere Geftalt war in Nacken und Schultern etwas ge— 
beugt. Der kurzgeſchorene Kopf von eigentümlicher Schädelbildung. 
In dem ſchmalen Geſicht, das wie von einer tief verhaltenen Stille 
umſtrahlt war, trat kein Zug beſonders ſtark hervor, und trotz un— 
regelmäßiger Linien wirkte es harmoniſch durch die ſeltſame Leucht⸗ 
kraft der weit offenen, ſtark gewölbten weiſßlichblauen Augen, die 
gleichſam eine innere Lichtflut herausſchleuderten, über die man alles 
andere an dieſem Menſchen vergaß. War er alt oder jung? Man 
fragte nicht danach; ſo ſtark war der Eindruck der Perſönlichkeit, die 
dieſem Manne entſtrömte. 

Aber dieſe Augen hatten dem Pinſel viele Mühe gemacht. Das 
Licht ſprühte darin, gab ſich aber nicht aus, ſchien vielmehr alles Ge— 
ſchaute in ſich hineinzuziehen. 

O' Donn nahm in dem hochbeinigen, geradlinigen Seffel Platz. 
Beide Hände umfaßten die Seitenlehnen. Merkwürdig hochbeaderte, 
in kurze breite Nägel ausgehende Hände! Häßzliche Hände waren es, 
und doch hatten fie nichts Abſtoſzendes an fid, da ihre Geſte von fo 
viel zarter Güte ſprach. 

Es war eine lange Stille zwiſchen den beiden. 

Muſa mühte ſich um dieſe ſeltſamen Augen und wagte es nicht, die 
leiſeſte Frage zu tun, die ins Geiſtige dieſes Mannes traf, denn ſofort 
zog ſich dann das Feuer des Blickes tief ins Innerſte zurück, die Iris 
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wurde fat weiß, erloſch und wurde ſtarr und tot. Dann kam fnt- 
wort wie aus fernſter Tiefe. So brennend intereſſiert fie auch von 
dieſem ſeeliſchen Vorgang war, ſie durfte ihn nicht herbeiführen und 
arbeitete fieberhaft, um zum Ende zu kommen. — 

„Nun, Mr. O' Donn, ich wünſchte, das Bild befriedigte Sie.“ 

„Laſſen Sie, bitte, den fremden Anruf — ich bin deutſch, meine 
iriſche Heimat iſt überwunden, Deutſchland iſt mir im beſten und 
höchſten Sinne Heimat geworden.“ 

Er trat an das Bild — ſah einige Minuten mit intenſivem Blick 
darauf. 

„Ich begegne mir ſelbſt darin — das ſagt Ihnen Großes über Ihre 
Kunſt. Ich danke Ihnen. Darf ich mir eine Sigarette anzünden?“ 

Die häßlihe Hand führte die Geſte fein und vornehm aus. Der 
große Skarabäusring aus grünem Jade leuchtete einen Augenblick auf. 
Sie gingen in den Salon hinunter, wo auf einem kleinen Tiſch ein er⸗ 
leſener Imbiß bereitſtand. 

„Und Sie wollen dennoch Deutſchland wieder verlaſſen, und gewifl 
iſt wieder Indien das Siel?“ 

„So iſt es. Indien wird immer mehr die Sehnſucht des guten 
Europäers. Was früher Italien für fein Sinnliches war, iff nun dieſe 
heilige Ferne für fein metaphyſiſches Bedürfnis. Er fühlt, daß in 
dem Ring ſeiner Erkenntniſſe die letzte Lücke klafft, die nur dort ſich 
zum Kreiſe der Vollendung ſchließßſen kann. Seiner geiſtigen Farben⸗ 
[fala fehlt die letzte Lichtwelle, das Ultraviolett, zu dem die Wurzel- 
geheimniſſe des Seins einmünden, aus dem ſie ausſtrahlten.“ 

„Das alles gibt mir viel zu denken“, ſagte Muſa. „Es gäbe da ſo 
viel zu fragen.“ 

„Ich ſende Ihnen einige Werke zu dieſer geiſtigen Bewegung nach 
dem Orient. Vielleicht finden Sie einige Antwort darin. Doch es iſt 
Zeit zum Aufbruch. Noch einen Blick auf Ihre tiefe Kunſt, dann will 
ich mich empfehlen.“ 

Er trat nochmals zum Bilde hin; als er ſich zurückwandte, fiel 
ſein Blick auf die Kohlenſkizze. Ein plötzlicher Strahl zuckte aus ſeinen 
Augen, ein tief in ihr Inneres ſich ſenkender Blick traf den ihren. 

„Kennen Sie dieſen Mann?“ 

„Kennen?“ ſagte Muſa. „Nein. Wir ſahen uns eine kurze Stunde 
heute vor einem Jahr, und heute war es mir wie ein Zwang zu 
dieſem Bilde. Es iſt ſeltſam — rätſelhaft, eine kleine Stunde vor 
einem Jahre.“ 

„Eine kleine Stunde kann eine Ewigkeit ſein. Genügt doch oft eine 
Sekunde, Seelen zu binden und Seelen zu trennen. Alles Seeliſche ge⸗ 
ſchieht im Seitlofen, wo die letzten Gründe unſeres Weſens verankert 
ſind.“ 

Noch einmal ruhte ſein Auge ſeltſam beredt auf dem Bilde und 
ſtreifte dann den ihren mit einem zarten, behutſam vertraulichen Blick. 

„Mein Bild darf wohl hier bleiben, bis ich es ſelbſt hole oder holen 
laſſe?“ 

Ihre Hände lagen zum Abfchied einen langen Augenblid inein- 
ander. Es pochte wie Frage und Antwort darin und lief eine heftige 
Unruhe in Muſas Seele zurück. 

Die verſprochenen Bücher wurden noch am ſpäten Abend geſchickt. 
Sie blätterte noch lange darin, las hier und dort einen geiſtreichen Satz, 
der ſie voll Lockung zu den ſeltſamen Gefilden des fremden Geiſtes zog. — 

Spät in der Nacht kam ein Eilbrief mit fremden Poſtzeichen. Als 
Muſa ihn öffnete, fand ſie das leuchtende Gefieder eines kleinen Vogels 
fremder Zone auf goldenem Grunde aufgeſpannt. Darunter nur das 
eine Wort „Tuskulum“. 

So hat er mich heute alſo wirklich gerufen! dachte Muſa, und fie 
blickte nun öfter auf das Bild jenes Mannes und ſuchte ihn zu er: 
kennen. 


V. 


Es war zwiſchen fünf und ſechs Uhr, Liſſas Teeſtunde. 

Einige ihr Befreundete faßen plaudernd und rauchend um den Tiſch 
und in den Winkeln herum. 

Liſſa ſtand am Schreibtiſch und las den Anweſenden einiges aus 
ihrem neuen Buche vor. 

„Ja, fo will ich Sie malen,“ ſagte Iwan Gregorowitſch, ,,Liffa, fo 
am Schreibtiſch, die Feder in der Hand und die kräuſelnden Wellen 
leichten Gedankenſpiels über Ihrem pikanten Profil.“ 

„Hört einer! Sie wollen mich malen und fragen erſt gar nicht, ob 
ich will!“ 

„Ach, Gnädige, als ob Sie nicht ſchon lange auf dieſe Aufforderung 
warteten!“ 

„Sie peinlicher Gedankenleſer, Ihnen entrinnt man nicht.“ 

„Iſt auch nicht nötig. Leichte Lektüre entlaſtet die Kunſt.“ 

„Zudem biſt du ein prachtvolles Gegenſpiel zur Anakonda“, ſagte 
eine der Frauen. 

„Anakonda — Ihr drittes Bild der Saiſon, Gregorowitſch, nicht 
wahr?“ fragte Liebmann. 

„Sie haben recht — Frau Liſſa ſprüht, die Anakonda glitzert.“ 

„Das ſeidenweiche Schlangenweib und die ſieghafte Brunhilde! 
Wahrlich, eine feine Aufgabe!“ rief die elegante Elga und hauchte mit 
neidiſch verkniffenen Lippen den Rauch ihrer Zigarette in die Luft. 

„Und zwiſchen dieſen mondänen Polen das Weib an ſich — das 
Vollkommene“, ſagte lachend eine andere Frauenſtimme. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wenn der Fluß feinen Lauf ändert. 


Woche weiß mancher aus Erfahrung, daß ein Fluß bei Hochwaſſer oftmals über 
ſeine Ufer tritt und dabei allerlei Verwüſtungen anrichtet. Daß er aber auf 
die Dauer ſein gewohntes Bett mit einem neuen vertauſchen ſoll, erſcheint etwas 
unglaubhaft. Im Gebirge freilich traut der junge Fluß ſich ſelbſt ſolches nicht 
zu. Da ſpringt er als Quellbach eilend von Felsblock zu Felsblock. 

Als Waldbach in der Ebene muß er ſchon umlernen. Da geht's nicht mehr fo 


geſchwind voran. Hier hemmt ein Stein, dort ein umgeſtürzter Baum ſeinen Lauf. 
Über die Hinderniſſe weg iſt nicht möglich, ſo werden ſie umgangen. 


Bald nach 


2. Die Schleiſe. 


rechts, bald nach links heißt es 
ausbiegen. Manchmal muß ein 
weiter Bogen nach rückwärts ge— 
ſchlagen werden. Das alles ver— 
ringert die Schnelligkeit ( Abbild. ). 

Umweg und Zeitverluſt laſſen 
ſich im Sommer und Herbſt noch 
ertragen. Nach der Schneeſchmelze 
aber ſind die Fluten kaum zu 
bändigen. Eine Welle drängt die 
andere, ſchiebt ſich auf die vordere 
und nimmt noch eine dritte Dude: 
pack. Jede nagt am Ufer und 
bohrt ſich in das Erdreich. Je 
mehr ſich die Fluten am Ufer 
reiben, deſto mehr weiten ſich die 
Bogen, deſto größer wird der 
Umweg des Bachlaufes. Schon 
berühren ſich an manchen Stellen 
die einzelnen Schleifen, kaum, 
daß die trennende Erdwand noch 
ſtandhält (Abbild. 2). 

Eines Tages wird dieſe an 
ihrer engſten Stelle durchſtoßen. 
Ein Richtweg iſt damit geſchaffen. i 
Iſt dieſer zuerſt auch nod) eng 3. 
und holperig, jede Welle hilft 
ihn weiten und jede nachfolgende ihn glätten. Keine macht wie früher mehr den 
weiten Weg. Alle ſtreben auf dem kürzeren raſch dem Tale zu. Im alten Bett 
ſammelt ſich nur noch das Regenwaſſer. Höchſtens, daß die Hochflut mal in ihm 
Hausputz hält. Vorbei iſt vorbei, Gegenwart iſt Leben (Abbild. 4). 


Durch Wieſen und Weiden. 


Auf breiter Talſohle windet ſich der Fluß. Buſchwerk umſäumt ſeine Ufer, und 
Erſt nähert er ſich dem bewaldeten 


Wieſen ergrünen auf ſeinem Schwemmland. 
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1. Bachkrümmungen. 


Berghang, beſinnt ſich dann und durchquert die Viehweiden. Scheinbar ohne 
alle Gefahr für Ufer und Weideland ſchlendert der Fluß ſo in Bogen und 
Krümmungen. Und denkt doch ſtets an Zerſtörung. Hier untergräbt er eine 
Lehmwand, dort unterſpült er den Zaun eines Obſtgartens. Ift des Zerjtörungs- 
werkes noch nicht genug, ſo lagert er an dritter Stelle Schuttmaſſen ab. Die 
drängen die Strömung oberhalb in ſcharfem Knick zum Ufer und ſetzen ſie zum 
Sturm gegen die Böſchung an 
(Abbild. 3). 

Was der leicht erlahmende 
Eifer der Jugend nicht ſchaffen 
würde, vollbringt zäh ausdau⸗ 
ernde Manneskraft. Mögen auch 
Jahre darüber hingehen, immer 
mehr Uferland bröckelt ab, immer 
ſtärker werden die Weiden ein⸗ 
geengt. Über den Reſt flutet noch 
zuweilen das Hochwaſſer und 
vergißt beim Verlaufen, die her⸗ 
beigebrachten Sandmaſſen mit⸗ 
zunehmen. 

Doch die vielen Schädigungen 
laſſen die Anwohner bald dem 
Bache zu Leibe gehen. Sie durch⸗ 
ſtoßen all die weiten Schlingen 
und Windungen mit einem lan- 
gen, breiten und nach der Schnur 
ausgerichteten Graben, deſſen Ufer 
ſie mit Steinen befeſtigen. 

Das alte Flußbett ijt als fol 
ches abgetan. Tot iſt es darum 
nicht, wenn auch der Volks⸗ 
mund abgeſchnürte Flußſchlingen 
ſo nennt. Neues, anderes Leben 
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4. Abgekürzter Bachlauf. 


Links nebenſtehend: 5. Verlandungsvegetation. 

macht ſich in ihm breit. An ſeinen Ufern wachſen Rohrkolben und Binſen. Das 
Schilfdickicht ſchiebt ſeine Ausläufer immer weiter in das freie Waſſer. Vom Grunde 
aus wachſen Laichkräuter und Schachtelhalme. Deren vermodernde Leiber füllen 
von Jahr zu Jahr das Waſſer aus. Laub weht von den Uferbäumen hinein, und 
Staub lagert jid) aus der Luft darüber. Der Fachmann ſpricht von Verlandung 
(Abbild. 5). Der wandernde Naturfreund aber freut ſich, wenn zwiſchen all den 
Sumpfpflanzen Libellen ihre Flugkünſte vollführen und hernach zu kurzer Wat 
auf den gelb blühenden Schwertlilien ausruhen. Dr. W. Bollweg. 
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Trinkende. 
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Schlaſendes Mädchen. 
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Abungen zur Abwehr von Luftangriffen in England: Das Ziel wird durch 
das Flugzeug gezogen. Zeichnung von G. Watſon. 


ie Nachahmung des Vogelflugs iſt naturgemäß das älteſte 

Streben der Menſchen geweſen. Bis jetzt iſt uns nur der 
„Drachenflug“ gelungen, bei dem feſtſtehende Flügel durch den 
Antrieb von Schrauben ſchnell durch die Luft bewegt und 
dabei durch den Druck auf den unteren Teil der Fläche und 
den Zug, Sog, an ihrem oberen Teil in der Schwebe gehalten 
und zum Aufſtieg gebracht werden. Kürzlich kam nun aus 
England die Nachricht, daß es einem Spanier gelungen ſei, 
mit Hilfe einer Schraube ſich ſenkrecht in die Luft zu erheben, 
vorwärts zu fliegen, Wendungen auszuführen und endlich 
ſenkrecht wiederzulanden. 

Das Problem, mittels „Hubſchrauben“ ſich in die Luft zu 
erheben, ijt alt. Leonardo da Vinci (1452—1519) ſchon hat 
ein ſolches Fluggerät erfunden, und 1784 führten die Fran— 
zoſen Launoy und Bienvenu ein wirklich fliegendes Modell 
dieſes Typs der Akademie der Wiſſenſchaften vor. Warum 
hat nun die Ausführung eines „Schraubenflugzeugs“ oder 
„Hubſchrauben⸗-Flugzeugs“ |o viele Schwierigkeiten gemacht? 
Erſt die ſchnelle Vorwärtsbewegung ſchafft den nötigen Druck 
und Sog, die zum Fliegen nötig ſind; eine Hubſchraube allein 
müßte aber ſehr groß werden, um das Gewicht des Fluggeräts 
oder gar Laſten zu heben. Die Ausführung und Anordnung 
ſehr großer Schrauben ſtößt aber vorläufig noch auf unüber— 
windbare Schwierigkeiten. Ferner würde ſich ein Flugzeug— 
rumpf, der mit nur einer Hubjchraube verſehen ijt, ſobald er 
vom Boden gehoben iſt, um ſeine Vertikalachſe in entgegen— 
geſetztem Sinne der Schraube drehen. Die Verwendung einer 
einzigen Schraube, auf einer gewöhnlichen Achſe normal an— 
geordnet, hat ferner noch die Wirkung, daß das Flugwerkzeug 
zum Kippen gebracht wird. Auf der Seite nämlich, an der 
ſich die Flügel gegen die Flugrichtung bewegen, erleiden die 
Flächen größeren Auftrieb, weil dort die Geſchwindigkeit zur 
umgebenden Luft größer iſt als auf der gegenüberliegenden 
Seite, wo ſich der Flügel mit der Luft in Richtung des Luft— 
zugs bewegt. 

Alle die genannten Nachteile hat der Spanier Juan de 
la Cierva, Sohn des ehemaligen Kriegsminiſters, beſeitigt. 
Sein Flugzeug, von ihm „Autogiro“ genannt, beſteht zunächſt 
aus einem normalen Rumpf, in der hier wiedergegebenen Ab— 
bildung ein Avro, mit abgefederten Anlaufrädern und einem 
Schwanz, der Seiten- und Höhenſteuer trägt. Ein 110 P. S. 
Le-Rhöne-Motor treibt die an der Stirn ſitzende normale 
Zugſchraube. Anſtatt der Tragdecken iſt an dem Rumpf rechts 
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Flugweſen. Von Hauptmann a. D. Dr. Hildebrandt. 


und links nur je eine kleine Fläche befeſtigt, die zur Erhaltung 
der Stabilität als Querruder dient, früher Verwindungsklappe 
genannt. Über dem Führerſitz befinden ſich an einer ſenkrecht 
ſtehenden ſtarken Stahlwelle vier Flügel, die etwas gegen die 
Horizontale geneigt ſind. Dieſe ſtellen die eigentlichen Trag⸗ 
flächen dar und ſchrauben gleichzeitig durch ihre Drehung den 
Rumpf mit ſeiner Nutzlaſt in die Höhe. Die vier Blätter der 
Schrauben haben je etwa 5 m Länge, die Klafterung des 
ganzen Flugzeugs beträgt 10,8 m. Damit nun das Kippen 
und Drehen des Flugzeugs vermieden wird, ſind die Wind⸗ 
mühlenflügel (Blätter der Schraube) ſinnreich an einer Nabe 
ſo angelenkt, daß ſie etwas ſchwingen, d. h. ſich in der durch 
die Achſe gehenden Ebene frei bewegen und jederzeit in die 
Lage einſtellen können, die dem Gleichgewicht zwiſchen der 
von der Drehgeſchwindigkeit erzeugten Fliehkraft und der 
Gegenkraft entſpricht, die beim Fluge vom Wind auf die Fiagel 
ausgeübt wird. Bei dieſer Einrichtung ſtellen ſich die Flügel 
bei der Bewegung des Flugzeugs von ſelbſt in eine Lage 
ein, in der kein Kippmoment mehr erzeugt werden kann. 
Beim Aufſtieg wird zunächſt mittels des Startkabels durch 
Mannſchaften die Hubſchraube in Drehung verſetzt. Inzwiſchen 
iſt auch der normale Propeller angeworfen, und das Flugzeug 
wird freigegeben. Durch den Gegenwind bleiben die Wind- 
mühlenflügel in Bewegung, und ſchon nach 10 m Anrollen 
hebt ſich das Flugzeug ab. Bei den Verſuchen in Farnborough 
(England) erhob ſich das Flugzeug zunächſt 180 m ſenkrecht 
in die Höhe und ging ſchließlich bis auf 350 m. Bei der Lan⸗ 
dung rollte es nur 3m aus. Die erreichte Geſchwindigkeit 
betrug zwar nur 48 km in der Stunde, aber der Erfinder ver- 
ſichert, mit Hilfe eines ſtärkeren Motors bis auf 500 km in 
der Stunde kommen zu können. Schon mit einer Geſchwin⸗ 


tiſch brauchbar für den Luftverkehr bezeichnet werden können. 

Die Engländer haben noch ein anderes Flugzeug ton- 
ſtruiert, mit dem die Scheiben für die Schießübungen mit 
Luftfahrzeug-Abwehrgeſchützen durch die Luft bewegt werden. 
Die Scheibe beſteht aus einem Luftſack in Kegelform, der 
dadurch aufgeblaſen und ſtraff gehalten wird, daß ſich der 
Pfeil mit dem größeren Querſchnitt vorn befindet. Dieſer 
Luftſack wird an einem über 2000 m langen Kabel durch 
die Luft gezogen. 
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Eine auffebenerregende Erfindung auf bem Gebiete des Flugzeugbaues: Das ſenkrecht auffteigende und niedergebende Flugzeug 
Juan de la Ciervas. Zeichnung von S. W. Clatworthy. 


digkeit von 200 km in der Stunde würde dieſer Typ als prak⸗ 
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Junge Japanerin der höheren Stände mit ihrem 


Seidenſchirm vor einem Briefkaſten. 


Kurzwarenderkaufsſtände un- 
ter Schutzſchirmen in Lagoe 
Boti auf Sumatra. 


eingehandelte Salz⸗ 
fiſche, Tabak u. dgl. 
in Ermangelung von 
ſonſtigen Taſchen be- 
quemer nach Hauſe zu 
transportieren. 

Im Fernen Oſten 
gehen auch die Kut⸗ 
ſcher, Straßenreiniger, 
Briefträger und Müll⸗ 
abfahrer nur felten 
ohne Schirm aus. 
Wer es ſich irgend- 
wie leiſten kann, er⸗ 
ſteht einen europä⸗ 
iſchen baumwollenen 
Schirm mit Stahl⸗ 
ſtock. Sparſamer ver⸗ 
anlagte Gemüter be- 
helfen — fid) jedoch 
mit einem chineji- 
ſchen oder japaniſchen 
Schirm aus Olpapier 
mit Bambusrippen 
und Bambusſtock. Ziele 
Schirme, die außer⸗ 
ordentlich leicht und 
praktiſch, wenn auch 
wenig haltbar ſind, 
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s Jind nicht bie eleganten ſeidenen, 
Ke den europäiſchen Damen 
bevorzugten Schirme, ſondern einfache 
Gebrauchsſchirme aus Baumwolle 
bzw. Olpapier oder nur aus einer 
Matte improviſierte, die in Japan, 
China, Chochinchina, auf Java eine 
große Rolle ſpielen. Bei den ſchwar— 
zen Frauen in Afrika dagegen ſteht 
weniger der einfache Regenſchirm 
in Anſehen als der ſpitzenbeſetzte 
Sonnenſchirm, in möglichſt grellen 
Farben, und wäre es auch ein 
Exemplar, das ſchon vor zwanzig 
Jahren als Ladenhüter irgendeinen 
Winkel in einem europäiſchen Schirm— 
geſchäft geziert hat. Jedenfalls iſt 
es der größte Wunſch faſt einer 
jeden Schwarzen, ob jung oder alt, 
einen eleganten Sonnenſchirm zu 
beſitzen, denn er ſteigert ihre Würde 
und ihr Selbſtbewußtſein in ganz 
erheblichem Maße. Die Männer 


dagegen haben mehr Verſtändnis 
für einen ſoliden, baumwollenen 
Schirm, denn zugeklappt, bietet er 
ihnen ein vorzügliches Hilfsmittel, 


Javaniſche Schirmhändlerin. Die mit Goldſtreiſen verſehenen Schirme 
gelten als Zeichen für die Würde ihres Trägers. 
Im Oval: Mann mit Regenſchutzmatte auf Celebes. 


werden in großen Mengen von 
China und Japan nach den ver— 
ſchiedenen Ländern ausgeführt und 
zu einem Preiſe von etwa 75 Pf. 
aufwärts verkauft. Ich ſelbſt habe 
dieſe Schirme auf meinen Reiſen 
ſtets den europäiſchen Schirmen vor— 
gezogen, da ſie nach Gebrauch nicht 
erſt zum Trocknen aufgeſpannt zu 
werden brauchen. 

Vielfach ſieht man auch in den 
tropiſchen Ländern, wie z. B. in 
Indien, Malakka und auf Java, 
Poliziſten unter Gewehr mit dem 
Regen- oder Sonnenſchirm Poſten 
ſtehen. Bei einem derartigen aus— 
giebigen Schirmgebrauch bei den 
einzelnen Völkern iſt es weiter kein 
Wunder, daß auch der chineſiſche 
Schirmflicker ein gutes Geſchäft macht. 
Er hat feine Handwerkbank gewöhn— 
lich an irgendeiner Straßenecke auf— 
geſtellt, um die invaliden Schirme für 
wenige Pfennige wieder inſtand zu 
ſetzen. Er kauft auch von den Europäern 
die alten Schirme auf, um ſie umzu— 
arbeiten und als neue Schirme an die 
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Vornehme Chineſinnen mit Schirmen. 


Chineſiſcher Schirmflicker mit 
ſeiner Straßenwerkſtatt. 


Eingeborenen abzu— 
ſetzen. Bemerkt ſei auch 
noch, daß die Schirme 
bei den religiöſen 
Feierlichkeiten und Ze— 
remonien eine große 
Rolle ſpielen. So iſt 
3. B. in Chochinchina, 
China und anderen 
Ländern ein feierlicher 
Umzug bei Feſtlich— 
keiten ohne vorange— 
tragene große farben- 
prächtige Schirme ganz 
undenkbar. Auch ein: 
geborene Würdenträ— 
ger ſchreiten zum Zei— 
chen ihrer hohen Stel— 
lung unter mehr oder 
weniger großen und 
bunten Schirmen eins 
her, die von ihren Die— 
nern getragen werden. 
— Die beigegebenen 
Abbildungen ſind nach 
Aufnahmen angefer— 
tigt worden, die der 
Verfaſſer Franz Otto 


Transport der Hochzeitsgetränke unter einem großen Staatsſchirm zu Koch auf ſeinen Reiſen 


einer Hochzeitsfeier bei den Eingeborenen in Cochinchina. 


perſönlich gemacht hat. 
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Hans Sachs in feinem 
81. Lebensjahre. Stich von 
Joſt Amman. 


deutſchland. Im Jahre 
1516 kehrte er nach 
Nürnberg zurück, wo 
er 1517 Meiſter ſeiner 
Zunft wurde. Sein 
reiches Allgemeinwiſ— 
ſen hat er weniger auf 
der lateiniſchen Schule 
erworben als durch 
fleißiges Leſen der rei— 
chen Bildungsſtoffe, bie 
der noch junge Buch— 
druck damals ſchon ver⸗ 
breitet und allen zu— 
gänglich gemacht hatte. 
Zu den weltbewegen— 
den Fragen ſeiner Zeit 
hat ſich der ſchlichte 
Handwerksmann öf- 
ters dichteriſch verneh— 
men laſſen; nachhaltig 
und für einfachere Ge- 
müter gewiß vielfach 
entſcheidend wirkte ſein 
allegoriſches Gedicht 
von der „Wittenber— 
giſch Nachtigall“, das 
Luthers neue Lehre ver- 
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Notenſchrift des Hans Sachs. 
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Hans Eads’ Aberſchrift vom Epitaphium auf Luthers Tod. 
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or 350 Jahren, am 19. Januar 1576, 

ſtarb in Nürnberg der Schuhmacher 
und Dichter Hans Sachs. Für uns 
Heutige erſcheinen 350 Jahre eine lange 
Zeit, denn bei unſerer Schnellebigkeit, die 
wiederum ſchnell vergeſſen läßt, iſt es ja 
üblich geworden, ſelbſt 25 jährige Todes- 
tage zu feiern, um die Bedeutung eines 
Mannes für die Kultur einer Volks— 
gemeinſchaft oder der Welt überhaupt 
in die Erinnerung zurückzuführen. Nicht 
immer iſt es bei ſo kurzer Zeit des Ge— 
denkens möglich, ein abſchließendes Bild 
von einer Perſönlichkeit zu gewinnen, 
und ſelbſt 350 Jahre bedeuten für die 
Kulturgeſchichte eine kurze Zeitſpanne. 
Bei einem Manne wie Hans Sachs aber 
hat es ſchon feine volle Berechtigung, 
ſeiner zu feinem 350 jährigen Todestage 
gebührend zu gedenken. Ihn dürfen 
wir ruhig den einzigen Dichter ſeiner 
Zeit nennen, zu dem wir alle, nicht nur 
die paar Literarhiſtoriker und Kenner, 
noch ein wirklich perſönliches Verhältnis 
haben können. Das Zeitloſe, das menſch— 
lid) — relativ! — ewig Gültige im Werk 
des Nürnberger Schuſterpoeten werden 
wir noch lange nicht zum alten Eiſen 
kommen laſſen, aus dem es zu Goethes 
und Herders Zeit beinahe erſt hätte 
hervorgezogen werden müſſen. 

Was man über den geſchichtlichen 
Hans Sachs „wiſſen muß“, der vor 
mehr als 350 Jahren (1494—1576) ge: 
lebt hat, iſt mit wenigen Worten er— 
zählt. Nachdem er ſeit 1501 eine der 
Lateinſchulen ſeiner Geburtsſtadt Nürn— 
berg beſucht hatte, ging er im Frühjahr 
1509 zu einem Schuhmacher in die Lehre. 
In dieſer Zeit wurde er von dem Weber 
Leonhard Nunnenbeck in der Kunſt der 
Meiſterſinger unterrichtet. Nach beende— 
ter zweijähriger Lehrzeit führten ihn 
fünf Wanderjahre durch Süd- und Weſt— 


Anſicht von Nürnberg im 15. Jahrhundert. 


ragt; doch wollen wir die Meiſter 
nicht gar zu ſehr verachten, denn 
Idealismus war es eben doch, 
wenn dieſe Männer neben ihrem 
vierzehnſtündigen Arbeitstag noch 
Zeit und ein bißchen beſcheidenen 
Schwung aufbrachten zur Be— 
ſchäftigung mit einer Dichtung, 
welcher Art ſie auch immer ſein 


mochte. 


Friedlich und durchaus 
bürgerlichen Bahnen ijt fein äuße— 
iA m s i : : res Leben See oe jeine 

. Y ONO NEN Kinder und ſeine erſte 

MAN Sam \ ſind vor ihm geſtorben. 
7 . Gegenſatz zu Richard Wagners 
großherzig gedachter Evchen-Epi— 
ſode hat der unverwüſtliche alte 
Meiſter dann noch eine junge 


Witwe geheiratet. 
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Titelblatt zu einer Dialog-Schrifſt von Hans Sachs. 
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8 Sachs zum 350. Todestage. / Bon Dr. F. Bock. 
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herrlicht; dem gleichen 
Gegenſtand widmete 
er auch einige Proſa— 
Dialoge, und wie fein 
man es damals ver— 
ſtanden hat, neben 
das Wort ein geiſtes— 
verwandtes Bild zu 
ſetzen, zeigt das hier 
abgebildete Titelblatt 
eines dieſer Dialoge, 
von einem guten Nürn— 
berger Meiſter, ver— 
mutlich Erhard Schön, 
in Holz geſchnitten, 
ganz in der anſpruchs— 
los klaren Weiſe, die 
auch dem Dichter eigen 
war. $ 
Hans Sachs, der 
ehrenhafte, warmher— 
zig humorvolle und 
ſchlichte, auch wohl 
etwas derbe Mann, 
verſtand es beſon— 
ders gut, ſchwankartige 
Stoffe mit ſatiriſcher 
oder lehrhafter Ab— 
ſicht zu geſtalten. Seine 
Faſtnachtsſpiele („Der 
Roßdieb zu Finſing“, 
„Der fahrend Schuler 
ins Paradeis“, „Die 


Der Meiſterſinger und die Merker. 
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Kaninchentreiben im Weſten Amerikas. 


Bei der außerordentlichen Vermehrung der Kaninchen werden diefe von Zeit zu Zeit durch die Farmer, unb zwar zu Pferde, in Keſſel getrieben, die mit Draht eingefriedigt find. 


"um Zei Karı Die Farmer ſchießen und 
= l ſchlagen dann die cingeteffelten Kaninchen tot. Im Oval: Der Streckenwagen. 
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Aus ben Elchgründen Kanadas: Elche auf bem Wedfel. 


Nach det FS Ont tae Fr bah esse 


(Motiv aus Pottenstein in der Fränkischen Schweiz) 


Nach einem Gemälde von Richard Albitz 
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NOVELLE VON ROBERT CEO RW EGF 


n den Maientagen des Jahres 1456 wandelten der Domini- 

kanerbruder Bertoldo und der Weltgeiſtliche von S. Lorenzo in 

Damaſo, Ser Abondio, durch die Porta S. Giovanni, um ſich 
in der Abendkühle auf einem Spaziergang die Via Appia entlang zu 
erfriſchen. Während der beleibte, kurzatmige Kloſterbruder mit kleinen 
Schritten einherſchritt, maß Ser Abondio mit langen, mageren Beinen 
den Weg. So ungleich das Paar ſchon äußerlich war, fo ungleich war 
ihr Gebaren bei der ſehr lebhaften Unterhaltung. Ser Abondio be⸗ 
gleitete mit haſtigen Bewegungen ſeiner Arme die ſchnell hineilende 
Rede, und das kurze Mäntelchen flatterte dazu wie Fledermausflügel. 
Der Frate hatte die dicken Hände auch beim Schreiten auf der Bruſt 
gefaltet, und ein mildes Lächeln glitt über feine Züge, während er 
aus kleinen luſtigen Auglein den anderen muſterte. „Ihr könnt gut 
lächeln, lieber Bruder,“ fuhr Ser Abondio in ſeiner Rede fort, „aber 
ohne die Lehren unſerer heiligen Kirche irgendwie bezweifeln zu wollen 
— da ſchütze mich Gott davor! — es gibt Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde —.“ Er konnte den Satz nicht vollenden, denn erſchreckt 
fafite er den Bruder am Arm und wies mit erregter Hand nach einem 
nahen Gebüſch. „Seht Ihr dort nicht zwei glühende Augen? Ganz 
deutlich habe ich es bemerkt. Nicht einen Schritt gehe ich weiter. 
Kehren wir zur Stadt zurück.“ — „Mein Lieber,“ beſchwichtigte der 
Mönch, „Ihr feid erregter als ſchon gewöhnlich. So habe ich Eud 
noch nie geſehen. Iſt etwas vorgefallen, was Eure Sinne fo ſtark be- 
ſchäftigt? Mir, Curem Beichtvater, dürft Ihr es anvertrauen.“ Bei 
dieſen Worten wendete auch er ſeine Schritte, und gemeinſam wan⸗ 
derten ſie ſchweigend und in Haſt wieder durch die Porta S. Gio⸗ 
vanni nach Rom. Während ſie durch die matt erleuchteten Gaſſen in 
der Nähe des Pantheon ſchritten, beruhigte die gewohnte Umgebung 
allmählich die Erregung des Geiſtlichen, und als der Frate vorſchlug, 
in einer nahen Kneipe bei einem Kruge Frascati die Geiſter zu be⸗ 
ſänftigen, willigte Abondio gern ein. Aber jeder Schritt der päpſt⸗ 
lichen Scharwachen in dem Dunkel mit dem dumpfen Aufftampfen 
ihrer Hellebarden machte den Erregten aufs neue zittern, fo daß der 
Bruder nad) einem Quartchen zum Aufbruch mahnte und hilfsbereit 
den Verängſtigten bis an die Tür feiner Behauſung in der Nähe von 
S. Lorenzo in Damaſo begleitete. 

Ser Abondio erkundigte ſich, ob der Bruder die Nacht dem Kloſter 
fernbleiben dürfe, und als das bejaht wurde, forderte er ihn auf, ſeine 
Gaſtfreundſchaft bis zum anderen Morgen anzunehmen, damit er den 
Grund der heutigen Erregung durch Mitteilung löſe. Das Simmer 
des Geiſtlichen war recht beſcheiden eingerichtet. Ein paar hölzerne 
Lehnſtühle mit abgeſchabten Samtkiſſen darauf bildeten den einzigen 
behaglichen Prunk. Ser Abondio zündete die kupferne Ollampe an 
und ſtellte ſie auf den Tiſch; hierauf deckte er ihn mit einem nicht 
mehr ganz ſauberen Leintuch. Aus bauchiger Kanne goß er Wein 
in zwei Zinnbecher und trug einige trockene Kuchen auf einem Holz- 
teller herbei, die vom letzten Faſten übriggeblieben waren und durch 
Rofinens und Honigguf verrieten, daß fie vom reicher beſtellten Tiſch 
treuer Pfarr: und Beichtkinder ſtammten. Der Geiſtliche hatte feinen 
Mantel abgelegt und half dem Kloſterbruder, es ſich bequem zu machen. 
Dann trank er in haſtigen Zügen etwas Wein, rückte den Seſſel fo, 
daf er das Licht im Rücken batte, und den Blick zum Fenſter gerichtet, 
wo auf dunklem ſüdlichen Himmel das Gefunkel der Sterne von den 
Wundern der Unendlichkeit ſprach, begann er: 

„Es ſind jetzt vierzig Jahre her. Ich war noch nicht ganz ent⸗ 
ſchloſſen, Geiſtlicher zu werden, befafß nur die niederen Weihen und 
hatte gar fleißig Ariftoteles und die Sprache des bilderreichen Homer 
wie die Schriften unferer leider heidniſchen Vorfahren ſtudiert, da er- 
ging der Ruf zu einem Konzil in Konſtanz im Lande der deutſchen 
Barbaren an die geſamte chriſtliche Welt. Tauſende von Biſchöfen 
und Prälaten unſerer heiligen katholiſchen Kirche machten ſich dorthin 
auf den Weg, aber fie bedurften im Hinblick auf die Verhandlungen, 
die mit Kenntnis des kanoniſchen Rechts und der Verordnungen des 
hohen Thrones Santi Petri wegen der Anweſenheit von Teilnehmern 
aus allen Ländern in der formenreichen Sprache Ciceros geführt 
werden ſollten, einer großen Menge von Secretarii und Cancellaren. 
Da wurde in unſeren Hörſälen Umſchau nach den geeigneten Köpfen 
gehalten, und ich hatte das hohe Glück, daß der Biſchof von Salerno, 
auf dem Weg nach Konſtanz, in Padua einen ſchriftgewandten Be⸗ 
gleiter ſuchte an Stelle ſeines erkrankten Sekretärs und meine Wenig⸗ 
keit erwählte. Da zogen wir, von vier gewappneten Dienern begleitet, 
am herrlichen blauen Benacus Lacus entlang, in die furchtbaren 
Schrecken der Alpenberge. Ich will ſchweigen von den Mühſalen dieſer 
Alpenreiſe; denn was ſind dieſe Mühen, verglichen mit den Leiden der 
hohen Märtyrer unſerer heiligen Kirche? Nur daß ich mich oft nach 
den Hörſälen Paduas, nach der frohen Geſellſchaft meiner jungen 
Gefährten ſehnte, will ich erwähnen. 

Unterwegs [lof fid) uns der reiche Biſchof von Trient an, ein in 
feinen Sitten ziemlich rauher Deutſcher; aber wir waren froh, daß 
wir dadurch die Schar unſeres reiſigen Schutzes um 10 Mann ver⸗ 
mehrten. Froher war ich noch einer angenehmen Geſellſchaft, die mir 
dabei zuteil wurde. Der Biſchof hatte als Secretarius einen jungen 


Mailänder Edelmann von ſo bedeutſamen, glücklichen Geſichtszügen 
bei fih, daß ich auf erheiternde Unterhaltung während der Beſchwer— 
lichkeiten der Reiſe wohl rechnen konnte. Zwar hatte mein Begleiter 
mehr Verſtändnis für gefällige Kleidung als für die Feinheit der la— 
teiniſchen Sprache, und von Gebet und Kirche hielt er weniger als 
von Tanz und Wein, aber wenn die anderen über die Mühſalen des 
Weges einfilbig und miſzgelaunt wurden, dann griff er in die Saiten 
ſeines Inſtruments, und ein heiteres Lied, mit prächtiger Stimme 
vorgetragen, half über manche trübe Stunde hinweg. Noch ſehe ich 
fein ſchelmiſches Lächeln, als wir in der Nähe von Zürich, weil die 
Gaſthäuſer der Stadt von hohen Würdenträgern belegt waren, in 
einer recht dürftigen Herberge übernachten mußten, wo uns das Un: 
geziefer arg plagte und den Schlaf vom müden Auge vertrieb und er 
die ganze Nacht auf dem Stuble inmitten des Zimmers faf und ein 
Schelmenliedchen nach dem andern ſang oder pfiff. Ich erinnere mich 
nicht mehr aller ſeiner Weiſen, die er aus den Erinnerungen aus— 
gelaſſener Kneiptage oder aus eigenem Dichtungsſchatze ſang. Nur 
ein Lied höre ich heute noch im Ohre; er ſchwang dazu ſein Inſtru— 
ment, daf es wie Glockenklang dröhnte: 


„Vir fahren, ja, wir fahren 

Zum Lande der Barbaren, 

Wo's Wanzen, Läuſe, Flöhe gibt, 

Die ſind gar ſehr in mich verliebt 

Und haben in den Kiſſen 

Vor Liebe mich gebiſſen. 

Es bleibt der Biff im heißen Kuß 

Bei Menſch und Tier ein Hochgenuß. 
Juchhei! 


Wir fahren, ja, wir fahren 

Zum Lande der Barbaren. 

Die trinken ihren ſauren Wein 

Aus lauter hölzern Becherlein. 

Ich aber liebe Silberklang 

Beim Becher Wein und Mädchenſang; 

Und dann am End' ein feuchter Auf 

Von Wein und Weib ift Hochgenuß. 
Juchhei!““ 


Nach dieſen Worten bekreuzigte ſich der Erzähler, bat Gott und 
den Pater, ſie möchten ihm die ruchloſen Verſe, die er bis auf die, 
gottlob, vergeſſene dritte Strophe vorgetragen habe, verzeihen, trank 
einen kräftigen Schluck aus dem zinnernen Becher, der beim Nieder⸗ 
ſetzen durch metalliſch hellen Klang anzeigte, daß er leer war, und 
fuhr fort: 

„Als wir in Konſtanz eingetroffen waren, ſahen wir uns ſeltener. 
Unſere Wohnſtätten lagen in der ausgedehnten Stadt weit vonein⸗ 
ander. Der Mailänder, ich will ihn fortan Amedeo nennen, wohnte 
mit ſeinem vermögenden Herrn an den kühlenden Ufern des Sees. 
Vir mußten froh fein, in der inneren Stadt, im Haufe eines Hafners, 
Unterkunft zu finden. Wir hatten dafür die angenehme Kusſicht, in 
den kalten Wintertagen in dieſem barbariſchen Lande an den ſelbſt— 
gefertigten Ofen unſeres Gaſtherrn warme Behaglichkeit zu finden, die 
uns daheim wenigſtens die rauhen Winde des Nordens nicht fühlen 
ließ und die Sehnſucht nach der ſonnigen Heimat beſchwichtigte. Der 
größte Teil meiner Tage wurde auch von Arbeit in Anſpruch ge: 
nommen. Mein Biſchof wohnte als ſtrenger Parteigänger des Kardi⸗ 
nals von Venedig, der leider zu ſchnell auf feine päpſtliche Würde oer: 
zichtete, allen Sitzungen bei, und ich mußte ein Tagebuch ſorgſam in 
klaſſiſchem Latein führen, das mein hoher Herr in Abſchriften an be⸗ 
freundete Kirchenfürſten in Italien ſandte. Wenn wir einmal an 
Abenden Geſelligkeit ſuchten, ſo in feinen literariſchen Zirkeln. Be⸗ 
ſonders gern verkehrte mein Biſchof mit Giovanni Serravalla, der 
uns Dantes „Göttliche Komödie“ in [einer ſoeben vollendeten lateini⸗ 
ſchen Nachdichtung vorlas, die nach meiner Anſicht das in mancher 
Hinſicht ſprachlich allzu volkstümliche Original an Würde der Sprache 
übertrifft. Während id) für meine Ausbildung in der eleganten flus: 
drucksweiſe der lateiniſchen Syntax befliſſen war... Ihr wundert 
Euch, lieber Bruder,“ unterbrach der Redende den Fluß der Erzählung, 
„daß ich trotz folder Kenntniſſe als einfacher Geiſtlicher vom kargen 
Berdienft gelefener Meſſen und abgenommener Beichten lebe? Aber 
wenn Ihr aufmerkſam zugehört habt, vernahmt Ihr, daß mein hoher 
Gönner Parteigänger Gregors des Zwölften war, der bei dem Konzil 
allzuſchnell nachgab und unterlag, ſelbſt alſo keine Rolle mehr in der 
Hierarchie unferer heiligen Kirche ſpielte und mir außer Verſprechun⸗ 
gen auf eine Pfründe und freundlichen Segenswünſchen beim Abſchied 
nichts hinterlaſſen konnte. Ihr wiſzt aber auch, daf beim Lebensſpiel 
wie beim Schach ein falſcher Zug ſich am Ende ſtets rächt und ver⸗ 
lieren macht. So werde ich als unbekannter, kleiner Geiſtlicher mein 
Leben befchließen, und Gott wird mir verzeihen, daf ich in jugend- 
lichem Ehrgeiz einſt nach höheren Zielen griff... Während ich alfo meiner 
Zukunft und Laufbahn zuſtrebte, geno Amedeo im Haufe feines 
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Bifhofs vergnügte Tage. Dort merkte man wenig von kirchlichen 
Dingen, dort trieb man hohe Politik, und da dieſe zu ihren Zwecken 
zarter Mittel und feiner Hände bedarf, fehlten liebliche Frauen nicht 
in der Geſellſchaft, Amedeo war ganz in ſeinem Clement. Manch 
Edelfräulein ſah ihm zu tief in die ſchwarzen Augen und verlor ſich 
wie ihre Ebrfamfeit an ihn. Er verſtand in feiner gewinnenden Art 
zarte Fäden zu löſen, ohne fid die Verlaſſenen zu Feindinnen zu 
machen. Sein Umgang mit Frauen, ob vor dem Genuß ihrer Schön— 
heit, ob nach gewonnenem Liebespfand, war immer von gleicher darts 
heit, und es hielt ſchwer, die Verlaſſenen an feine Untreue glauben 
zu machen. Je mehr er ſich ins Liebesſpiel verlor, um ſo leichter ge— 
wann er Frauen. Alles fing fid) in feinen Netzen, arm oder reich, 
jung und alt. Aber auch die Männer bezwang der Sauber ſeines 
Weſens, und man meinte damals, daß fein Biſchof manche koſtbare 
Pfründe ſeiner Vermittlung zu verdanken habe. Was brauchte er 
ſich um Latein zu kümmern, wo er die allen zugängliche Sprache des 
Herzens handhabte und mit ihr ſeine Prozeſſe gewann? Wenn wir 
uns gelegentlich ſahen, war Amedeo immer von gleicher Herzlichkeit 
mir gegenüber; aber in meiner ſtrengen Weltanſchauung mied ich 
ſeinen Umgang, obgleich er mich ſelbſt immer anzog, weil ich darin 
Fallſtricke der Hölle, wohl mit Recht, zu ſehen glaubte. 

Da kam der Tag, an dem der ruchloſe Ketzer Johannes Huf dem 
Flammentod übergeben wurde. Für alle von Herzen kirchlich Ge⸗ 
ſinnten ein Freudentag. Denn wir hofften, wie die Gebeine des 
Ketzers, ſo würde alle Häreſie, alle Widerſetzlichkeit gegen die Lehren 
unſerer alleinſeligmachenden Kirche in Rauch aufgehen. Darum war 
es ein heiterer Feſtgang, als man zur Richtſtätte eilte, darum ſollten 
den Abend fröhliche Zuſammenkünfte, Tanz und Spiel auf allen 
Plätzen der Stadt verfchönen... 

Wieder muß id, lieber Pater Bertoldo, für das Folgende Eure 
beichtväterliche Milde erflehen, und Ihr dürft nicht an meiner Treue 
gegenüber den Lehren und Rechtſprüchen unſerer heiligen katholiſchen 
Kirche und des Thrones Santi Petri zweifeln. Allein, als ich den viel⸗ 
geſchmähten Ketzer fo hoffnungsfroh, fo voll des Bewußtfeins feiner 
Unſchuld und der Rechtfertigung durch Gott und die Lehre zum Tode 
ſchreiten ſah, als ſelbſt aus den Flammen nicht Jammer oder Geſchrei, 
nur lautes Beten zu Gott und Bitte um Erbarmen für ſeine Seele 
erklang, da durchgellten furchtbare Zweifel meine Bruſt, und als der 
Körper am Pfahl zuſammenſank, ſchwarze brenzlich riechende Raud: 
ſchwaden zu mir drangen, die von der Qual eines leidenden Menſchen 
ſtammten, da zitterten meine Knie, und der Boden unter mir ſchien 
zu wanken. Ich war froh überraſcht, plötzlich hinter meinem Rücken 
das helle Lachen Amedeos zu vernehmen, und ſo er ſeinen Arm in den 
meinen ſchob, folgte ich ihm gern, in heiterer Kumpanei das eben er⸗ 
lebte Schreckgeſicht zu vergeſſen. Bald war ich von luſtiger Geſellſchaft 
mitgeriſſen und genoß, jung, wie ich war, der allgemeinen Heiterkeit. 
Dir tanzten — vergefßt nicht, id) beſaßß damals noch nicht die hohen 
Weihen! — den ganzen Tag den Reigen auf Strafen und Plätzen, 
und als der Abend ſank, führte mich die Schar meiner Genoſſen zu 
einer Gaſtſtätte, wo eine fröhliche Nacht an den vergnügten Tag an: 
geſchloſſen werden ſollte. So war die zweite Stunde vor Mitternacht 
herangekommen, Amedeo faf gerade auf dem Tiſch, die Laute im 
Arm. Seine Kappe war vom braunen Gelock der Haare geſunken und 
ließ es frei auf Schulter und Stirn fallen. Er fang ein Schelmen⸗ 
liedchen. Ich erinnere mich dieſer Minuten noch ganz deutlich. Jede 
Miene und Bewegung könnte ich malen, hätte ich den Pinſel Meiſter 
Giottos. Gerade als von ſeinen Lippen die vermeſſenen Worte klangen: 


‚Bon morgen weifj nur der Herr Beſcheid, 
Wir aber geniefjen das lachende Heut!‘, 


ging die Tür auf, und in die Kneipe traten zwei verſpätete Gäſte, denen 
man den weiten Weg der Reiſe an der Ermattung der Züge und am 
Staub ihrer Kleider anſah. Es war ein hoher, ſchlanker Mann, un⸗ 
gefähr Mitte der Fünfziger, mit langem, ſchwarzem Bart und Haupt⸗ 
haar über ein paar glühenden Augen von unbeſtimmter Farbe. 
Schwarz wie ſein Haar war das Gewand, in das der Wegſtaub Grau 
gemiſcht hatte, wie unter Silberfäden an ſeine Schläfen ſich Grau 
legte. Gegen ſeine dunklen Farben bildeten die lichten der jungen Be⸗ 
gleiterin das Widerſpiel. Blondhaarig war das Mägdelein, und blaue 
Augen ſahen aus zartem, blaſſem Geſicht. Eine einfache, aber nicht 
unedle Kleidung umhüllte den faſt kindhaften Körper und die ſchlan⸗ 
ken, zierlichen Glieder. Scheu und ängſtlich lehnte ſich die Maid an 
den wehrhaften Begleiter, obgleich von zu nahem Anſchmiegen an ihn 
irgendeine Scheu ſie abſchreckte. Schweigend nahmen beide an einem leeren 
Tiſch Platz, erbaten vom Wirt Kammer und Herberge für die Nacht 
und neſtelten aus dem Mantelſack ein kärgliches Abendmahl, zu dem 
ſie aus hölzernem Becher Waſſer tranken. Der Wirt machte zu ſo 
kargen Gäſten kein allzu freundliches Geſicht. Aber Amedeo hatte mit 
dem Blick des Frauenkenners Geſtalt und Züge des Mädchens ab— 
getaftet, und ein freundliches Grüßen feiner dunklen Augen weckte ein 
Rot, doch nicht das der Furcht, auf den blaſſen Wangen der Wege— 
müden. Als der Wirt Speiſen und Wein, dem Feſttag angemeſſen, 
auftrug und vor uns die vollen Schüſſeln dampften, trat Amedeo mit 
ritterlichem Gruf} vor die Fremden und bat mit gewinnender Herzlich— 
keit, wegen des Freudentags unſer Mahl zu teilen. Der Fremde lehnte 
mit Würde, doch nicht unhöflich die Einladung ab. Die begehrlichen 
Augen des Mädchens, auf das die anregenden Gerüche der Speiſen 
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nach den Entbehrungen der Wanderſchaft verlockend wirkten, veranlaß- 
ten Amedeo, feine Aufforderung zu wiederholen und der zarten 
Schönen den Arm anzubieten. Eine abwehrende Bewegung des Frem⸗ 
den und ein feindlich meſſender Blick antworteten ihm. Als aber das 
Mädchen fremd lautende Worte, ſchnell hingeworfen, mit dem Frem⸗ 
den gewechſelt hatte, erhob ſich der Schwarze, dankte für die Freund⸗ 
lichkeit in einem nicht ungewandten Latein und folgte mit ſeiner Be⸗ 
gleiterin an die Tafel. Seine verhaltene Art legte ſich wie Meltau auf 
die allgemeine Fröhlichkeit, die nur allmählich durch den Genuß von 
Speiſe und Trank wiederbelebt wurde. Auch das Mädchen wurde 
munter, und ſein radebrechendes Latein und Italieniſch gab allerlei 
Beranlaffung zu Scherzen und Kurzweil. Mir hatte der Mann mit 
ſeiner bitteren Miene die gute Laune verdorben; obendrein kamen 
mir Bedenken, ob er nicht mit dem verbrannten Ketzer in Beziehung 
ſtünde und auf Kundſchaft oder Botſchaft von Böhmen käme. Unſere 
Lehren verbieten uns bekanntlich, mit Ketzern das Mahl zu teilen, und 
ich hielt ſchon damals im Gegenſatz zu Amedeo ſtreng auf die Bor- 
ſchriften unſerer Religion. Allein, immer wieder zwang die heitere 
Gegenwart Amedeos in Bann. Seine Augen ſprühten jugendliches 
Feuer, und der Blick des Mädchens hing gefeſſelt an ſeiner Geſtalt. 
Der Wein tat das übrige, ihre Wangen röteten ſich, und ihr Weſen 
taute auf. Bei feinen Geſängen wiegte ſich ihr Körper; ihre Füße 
ftiefSen im Takt die Erde. Der Tanz lockte, der Tanz, das vom Teufel 
erdachte Dor[piel der Liebesbrunſt. Bei dieſer Veränderung im Weſen 
und Sichgeben der Jungfrau war der Begleiter immer ernſter ge⸗ 
worden. Mehrmals flüſterte er ihr Worte zu, die wir nicht ver⸗ 
ſtanden; doch ſie winkte ab. Ihre Ermüdung entſpannte ſich in dieſer 
Form. Die Wangen des Mägdleins glühten immer roter, die Stim- 
mung im Simmer wurde heißer, der Gefang lauter, von Trunkenheit 
geſteigert. Da traten durch die geöffnete Tür Strafjenmufifanten in 
den Raum. Mit Flöten- und Saitenfpiel ſtimmten fie eine luftige 
deutſche Dreherweiſe an. Das Mägdlein war nicht mehr zu halten; 
ſie lag in Amedeos Armen und wiegte ſich mit ihm in den verſchlun⸗ 
genen Figuren des Tanzes, deſſen tieferer Sinn nichts anderes als ein 
Liebeswerben, Fliehen und Sichfinden bedeutet. Immer verſtimmter 
war der dunkle Begleiter geworden; ſein Geſicht verdüſterten tiefe 
Gramesfalten. Wieder und wieder rief er dem Mädchen in ſeiner 
Landesſprache einzelne Worte zu; dann aber erhob er ſich nach kurzer, 
heftiger Rede, deren vorwurfsvoller Ton ſelbſt dem der Sprache Un⸗ 
kundigen verſtändlich war, und verließ das Gaſtzimmer, feine Schlaf⸗ 
kammer aufzuſuchen. Kaum hatte der mahnende Beobachter uns ver⸗ 
laffen, da ließ die Jungfer den letzten Belt ihrer Zurückhaltung fallen. 
Reichlicher floß der Wein, aus hellen Augen blickte Amedeo Liebes- 
erfüllung entgegen. Tanz folgte auf Tanz. Die drehenden Bewegungen 
wurden immer wilder, feſter ſchmiegte ſich Leib an Leib. Da plötzlich 
im Wirbel des Tanzes brad) das Mädchen in Amedeos Armen zu- 
ſammen. Ein kleiner Auffchrei begleitete das Wanken der ſinkenden 
Geſtalt. Der eben noch jauchzende, beglückte Tänzer hielt eine Entſeelte 
umſchlungen. Hatte der Wein, das heiſze Erleben nach den Anſtren⸗ 
gungen einer die Kraft überſchreitenden Wanderſchaft das zarte Herz 
gebrochen? Wir betteten das Mädchen auf die hölzerne Bank. Ein⸗ 
zelne eilten ſchnell zum Wundarzt, während Amedeo, der ſeine Geiſtes⸗ 
gegenwart wiedererlangte, das Mieder über den kindlich zarten Hügeln 
ihres Buſens öffnete. Da entfiel dem geöffneten Gewand ein zuſam⸗ 
mengefaltetes Schreiben. Es wurde auf den Tiſch gelegt, als der 
Chirurgus hereintrat. Er horchte an der Bruſt, betaſtete die zarte Haut 
und ſchüttelte das Haupt. Hier war menſchliches Können am Ende. 
Das Mägdlein war tot. Da erwachte unſere Neugier, wer die ſchöne 
Tote geweſen, und in der Hoffnung, in dem Schreiben eine Aufklärung 
zu finden, entfalteten wir es. Es war eine Botſchaft von über zwanzig 
Gemeinden und vielen Adeligen des Böhmerlandes, an Kaiſer Sieg⸗ 
mund geſandt, damit er ſein Kaiſerwort und ſeinen Schutz über Jo⸗ 
hannes Huß, den Ketzer, hielte. Als ich fo meinen Verdacht einer 
nahen Verbindung der Magd mit dem Verlorenen und von der Kirche 
Berdammten beſtätigt Jab, beſchwor ich den Freund, den Ort ſchnell 
zu verlaſſen. Ihm fiel es ſchwer, von dem ſchönen Körper, der noch 
eben in ſeinen Armen geruht, ſich ſo zu trennen. Aber auch der Wirt 
begann wegen der Leiche beunruhigt zu werden. In erregten Zeiten 
wie damals iſt ſchnell ein Verdacht ausgeſprochen, ſchneller noch das 
Urteil gefällt. So beſchloſſen wir alle, zu gegenſeitigem Schweigen 
uns zu verpflichten; dann hoben wir den ſchönen Mädchenkörper auf, 
legten das verhängnisvolle Schreiben wieder an das für Männer⸗ 
herzen verlockende Verſteck zurück und trugen den jungen Leichnam vor 
die Schwelle der Kammer, in der der Fremde ahnungslos ruhte. Wir 
verließen ſchnell das Haus. Der ſchöne Tag hatte mit einem Mif- 
klang geſchloſſen, wie oft auch einem allein auf Lebensluſt geſtellten 
Daſein die Hölle als Ausklang folgt. Bald hatte ich über meiner mich 
erfüllenden Tätigkeit dieſes Geſchehnis vergeſſen, da holten an einem 
Tage Amedeo und mich Scharwachen zum Gerichtshof. Ein Prieſter 
aus Böhmen war des Einverſtändniſſes mit Hu angeklagt. Schrei: 
ben, die man bei einer Toten, ſeiner Begleiterin, gefunden, zeugten 
als Beweis für ſeine Schuld. Durch eine Anzeige des Wirtes, der ſich 
entgegen feinem gegebenen Verſprechen reichlichen Angeberlohn ver— 
dienen und Verdacht von ſich ablenken wollte, waren die kirchlichen 
und weltlichen Behörden unterrichtet worden. Uns hatte der Wirt als 
Zeugen genannt. Wir betraten den Gerichtshof, als der Ketzer gerade 
peinlich vernommen wurde. (Schluß folgt.) 


Im Reiche der Kostbarkeiten: Teestunde in einem Antiquitatenhause. Nach einer Zeidinung von Lotte Oldenburg -Wittig. 


Zur Belebung des Geſchäfts find einzelne Antiquitätenhändler in Berlin und Hamburg dazu übergegangen, ín den Räumen ihres Haufes wie in einem Reftaurant oder Café Erfriſchungen zu verabreichen. Der Beſucher kann 
da in der mit wertvollen alten Kunſigegenſtänden ausgeſtatteten Diele ſitzen oder in einem Biedermeier ober Empirezimmer Platz nehmen, wird freundlich und aufmerkſam bedient und braucht nicht zu befürchten, durch aufdringliche 
Anpreiſungen belaftigt zu werden. Alles wirkt ruhig, ſtill und vornedm, und doch ijt hier ein Weg gewieſen, wie die Kaufluſt des Publikums mit Anſtand angeregt werden kann. 


as Wetter ijt an allem ſchuld! — 

Natürlich iſt das zum Teil 
richtig. Schlechtes Wetter, feuchte 
Kälte macht zu Erkältungskrank⸗ 
heiten geneigt. Gewiſſe Krankheiten 
könnte man direkt als Schlechtwetter⸗ 
Krankheiten bezeichnen. Mandel⸗ 
entzündungen, Bronchialkatarrhe, 
Folgeerkrankungen von Schnupfen, 
Lungenentzündung, Rheumatismus 
find in Zeiten ſchlechten falten Wet⸗ 
ters viel häufiger als bei warmem 
Sonnenwetter. Die ſtatiſtiſche Auf⸗ 
zeichnung der Häufigkeit derartiger 
Krankheiten zeigt das Anſteigen der 
Kurve in der ſchlechten Jahreszeit. 

Es iſt darum verſtändlich, daß 
immer das ſchlechte Wetter, das 
elende Klima für das Auftreten 
von Erkältungskrankheiten verantwortlich gemacht werden. Man weiß aber ſchon 
lange, daß damit der Kern der Frage bei weitem nicht getroffen wird. Die 
Krankheitsneigung des einzelnen, Berührung mit Krankheitskeimen und allge: 
meine Widerſtandsfähigkeit ſind Umſtände, die in ihrer Bedeutung für die Ent⸗ 
ſtehung von Erkältungskrankheiten dem Wetter weit überlegen ſind. Es gelang 
und gelingt allerdings ſchwer, diefe Dinge wiſſenſchaftlich genau feſtzulegen. Aus⸗ 
gedehnte Unterſuchungen in Amerika bemühten fid) im Lauf der letzten Zeit, zu- 
nächſt einmal den Zuſammenhang der Erkältungen mit Klima und Wetter feft- 
zuſtellen. Wenn ein Bewohner des 
rauhen Nordens in ſüdliche, wärmere 
Landſtriche kommt, ſo wird er ſchon 
durch den Klimawechſel feine Nei- 
gung zu Erkältungen günſtig beein⸗ 
flußt ſehen. Damit iſt noch nicht ge⸗ 
te daß ein Menſch, der ſtändig in 
üdlichen Breiten lebt, von Erkäl⸗ 
tungen verſchont bleibt. Das große 
Gebiet der Vereinigten Staaten von 
Amerika mit ſeinen verſchiedenen 
Klimaten gewährt die Möglichkeit, 
hier vergleichende Beobachtungen 
anzuſtellen. 

Es zeigte fid) nun, daß im Ber: 
lauf eines Jahres (ſo lang wurden 
die Unterſuchungen vorläufig durch⸗ 
geführt) die Häufigkeit der Erkran⸗ 
kungen an Katarrhen, Bronchitis, 
Grippe, Lungenentzündung uſw. doch 
mit dem Wetter viel weniger zu⸗ 
ſammenhängt, als man anfänglich 
erwartet hat. Erkältungskrankheiten 
traten im Norden wie im Süden 
Amerikas, in rauhen Gebirgsgegen: 
den wie an warmen Meeresküſten 
gleichzeitig jeweils mit der gleichen 
Häufigkeit auf. Nicht in allen dieſen 
Gegenden herrſchte das gleiche Wetter, 
und trotzdem waren Anſteigen und Ab⸗ 
ſinken der Häufigkeit überall gleich⸗ 
artig. Am häufigſten traten Erkäl⸗ 
tungskrankheiten überall im Oktober 
auf; in dieſem Monat war die Erkältungshäufigkeit ungefähr um 20 Proz. größer 
als im nächſtbevorzugten Monat, im Januar. Im November und Dezember 
nahm die Erkrankungsziffer ab. Die einzelnen Erkrankungsherde ſind dabei von⸗ 
einander unabhängig, wie das gleichzeitige Auftreten gehäufter Erkältungskrank⸗ 
heiten in allen Teilen des Landes bewies. Junge und alte Menſchen wurden in 
gleicher Weiſe ergriffen. Auch zwiſchen Knaben und Mädchen, Frauen und 
Männern war hier kein Unterſchied nachweisbar. Ein Vergleich zwiſchen Stadt- 
und Landbewohnern fiel für die Menſchen, die fern von großen Städten lebten, 
günſtiger aus. Die Übertragungsgefahr von Krankheitskeimen iſt eben im Mittel⸗ 
punkt dicht bevölkerter Städte beſonders groß, und auch 
die Heizungsverhältniſſe, von denen noch näher die Rede 
ſein wird, tragen zu einer Steigerung der Erkältungs⸗ 
dispoſition bei. 

Die Wiſſenſchaft hat jid) zwar jhon immer mit der 
Erkältungsfrage befaßt, aber der praktiſchen Erforſchung 
bisher doch nicht die rechte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Die 
neuen Beobachtungen in Amerika haben ergeben, daß jeder 
Menſch durchſchnittlich 3,7 Erkältungen im Jahre durch⸗ 
macht, das heißt: faſt alle drei Monate tritt durchſchnitt⸗ 
lich eine Erkältung auf. Nur ein kleiner Teil ber unter, 
ſuchten Perſonen konnte eine Erkältung 5½ Monate lang 
vermeiden; 10 Proz. ſchienen gänzlich gegen Erkältung ge- 
feit zu ſein. Eine ziemlich gleichmäßige Dauer der Er— 
kältungen, die unbehandelt blieben, konnte überall feſtge— 
ſtellt werden: die Erkältungen, die irgendwie die Atmungs⸗ 
organe in Mitleidenſchaft zogen, hatten eine durchſchnittliche 
Dauer von 6 Tagen. 

Erkältungskrankheiten laſſen ſich leichter vermeiden, 
wenn man die Urſachen der Erkältung kennt. Sie ſind 
nicht immer ſicher aufzufinden. Das Weſentliche iſt eine 
Fernleitung der Schädlichkeit, etwa daß jemand naſſe Füße 
bekommen kann und am nächſten Tag an einer Halsent⸗ 
zündung daniederliegt. Eine Anlage zur Erkältung kann 
durch geeignete Lebensführung 8 werden. Um⸗ 
gekehrt ſchaffen augenblickliche Schwächen (Übermüdung, 
Darmſtörung) die Grundlage zur Erwerbung einer Gr 
kältungskrankheit. Von Bedeutung ijt der Feuchtigkeits- 
gehalt der Luft. Zentralheizungen, die durch den Mangel 
an Verdunſtungskörpern die überhitzte Luft allzuleicht 


Aufenthalt in der trockenen Luft überheizter Bureau- 
räume macht zu Erkältungen geneigt. 


Sie ſind ſchon wieder erkältet? 
Sie ſollten das verhüten! 


Von Dr. W. Schweis heimer. 


Rückſichtsloſes Nieſen und Huſten fegt die Mitfabrgäfte der Anftedungsgefabr aus. 


Berufstätigkeit im Freien in friſcher, geſunder Luft be- 
wahrt ſelbſt im Winter vor Erkältung. 


trocken machen, laſſen manche Er⸗ 
krankungen der Schleimhäute in 
den oberen Luftwegen immer von 
neuem ausbrechen. Unter „rela⸗ 
tiver Luftfeuchtigkeit“ verſteht man 
das Verhältnis der in der Luft 
tatſächlich vorhandenen Waſſer⸗ 
dampfmenge zu der Menge, die ſie 
bei gleicher Temperatur aufnehmen 
könnte. Die Luft gilt als trocken, 
wenn ſich die relative Luftfeuch⸗ 
tigkeit zwiſchen 55 und 70 Proz. 
bewegt, als mäßig feucht bei einer 
relativen Luftfeuchtigkeit von 71 
bis 85 Proz., als ſehr feucht bei 
86 Proz. und mehr. Katarrhaliſche 
Veränderungen in Rachen, Luft⸗ 
röhre, Bronchien heilen in zu trok⸗ 
kener Zimmerluft ſchwerer als in 
hinreichend waſſerhaltiger. Auch 
die Nerven werden durch die trockene Luft ungünſtig beeinflußt. Die Aufſtellung 
von Schalen mit Waſſer, in denen dieſes auch wirklich verdunſtet, iſt ein wich⸗ 
tiges Schutzmittel gegen Erkältungen. 

Wo ſich viele Leute verſammeln, iſt die Übertragung von Krankheitskeimen und 
damit die Eniſtehung von Katarrhen und Entzündungen beſonders leicht möglich. 
Ein Mann mit einem Schnupfen, der in der Straßenbahn oder Eiſenbahn hem- 
mungslos in den Raum nieſt oder huſtet, überträgt Krankheitskeime mit einem 
einzigen Huſtenſtoß vielleicht auf zehn 
andere Menſchen. Von dieſen wird 
allerdings nur erkranken, wer für die 
Anſiedlung der Bakterien durch eine 
Erkältung ſelbſt disponiert iſt. An⸗ 
dererſeits ſcheinen Erkältungseinflüſſe 
nicht zu ſchaden, wenn keine Krank⸗ 
heitskeime vorhanden ſind. So 
mußten Fridtjof Nanſen und ſeine 
Gefährten auf ihren Nordpolfahrten 
wochenlang naſſe Kleider am Körper 
tragen, die während der Nacht zu 
Eis gefroren und am Morgen wieder 
auftauten. Erkrankung trat hier nicht 
ein; Krankheitskeime waren in dieſen 
Gegenden nicht vorhanden. Aus dem 
gleichen Grunde neigen Menſchen, 
deren Tätigkeit ſich in freier Luft 
abſpielt, viel weniger zu Erkältungs⸗ 
krankheiten als ſolche, die den ganzen 
Tag ans Zimmer gefeffelt find. 

Zur Verhütung von Erkältungs⸗ 
krantheiten iſt es wichtig, Erkäl⸗ 
tungskranke als anſteckend zu be: 
trachten. Man wird es deshalb ver⸗ 
meiden, hemmungslos zu nieſen oder 
zu huſten bzw. fid) annieſen oder 
anhuſten zu laffen; man wird einem 
Erkältungskranken nicht die Hand 
geben, ohne ſich danach zu waſchen, 
wird nicht aus dem gleichen Glas 
trinken, nicht dasſelbe Handtuch be⸗ 
nutzen uſw. 

Überanſtrengung erhöht die Neigung zu Erkältungen. Ein Menſch, der über⸗ 
müdet in der Straßenbahn nach Hauſe fährt, oder einer, der allzuviel gegeſſen 
hat, oder einer, deſſen Darmtätigkeit nicht in Ordnung iſt, oder einer, der den 
ganzen Tag nicht an die friſche Luft kommt — ſie alle ſind kleinen Erkältungs⸗ 
einftüſſen, einem kalten Luftzug, einem offenen Fenſter gegenüber faſt wehrlos. 
Es gehört geradezu zur Vermeidung von Erkältungskrankheiten, daß man Din 
reichend ſchläft, nicht zuviel ißt und täglich Leibesübungen treibt oder einen 
Spaziergang macht. 

Die Kleidung muß immer dem Wetter angepaßt ſein, nicht dem Kalender. 
Allzu ſchweres Unterzeug iſt nicht geeignet. Die Klei⸗ 
dung darf aber auch nicht ſo leicht ſein, daß jeder kalte 
Windzug ein Fröſteln hervorruft. Bei der Abhärtung 
der Kinder gegen Erkältungen darf man ſie keineswegs 
zu leicht anziehen. Sie ſollen zwar faſt bei jedem Wetter 
ins Freie, aber immer in entſprechend warmer Kleidung. 
Allgemeine Regeln laſſen ſich bei der Kleidung nicht auf⸗ 
1 Jeder einzelne muß ausfindig machen, in welcher 

rt und Menge von Kleidungsſtücken er ſich behaglich 
fühlt und geſund erhält. 

Die Abhärtung mit ſchroffen Kaltwaſſerkuren iſt im 
allgemeinen wieder verlaſſen worden. Sie hat mehr Er⸗ 
kältungen herbeigeführt als davor bewahrt. Es iſt indes 
zweckmäßig, ſich täglich mit kaltem Waſſer zu waſchen. 
Die Hautgefäße werden dadurch in der raſchen Offnung 
unb Zuſammenziehung geübt, die zum Erxkältungsſchutz 
unerläßlich ſind. 

Richtige Behandlung der Erkältung kann im Anfangs: 
ſtadium ihren Verlauf noch weſentlich abkürzen und ein⸗ 
ſchränken. Von innen und außen muß Wärme zugeführt 
werden, durch heißen Tee, Aufenthalt im Bett, auch heiße 
alkoholiſche Getränke, feuchte Wickel um Hals oder Bruſt. 
Im übrigen ſind Erkältungskrankheiten, zumal wenn ſie 
mit Fieber einhergehen, nicht zu vernachläſſigen. Lang⸗ 
wierige Katarrhe der Bronchien, katarrhaliſche Entzün⸗ 
dungen der Nebenhöhlen der Nafe (Stirnhöhle, Kiefer- 
höhle) können ſich an leichte Erkältungen anſchließen. 
Durch geeignete Lebensführung das Auftreten von Er: 
kältungen überhaupt nach Möglichkeit zu verhüten, iſt 
das ſicherſte Schutzmittel gegen derartige Komplikationen. 


Wabl der Kleidung jeweils nach Prüfung des Wetters 
und des Thermometers — eine gute Vorbeugungs- 
maßtegel gegen Erkältungen. 
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Der aus geräucherte Freier. Erzählung von Ludmilla v. Rehren. 


eorg Kallmann war Bäckermeiſter in Bergſtadt und — was feine Privat- 
Gderhaltniſſe betrifft — ein ebenſo wohlhabender wie wohlbeleibter Mann, ſeine 
Tochter Käthe ein hübſches, zwanzigjähriges Mädchen und ſeine Frau Eliſabeth 
eine tüchtige Hausfrau, die ihm bei der Bereitung der Paſteten trefflich zur 
Hand ging. 

In der Tat, ſie waren berühmt, nicht nur in Bergſtadt, ſondern auch in der 
ganzen Umgegend, die Fleiſchpaſteten des Herrn Kallmann. Es gab nur eines, 
das in einem Atem mit ihnen genannt zu werden verdiente: Das waren die 
Paſteten von Herrn Ferdinand Naumann, ja, es gab Leute, die dieſen fogar den 
Vorzug geben wollten. 

Herr Ferdinand Naumann war, wie man wohl ſchon erſehen hat, ebenfalls ein 
Bäcker, ebenfalls wohlhabend, aber im Gegenſatz zu ſeinem Konkurrenten lang und 
mager und Witwer. Er hatte nur einen Verwandten im Hauſe, ſeinen Neffen 
Hermann, einen jungen Mann von nicht üblem Außeren, der bei ihm halb die 
Stellung eines Sohnes hatte, halb die eines angeſtellten Geſellen einnahm. 

Solange Herr Naumann am anderen Ende der Stadt wohnte, gönnte ſein 
Rivale ihm den Ruhm, den ſeine Paſteten hatten, obgleich er ſich im ſtillen doch 
ein wenig darüber ärgern mochte. Aber da war es plötzlich dieſem Ferdinand 
Naumann eingefallen, ſein Haus zu verkaufen und in die gleiche Straße zu ziehen, 
in der ſich das Geſchäft des Herrn Kallmann befand und ſich ſchon von deſſen 
Vaters und Großvaters Zeiten her befunden hatte. 

Die beiden Bäcker und Rivalen um den Ruhm, wer die beſten Paſteten backe, 
wohnten jetzt einander gegenüber, fo daß fie fid) gegenſeitig faſt in die Fenſter 
ſehen konnten. Es war klar, daß Herr Naumann, nur um ſeinen Konkurrenten 
zu ſchädigen und zu ärgern, in dieſe Straße gezogen war. 

Herr Kallmann ſchwor, dies nicht ſo hingehen zu laſſen. 

Zuerſt forderte er Herrn Naumann auf, auszuziehen, und als dieſer ſich weigerte, 
bergab er die Sache dem Gericht. Es war ſchon eine ganze Menge Tinte ver: 
ſchrieben worden, und viele Markſtücke hatte Herr Kallmann hergeben müſſen. 
Noch war aber keine Ausſicht vorhanden, daß ſein Konkurrent weichen würde, da 
er ebenfalls Markſtücke in genügender Menge beſaß. 

Wie bereits erwähnt, hatte nun Herr Kallmann eine Tochter und Herr Nau⸗ 
mann einen Neffen. 

Vater und Onkel waren jedenfalls überzeugt, daß ſich dieſe beiden ebenfalls 
feindlich anſahen. Aber weder Käthe noch Hermann fand, daß der geringſte 
Grund dazu vorläge. Sie grüßten ſich im Gegenteil immer ſehr freundlich, wenn 
fie einander am Fenſter oder auf der Straße ſahen. Bald kam es bei Begeg» 
nungen zu Geſprächen, die immer länger wurden, und endlich ſah man Hermann 
öfters abends in der Gartentür oder dem Hoftor des feindlichen Nachbargehöftes 
verſchwinden. 

Als der Herbſt kam, wollte die immer ſtärker werdende Kälte Zuſammenkünfte 
im Garten oder Hofe nicht mehr erlauben. Käthe und Hermann waren aber 
mittlerweile zur Erkenntnis gekommen, daß ſie einander durchaus recht oft, wo⸗ 
möglich täglich, ſehen müßten, und ſo wußten ſie ſich zu helfen. 

Herr Kallmann pflegte ſehr früh ſchlafen zu gehen und ſich dann nach Mitter⸗ 
nacht wecken zu laffen, um fid) in die Backſtube zu begeben. Dieſe Stunden, in 
denen der Vater ſchlief, benutzte Käthe, mit Hermann im Wohnzimmer zuſammen⸗ 
zukommen. Die Mutter war, wie in ſolchen Fällen gewöhnlich, auf ſeiten der 
Tochter, und ſo ließ ſich die Sache leicht bewerkſtelligen. Hermann erhielt einen 
Hausſchlüſſel und konnte alfo jederzeit, ohne Aufſehen zu erregen, das Haus be- 
treten und ebenſo wieder verlaſſen. : 
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Natürlich wurde öfters beſprochen, wie es möglich wäre, die Einwilligung des 
Vaters zur Heirat Käthes mit Hermann zu erhalten. Es war klar, daß dies nicht 
leicht ſein würde, und weder die Mutter noch Käthe, noch Hermann wußte Rat. 
Daß Hermanns Onkel fid) abweiſend verhalten würde, war weiter nicht zu be- 
fürchten; er war ein friedliebender Mann, und nur im Bewußtſein, das Recht zu 
haben, wohnen zu können, wo er wollte, gab er dem Gegner nicht nach. 

Vorläufig waren die beiden jungen Leute damit eden ſich wenigſtens, 
ſooft ſie wollten, ſehen zu können, und überließen das weitere dem Schickſal. — 
So verging der Winter ohne beſondere Ereigniſſe, und das Oſterfeſt nahte heran. — 

Einige Tage vor Oſtern kam Hermann nun einmal früher als gewöhnlich. 
Sein Onkel hatte ihm eröffnet, daß er ihm die Bäckerei in dieſem Jahre über⸗ 
geben und ſich ſelbſt zur Ruhe ſetzen wolle. Die Ungeduld, Käthe dieſe gute 
Nachricht zu bringen, hatte ihn fortgetrieben. Jetzt war es doch wohl ſicher, daß 
ihr Vater keine Einwendungen mehr erheben würde; ſein Haß richtete ſich ja vor 
allen Dingen gegen ſeinen Konkurrenten. 

Da bis jetzt alles gut abgegangen war, waren die beiden jungen Leute ſehr 
ſorglos geworden, und in ſeiner Herzensfreude dachte Hermann erſt recht nicht an 
eine Gefahr. — Das Wohnzimmer war noch dunkel, als er eintrat, aber da er 
HINT wußte, wo jedes Möbelſtück ſtand, bewegte er jid) ganz ſicher vorwärts. 

nglücklicherweiſe ſtand aber gerade diesmal dicht an der Stubentür eine große 
Schüſſel mit Teig zum Oſtergebäck, für die in der Backſtube kein Platz mehr ge⸗ 
weſen war; Hermann ſtieß an die Bank, auf der ſie ſtand, und beide, Bank und 
Schüſſel, fielen mit großem Gepolter zu Boden. 

Nun war Herr Kallmann auch gerade diesmal früher aufgeſtanden als ge⸗ 
wöhnlich, da vor dem Feſt beſonders viel zu tun war. Er wollte eben in die 
Backſtube gehen, als er den Lärm im Wohnzimmer hörte. Unverzüglich öffnete 
er die Tür und fragte, wer da wäre. 

Hermann wagte weder eine Antwort zu geben noch ſich zu rühren. Herr 
Kallmann jedoch, der der Anſicht war, daß der Lärm, den er gehört, nicht von 
ſelbſt entſtanden ſein könne, drang kühn in das dunkle Zimmer vor und ſtieß auch 
gleich auf Hermann. Dieſer verſuchte zu entkommen, aber Herr Kallmann er⸗ 
wiſchte ihn beim Armel und hielt ihn mit aller Kraft feſt. Dabei glitten aber 
beide aus und wälzten ſich nun in dem Teig, der den Fußboden bedeckte. 

Der dicke Hausherr, in der Meinung, einen Dieb erwiſcht zu haben, ſchrie, ſo 
laut er konnte, um Hilfe und nach Licht. Hermann, dem es endlich gelungen war, 
ſich loszureißen, verſuchte in den Hausflur zu entwiſchen, fand aber in der Ver⸗ 
wirrung nicht die rechte Tür und geriet in die Küche, die ſich neben dem Wohn⸗ 
zimmer befand und ebenfalls dunkel war. Dort fiel er über eine zweite Schüffel 
mit Teig, warf außerdem noch mehrere blecherne Kuchenformen herunter und ge 
riet endlich an den großen Rauchfang. Nur beſtrebt, ſich zu verbergen, ſchwang 
er ſich ohne Beſinnen hinauf und ſaß nun rittlings auf dem Räucherholz, an 
e bun bie Würſte und Schinken hingen, die Kallmann für feinen Haushalt 

edurfte. 

Auf den Lärm und das große Hilfegeſchrei war mittlerweile das ganze Haus 
zuſammengelaufen, und alles drängte ſich, mit allerhand Verteidigungsgeräten be⸗ 
waffnet, in die Küche. Die Spuren des Verfolgten waren leicht zu finden; der 
ganze Herd war voll Teig, und noch immer fielen große Teigſtücke langſam aus 
dem Rauchfang herunter. Herr Kallmann, der ſelber über und über mit Teig 


bedeckt war, leuchtete von unten in den Rauchfang hinauf und ſchrie: 
„Wirſt du gleich herunterkommen?“ 
Hermann zog es vor, zu ſchweigen. 
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Herr Kallmann wiederholte feine Aufforderung und ſtach dazu, um feinen 
Worten mehr Nachdruck zu geben, mit einem Beſenſtiel in den ele binein. 
Der einzige Erfolg war aber nur, daß ihm ein großes Stück Teig, mit Ruß oer, 
mengt, klatſchend mitten ins Geſicht fiel. Das ſteigerte ſeine Wut aufs höchſte. 

„Warte, wir kriegen dich ſchon!“ ſchrie er und befahl ſeinem Geſellen, Stroh 
zu holen und unter dem Schornſtein anzuzünden. 

Der Rauch ſtieg Hermann in die Kehle und brachte ihn zum Huſten. Aber 
er war mehr denn je entſchloſſen, nicht herunterzukommen. Und ſo fing er denn 
an, nach Art der Schornſteinfeger aufwärts zu klettern, und befand ſich auch 
bald auf dem Dache des Hauſes. 

Unten ſtanden eine Menge Leute, die alle durch den großen Lärm herbeigelockt 
worden waren. Einige glaubten, es brenne, andere wieder, es gäbe eine Prügelei. 
Hermann duckte ſich hinter den Schornſtein; denn da es mondhell und das Haus 
niedrig ae konnte er leicht von unten geſehen werden. Er überlegte, was nun 
zu tun ſei. 

Das Dachfenſter des Nachbarhauſes ſchien ihm die einzige Rettung. Aber 
ſchon hörte er Herrn Kallmanns Stimme: 

„Er muß aufs Dach geklettert ſein! Hören Sie, Herr Nachbar, wir wollen auf 
Ihren Hausboden, damit er uns nicht dorthin entwiſcht.“ 

Jetzt war der letzte Rettungsweg abgeſchnitten. Aber nun gerade erwachte in 
Hermanns nicht allzu tapferem Herzen der Mut, den er gleich zu Anfang hätte 
haben ſollen. 

Kaltblütig kletterte er wieder durch den Schornſtein zurück, ging durch die Küche 
und betrat das Wohnzimmer. 

Dort ſaß Käthe, die ſich den Zuſammenhang des ganzen ſchrecklichen Geſcheh⸗ 
niſſes ſehr wohl hatte denken können, und weinte bittere Tränen. Die Mutter 
ſaß daneben und bemühte ſich, ſie zu tröſten. Als Hermann ſo unerwartet ein⸗ 
trat, ſchrien beide vor Schreck laut auf. 

Der arme, durch ſo viel Fährniſſe gegangene Freier ſah aber auch zum Fürchten 
aus. Teig, Ruß und Dachfarbe hatten nicht gerade zu ſeiner Verſchönerung bei⸗ 
getragen. 

„Biſt du es wirklich, Hermann?“ fragte Käthe ängſtlich, während ihre Mutter 
laut zu ſchelten anfing über den Schaden, der angerichtet worden war, und wegen 
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Der Alkohol im Altertum. Wie viele Dinge, die lange Zeit als beſonders kenn⸗ 
zeichnend für den „Beginn der Neuzeit“ gehalten wurden, ſchon dem Altertum völlig 
bekannt waren, das iſt oft und ausgiebig erzählt worden. Die Alten verfügten 
über ſehr genaue aſtronomiſche und geophyſikaliſche Kenntniſſe, allerlei Kunſtfertig⸗ 
keiten und noch vieles andere. Der Edwin Smith medical papyrus aus der erſten 
Hälfte des 3. Jahrtauſends v. Chr. läßt uns einen Einblick in die hochentwickelte 
mediziniſche Wiſſenſchaft der damaligen Zeit tun. Heron und Kteſibios fonjtruierten 
Dampfmaſchinen. Am erſtaunlichſten iſt vielleicht die Tatſache, daß auch die An⸗ 
fänge des Letterndrudverfahrens, der „Erfindung“ des Johann Gensfleiſch vom 
Gutenberg, bis weit ins Altertum hinaufreichen; wir beſitzen babyloniſche Stempel⸗ 
abdrücke auf Ziegeln aus dem 3. Jahrtauſend v. Chr., die offenbar mit beweglichen 
Lettern geſetzt ſind; ganz bens ijt aber die Inſchrift auf dem fog. Diskus von 
Phaiſtos (kretiſche Kultur, Mitte 2. Jahrtauſend v. Chr.) ein Letterndrud. Aber 
alle dieſe mehr oder weniger bekannten Dinge wollen wir hier übergehen und uns 
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der üblen Nachrede, in die ihre Tochter jetzt kommen würde. Aber Hermann er 
widerte zuverſichtlich: 

„Seid nur ruhig, es wird ſchon alles gut werden!“ 

Die beiden Frauen ſahen ihn an, als hielten ſie ihn für nicht recht geſcheit. 
Bevor er aber noch eine Erklärung geben konnte, wurden draußen im Flur Herrn 
Kallmanns ſchwere Schritte hörbar. 

„Verſtecke dich!“ rief Käthe in Todesangſt, und auch die Mutter ſah ängſtlich drein. 

Aber Hermann hielt ſtand, und als Herr Kallmann eintrat, ging er gerade 
auf ihn zu, erfaßte ſeinen Arm und ſagte: 

„Hören Sie mich nur erſt einmal an. Wenn Sie es nicht tun, wird es Sie 
gereuen!“ 

Der dicke Bäcker wußte vor Überraſchung nicht gleich, was er ſagen oder tun 
ſollte, und ſo gewann der andere Zeit, zu erzählen, daß er Käthe ſchon lange 
liebe, dak ihm die Feindſeligkeiten zwiſchen feinem Onkel und Käthes Vater immer 
ſehr leid getan hätten, und daß ſein Onkel ihm in nächſter Zeit ſein Geſchäft über⸗ 
geben wolle. enn nun Herr Kallmann ihm ſeine Tochter dazu geben wolle, ſo 
würden er und dg glücklich, und außerdem wäre es nod in jeder Hinſicht das 
beſte für alle Beteiligten; denn ſonſt gäbe es in der ganzen Stadt ein großes 
Spotten und Gelächter. 

Herr Kallmann hörte merkwürdig ruhig zu und mußte im ſtillen zugeben, daß 
Hermann recht hatte und die Sache zu bedenken war. Und wenn ſein Schwieger⸗ 
ſohn das Geſchäft gegenüber hatte, konnte es ihm nur lieb ſein. Nicht zuletzt 
dachte er auch an das viele Geld, das für den Prozeß ſchon hingegangen war. 

Trotzdem fing er zuerſt ein großes Schelten an. Als aber Käthe weinte und 
ſeine Frau ihm mit ungeheurer Zungenfertigkeit klarmachte, daß er durch ſeinen 
Eigenſinn eigentlich an allem ſchuld wäre und nun die Pflicht hätte, an den Ruf 
ſeiner Tochter zu denken, gab er nach. 

Eine halbe Stunde ſpäter waren alle Zimmer im Hauſe feſtlich erleuchtet, und 
man hörte plötzlich drinnen fröhliche Stimmen und Gelächter. Die Draußen⸗ 


ſtehenden, die ſich alle Geſchehniſſe nicht zuſammenreimen konnten, ſahen dies mit 
Erſtaunen, mußten aber, da niemand herauskommen wollte, um ihnen die Sache 
zu erklären, kopfſchüttelnd und ohne ihre Neugier befriedigt zu ſehen, heim⸗ 
warts gehen. 


N 


einer ganz beſonders intereſſanten, geheimnisvollen Entdeckung zuwenden, der (nt. 
deckung des Alkohols und feiner myſteriödſen Kraft. Das Wort „Alkohol“ ift 
arabiſcher Herkunft. Es bezeichnete im Arabiſchen aber bis ins 18. Jahrhundert 
n. Chr. nicht das, was wir heute unter Alkohol verſtehen, ſondern fein pulveriſierte 
oder ſublimierte Stoffe, z. B. Schminkpulver und ähnliches. Unſer Alkohol hieß 
„Lebenswaſſer“ oder „brennendes Waſſer“. Als ſolches wird er z. B. in einem 
mediziniſchen Buche etwa aus dem Jahre 1310 geprieſen: er verlängert das Leben 
und dient außerdem zur Bereitung wohlſchmeckender Bowlen. Danach taucht er all⸗ 
mählich öfter in chemischen und mediziniſchen Büchern auf. Vor dem 13. Jahrhundert 
aber wurde die Deſtillation des Alkohols — und das iſt das Merkwürdige — mög⸗ 
lichſt als Geheimnis bewahrt, obwohl ſie ſchon lange bekannt war! Nur wenige 
wußten darum, und ſelbſt von den wenigen wurde er oft zu abergläubiſchen und 
magiſchen Zwecken verwendet. Wir können heute durch Vergleichung mittelalterlicher 
Deſtillierrezepte mit gewiſſen Notizen des Altertums ſehen, daß die Kenntnis des 
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Alkohols und bie Kunſt, ihn aus Wein oder Hefe zu gewinnen, [don im 4. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. den Prieſtern und Magiern geläufig waren. Dabei war die Tat⸗ 
ſache offenbar völlig unbekannt, daß der Alkohol der berauſchende Beſtandteil des 
Weines ift! Nun können wir wohl mit Sicherheit annehmen, daß die Deſtillation 
des Alkohols noch erheblich über das 4. Jahrhundert zurückreicht. Bereitung von 
Gold und anderen Edelmetallen, das Zuſammenbrauen des Lebenselixiers (als das 
gerade der Alkohol gelegentlich galt!) und vor allem viele dunkle Künſte zur Aus⸗ 
übung des frommen Betruges in den Myſteriendienſten müſſen wir uns als zu allen 
Zeiten eifrig gepflegt vorſtellen. Wie viele Menſchen glauben nicht noch heut⸗ 
zutage an den tollſten Spuk! Unter jenen „Wundern“, die den Gläubigen vor⸗ 
geführt wurden, war nun auch eins, zu deſſen Ausführung man des Alkohols be⸗ 
durfte. Alkohol hat bekanntlich die Eigenſchaft, zu brennen; ſolange er aber nur 
ſchwach iſt, wird die Unterlage dabei nicht von der Flamme erfaßt. Reinen Alkohol 
vermochten die Alten aber mit ihren primitiven Apparaten gar nicht herzuſtellen. 
Daher konnten ſich die Magier und Prieſter die geheimnisvolle Flüſſigkeit auf das 
Haupt ſchütten und ohne ernſtliche Gefahr anzünden. Sie mußten dann in dem 
dunklen Adyton der Myſterienſtätten, das oft unterirdiſch gelegen war, mit einem 
Heiligenſchein umgeben oder gar mit lodernden Flämmchen auf dem Haupte er⸗ 
ſcheinen. In den erſten 1000 Jahren unſerer Zeitrechnung ging nun die Wiſſen⸗ 
ſchaft auf den meiſten Gebieten rückwärts. Einzelne mißachtete Gelehrte, die ihr 
Leben in Dachſtuben, zum mindeſten aber abſeits der Offentlichkeit friſteten, können 
für den Geſamtcharakter des 1. Jahrtauſends n. Chr. nicht als beſtimmend heran⸗ 
gezogen werden. Das war nun für die Kenntnis der Alkoholdeſtillation ein Ver⸗ 
hängnis. Es konnte dadurch geſchehen, daß eine fo wichtige Entdeckung wie bie bes 
Alkohols lange, lange Zeit beinahe ganz im verborgenen blieb, nur als Geheimnis 
von einem zum andern weitergegeben. Heute hinkt „die ſchwarze Kunſt“ den öffent⸗ 
lich gepflegten Wiſſenſchaften ſo ſehr nach, daß ſie uns vorausſichtlich nicht irgend⸗ 
welche weſentlichen Entdeckungen ſo lange Zeit vorenthalten könnte, wie es mit der 
Entdeckung des Alkohols geſchehen iſt. Aber ſchließlich, wer weiß, wie es in einigen 
Jahrzehnten um das gegenſeitige Verhältnis von öffentlicher Forſchung und Ge⸗ 
heimwiſſenſchaft beſtellt ſein wird! Moritz Krienitz, Greifswald. 

Telephoniſche Unterſuchung von Herz⸗ und Lungenkranken. In Amerika wurde ein 
neues Verfahren ausgearbeitet, das mit Hilfe elektriſcher Abertragung eine Vorführung 
von Herz⸗ und Lungengeräuſchen vor einem größeren Hörerkreis geſtattet. Auch in 
Deutſchland wurden — ſo in Berlin und Bremen — derartige Unterſuchungen be⸗ 
reits vorgenommen. Neuerdings hat in Wien Profeſſor Wenckebach über ſeine Er⸗ 
fahrungen mit dem neuen Verfahren berichtet. Es handelt ſich dabei um ein elek⸗ 
triſches Hörrohr, das die Übertragung der erzeugten und von ihm weitergeleiteten 
Geräuſche auf ein Auditorium bis zu 600 Hörern geſtattet. Die Anwendung be⸗ 
deutet für den Kranken ſelbſt nicht die geringſte Unannehmlichkeit. Ein Kautſchuk⸗ 
plättchen wird auf das Herz oder auf die Lungenſtelle, die abgehorcht werden ſoll, 
gelegt; es iſt durch einen Leitungsdraht mit dem Apparat verbunden. Das ganze 
Auditorium, ſoweit es mit geeigneten Hörapparaten verſehen iſt, vernimmt nun 
die Geräuſche in der Bruſt des Kranken ſo genau wie der Arzt, der ſich 
mit feinem kleinen Hörrohr über den Kranken beugt. — Es ift zu verſtehen, daß 
eine ſolche Möglichkeit der Schallübertragung für die mediziniſche Lehrmethode wie 
für wiſſenſchaftliche Vorträge von größter Bedeutung iſt. Es iſt z. B. faſt nicht 
möglich, die verſchiedenen Geräuſche an erkrankten Herzklappen oder die feinen 
Unterſchiede im Bronchialatmungsgeräuſch bei aufſteigender und abklingender Lungen⸗ 
entzündung mit Worten zu ſchildern. Dagegen werden die Unterſchiede jedem klar, 
wenn ihm gleichzeitig mit den Worten des Vortragenden das Geräuſch ſelbſt vor⸗ 
geführt werden kann. Geeignete Fernleitung ermöglicht auch die Vorführung von 
Herztönen uſw. eines Schwerkranken, der nicht aus ſeinem Krankenzimmer in 
den Vorttragsſaal gebracht werden kann. Manche Unannehmlichkeit des kliniſchen 
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Unterrichts ließe fid) auf ſolche Weile vermeiden. Im übrigen geftattet die beſchriebene 
Übertragung der Herztöne auch die Wiedergabe von leiſen Nebentönen, die man 
mit dem bloßen Ohr nicht vernimmt. Damit eröffnet ſich die Ausſicht, weitere Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen normalen, kranken und faſt normalen Herzen feſtzuſtellen und manche 
Frage der Herzdiagnoſtik zu löſen. Dr. W. Schweisheimet. 

Der Meſſingkä fer. Der Menſch wird nach und nach den ganzen Erdball unter 
= Herrſchaft ingen. Die großen Feinde unter den Reptilien und Raub- 
äugern müſſen ſchließlich das Feld räumen. Aber Vertreter der Kleintierwelt, 
namentlich unter den Inſekten, triumphieren zuweilen und treten dem Menſchen ſo 
machtvoll entgegen, daß er in ſeiner Ohnmacht fapitulieren muß. Es fei nur er⸗ 
innert an die Raub» und Wanderzüge der Termiten, an die großen Verheerungen, 
die Heuſchrecken, Nonnen, Tſetſefliegen, Rebläufe verurſachen. Ein beſonders heim⸗ 
tüdifher und dabei ſchwer zu bekämpfender Gegner des Menſchen ift der kleine 
Meſſingkäfer (Niptus hololeucus), der vor kaum 100 Jahren von Kleinaſien 
her nach Deutſchland verfchleppt wurde. Seine Speiſenkarte ift äußerſt reichhaltig; 
er lebt von Holz, Baumwoll- und Wollzeug, Papier, allen möglichen Drogen, 
Tabak und allen unſeren Nahrungsmitteln. Das ganze Jahr hindurch findet man 
Eier, Larven und entwickelte Käfer. Den Namen erhielt er wegen der glänzenden 
Meſſingfarbe. Sein Chitinpanzer iſt mit dichten ſeidigen Haaren beſetzt. Die Länge 
des Körpers beträgt etwa ½ cm, er hat alfo die Größe unſeres Marienkäferchens. 
Wo er auftritt, ift er vorderhand nicht auszurotten. Selbſt Formalindämpfe 
können ihm nicht beikommen, da die Eier tief in den Mauerritzen ſtecken und ſehr 
widerſtandsfähig find. Die Biologiſche Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Berlin⸗Dahlem iſt vor eine ſchwierige Aufgabe geſtellt, Mittel und Wege 
zu finden, den Meſſingkäfer erfolgreich zu bekämpfen. In Genthin in der Alt- 
mark fällt dieſem 5 Schädling jetzt das alte, aber noch ſtattliche zwei⸗ 
ſtöckige erſte Pfarrhaus zum Opfer. Vor zwanzig Jahren hielt der Käfer ſeinen 
Einzug, anfangs vereinzelt, aber nach und nach wurde er zum Herrn im Hauſe. 
Selbſt Kleider und Decken, die auf Leinen gehängt werden mußten, befiel er von 
der Decke aus und zerfraß jie. Dr. Völkel und Dr. Janiſch von der Biologiſchen 
Reichsanſtalt verlangen jetzt, da Ausſchwefeln, Neuverputzen der Wände und Tape⸗ 
zieren, Ausreißen der Dielen und neuer Fußbodenbelag nichts nützten, Vernichtung 
des Hauſes und entſprechende Maßnahmen, um die Nachbarhäuſer nicht zu gefährden. 
Das Pfarrhaus ſoll deshalb durch Feuer vernichtet werden, und ein Benzingraben 
wird das Abwandern der Kräfer verhindern. Rudolph Schiffel. 
Prinz Heinrich von Preußen. Zur 200. Wiederkehr ſeines Geburtstages. (Siehe 
hierzu das Porträt auf der folgenden Seite.) Am 18. Januar 1726 wurde 
dem König Friedrich Wilhelm I. ein Sohn geboren, der den Namen Friedrich Hein⸗ 
rich Ludwig erhielt. Schon mit 14 Jahren verlor der Prinz den Vater, nach 
deſſen eiſernen Grundſätzen er bisher erzogen worden war, und nun machte ſich der 
Einfluß der Sinnesart des Königlichen Bruders geltend; Künſte und Wiſſenſchaften 
kamen bei der Erziehung zu ihrem Recht. Frühzeitig ſollte er auch den Krieg aus 
eigener Anſchauung kennenlernen, im 1. und 2. Schleſiſchen Krieg befand er ſich 
im Stabe des Königs. Wie die meiſten preußiſchen Prinzen von Natur begeiſterter 
Soldat, nützte er hier die Gelegenheit, das Weſen des Krieges zu ſtudieren, und 
ſammelte eine Menge der Erfahrungen, die ihm ſpäter als Feldherr von unendlichem 
Nutzen ſein ſollten. Ausführliche Studien in den folgenden Friedensjahren voll⸗ 
endeten ſeine militäriſche Durchbildung, ſo daß er wohlgerüſtet in den Sieben⸗ 
jährigen Krieg zog. Bei Prag als perſönlich vorbildlich tapferer Offizier glänzend, 
ſollte bald an ihn die Forderung herantreten, als ſelbſtändiger Truppenführer ſeine 
Fähigkeiten zu beweiſen. Der König vertraute ihm nacheinander die Leitung der 
Operationen in Sachſen, gegen die Ruſſen und wieder in Sachſen an. Der Prinz 
hat es verſtanden, dieſe ſchwierigen Aufgaben unter ungünſtigſten Verhältniſſen zur 
vollen Zufriedenheit des Monarchen zu löſen. Gewaltige Schlachten zu ſchlagen 
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unb zu gewinnen, war ihm verjagt; nur einmal konnte er in ſiegreicher Schlacht den 
Lorbeer pflücken, bei Freiberg 1762. Dies lag aber in ſeiner ganzen Aufgabe, die 
rein defenſiv war. Stets hatte er einen erheblich ſtärkeren Feind gegenüber, bei 
dem kleinere Unternehmungen zum Heil des großen Ganzen weit angebrachter waren 
als eine große Schlacht, in der er mit ſeinen ſchwachen Kräften hätte leicht unter⸗ 
liegen können. Nach dem Kriege lebte der Prinz ſtill zurückgezogen auf ſeinem 
Schloß Rheinsberg. In einigen diplomatiſchen Miſſionen wurde er noch verwendet, 
trat ſonſt aber in der Offentlichkeit nicht mehr hervor. In Rheinsberg beſchloß er 
auch fein tatenreiches Leben am 3. Auguſt 1802. - 
Prinz Heinrich war ein Meiſter der ftrategifden 
Defenfive, deren Weſen er in der Vollendung er- 
faßt hatte. Beſonnen, umſichtig, man könnte mand- 
mal ſagen, vorſichtig, hatte der König in ihm den 
rechten Mann auf den rechten chef geſtellt. Seine 
Aufgaben forderten dieſe Eigenſchaften, der Erfolg 
blieb nicht aus. Prinz Heinrich hat durch feine über- 
legte, klar denkende Art der Heerführung feinem 
Vaterlande unſchätzbare Dienſte geleiſtet und iſt un- 
zweifelhaft zu den bedeutendſten Generalen der fri- 
derizianiſchen Zeit zu rechnen. Rittmſtr. a. D. Fiebig. 

Lichtwirtſaft. Jede Wirtſchaft ift darauf ge- 
richtet, mit gegebenen Kräften möglichſt viel zu 
leiſten und einen beſtimmten Zweck mit möglichſt 
geringen Opfern zu erreichen. Zumeiſt handelt es 
ſich um die Bewirtſchaftung von Gütern irgend- 
welcher Art, und je nachdem, ob Erzeugung oder 
Verbrauch zu bewirtſchaften iſt, unterſcheidet man 
wiſchen Erzeugungswirtſchaft und Verbrauchswirt⸗ 
ſchaft. Bei der heutigen Einſtellung des geſamten 
Wirtſchaftslebens gibt es nur noch wenige Güter, 
deren Erzeugung ausgeſprochen unwirtſchaftlich ijt, 
und die Technik arbeitet raſtlos daran, die Erzeu- 
gung aller Güter immer wirtſchaftlicher zu geltal- 
ten. Sie arbeitet damit auch im Sinne einer giin- 
ſtigen Verbrauchswirtſchaft, denn wirtſchaftliche Er- 
zeugung erzielt Verbilligung der Güter, die wie- 
derum einen geſteigerten Verbrauch zur Folge hat, 
vorausgeſetzt ſelbſtverſtändlich, daß ein ent[preden- 
der Bedarf vorhanden iſt oder geweckt werden 
kann. Allerdings bleibt es in manchen Fällen frag- 
lich, ob es im Intereſſe der Volkswirtſchaft liegt, 
daß der Verbrauch gewiſſer Güter ſteigt. Nehmen 
wir z. B. Genußmittel, wie den Tabak oder den 
?Iltobol. Die hochentwickelte Zigaretteninduſtrie er- 
zeugt mit hoher Wirtſchaftlichkeit Millionen von 
Zigaretten, und der Verbrauch dieſes Genußmittels ijt in allen Schichten der Be— 
völkerung außerordentlich geſtiegen. Der Alkohol wird, wenn ſich das Verfahren, 
ihn als Nebenprodukt des Bäckereibetriebes zu gewinnen, allgemein in die Praxis 
umſetzen läßt, viel wirtſchaftlicher als bisher erzeugt werden können, alſo für den 
Verbraucher billiger werden oder für den Staat eine noch reichere Einnahmequelle 
bilden. Aber der Volkswirtſchaftler wird den geſteigerten Verbrauch von Tabak und 
Alkohol keineswegs begrüßen, weil er die Volksgeſundheit ſchädigt und eine all- 
gemeine wirtſchaftliche Höherentwicklung nicht fördert, ſondern eher hindert. Weſent⸗ 
lich anders verhält es ſich mit den erzeugten Gütern, deren ſtärkerer Verbrauch eine 
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Steigerung der allgemeinen Produktion zu bewirken und zu unterſtützen vermag. 
Ein ſolches Gut iſt das Licht, und zwar in beſonderem Maße die künſtliche Be⸗ 
leuchtung. Das Beſtreben der Men hheit, fid) aur beliebigen Verlängerung des 
Tages ein künſtliches Licht zu ſchaffen, wäre nicht von Anbeginn menſchlicher Kultur 
vorhanden geweſen, wenn nicht der Bedarf nach Beleuchtung über die Grenzen des 
Tageslichtes hinaus ſchon immer beſtanden hätte. Und mit dem Fortſchreiten der 
Technik hielt auch die Entwicklung der Beleuchtungstechnik faſt immer gleichen Schritt. 
Heute haben wir in der modernen Glühlampe eine Lichtquelle, die nicht nur in hoch⸗ 
wirtſchaftlicher Weiſe hergeſtellt wird, ſondern auch 
mit hohem Wirkungsgrad elektriſche Energie in 
Lichtenergie umſetzt. Künſtliches Licht wird alſo 
heute ſehr wirtſchaftlich erzeugt, und die Folge 
müßte daher fein, daß es in außerordentlichem 
Maße verbraucht wird. Aber das iſt nicht der gall 
Das elektriſche Licht hat zwar eine ſehr ſtarke Ver⸗ 
breitung gefunden und erobert ſich ſtändig noch 
neue Gebiete. Es gibt heute kaum noch einen 
größeren Betrieb, der nicht elektriſche Beleuchtung 
hat, und es wird in abſehbarer Zeit kaum noch 
ein Wohnhaus ohne ſie geben. Aber der Verbrauch 
im einzelnen Falle entſpricht nicht dem wirklichen 
Bedarf, das heißt dem Bedarf, der vorhanden ſein 
müßte. Die meiſten Menſchen haben nämlich nur 
ganz unklare Begriffe von der jeweils erforderlichen 
Beleuchtungsſtärke. Das menſchliche Auge vermag 
ſich ſehr zu täuſchen über die vorhandene Beleuch⸗ 
tungsſtärke, weil es ſich in hohem Grade an ver⸗ 
ſchiedene Helligkeiten anzupaſſen vermag. Nur an 
den beiden Grenzen der Anpaſſungsfähigkeit emp⸗ 
findet es deutlichen Mangel oder Überfluß. Sinkt 
die Beleuchtungsſtärke unter ein gewiſſes Maß, fo 
iſt feinere Arbeit, wie z. B. Sticken, Gravieren, 
Leſen kleinſter Druckſchrift, nicht mehr ausführbar; 
ſinkt fie noch weiter, fo können ſelbſt gröbere Ar- 
beiten nicht mehr vorgenommen werden, und bei 
völligem Dunkel hört jegliche Augenarbeit ganz 
auf. Nach der oberen Grenze hin empfindet das 
Auge ebenfalls deutlicher das „Zuviel“ der Hellig⸗ 
keit. Die Pupille kann nicht mehr verengert, die 
Netzhautempfindlichkeit nicht mehr weiter herab⸗ 
geſetzt werden, und es treten dann bei übergroßer 
Helligkeit Blendungserſcheinungen auf, die ebenſo 
wie zu geringe Helligkeit die Leiſtungsfähigkeit 
Auges herabſetzen. Zwiſchen den beiden 
Grenzen gibt es aber ein Optimum, d. h. eine 

Beleuchtungsſtärke, bei der die Leiſtungsfähigkeit des Auges am größten ilt, bei 
der alſo auch die Arbeit am beſten und ſchnellſten vonſtatten gehen muß. Wie hoch 
dieſe günſtigſte Beleuchtungsſtärke für die verſchiedenen Arten von Arbeiten iſt, das 
haben die Beleuchtungstechniker durch ſorgfältige Verſuche feſtgeſtellt und in Leit⸗ 
ſätzen veröffentlicht. Wir haben alſo nicht nur eine wirtſchaftliche Lichtquelle — 
die heutige Glühlampe — ſondern wir haben auch die Grundlagen für die Wahl 
der jeweils erforderlichen Beleuchtungsſtärke, erforderlich in Rückſicht auf die bei 
künſtlicher Beleuchtung auszuführenden Arbeiten. Wenn trotzdem noch in vielen 
Betrieben nicht die richtige Beleuchtung herrſcht, ſo liegt das an der allgemeinen 
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Unkenntnis in beleuchtungstechniſchen Dingen und einem nod weitverbreiteten Mangel 
an Einſicht hinſichtlich der wichtigen Rolle, die der Beleuchtung im Wirtſchaftsleben 
zukommt. Die heutige wirtſchaftliche Lage zwingt uns, alle Kräfte mobil zu machen, 
die zu einer Hebung der Produktion beitragen können, und es war ſchon geſagt 
worden, daß Licht eine ſolche die Produktion fördernde Kraft iſt. Sie muß daher 
überall voll eingeſetzt werden, wo ſie ſich auswirken kann. Hierzu bedurfte es einer 
Bewegung, die es ſich zum Ziel ſetzt, in weiteſten Kreiſen aufklärend und belehrend 
über die Bedeutung und richtige Nutzanwendung der künſtlichen Beleuchtung zu 
wirken, alfo den Bedarf und Verbrauch an Licht in die richtigen Wege zu leiten, 
mit einem Wort, „Lichtwirtſchaft zu treiben“. Selbſtverſtändlich braucht eine ſolche 
Bewegung ihre Zentralſtelle, von der ſie die Fäden nach allen Richtungen hin aus⸗ 
laufen läßt, ſie braucht auch eine Heimſtätte für ihre Zentralorganiſation, für For⸗ 

ungsarbeiten und nicht zuletzt für Demonſtrationsvorträge. Dieſe Heimſtätte hat 
D die Lichtwirtſchaft geſchaffen in dem Osram⸗Lichthaus, deſſen ganzes erſtes Stock⸗ 
werk einen großen Vortragsſaal enthält. Hier finden laufend Vorträge für Be⸗ 
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leuchtungstechniker, Inſtallateure, Betriebsleiter, Ladenbeſitzer, Gewerbetreibende und 
andere an Beleuchtungsfragen intereſſierte Kreiſe [tatt. Es find auch ſchon wieder⸗ 
holt ganze Lehrkurſe für Inſtallateure veranſtaltet worden. Dieſe Vorträge und 
Kurſe wirken deshalb ſo überzeugend und befruchtend, weil ſie ſich auf vorgeführte 
Verſuche ſtützen. Auf der Bühne bes Lichthauſes können alle Arten von guter und 
ſchlechter Beleuchtung in höchſter Anſchaulichkeit vorgeführt werden, und auch ber 
Vortragsſaal ſelbſt kann auf die verſchiedenſte Weiſe beleuchtet werden. Die Zu⸗ 
hörer überzeugen ſich hier durch eigenen Augenſchein von den Einflüſſen, die der 
Charakter der Beleuchtung ausübt. Im Erdgeſchoß find verſchiedene Wohn-, Arbeits⸗ 
und Ladenräume untergebracht und mit verſchiedenen Beleuchtungseinrichtungen — 
guten und a — ausgeſtattet, bie wechſelweiſe eingeſchaltet werden können. 
Dieſe der Praxis vollkommen entſprechenden Demonſtrationen bilden eine wichtige 
Ergänzung der im Vortragsſaal veranſtalteten Vorführungen. Auch die richtige 
Schaufenſterbeleuchtung wird praktiſch vorgeführt in vier an der Straßenfront 
liegenden großen Schaufenſtern. Karl Wernicke. 
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Allgemeine Notizen. 


Eſperanto⸗Univerſitäten. In Auswirkung der Be- 
ſchlüſſe des 7. Univerſal⸗Eſperanto⸗Kongreſſes wird der 
Sommerkurſus, der voriges Jahr mit großem Erfolg in 
Genf abgehalten worden ift, zu einer regelrechten Unis 
verſität ausgebaut werden, auf der alle Unterrichtsge⸗ 
genſtände in Eſperanto vorgetragen werden ſollen. Ne⸗ 
ben internationalem Recht und Pſychologie werden all⸗ 
gemeine Philoſophie, Fremdſprachen und Pädagogik ge- 
lehrt werden. Zwei weitere Univerſitäten werden im 
Lauf des nadhen Jahres in Amerika und Japan ers 
richtet werden, und zwar wird die amerikaniſche Uni⸗ 
verſität, die vorausſichtlich in Philadelphia ihren Sitz 
haben wird, für etwa 3000 Studenten eingerichtet ſein. 

Die Nordiſchen Spiele in Stockholm (Internationale 
Winterſportwettkämpfe) finden vom 6. bis zum 14. Fe⸗ 
bruar d. J. ſtatt. Das großzügige Programm umfaßt 
Skiwettkämpfe (Diſtanzlaufen für Damen und Herren, 
Sprungſchanzen⸗ und kombiniertes Sprungſchanzen⸗ 
und Terrainlaufen), Schlittſchuhwettkämpfe (Kunſt⸗ und 
Schnellaufen), Pferdewettkämpfe (Diſtanzritt, Steeple⸗ 
Chaſe, Preisſpringen, Trabwettrennen und Skikjöring), 
Bandy: und Eishockeywettſpiele, Curling, Eisjacht⸗ und 
Eisſegelwettkämpfe, Preisſchießen zu Fuß und auf Ski⸗ 
ern. Der Beſucher der Nordiſchen Spiele wird in Stock⸗ 
holm ſicherlich auf ſeine Koſten kommen durch den erſt⸗ 
klaſſigen Sport, der dort geboten werden wird, wie 
auch durch die großartige und ſtimmungsvolle Natur, die 
den Wettkämpfen einen unvergleichlichen Rahmen gibt. 
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Eine Internationale Ausſtellung für Menſchenſchutz 
findet unter dem Protektorat der Regierung und unter 
Mitwirkung der namhafteſten Vertreter der ungariſchen 
und ausländiſchen wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, indu⸗ 
ſtriellen und kommerziellen Kreiſe in Budapeſt von 
Mai bis September d. J. ftatt. Sie foll dem weiteren Ber- 
fall des durch die verheerenden Folgen des Weltkrieges 
phyſiſch wie pſychiſch ſtark heruntergekommenen Menſchen⸗ 
material Europas durch intenſivſte Propagierung einer 
rationellen Hygiene, eines geſteigerten Mutter-, Säug⸗ 
lings: und Kinderſchutzes uſw. entgegentreten. Alle Phas 
ſen des menſchlichen Lebens, von der Geburt bis zum 
Tod, die Entwicklung der Geſundheitslehre und Heil- 
kunde, die Technik der Arzneimittelfabrikation und Her⸗ 
ſtellung ärztlicher Inſtrumente werden in Bild, Schrift 
und Plaſtik veranſchaulicht werden. Der Kampf gegen 
den Geburtenrückgang, gegen Infektionskrankheiten und 
Epidemien, gegen Alkohol, Nikotin, Opium und alle an⸗ 
deren Betäubungsmittel gehört gleichfalls zu den Haupt⸗ 
beſtrebungen der Ausſtellung. Gleichzeitig ſollen die ver⸗ 
ſchiedenſten Kulturveranſtaltungen dafür Zeugnis abs 
legen, daß Ungarn trotz ſeiner Verarmung auch in künſt⸗ 
leriſcher Hinſicht mit den übrigen Nationen Schritt hal⸗ 
ten kann. Bisher iſt von deutſcher Seite die Beteiligung 
des Dresdener Hygieniſchen Muſeums zugeſichert worden. 

Ein Freudentag ber deutfhen Kolonie in Liſſabon. 
Die Einweihung des Feſtſaales und ſeiner Nebenräume 
im deutſchen Vereinshaus war ein Anlaß, der von der 
deutſchen Kolonie der portugieſiſchen Hauptſtadt mit 
Recht gefeiert wurde. Es war dies, abgeſehen von dem 


OBERWALTIGENDES ZEUGNIS 


250000 


EIN 


Nr. 4219 


Gemeinſinn der deutſchen Kolonie und ber Opferwillig⸗ 
keit einiger ihrer hervorragendſten Mitglieder, dem für 
Zwecke dieſer Art zur Verfügung ſtehenden Vermö⸗ 
en einer uralten Hilfsgeſellſchaft, der Bartholomäus⸗ 
ruderſchaft, deren Urſprung auf die im 13. Jahrhun⸗ 
dert erfolgte Gründung einer deutſchen Kapelle zurück⸗ 
zuführen iſt, zuzuſchreiben. Bei der impoſanten Er⸗ 
öffnungsfeier hielten der öſterreichiſche Konſul und der 
deutſche Geſandte in Liſſabon eindrucksvolle Anſprachen. 
Der neue Ala ⸗ Zeitungs ⸗ Katalog ijt in feiner 51. 
Auflage, für 1926, rechtzeitig zur Jahreswende erſchie⸗ 
nen. Den vielen Geſchäftsfreunden der Ala wird das 
damit wieder einſetzende alljährliche Erſcheinen dieſes 
hervorragenden Nachſchlagewerkes hochwillkommen ſein. 
Wie bisher bringt der vornehm ausgeſtattete ſtattliche 
Band von über 1000 Seiten alles Wiſſenswerte über 
das große Zeitungs- und Zeitſchriftengebiet des Deut⸗ 
ſchen Reiches, der europäiſchen Länder und aller Welt⸗ 
teile. Mit großer Sorgfalt wurde ein Katalogwerk ge⸗ 
ſchaffen, das in vorbildlicher Ausarbeitung auch die 
weiteſtgehenden Anſprüche befriedigt und ein zuverläſ⸗ 
ſigſter Führer in dem vielgeſtaltigen Zeitungsweſen iſt. 
„Bade“ betitelt ſich eine von der Herſtellerin der 
Novopin⸗Fichtennadelbäder herausgegebene kleine Bro- 
ſchüre, die trotz des geringen Umfanges ſo manches Wiſ⸗ 
enswerte enthält. Das Heftchen ijt in allen Verkaufs- 
tellen der Novopin⸗Fichtennadelbäder, das find Apo⸗ 
theken und Drogerien, koſtenlos zu haben; wo nicht, 
erfolgt Zuſendung foftenfret durch die Pharmacosma⸗ 
Geſellſchaft, Berlin SW. 61, Belle⸗Allianceſtraße 81. 
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Novellen der Romantik. Herausgegeben u. einge; 
leitet von Profeflor Dr. Mar Heder. 1 Bd. 5 M. -R. 


Verlagsbuchhandlung von F. J. Weber in Leipzig 26. 
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bie aus mehreren Bänden beiteben, werden einzelne Bände nicht abgegeben. 


„Hamburgiſcher Correſpondent“. 


Schillers Werke. In Auswahl berausgegeben u. 
eingeleitet von Dr. Hans Wahl. 4 Bde. 18.75 R.-M. 
Sturm und Drang. In Auswahl herausgegeben 
und eingeleitet von Dr. Karl Hoppe. 1 Bd. 5 N. M. 


1 Bd. 5.25 R.-M. 


In Vorbereitung: 
Goethes Werke. In Auswahl herausgegeben don 
Prof. Dr. Mar Hecker u. Dr. Hans Wabi. 10 Bde. 
Gottfried Kellers Werke. In Auswahl heraus- 
gegeben von Dr. Karl Hoppe. 4 Bde. 
Weitere Klaſſikerausgaben werden folgen. 
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Die Nluſtrirte Zeitung barf nur in der Geftalt in den Verkehr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veranderung, auch das Beilegen von Drudfadyen irgendwelcher Art ift unterjagt und wird quon perfoigt. 


Alle Zufendungen redaltioneller Art find an die Schriftleitung ber Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reubnitzer Straße 1—7, alle anderen 3ufenbungen an die Geſchäſtsſtelle der Illuſtrirten 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mit dem Stammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriſtleitung wird keinerlei 
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Der Bezugspreis beträgt für bas Jn- 


Schneeverhältniſſe in 
Goſſenſaß. Im Gegenſatz 
zu der infolge der Föhnlage 
geſchaffenen Schneearmut in 
vielen Winter- Sportplätzen 
erfreut ſich z. B. Südtirol 
reicher und guter Schneever⸗ 
hältniſſe. So liegt zurzeit in 
Goſſenſaßeine einhalb Meter 
hohe und feſte Grundſchicht, 
auf die in der Neujahrsnacht 
10 em Pulverſchnee fiel. 
Goſſenſaß war ſogar in der 
Lage, am Neujahrstag ein 
Probe⸗Eröffnungs⸗Sprin⸗ 
gen mit gutem Erfolg und 
Sprungweiten bis 30 Meter 
auf ſeiner neuerbauten 
Gröbnerſchanze abzuhalten. 
UÜbungswieſen und alle Tou- 
ren ſind vorzüglich fahrbar. 


PHOTOS 


Bildermappen fiir Kunstfreunde 
fir Salon- und Modellstudien. 
Eleg künstl. Naturaufnahmen. 
Mustersendung auf Wunsch gegen 
Einsendung von Mk. 5.—. 


Maack, Abt 30, Berlin SW 
Willibald- Alesisstrenes se 
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Deutſche 


im In⸗ und Ausland 
erfüllen eine Ehrenpflicht, 
die wichtigſte Trägerin 
deutſcher Kultur, die 


Leipziger 
„Illuſtrirte Zeitung“ 
von J. J. Weber in Leipzig 
nicht bloß zu leſen, ſondern 
fie gegen die verhältnis⸗ 
mäßig geringe Bezugs⸗ 
gebühr von vierteljährlich 
13.50 Mk. bezw. monat⸗ 
lich 4.50 Mk., zuzüglich 
Zuſtellungsgebühr vor 
allem ſtändig zu halten. 


etl i onte oat tls 
Die Sprache des 
Kórpers 


In 721 Bildern 


von 
Dr. med. Karl Michel 
208 Seiten, auf Kunstdruck- 


papier gedruckt, in steifem 
Umschlag. Preis 9.50 R.-M. 


Verlag von 
J. J. Weber in Leipzig 26 
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Linie: München — Brenner — Rom. Wintersonne 
Palast Hotel » Grosshotel Gróbner « Pension Gudrunhausen. 


Nörperliches 
Wohlbefinden 


und Haarpflege sind eng 
mif einander verbunden 
Wer fäglich seinen Kopf 
mif j 
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Dírkenwasser 


erquicht und pflegf, erhält 
seinem Haar die Schönheit 
den enfzüchenden Schim- 
mer und Glanz der Jugend 
verhüfef Schádíqunqen 

und quiffíert sein Tagewerk 
mit stefs heíferer Laune. 
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Ptlege u. erhalte Deine Zähne mit dem a Verhindert Zahnsteinansatz u. damit viele Zabakrankheiten. 
aus natürlichem Emser Quellsalz hergestellten p S Erhält die Zähne weiss und glänzend. Schmeckt frisch 
und nach dem Urteil namhafter Fachgrössen und angenehm und ist billig, weil sparsam im Verbrauch. 
besten Zahnpflegemittel um“ Staatl. Bade- und Brunnendirektion. 


Gr. Erfolge i. chron. 
Krankh. Prosp. fr. 


Schroth -Kur 


seit 29 URI anerkannt beste 


br farbt echt 
und. natürlich 


in allen Nuancen, 
vom hellsten Blond 


bis zum tiefsten Schwarz. 
Probekartons zu 1 Portion Gold mark 1,50. 


Gas-Badeofen 


Marke „Geyser“ und ,, Auto-Geyser« 
Zu beziehen durch alle Installationsgescháfte. 
Jil. Katalog Ausgabe 17 kostenlos. 


Joh. Vaillant + Remscheid. 
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nachhaltend wirkenden Sexual-Kräftigungsmittel. Preise 
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diskreter Versand durch E in Hannover € 6. €berali erhaltli 
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Fassade des Colegio de San Gregorio in Valladolid 


(Siehe hierzu den Beitrag ,Das alte Spanien" auf den Seiten 91 bis 93.) 
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Links: Seeverkehrsſchwierigkeiten in der vereiſten nördlichen Oſtſee: Ein ſchwediſcher Verkehrsdampfer im Eiſe bes Schärengebietes. — Rechts: Von ber Abreiſe ber engliſchen Rheinflottille aus Köln 
am 11. Januar: Die letzten Vorbereitungen auf den Schiffen zur Abfahrt. Ihr Weg führt über Straßburg, durch die franzöſiſchen Kanäle nach Le Havre unb von dort über den Ärmelkanal. 


Wie lange leben wir? 7 Bon Dr. med. Georg Wolff. 


ie allgemeine deutſche Sterbetafel, die auf Grund ſorgfältiger mathematiſcher 

Berechnung unter Berückſichtigung der alljährlichen Sterblichkeitsziffern das 
natürliche Abſterben der Generation und damit auch die durchſchnittliche Lebensdauer 
der geſamten Bevölkerung, ihre „Lebenserwartung“ bei der Geburt und in allen 
ferneren Jahren erkennen läßt, zeigt uns, daß noch nicht 30 Proz. der Männer 
nach Maßgabe der Sterblich— 
keitsverhältniſſe in den Jahren 
1910/11 das bibliſche Alter 
(70 Jahre) erreichten, noch 
nicht! 10 Proz. ein Lebens— 
alter von 80 Jahren. Von 
100000 Angehörigen des 
männlichen Geſchlechts erleb- 
ten bei dieſer Abſterbeordnung 
29 905 ihren ſiebzigſten, 9711 
ihren achtzigſten Geburtstag. 
So war es bei den Männern. 
Etwas günſtiger war die 
Sterblichkeit bei den Frauen, 
den vielgeplagten, aber im 
Lebenskampf doch ausdauern— 
deren; 36448 würdige Matro- 
nen von 100000 Angehörigen 
des weiblichen Geſchlechts voll- 
endeten das ſiebzigſte, 12981 
das achtzigſte Lebensjahr. 

Man mag nun viel aus— 
ſetzen und herumnörgeln an 
den Statiſtiken, die der Sterb— 
lichkeit ſteht da wie ein Fels 
von Erz! An dem Ergebnis 
iſt nicht zu deuteln; beim 
Sterben gibt es kein Lügen 
mehr, kein Verſtellen, auch 
kaum noch einen Irrtum. Aus 


dieſem Grunde iſt die Statiſtik 
der Eterberälle von größter 
Genauigkeit. 


n ,  -m winterlichen Doorn (Holland): Die kaiſerliche Familie bei einem Spaziergang. 
i Gemahlin Hermine; im Borderqrunde deren Kinder aus erſter Ehe. 


fälle in einer beſtimmten Be- 
völkerung oder des Verhält⸗ 
nijjes, in dem Sterbefälle und Geburten zur Zahl der Lebenden ſtehen, ijt für 
den Hygieniker von höchſter Bedeutung. Freilich, wichtiger noch als die bloße Feſt— 
ſtellung der Tatſachen iſt es, den Urſachen nachzuſpüren, die eine außergewöhnlich 
hohe oder niedrige Sterblichkeit ergeben. Denn die vornehmſte Aufgabe der Ge— 
ſundheitspflege iſt es, Krankheiten zu 
verhüten, alle ſchädigenden bzw. leben— 
verkürzenden Urſachen im geſellſchaft— 
lichen Zuſammenleben zu beſeitigen, ſo— 
weit es im Rahmen des natürlichen 
Lebensablaufes möglich iſt. 

Krieg, Hunger und Peſtilenz, die 
drei apokalyptiſchen Reiter, treiben die 
Ziffer der Sterblichkeit in die Höhe. 
Doch ſind es nicht dieſe faßbaren Ur— 
ſachen allein, die ſie beeinfluſſen. Von 
großer Bedeutung iſt auch die jeweilige 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung, ihr 
Beſtand an Kindern, Erwachſenen und 
Greiſen. Eine Bevölkerung, die reich 
an Säuglingen und Greiſen iſt, wird 
ſchon an ſich dem Sterben viel mehr 
ausgeſetzt ſein und daher ſtets eine viel 
höhere Sterbeziffer haben müſſen als 
eine andere, in der durch Zuwanderung 
die mittleren Jahresklaſſen beſonders 
angehäuft ſind. Die Ungleichheit der 
Sterbeziffern läßt daher keinen Rück— 
ſchluß auf Geſundheitsverhältniſſe und 
ſonſtige ſoziale Lage zu, wenn nicht 
auch die Verſchiedenheit der Alters— 
beſetzung in den Bevölkerungsgruppen, 
die miteinander verglichen werden, be— 
rückſichtigt und korrigiert iſt. Das ge— 
ſchieht in der Praxis der großen ſta— 
tiſtiſchen Inſtitute, indem nach eng— 


Dr, phil. et rer. pol. h. e. Ludwig Pohle, 
Geb. Reg.-Rat, Proſeſſor der Staatswiſſenſchaſten an der 
Univerlität Leipzig, bedeutender Vertreter der Volkswirt 

ſchaſtslehre, 7 am 11. Januar im 57. Lebensjahre. 


liſchem Beiſpiel die wirklich gefundenen Sterbeziffern der Altersklaſſen auf eine 
Cinheits-(Standard)-Bevdlferung von ſtets gleichbleibender Zuſammenſetzung be- 
zogen und damit Standard-Sterbeziffern errechnet werden. 

So bietet auch die Zahl der Sterbefälle, die jeweils auf 1000 Einwohner um— 


gerechnet wird, dem Unkundigen noch mancherlei Fäh 


Im Hintergrund Wilbeln. II. mit ſeiner 


rniſſe, obwohl ihr das denkbar 


zuverläſſigſte Urmaterial gu- 
grunde liegt. Die rohe Sterbe— 
ziffer, einſchließlich der Tot- 
geborenen, betrug im Jahre 
1911 im Deutſchen Reich 18,2 
auf 1000 Einwohner, 1912 
16,4, 1913 15,8; ſie ſtieg dann 
in den Kriegsjahren infolge 
der Kriegsverluſte und Zu— 
nahme der Sterblichkeit in 
der Heimat gewaltig an, ant 
ſtärkſten im Grippejahr 1918 
mit 25,2 Todesfällen auf 
je 1000 Einwohner, um dann 
in den Nachkriegsjahren ſchnell 
zu fallen. Im Jahre 1921 
erreichte ſie mit 14,7 einen 
ſo günſtigen Stand wie nie 
zuvor! Niemand wird deshalb 
glauben, daß dieſe niedrige 
Sterbeziffer ein Ausdruck der 
günſtigen wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe der deutſchen Be- 
völkerung nach dem Kriege 
geweſen iſt. Die Urſache iſt 
vielmehr im weſentlichen darin 
zu erblicken, daß die Zu— 
ſammenſetzung der Bevölke— 
rung vor und nach dem Kriege 
ganz verſchieden war infolge 
des ungeheuren Geburtenrüd: 
gangs, der in den Kriegs— 
jahren mit der Einziehung der 
Männer zum Heeresdienſt be- 
gann und ſich in der Nach⸗ 
kriegszeit aus pſychologiſchen 


Gründen (Zeugungsunluſt infolge der unſicheren wirtſchaftlichen Verhältniſſe) fort. 
ſetzte, wenn auch nicht in dem ungeheuren Ausmaß wie in den Kriegsjahren ſelbſt. 

Die Volkszählung im Jahr 1919 (die erſte nach dem Kriege) ergab, daß die 
kindlichen Jahrgänge bis zu 5 Jahren damals nur noch halb ſo ſtark vertreten 


waren wie im Jahre 1910. Gerade dieſe 
Jahrgänge tragen überall erheblich zur 
Höhe der Sterbeziffer bei. Vorwiegend 
auf dem Rückgang dieſer Altersklaſſen 
in der Geſamtbevölkerung beruht auch 
der ſonſt nicht verſtändliche Rückgang 
der Sterbeziffer in der Nachkriegszeit. 

Sinkt die allgemeine Sterblichkeits— 
ziffer, jo muß die durchſchnittliche 
Lebensdauer der Menſchen ſteigen. 
Das iſt ohne weiteres verſtändlich. 
Wie groß aber zu einer beſtimmten 
Zeit unſere vorausſichtliche Lebens— 
dauer ſein wird, läßt ſich nur aus 
künſtlich berechneten Sterbetafeln nach 
den Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit be— 
ſtimmen, nicht etwa aus dem „Durch— 
ſchnittsalter der Geſtorbenen“, deſſen 
einfache Angabe zahlreiche Fehlerquellen 
iu ſich birgt. Dieſe Sterbetafeln ſtellen 
ein Kunſtwerk der mathematiſchen Sta— 
tiſtik dar; ſie laſſen in ihren Ergeb— 
niſſen, die alljährlich in den ſtatiſtiſchen 
Quellenwerken veröffentlicht werden, 
ohne Schwierigkeit erkennen, wie ſich 
das Ableben einer Generation voll— 
ziehen würde, wenn die Sterblichkeits— 
verhältniſſe einer beſtimmten Zeit zu— 
grunde gelegt werden. So zeigt die deut— 
ſche Sterbetafel für die Jahre 1910/11 
das ſchon eingangs erwähnte Reſultat. 


Alexander Moszlowsti, 

bekannter Schriſtſteller, Verſaſſer von Humoresken, philo- 

ſopbiſchen Eſſays unb Theaterſtücken, konnte am 15. Januar 
ſeinen 75. Geburtstag ſeiern. 
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Vom Vortrag des Schachmeiſters Dr. E. Lasker, den er vor feiner Abreiſe nach Amerika in Hamburg am 7. Januar über bas 

Internationale Schachturnier in Moskau hielt: Dr. E. Lasker vor dem Demonſtrations-Schachbrett. Links: Zur Feier des 

25jährigen Beſtehens der von der Deutſchen Ornithologiſchen Geſellſchaft gegründeten Vogelwarte in Roſſitten (Oftpreußen) 

am 1. Januar: Prof. Dr. Thienemann, Leiter der Warte ſeit ihrer Gründung, beim Beringen von Vögeln. Dieſes Anlegen 
von Aluminiumringen ermöglicht genaue Feſtſtellungen über den Vogelzug. (Phot. Kühlewindt, Königsberg.) 


Die feierliche Beiſetzung der am 4. Januar in Bordighera (bei San Remo) verſtorbenen Königinmutter Margherita 
in Rom am 11. Januar: Der Trauerzug bei der Überführung der Leiche vom Bahnhof nach dem Pantheon. 
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In ibrer Mitte bie Mode- 


Links: Vom Beginn des (15.) Sechs-Tage-Rennens im Cportpalaft zu Berlin am 14. Januar: Die Fahrer kurz vor dem abends 10 Uhr erfolgten Start zur 145-Stunden-Fahrt. 
königin Sonja Jowanowicz (><), die den Startſchuß abgab. — Rechts: Der Transport des wertvollen Sarges des altägyptiſchen Königs Tutanchamon unter bewaffneter Bedeckung nach dem Muſeum für 
ägyptiſche Altertümer in Kairo, wo er am 5. Januar eintraf und der öffentlichen Beſichtigung freigegeben werden foll. 
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Links: Von dem kürzlich abgehaltenen Hirten-Appell in Hungen (Oberheſſen), bei dem nach Vorträgen und Vorführung eines Schafzucht-Films ein Feſtzug veranſtaltet wurde: Die Spitze des Feſtzuges mit 
der Sirtenjabne. — Rechts: Bluttransfuſion als Heilmittel im Dienſte der Medizin: Das Verfahren bei der Blutübertragung. Die Entnahme ſowie die Abgabe des Blutes geſchieht mittels dünner Hoblnadeln, 
die in die Blutgefäße eingeführt werden. Dieſes Verfahren hat den Vorteil, daß es ohne Schaden öſters wiederholt werden kann. Es iſt möglich, einem Menſchen ohne körperliche Schädigung 200 bis 


höchſtens 500 g Blut zwecks Übertragung auf einen anderen zu entnebmen. 


Die gleiche kunſtvolle Berechnung der Sterbetafeln, die auch den Verſicherungs— 
geſellſchaften die Grundlage für ihre Prämienkalkulation liefert, läßt nun auch er— 
kennen, wie groß die Lebenserwartung (Lebensdauer) einer Generation nach Maß— 
gabe der jeweils herrſchenden Sterblichkeitsverhältniſſe im Durchſchnitt iſt. So 
gibt die deutſche Sterbetafel für die Jahre 1910/11 an, daß die zu erwartende 
Lebensdauer des männlichen Geſchlechts unmittelbar nach der Geburt 47,41 Jahre 
betrug, nach Ablauf des erſten Lebensjahres 56,86 Jahre, nach Ablauf des zweiten 


ſogar 57,74, des fünften 
56,21, des zehnten nur noch 
52,08, des zwanzigſten 
Lebensjahres noch 43,43, 
des dreißigſten 35,29, des 
fünfzigſten 19,71 Jahre be— 
trug und ſo immer weiter 
abnahm. Niemand wird 
ſich wundern, daß die 
Lebenserwartung nach der 
Geburt erheblich geringer 
(faſt um 10 Jahre) iſt als 
nach Ablauf des erſten 
Lebensjahres; denn ge— 
rade im erſten Lebens— 
jahr liegt die gewaltige 
Bedrohung des menſch— 
lichen Lebens durch die Ge— 
fahren des Säuglingsalters 
(Lebensſchwäche, Darm— 
krankheiten infolge Ernäh— 
rungsſtörungen uſw.) vor. 

Wiederum ſchneidet das 
„ſchwächere“ Geſchlecht um 
ein erkleckliches beſſer ab. 
Seine mittlere Lebens— 
dauer betrug nach der 
letzten deutſchen Sterbe— 
tafel bei der Geburt 50,68 
Jahre und erreichte eben— 
falls, wie die der Männer, 
nach Ablauf des zweiten 


d Cr 


„unnatürlichen“ Todesurſachen zu befreien. 
Nach ber deutſchen Sterbetafel für die Jahrzehnte 1871/72 bis 1881/82 be- 


Bei Verblutungen, Bluterkrankungen und inneren Blutungen bat fih die Bluttransfuſion als wertvolles Heilmittel erwieſen 


dieſer Art von Durchſchnittsberechnung für eine ganze Bevölkerung noch nicht er- 
reicht; nur 30 Proz. der Männer, 36 Proz. der Weiber gelangen dahin. Immer⸗ 
hin haben wir uns dieſem Ziel in den letzten Jahrzehnten ſchon erheblich ge⸗ 
nähert. Dazu noch ein paar Zahlen, und damit die letzten! Sie mögen uns zeigen, 
wieweit es bereits gelungen iſt, das menſchliche Leben zu verlängern, d. h. von 


trug die mittlere Lebens⸗ 
dauer des männlichen Ge⸗ 
ſchlechts bei der Geburt 
35,58 Jahre, 1881—1890 
37,17 Jahre, 1891—1900 
ion 40,56 und 1901 bis 
1910 jogar 44,82 Sabre; 
wir ſahen ſchon, dak fie in 
den Jahren 1910/11 noch 
weiter, auf 47,41 Sabre, 
ſtieg. Dieſe Erfolge find im 
wejentliden Dem Riidgang 
der Säuglingsſterblichkeit, 
aber auch der übrigen Ster⸗ 
beurſachen, insbeſondere 
Tuberkuloſe, zu verdanken. 

Kein Menſch wird ver⸗ 
kennen, daß an dieſen Er⸗ 
folgen die moderne Hygiene 
und Geſundheitsfürſorge 
zu einem weſentlichen Teil 
beteiligt ſind, zum anderen 
freilich auch die allgemeine 
Verbeſſerung der wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe, 
die Hebung der Volksbil⸗ 
dung durch Schulzwang, 
die Arbeiterſchutzgeſetzge⸗ 
bung und andere Maß⸗ 
nahmen mehr. Es ijt 
ſtets ſchwer, ſtatiſtiſch das 
eine gegen das andere ab⸗ 


Von der kürzlich erfolgten Uraufführung des Stückes „Das zerbrochene Herz“ von A. v. Hatzfeldt (nach einem altengliſchen Trauerſpiel 
von John Ford) im Schauſpielhaus zu Köln: Letztes Bild. Mitte oben: Frl. Herwelly als Kalantha; auf der Bahre: Herr Bummer— 
ſtedt als Ithokles; am Pfeiler links: Herr Rabens als Nearchus; rechts: Herr Wenzel als Baſſanes. Regie: Ernſt Hardt. 


Lebensjahres die Höchſt— 
ziffer mit faſt 60 Jahren 
(59,64), um von da, erſt 
langſam, dann ſchnell, entſprechend 
dem natürlichen Ablauf des Le— 
bens, abzuſinken. Das biblijche 
Alter von 70 Jahren wird bei 


zuwägen. Die Tatſache 
bleibt aber beſtehen, daß 
die mittlere Lebensdauer 
der Bevölkerung in den letzten 
Jahrzehnten erheblich geſtiegen ift, 
und die bisherigen Ergebniſſe be⸗ 
rechtigen zu weiteren Hoffnungen. 
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D. Dr. jur. L. O. J. Söderblom, 
Erzbiſchof don Apſala, Primas der evang. 
luth. Kirche in Schweden, Leiter der Stock 
bolmer Weltkonferenz für praktiſchesChriſtentum, 
feierte am 15. Januar feinen 60. Geburtstag. 


Chriſtian Sinding, 
norwegiſcher Komponiſt, der ſich auch in 
Deutſchland einen Namen gemacht hat, konnte 
am 11. Januar in Oslo ſeinen 70. Geburts- 

tag begehen. 


Ein neuer Rekord im Skiſpringen: Der Norweger Dagfinn Carlſen während feines 63-m-Weitſprungs auf dem Eti- 
gelände in Pontrefina (Oberengadin). 
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„Regenbogen” aus Goldlame mit Seidentülf in fünfzehn ineinander übergehenden 


Bors als Pierrette, 


Farben und mit Straßgarnierung. — Rechts. Die aparte Ilse 
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Chinesishe Maler=Kostiime. 


Links: 
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Berlin. 
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Aufnahmen 


Nr. 4219 


(3. Fortſetzung.) 
ufa, die Heilige, die Unergründliche, das Geheimnis“, ziſchte 
Liſſa aufgeregt. 
„Warum ſo boshaft emphatiſch, Liſſa? Hat ſie dich ge⸗ 
ärgert?“ fragte Liebmann mit harmloſer Miene. 

„Das Wild, deſſen Spur man immer wieder verliert, iſt mehr als 
Ärgernis, es ift Verzweiflung.“ 

„So tragiſch ſollten Sie es nicht nehmen, Gnädige. Warum auf fo 
Einziges zielen, da doch der ganze Wald Ihnen zur Verfügung ſteht.“ 

„Auch Sie, Iwan Gregorowitſch, im Banne der Sphinx?“ 

„Herr Bottner!“ meldete das Mädchen. 

„Mein Antipode’, murmelte Iwan, ſprang auf und kreuzte mit 
Bottner an der Tür. 

„Schon des Weges, Meiſter?“ 

„Vir find immer auf dem Wege“, entgegnete Iwan brüsf, ver- 
neigte fid) in die Runde und verſchwand. 

„Künſtler — krauſes Volk, aber amüſant. Wenigſtens muß man 
fie fo nehmen, ſonſt weiß man nichts mit ihnen anzufangen.“ 

„Oho!“ rief Liebmann. 

„Bitte, Derebrter, Sie nehme ich bitter ernſt. Wer fo erfolgreich mit 
der tragiſchen Muſe ringt, iſt wahrlich nicht leicht zu nehmen.“ 

Liebmann bif fid) auf die Lippen und zog die Uhr — höchſte Zeit 
zur Probe! — 

„Heute abend darf ich Sie wohl im Klub zum Souper erwarten?“ 
fragte Bottner verbindlich. 

Liebmann verbeugte fid) lächelnd und tüfßte Liſſa zum Abſchied die 
Hand. 

„Endlich allein!“ ſagte Bottner, als alle gegangen waren. 

„Nicht fo plattfüßig, lieber Freund! Etwas geiſtreicher, wenn ich 
bitten darf.“ 

„Geiſt — eine fatale Sache, hängt in der Luft, hat keinen Boden 
unter den Füßen. Bin mehr fürs Reale, Greifbare, Bodenſtändige.“ 

„Fürs Klingende und Zählbare.“ 

„Jawohl, damit koof ich mir die ganze Welt mitſamt ihrem Geiſt.“ 

„Gekaufter Geiſt iſt ſchaler Trunk.“ 

„Streiten wir nicht, Liſſa. Plaudern wir lieber wie einſt im Mai!“ 

„Tempi passati! Nicht rückwärtsſchauen, vorwärts iſt die Loſung!“ 

„Übrigens, wie weit bit du mit dem famoſen Buch? Haft du dem 
läſtigen Chemann darin ein erſtklaſſiges Begräbnis gegönnt?“ 

„So kann man das Ernſteſte herunterreiſſen. Sprechen wir von 
anderem!“ 

„Mir ſehr erwünſcht. Wer war heute bei dir? Frau Muſa etwa?“ 

„Neugierig — endlich!“ 

„Oh, ſchon lange.“ 

„Nein, ſie war nicht da.“ 

„Schade. Wollte ſie mir erſt einmal bei dir anſehen, ehe ich zu ihr 
ging, um Sylvias Bild zu ſehen.“ 

„Du haſt es noch nicht geſehen?“ 

„Nein. Es muß etwas ganz Verrücktes fein nach allem, was Sylvia 
mir davon ſagte.“ 

„Verrückt ſchon, aber wundervoll.“ 

„Sie macht mir Sylvia auch noch toll. Sie iſt wie ausgewechſelt — 
noch ſcheuer, noch ablehnender und mimoſenhafter. Sie iſt ſchon wie 
Luft in meiner Hand. Und all die Bücher und das Dichten — der 
dümmſte Firlefanz!“ 

„Man muff nicht nach den Sternen greifen, wenn man erdgeboren 
iſt. Warum ſuchteſt du dir nicht etwas anderes, Robuſteres für deine 
Vordergrundſpiele.“ 

„Gerade das Zarte mir heranzudreſſieren, das reizt und lockt mich, 
und ſie will ich auch noch kirre machen — biegen oder brechen!“ 

„Ich fürchte, ſie bricht.“ 

„Dann fort damit!“ 

" „Erich, was ift aus Dir geworden! Du warſt ein anderer in jener 
eit." 

„Da war id) arm und hoffte auf did) — du nahmſt einen andern, 
und id) wurde reich. Und Millionen find eine verteufelte Kraft, faſt 
wie Allmacht fühlt man es in ſich. Wege frei zu jedem Ziel, zyklopiſche 
Mauern gegen den Feind und tauſend offene Tore und liebliche Wege 
zu den hiſperiſchen Gärten. Freiheit ohne Grenzen — jede Lockung 
mein, jedes Weib mein Spiel!“ 

„Und alles glaubſt du im goldenen Netz zu fangen? Oh, roher 
Wahn des Mannes!“ 
aout und Geld find die Mächte, die die Welt zwingen und das 

eib.“ 

Er erhob ſich zu ſeiner vollen Höhe. Kraftvoll gebaut und von 
jener faden Schönheit, die jedes tieferen Akzentes bar, wirkte er für 
erſte Augenblicke verblüffend durch die Wucht ſeiner Erſcheinung, die 
mit raffinierter Eleganz eine Kultur vorzutäuſchen ſuchte, die nicht 
vorhanden war. 


Er griff nach der Flaſche, "n ein Glas des 5 Südweines 
hinunter und breitete die Arme aus. 

„Liſſa, nun biſt du frei! Sei meine Sonne, die mich den blaſſen 
Mondſchein vergeſſen läßt, an den ich mich in einer ſentimentalen 
Stunde gebunden habe!“ 

Liſſa trat von ihm zurück. 

„Fühlſt du nicht, wie fremd wir uns geworden?“ 

„Das ſagſt du, weil du irgendwo gefeſſelt biſt. Aber Feſſeln laſſen 
ſich löſen nach rechts und nach links. Oder iſt dir ein Bündnis mit 
beſchränkter Haftpflicht lieber?“ 

„Zeig' nicht dein allzu wahres Geficht, ſonſt ift aud) unfer Freund- 
ſchaftsſpiel verloren. Zudem, du weißt, ich, bin gebunden, und zu 
einem Doppelſpiel bin ich nicht leicht genug.“ 

„Ha, der Liebmann, der Schwächling in Herkulesgeſtalt! Was 
liebſt du an dem?“ 

„Seine große Kunſt.“ 

„Barum nimmſt du ihn dann nicht ganz?“ 

„Ver die Che kennt wie ich, kehrt nicht zu ihr zurück.“ 

„Man muß fie nicht zu ernſt nehmen, dann ift fie ein ganz hübſcher 
Garten, in dem es ſich behaglich wandelt zu Zeiten. Für heute haben 
wir uns wohl nichts mehr zu ſagen? Wenn du nächſtens Frau Muſa 
erwarteſt, laß es mich wiſſen.“ 

Liſſa lachte. 

„Eine neue Fährte — Weidmanns Heil! Aber ich warne dich, im 
heiligen Haine pflegt man nicht zu jagen.“ 

„Heilig! Als ob es das gäbe!“ 

„Wer weiß”, ſagte Liſſa und ſchloſßß die Tür. — — — 

Es war die letzte Sitzung in Swans Atelier. 

Der ſpäte Herbſttag war rauh und kalt, ein wohliges Feuer ſpielte 


"rotleuchtend im Kamin. 


„Iſt es bequem fo?” fragte Jwan und ſchob Mufa ein weiches 
Kiſſen unter die Füße. 

Das fertige Bild ſtand lebensgrof$ auf der Staffelei. 

Man wußte auf den erſten Blick, hier hatte höchſtes Agens die Hand 
des Künſtlers beſeelt und zu einer jener Leiſtungen befeuert, die neue 
Werte dem Schatze der Kunſt hinzufügen. 

Der Diener rollte den Teewagen herein, ordnete das Nötige und 
ging wieder. Die beiden fafien wie im Traum. 

Die Erinnerungen einer göttlich ſchönen Zeit voll zarten Duftes der 
Liebe und reichen blitzenden Spiels des Geiſtes, in dem die volle Eben⸗ 
bürtigkeit der Spielenden jede Grenze aufhob und die Unendlichkeit 
des Lebenswillens ahnen ließ, waren zwiſchen ihnen. So war das 
Schweigen keine Leere, keine Armut, kein Berſagen. Vielmehr ein be: 
raufchender Genuß. Ein Untertauchen in die Tiefe des Meeres, wo die 
Wunder einer fremden, fernen Welt den Wiſſenden mit geheimnis⸗ 
vollem Glücke durchſchauern. Endlich aber mufte ein Wort fallen, daf§ 
die Seele nicht barſt an ihrer beglückenden Laft. 

„Unſere letzte Stunde“, ſagte Iwan. Seine Stimme hatte den 
weichen, ſchmeichelnden Klang der flawiſchen Zunge „Vas haben 
Sie mir gegeben, Muſa, in dieſer Seit!" 

Er ſprang auf und trat zu dem Bilde hin. 

„Dieſes Bild, dieſer köſtliche Reichtum, aus uns beiden geboren! 
Wie ſind Sie mein geworden, darin! Durch mich hindurchgegangen. 
Durch meinen Traum, meinen Geiſt, durch die Schauer meines Blutes, 
das künſtleriſche Fluid meiner Hand — mein, Muſa — mein!“ 

Muſa blickte in die ſpielenden Flammen des Kamins. 

Überftrömt von dieſem glutenden Licht, von den glückswogenden 
Rhythmen ihres Blutes durchbebt, ſchien ihre eigenartige Schönheit 
ſie nur wie ein feiner Schleier zu umſpinnen, durch den der Glanz 
ihrer geiſtigen Weſenheit mit magiſcher Gewalt hervorbrach. 

Alles an ihr war Antwort und Echo auf jene Stimme, die das 
Geheimnis der Mannesſeele in die Stille des Raumes rinnen lief}. 

„Muſa!“ rief nun dieſe Stimme mit einer Leidenſchaft, in der die 
Kraft des Todes ſchrie. 

Er ſtürzte Muſa zu Füſzen und barg ſeinen Kopf in ihrem 
Schoß. 

Muſa glitt Janft mit den ſchönen Händen durch das üppige Haar. 

„Vir wufiten es lange,“ ſagte fie, „wie es um uns ſtand. Es ift 
gut, daß das Wort kam. Erlöſung und Löſung brauchten wir. Denn, 
ach, wir wiſſen ja auch das andere.“ 

„Ja, das andere“, ſagte Iwan und erhob ſich mit ſchwerer Be⸗ 
wegung. 

„Deine Kunſt — meine Kunſt ... unfer Höchſtes, unſere Seligkeit 
— muf fie uns nun zum Fluche werden! In der Entfernung brachte 
ſie uns näher, in nächſter Nähe ſoll ſie uns entfernen.“ 

„Ach, daß es die gleiche Göttin fein muß, die uns beherrſcht!“ 

„Väre es Muſik oder Dichtkunſt, da liee die eine Mufe der an: 
dern Freiheit und Raum, fo aber föfft Gleiches auf Gleiches, löſcht 
ſich aus — oder uns.“ 
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„Behe, daß du recht haft, Geliebte! Und“, fügte er gang leiſe bin: 
zu, „verzichten? Auf ein Großes verzichten, um ein Größeres zu ge: 
winnen?“ 

„Auch daran habe ich gedacht in den heien Stunden der Sehnſucht. 
Aber können wir verzichten? Wir, die wir in den Umarmungen des 
Gottes gelegen? Werden wir nicht tauſendmal ärmer als der Clendſte 
der Sterblichen, wenn wir das in uns aufgeben, was unſere Seele an 
das Jenſeits von Zeit und Raum bindet? So verarmt, würdeſt du 
mich nicht wiedererkennen, und an meiner tödlichen Qual litteſt auch 
du in deinem eigenen Höchſten, deiner Kunſt.“ 

„So iſt Abſchied unſer 2os? Kann das ſein? Die göttliche Nähe 
unſerer Weſen, die ſeligen Himmelfahrten zu den Höhen des Lebens 
und der Kunſt, der Rauſch der Schönheit, der von Seele zu Seele, 
von Geiſt zu Geiſt uns durchflutete, ſoll all das ein Ende haben? Ge— 
liebte, ich ertrage es nicht.“ 

Finſter ſtarrte der Mann in die Glut des zuſammenbrechenden 
Feuers. Plötzlich ſtützte er die Arme ſchwer auf den Kaminſims, der 
Kopf ſank in die Hände. Er weinte. 

Muſa erhob ſich, trat zu Iwan hin und legte ihre Hände auf ſeine 
Arme. Ihre Stimme war wund und ſchwer von erſtickten Tränen, 
aber ſie ſammelte alle Kraft, dem Troſtloſen ein wenig Linderung zu 
geben. 

„Nicht fo, Iwan, nicht fo! Warum ſoll es endgültiger Abſchied 
fein? Gibt es nicht eine Ebene höheren Weges, wo unſere Seelen ſich 
immerfort begegnen können und fo das höchſte Licht unſeres Weſens 
ſtets zueinander leuchten kann, wenn wir die Sehnſucht der Erde 
in uns verglühen laſſen? Iſt nicht auch Freundſchaft ein höchſter 
Lebensrauſch, der uns beflügelt und zu unſeren Höhen trägt?“ 

Der Mann neigte fid) über ihre Hände und küßzte fie. 

„Gib mir Zeit! Ich werde einige Tage in die Berge gehen und mir 
Kräfte atmen zum ſchweren Opfer.“ 

„Vir wollen es uns ſo leicht machen, wie Liebe es kann.“ Der 
Diener meldete den Wagen. Iwan geleitete Muſa hinunter. Als der 
Schlag zufiel, rif} er ihn mit verzweifeltem Griff wieder auf und flieg 
zu ihr ein. 

,£afá mich dich begleiten! So jäh kann ich mich nicht losreifjen von 
dir.“ 

Da öffnete Muſa ihm die Arme und gab ihm zum einzigen Male 
die ganze Nähe ihres Weſens. Und beide fanden in dieſer Umarmung 
die beruhigende Entſpannung ihres qualdurchbebten Blutes. 

So ſchieden ſie in klarer Stille voneinander und konnten ſich mit 
beruhigtem Händedruck das von leiſer Hoffnung erfüllte Wort des 
Wiederſehens fagen. 

Und nicht einen Augenblick war trotz ſchwerſter Pein die Möglich⸗ 
keit in ihnen wach geworden, ihrer koſtbaren Leidenſchaft eine jener 
loſen Geſtaltungen zu geben, wie ſolche überall um ſie her im Dunkeln 
und Geheimnisvollen aufwuchſen, gewußt, belächelt, beneidet, ver: 
läſtert, aber ſieghaft durch die dämoniſche Kraft des triebhaften 
Lebensdranges. 

Iwan wufite, daß er mit ſolchem Anſinnen die wundervolle Einheit 
der vollkommenen Seele, die ſich ihm gegeben hatte, unheilbar zer⸗ 
ſtören würde. 


VI. 


„Die einfachſte Annäherung iſt, ich laſſe mich malen“, ſagte Bottner 
zu Sylvia. 

„Ich rate dir, überhaupt nicht hinzugehen. Du wirſt in jeder Be⸗ 
ziehung enttäuſcht ſein. Was du erwarteſt, iſt nicht da, und was da 
iſt, kann dir nichts fein.” 

„Nur nicht ſo hoch hinaus! gedes Weibchen hat ſeine ſchwache 
Seite; man muß fie nur zu finden willen und fie mit etwas Nach⸗ 
druck bearbeiten.“ 

Sylvia ging zur Tür hinaus. 

Bottner lachte laut auf und pfiff einen Gaffenbauer. Dann ging 
er ins Nebenzimmer. 

„Wieder in Tränen, kleine Sylphe? Habe ich dir zu hart an deine 
makelloſe Heilige gerührt? Nun bin ich erſt recht auf ſie vernarrt. 
Ich gehe hin, komme, was will. Mehr als hinauswerfen kann ſie 
mich nicht.“ 

„Ich fürchte, das wird dir werden. Ich würde es dir, ihr und 
mir erſparen.“ 

Er trat vor den hohen Wandſpiegel, drehte fid) mit weibiſcher Ko- 
ketterie vor ihm hin und her. 

„Nun, ich denke, einen Mann wie mich wirft man nicht ſo leicht 
hinaus. Man hat ſeine Meriten, und wo einem tauſend Evas zu 
Füßen lagen, wird die tauſendundeinſte nicht die Spröde ſpielen. 
Meinſt du nicht, Kleine?“ 

Sylvia ging wieder aus dem Simmer, tauchte ihre Hände ins 
Waſſer und wuſch in zitternder Erregung an ihnen herum. Ihr war, 
als müſſe ſie etwas wegſchwemmen von ſich, eine Erniedrigung, eine 
Scham, die fid) in fie einfraf und etwas in ihr zerſtören wollte. 

„Übrigens,“ ſagte Bottner, die Tür öffnend, „morgen abend tom: 
men die Herren vom Auffichtsrat. Sorge für ein feines Souper und 
lauf nicht wieder ſchon um zwölf Uhr davon! Den neuen Herrn 
muft du mir vom Leibe halten. Der werkelt in Kunſt und Literatur. 
Das iſt was für dich. Kannſt flirten in allen Tonarten, gebe dir 
Generalablaß.” 
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Die Tür fiel Prachend zu, und dann fauchte unten das Auto zum 
Tor hinaus. 

Sylvia ſtarrte dem fortraſenden Auto nach. Es war, als ſtürzten 
Welten um ſie ein, als verſänke ſie in ein dunkles, ekles Waſſer. — 

Bottner hatte ſich bei Muſa angemeldet. Um Sylvias willen lehnte 
fie nicht ab. Es war gut, ihm fo von Auge zu Auge ins Weſen zu 
ſchauen. Vom Schemel ihrer Kunſt aus nahm ſie ſein Bild in andere 
Sphären auf als im alltäglichen Verkehr, den anzuknüpfen ſie bisher 
durchaus vermieden hatte. 

Elegant bis zum Überdruß, mit weitausholenden, chevaleresk fein 
ſollenden Bewegungen, war er dann bei ihr eingetreten. 

Das vornehme Interieur, das ſtilvolle Atelier, Muſas eindrucksvolle 
Erſcheinung verblüfften den von Reichtum verwöhnten, aber Fultur- 
loſen Mann, machten ihn unſicher und mit der Unſicherheit zu bru⸗ 
taler Exploſion als Gegenwehr geneigt. — 

Die erſten Sitzungen verliefen ziemlich einfilbig. Bottner faf wie 
auf Kohlen dieſen eindringenden, durchſchauenden Augen gegenüber. 
Er fühlte, daß diefe Frau ihn ohne Worte bis ins Innerſte erkannte. 
Schmeicheleien verfingen nicht, Albernheiten fielen platt zu Boden. Ein 
kleines Hochziehen der ſchönen Brauenlinie brach jedem frivolen Witz 
ſofort die Spitze ab. 

So konnte es nicht fortgehen. Das war ja tödlicher Ernſt, und die 
da, das ſchöne Weib, ſollte ſprühen in girrender Lebensluſt, ſprühen 
für ihn. 

Darum trank er ſich für die nächſte Sitzung einen knatternden 
Sektmut an und verſuchte, die verſchloſſene Feſte mit Feuerſchlangen 
zu beſtürmen. — 

Er kam mit übelſter Laune nach Hauſe. Schwur hoch und teuer, 
dieſer Schneekuppe überdrüſſig zu fein. — Nach dem Revolver hat fie 
gegriffen, die alberne Zierpatz. Und dann praſſelte ein Schwall böſeſter 
Reden und unfauberer Zornausbrüde über Sylvias leidende Seele. 

„Das ſage ich dir, der Verkehr hat aufgehört! Die abnorme Perſon 
hat dich ſchon ganz verkehrt gemacht. Ich muß dich wieder feſter an 
die Kandare nehmen. In meinem Hauſe will ich Herr ſein!“ 

Mit wütend aufſtampfenden Schritten ging er durch die Zimmer 
und warf die Türen mit lautem Lärm hinter ſich zu. 

Bleich und verſtört ſtand Sylvia am Fenſter. Sie ſah und hörte 
nichts um ſich her. Alle Kräfte waren nach innen geſpannt. Ein wirres 
Fragen und banges Suchen war in ihr. 

War Bottner immer ſo roh geweſen, war ſie ſehender geworden? 

Jung und unerfahren, willenlos in die Che gezwängt, hatte ſie das 
Weſen des Mannes hingenommen wie etwas Unverſtändliches und 
Unentrinnbares. Betäubt und vergewaltigt, wandelte ihre Seele ge⸗ 
feſſelt und erſtarrt durch ihre Tage und Nächte, litt bis zum Wahn⸗ 
finn und wußte ſich keinen Weg aus dieſer Finſternis. 

Bis eines Tages ein linder, blauer Frühlingsmorgen und die erſte 
füße Kadenz einer Dogelftimme ein kleines Lied aus ihrem Kummer 
aufblühen liefien. Da ſprang eine Pforte auf, kam ein Licht aus eigener 
Tiefe herauf, ſah ſie den Pfad und fand die Schritte, die ſie zu ſich 
ſelbſt führten. 

Da wurde es klarer in ihr, und ſie erkannte die ganze Grauſamkeit 
ihrer Lage. Mit dem Mut der Verzweiflung ſtürzte ſie ſich in die 
eigene Tiefe und band ihre Kräfte zu einem Ziele, fernab von der ver: 
zerrten und beſudelten Gegenwart ihrer Tage. 

So hatte fie ihre Kunſt gefunden. Und war durch fie noch ver⸗ 
wundbarer in ihrer Seele geworden. 

Und als dann noch Muſa in ihr Leben trat und ſie in der edlen 
Form dieſer Perſönlichkeit die reinen Linien vollendeter Kultur mit 
dem Heiſßhunger ihres werdenden Cigenlebens in fid) aufgeſogen, da 
wuſzte fie plötzlich um den Abgrund, an dem fie bisher entlanggelebt. 

Wußte darum und fand doch nicht den Mut zur Abkehr, vor all 
der kommenden Roheit zurückſchreckend, die damit über fie hereinbrechen 
würde. 

Aber dieſe Szene heute war der letzte Tropfen in dem bitteren Kelch 
ihres Geſchickes. Und fie erkannte, daß es nur eine Rettung gab, und 
daß} fie den Weg gehen mufite, auch wenn es über ihre Kraft ginge. 

Wie ein Licht kam es ihr entgegen. Muſa würde ihr helfen, und da 
wufite fie fid) geborgen. 

Sie mußte fort aus dieſem Haufe und gleich, ehe die lähmende 
Schwäche der Angft vor den Folgen wieder über fie kam. Betäubt und 
mit fiebernden Händen raffte fie das Allernötigſte zuſammen und be: 
ſtellte den Wagen, um zu Muſa zu fahren. 

Da brachte das Mädchen eine Karte: 

„Dr. Stephan Mendock, Paris.“ 

Ein junger Mann, hochgewachſen, gut gebaut und elegant in Hal: 
tung und Dref, trat ein. 

„Bitte“, ſagte Sylvia verlegen, da die innere Erregung fie noch be: 
herrſchte. 

„Sie wiſſen nichts von mir?“ fragte der Beſucher. 

Sylvia nahm die Karte und las den Namen: „Dr. Mendock.“ 

„Nein, der Name iſt mir völlig fremd.“ 

„Aber Sie kennen meine Schweſter Mufa?” 

„Muſa — aber —?“ 

„Ich bin ihr Stiefbruder, daher der andere Name. Das vergaß ich 
eben. Sie hat mir von Ihnen geſchrieben und mit ſo viel Liebe und 
Intereſſe, daß ich unwillkürlich glaubte, Sie miifjten mich auch kennen.“ 


„Stephan — ja, den Namen hörte ich von ihr.“ (Fortsetzung folgt.) 
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E. Th. A. Hoffmann. 


Zu feinem 150 jährigen Geburtstage am 24. Januar. 


ild, ungebunden, phantaſtiſch, grotesk — ſo 
eiſtert die Erſcheinung E. Th. A. Hoffmanns, 

des Geſpenſter⸗Hoffmann, wie man ihn genannt hat, 
durch die deutſche Literatur, in der ſich eine gleiche 
zum zweiten Male nicht wiederfindet. In ſeinen 
Werken fiebern der Taumel geſpenſtiſchen Grauſens 
und eine ausſchweifend dämoniſche Einbildungs— 
kraft. Witzige Satire und krauſer Humor vereinen 
ſich in tollem Wirbel mit düſterem Spuk und nebel⸗ 
haft verzerrter Phantaſie. Die ſonſt ſelten erreichte 
Erzählungskunſt dieſes merkwürdigen Kindes der 
Romantik, der bei ſeinem überreichen Talent ein 
hohes muſikaliſches und zeichneriſches Können zur 
Seite ſtand, ſchließt zarteſten Feinſinn und grauen: 
hafte Maßloſigkeit in ſich. Die Wirkung ſeines 
Schaffens, das nun ſchon über 100 Jahre zurüͤck⸗ 
liegt, lebt noch heute ungebrochen, ja, gerade in 
neuerer Zeit hat fid) wieder der literariſche Ge- 
ſchmack mit friſchem Verſtändnis ſeinen Schriften 
um ihrer Eigenart und Geſtaltungskraft willen zuge⸗ 
wandt und ſie aus einer gewiſſen Vernachläſſigung 
gehoben. Sein Einfluß reicht über die deutſche Dich⸗ 
tung hinaus weit bis in fremde Literaturen: die 
franzöſiſche Neuromantik und ſein amerikaniſcher 
Geiſtesverwandter Edgar Allan Poe beweiſen es. 
Am 24. Januar 1776 in Königsberg geboren, 


ſtudierte Ernſt Theodor Amadeus (eigentlich Wilhelm) Ho 
Rechtswiſſenſchaft und kam 1804 als Regierungsrat in das ſeinerzeit preußiſche 


Der Einmarſch der Franzoſen im Jahre 1806 riß ihn aus einem ſorgenloſen Künſtler⸗ 
leben und beraubte ihn ſeines Amtes. Zwar bot ſich ihm bald eine Stellung als 


ffmann in ſeiner Vaterſtadt 


E. Th. A. Hoffmann. Selbſtporträt. 


ſich dieſe Richtung das Bürgerrecht auf der Bühne, indem er wieder energiſcher an 
Mozart anknüpfte, den er jid) vielfach zum Muſter nahm, wenn er ihn auch nicht 
Warſchau. Dieſem Aufenthalt verdankte er wertvolle Eindrücke und Anregungen. erreichte. Auch er ging dabei auf das Lied zurück, führte es aber nicht nur in 
der knappen Form ein, wie es die Singſpielkomponiſten taten, ſondern erweiterte 
es auch wie Mozart zur Arie, zur Szene, bis zum Enſemble und wußte damit die 
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Lortzings Bedeutung in der Ent— 
wicklung der komiſchen Oper. 


Zu ſeinem 75. Todestage am 21. Januar. 


s gab eine Zeit, da die meiſten Lortzing-Bio⸗ 

graphen uns das Bild des deutſchen Schöpfers 
der komiſchen Oper nur von einer Seite zeigten: 
als den genialen muſikaliſchen Spender von Froh⸗ 
ſinn und Heiterkeit, der aber ſelber unter der Laſt 
der Erdennot zuſammenbrach. Unter dem Eindruck 
des traurigen Lebensabends des Meiſters war das 
Hauptgewicht auf die Schilderung feiner Enttäuſchun⸗ 
gen und Schickſalsſchläge gelegt, um Mitleid zu er⸗ 
regen. Dazu kam noch das ſchwankende Urteil über 
die künſtleriſche Bedeutung von Lortzings Schaffen. 
Heute iſt das Mitleid einer allſeitigen Anerkennung 
gewichen, und Lortzing, deffen 125 jähriger Geburts- 
tag auch in dieſes Jahr fällt, auf den 23. Oktober, 
kann angeſichts der Lebenskraft ſeiner Opern eine 
vereinzelte abfällige Beurteilung mit olympiſchem 
Lächeln hinnehmen. Was auf dem Gebiet der 
komiſchen Oper ſeit Mozart geleiſtet worden war, 
hatte ſich nur in beſcheidenen Grenzen gehalten und 
war in der Regel ſogar meiſt auf den Ort der 
Entſtehung beſchränkt geblieben. Nur einige der 
Sing⸗ und Liederſpiele von Wenzel Müller, Kauer 
oder Himmel verbreiteten ſich weiter und gewannen 
andauernden Erfolg. Erſt mit Lortzing aber erwarb 


Muſikdirektor am Theater des Grafen Julius v. Soden in Bamberg, doch als dieſe einzelnen Situationen ganz vortrefflich zu zeichnen und dramatiſch wirkſam zu 
Bühne kurz darauf ihre Pforten wiederſchloß, geriet er in Not. Erft 1813 oe, geſtalten. Daß es ihm auch gelang, Perſonen individuell zu charakteriſieren, das 
lang es ihm, die Leitung des Orcheſters einer Qu A oad ath die ab» zeigen einzelne komiſche Typen feiner Opern, wie ber Bürgermeifter Bett in „Zar 
wechſelnd in Leipzig und Dresden ſpielte, zu übernehmen. Nach dem günſtigen und Zimmermann“, der Schulmeiſter im „Wildſchütz“ uſw., bei denen eine gewiſſe 


Ausgang des Krieges gegen Frank⸗ 
reich trat er wieder in den preußi— 
ſchen Staatsdienſt und wurde 1816 
als Kammergerichtsrat in Berlin 
angeſtellt, wo er bis zu ſeinem 
am 24. Juli 1822 erfolgten Tode 
tätig war. Die geiſtvolle Tiſch— 
runde im Weinhaus Lutter und 
Wegener, die von ihm mit Fouqus, 
Chamiſſo, Devrient u. a. gebildet 
wurde, erlangte damals Berühmt— 
heit. In dieſem Abſchnitt ſeines 
Lebens entſtanden auch ſeine be— 
deutendſten Werke, vor allem 
„Die Elixiere des Teufels“, 
„Lebensanſichten des Katers 
Murr“, „Die Serapionsbrüder“, 
„Das Fräulein von Scudöéry“, 
„Doge und Dogareſſe“. Unbeug— 
ſame Geſinnung, rege Spott— 
[uit und überſtrömender Geiſt 
erſchwerten ihm manchmal die 
Amtsführung, aber ſeine Pflicht— 
treue rechtfertigt die Aufſchrift 
ſeines Grabdenkmals, die ſeine 
Freunde zu ſeinem Namen hinzu— 
fügten: „Ausgezeichnet im Amte, 
als Dichter, als Tonkünſtler, als 
Maler.“ Hy. 


Qu» 7% A ) Y I. N 

LOS HAM, 7222 VH 

| -le, m Teo KS 
den 2 Ganaar (776 

S o Berka den V5. uni 5 E 

— ruf ` 


E. Th. A. Hoffmanns Grabftätte auf dem Jeruſalemer Friedhof in Berlin. 


E. Th. A. Hofſmann (links) mit ſeinem Freunde, dem berühmten 
Schauſpieler Ludwig Devrient, beim Glaſe. Nach 


genöſſiſchen Gemälde. 


Porträt des Komponiſlen Albert Lorking. 


Derbheit der Zeichnung angebracht 
iſt. Wie weit ſein Talent ſelbſt für 
größere Aufgaben ausreichte, zeigt 
er in ſeiner romantiſchen Oper 
„Undine“, in der er den Bahnen 
Carl Maria v. Webers folgt. — 
Die meiſten ſeiner Werke, die ihn 
unſterblich machten, ſind in Leipzig 
entſtanden. Obgleich ihn das Leben 
auf anſehnliche Höhe führte, ver⸗ 
mochte er ſich nicht auf ihr zu be⸗ 
haupten, weder materiell noch 
künſtleriſch. Zeitweilig ſtellten ihn 
Nicolais Erfolge in den Schatten, 
obwohl — oder vielleicht weil — 
die Werke Nicolais weit italieni- 
ſcher ſind als die Lortzings. Aber 
Vorſtellung und Begriff der fomi- 
iden Oper haben fid) ſeitdem viel- 
fach geändert. Der Sinn für ihre 
Problematik hat ſich in uns ge⸗ 
ſchärft. Nach den teilweſſe recht 
unerfreulichen, übermodernen Ver⸗ 
ſuchen der letzten Jahre ſehnt ſich 
die muſikaliſche Welt nach dem 
berufenen Wiedererwecker dieſer 
vernachläſſigten, aber ausſichts⸗ 
reichen Operngattung. 

Ernſt Smigelski. 


Das Grabmal Lortzings auf dem Sophien Friedhof in Berlin. 
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. Ausgrabungen in Kisch, einer Stätte hoher Kultur vor 5000 Jahren 


J 


Tierfragmente der Täfelung des Königszimmers. 


Nebenſtehend: Arabiſche Arbeiter bei der Ausgrabung der 
Oftfeite des „Palaſtes der erſten Könige von Kiſch“. 


Tongeſchirr. 
Rechts nebenſtehend: 
Kupferner Frauenhandſpiegel. 


H 


Die Ruinen der Bücherei, in denen eine große Zahl Tafeln mit Keilinjcriften 
aufgefunden wurden. 
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Links: Kupferne Werkzeuge, Angelhaken und Haarnadeln mit Lapislazuliköpfen. (Grabfunde.) Die zwei Futterale (rechts oben) enthielten noch alle Handpflegemittel einſchließlich Schere und Nagelfeile. 
Rechts: Blick auf das Lager der Expedition vom Tempel des Kriegsgottes in Babylonien aus. 

Die ganze vom Eu- hrat und Tigris umgrenzte, nach Süden [ib abdachende Ebene, im Norden Meſopotamien, im Süden Irak benannt, bat bis zu den Einfällen der Seldſchuken und Türken verſchiedene Zeiten großer Blüte erlebt, 
die es in der Haupt Jache einem gut durchgeführten Bewäſſerungsſyſtem zu verdanken batte. Heute bildet dieſes Gebiet mit Ausnabme der die Flußläufe begrenzenden Landſtriche eine große Wüſte. So viele Kulturreſte der verſchiedenen 
Bolter, die dieſes „Obwiſchenſtromland“ beſiedelt und beberricht baben, auch aufgedeckt worden find, finden fib doch immer wieder neue Ruinenſtätten und Dokumente hoher Kultur. Eine ſolche Stätte ift jetzt nach zielbewußter Forſchung 
von der Cypedition der Orford-Univerfitat in England erſchloſſen worden, indem fie in Kiſch, der etwa 30 Kilometer nördlich vom alten Babylon gelegenen Sauptítabt der Sumerer, weitgehende Ausgrabungen vorgenommen hat, 
WON denen unlere Vibbilbungen eine anſchauliche Darſtellung geben. Das uralte Volk der Sumerer, bas 3000 Jahre vor Chriſti Geburt das babyloniſche Tiefland bewohnte, wies eine hochentwickelte Kulturſtuſe auf. Ihm ift die 
Erfindung der dad oniſchen Keilſchrift zuzuſchreiben, wie denn auch bei den Ausgrabungen außerordentlich viele Keilſchriften gefunden worden find, die größtenteils in einer „Bibliothek“ vereinigt waren. Überraſchend ift die weitläufige 
Anlage der Staats gebäude, wie bes Königspalaſtes, der Tempel uſw., und die Kleinſunde zeugen von großem künſtleriſchen Empfinden ſowie von weitgehenden Ziviliſationsbedürfniſſen aller Schichten des Volkes. Nachhaltigen Einfluß 
baben die Sumerer auf Religion, Kultur, Künſte und Wiſſenſchaften der in dieſes Gebiet einwandernden ſemitiſchen Babylonier ausgeübt, in denen die letzten Elemente der Sumerer allmählich aufgingen. Angeſichts der gemachten 

Funde muß uns Heutige die Höhe einer Kultur erſtaunen machen, die 3000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung jih entwickelt hat und wohl als eine der älteſten bekannten Kulturſtufen bezeichnet werden darf. 


a ie we wei Monate war id nun 

al" e ion in Japan, und im: 
, * mer noch ſaß ich im Imperial— 
Hotel in Tokio, nach echt 
japaniſchen Erlebniſſen be— 
gierig, die ſich jedoch in dieſer 
kosmopolitiſchen Umgebung 
nicht einſtellen wollten. Als 
mein Mann, der mit einem 
kleinen japaniſchen Ingeni— 
eur im Lande umherreiſte, 
ſchließlich ſchrieb, daß er in 
der kleinen Stadt Nogatta 
einige Wochen bleiben würde, 
dachte ich: „Jetzt oder nie!“ 
und ſetzte mich auf die Bahn. 
Eiſenbahnfahren iſt luſtig in 
Japan und bequem dazu; 
nach dreißig Stunden Fahrt 
im Schnellzug und einer 
zweiſtündigen Fahrt in 
einem Lokalzug, in dem ich 
als Fremde ſchon einiges 
Aufſehen erregte, lief der Zug 
in dem kleinen Bahnhof von 
Nogatta ein. 

Kein europäiſches Geſicht 
auf dem Bahnſteig, alſo mutig allein vorwärts! Vor mir hat ſich inzwiſchen eine 
Mauer von kleinen Menſchen gebildet, und über deren Köpfe weg ſehe ich 
ſtrahlenförmig von allen Seiten neue Scharen zuſtrömen. Eine Rikſcha, das be— 
kannte, von einem Mann gezogene Wägelchen, hat 
ſich meines Gepäckes bemächtigt, und ſtolz nenne ich 
den Namen des Hotels. Die erhoffte Wirkung tritt 
nicht ein, vielmehr wächſt das Staunen. Ich wieder— 
hole das Wort in ſämtlichen möglichen Betonungen 
mit demſelben negativen Erfolg. Schließlich wird ein 
etwa 18 jähriger Jüngling in der Tracht der Hoch— 
WË bis vor mich geſchoben, der die begliidenden 
Worte ſpricht: „Do you speak English?“ (Sprechen 
Sie engliſch?) Ich bejahe begeiſtert und ſetze ihm 
meine Not auseinander. Bald muß ich aber bemerken: 
Der junge Herr haſpelt die Brocken ab, die ihm als 
„English conversation“ beigebracht ſind, aber meine 
Worte ſagen ihm nichts. Da halte ich ihm ſchließlich 
mein Buch mit dem Namen des Hotels vor die Naſe. 
Hierdurch iſt die Situation gerettet: Der Student 
lächelt, der Rikſchamann lächelt, und durch die ſich 
teilende Mauer lächelnder Menſchen geht's in die Stadt. 
Nach kurzer Fahrt biegt die Rikſcha in einen reizenden 
Torweg ein und ſetzt mich nieder. Auf den Ruf des 
Kulis kommt eine alte Dame an und irit jid) vor 
mir zu Boden. Als ich ihr den Namen meines Mannes 
nenne, ruft ſie ein paar Worte in das Haus hinein, 
und es erſcheint ein ſehr nettes, klug ausſehendes Mäd— 
chen, das mich, nachdem ich die Schuhe, wie es ſich 
in einem japaniſchen Haus gehört, ausgezogen habe, 
durch lange Korridore von ſpiegelblanker Sauberkeit, 
an entzückenden kleinen Gärtchen vorbei zum Zimmer 
meines Mannes führt. Da ich japaniſche Zimmer ſchon 
vorher geſehen, ſetzt mich die abſolute Möbelloſigkeit 
nicht weiter in Erſtaunen. 

Man ſchiebt mir ein Kiſſen hin, auf das ich mich 
hocke, ſo gut es geht, bringt mir ein Strohkörbchen, 
in dem ein kleines Frottiertuch liegt, das in kochendes 
parfümiertes Waſſer getaucht iſt, und mit dem ich mir, wie mir meine kleine 
Führerin durch Geſten andeutet, das Geſicht vom Eiſenbahnſtaub reinigen ſoll. 

Mein einziger Gedanke hieß Ruhe und Wärme, denn es war Januar und 
draußen keineswegs das ſonnige Japan der Bilderbücher, ſondern Näſſe, eiſiger 
Wind und ein Gemiſch von Regen und Schnee. Meine Begleiterin Omotoſan 
ſchien meine Gefühle zu erraten, nahm meine Hände, hielt ſie mir über ein Porzellan— 
becken, den „Hibachi“, in dem ein paar traurige Holzkohlen glimmten, und ſah 
mich ſtrahlend an ob dieſer glänzenden Einrichtung. Auch mit der erſehnten 
Ruhe ging es mir nicht beſſer. Unaufhörlich ſchob ſich die Tür auseinander, erſt 
die Wirtin, dann die Kinder, Großmutter, Köchinnen, alle machten ſie ihre Reverenz 
an der Tür, murmelten ein paar 
Worte, hockten nieder und ſtarrten. 
Aus dieſer Situation erlöſte mich die 
Ankunft meines Mannes. Ich jah 
mit einigem Schrecken, daß er ſich 
den Landesſitten ſehr ſchnell ange— 
paßt hatte; in unſerm Zimmer an— 
gekommen, ließ er ſich auf die Mel— 
dung, daß das Bad fertig ſei, von 
Omotoſan wie eine Badepuppe aus— 
kleiden und in einen „Yukata“, einen 
Waſchkimono, hüllen. Mit mir geſchah 
das gleiche, und dann wandelten wir 
den Korridor entlang zum Bade. 

Von einem Raum, in dem wir 
unſere Yutata ablegten, führte eine 
Schiebetür in das eigentliche Bad. 
Ich öffnete ſie ahnungslos und prallte 
entſetzt zurück, da zwei Männer im 
Urzuſtand dort vor dem im Boden 
eingelaſſenen Baſſin ſaßen und ſich 
mit Hingebung ſeiften. Mein Mann, 
der ſich ſchadenfroh an meinem Ent— 
ſetzen weidete, erklärte mir nun, daß 
es in japaniſchen Hotels nur ein Bade— 
zimmer gäbe, das von Männlein und 
Weiblein zugleich benutzt würde; mir 
bliebe nichts übrig, als mich dieſem 
Gebrauch zu fügen. Ich zog es aber 
doch vor, zu warten bis die Herren das 
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Bad verlaſſen hatten, und 
ließ mir dann von meinem 
Mann die japaniſche Art zu 
baden zeigen. Man hockt 
ſich neben dem mit heißem 
Waſſer gefüllten Baſſin nie— 
der, übergießt ſich aus einem 
Holzkübel mit Waſſer und 
ſeift ſich dann, wobei einem 
das Mädchen tüchtig hilft. 
Dann ſpült man ſich gründ— 
lich ab, wobei man ſich zu— 
gleich langſam an das heiße 
Waſſer gewöhnt, und ſteigt 
in das Baſſin. Das darin 
befindliche Waſſer bleibt auf 
dieſe Weiſe rein und dient 
der Reihe nach allen Gäſten 
und zum Schluß auch der 
Dienerſchaft zum Bad. 

Wieder in unſerm Zim— 
mer angekommen, wurden 
wir in dick wattierte Kimo— 
nos eingehüllt, damit wir 
die ſchöne, in dem heißen 
Bade gewonnene Wärme 
nicht ſo ſchnell wieder ab— 
gäben. Nun harrte ich mit Spannung auf das Abendeſſen. Im japaniſchen Hotel 
ißt jeder Gaſt in ſeinem Zimmer; ein gemeinſames Eßzimmer gibt es ebenſowenig 
wie etwa gemeinſame Aufenthaltsräume. „Gohan wa dekimas*, „das Eſſen“ oder 
wörtlich „der Reis iſt fertig“, meldet Omotoſan, an der 
Tür kniend, und auf unſeren Wink, daß auch wir be- 
reit ſind, ſchiebt ſich die Tür ganz auseinander, und 
zwei weitere Püppchen erſcheinen, in den Händen einen 
Miniaturtiſch von knapp 30 em Höhe, die Platte etwa 
30 em im Quadrat, aus entzückender Lackarbeit, der 
graziös vor uns auf den Boden geſetzt wird. Darauf 
ſtehen offene und verdeckte Schälchen und Schüſſelchen 
aus Lack und Porzellan von allen Abmeſſungen, aber 
keins größer als etwa eine Fingerſchale, die in mir 
Erinnerungen an die Mahlzeiten meiner ſeligen Pup— 
pen erwecken. Noch myſteriöſer iſt der Inhalt. Brot, 
Fleiſch, Butter, Milch, Kartoffeln — alles das kennt 
die japaniſche Küche nicht. Die einzige Erinnerung an 
unſere Küche iſt der Fiſch, den es in tauſenderlei Ge— 
ſtalt gibt, und der, zuſammen mit Muſcheln und allem 
Seegetier, den Hauptteil der Mahlzeit beſtreiten muß, 
natürlich neben dem Reis. 

Nun wird's Ernſt. Um mir nichts zu vergeben, 
nehme ich mir vor, genau nachzumachen, was unſer 
japaniſcher Freund tut. Alſo: das Papiertütchen auf— 
geriſſen, die neuen Eßſtäbchen aus Zedernholz in die 
rechte Hand genommen, den Lackdeckel von einer ſchwar— 
zen Schale gehoben. Inhalt: Suppe mit einem Stück 
Fiſch. Die Schale an den Mund gebracht, lebhaftes 
Schlürfgeräuſch bei unſerem Freunde, das ich beſtens 
imitiere, und probiert. Die Suppe iſt lecker und auch 
der mit dem Stäbchen nach einigen Verſuchen glück— 
lich erwiſchte Fiſch. Mittlerweile iſt auch das Getränk 
gekommen, zwei bauchige Porzellanfläſchchen mit der 
„Sake“, einem Mittelding zwiſchen Reiswein und Reis— 
ſchnaps, heiß getrunken aus fingerhutgroßen Schäl— 
chen. Das Nächſte, was unſer Freund in Angriff nimmt, 
iſt roher Fiſch. Auf einem Porzellanſchälchen liegen 
dünne Scheiben von mattweißer Farbe mit roſa Rand, anzuſehen wie Roſenblätter. 
Getreu meinem Vorbild, fafje ich eine Scheibe mit den Stäbchen, was man fid) 
ſchwerer vorſtellt, als es in Wirklichkeit iit, tunte He in eine dabeiſtehende braune 
ſcharfe Soße, nehme einen heroiſchen Anlauf, und ſiehe, auch das ſchmeckt, zwar 
fremd, aber nicht ſchlecht, und zum Schluß habe ich richtig mein ganzes Portiön— 
chen aufgegeſſen und finde, daß es ähnlich wie Hummer ſchmeckt. Da gab es 
ferner noch eine andere Suppe, gekochten und geröſteten ijh, bekanntes und 
unbekanntes Gemüſe, wie Bohnen, Lotuswurzeln und Bambusſproſſen. Der Reis 
wurde in einer runden Doſe aus blankem weißen Holz hereingebracht. Die Mädchen 
füllten ihn daraus mit flachen Löffeln in Porzellanſchalen. Mit dem Erſcheinen 
des Reiſes verſchwand der Sake; es 
wurde der unvermeidliche grüne Tee 
gereicht, und damit war es zu Ende. 

Mein Bedarf nach unverfälſchtem 
Japan war aber auch für heute reich— 
lich gedeckt. Nur war es mir noch ein 
Rätſel, wie ich die erſehnte Nachtruhe 
finden ſollte. Als ich meinen Mann 
ziemlich verzweifelt fragte, wie das 
nun werden ſollte, klatſchte er in die 
Hände und rief in das Haus hinein 
die Worte, die ich ſpäter noch oft ge— 
braucht habe: „Toko o shiite kudasai.“ 
Ein doppeltes „hai“ (ja) ſchallte ver— 
gnügt von draußen. Bald darauf 
kamen die beiden Püppchen mit Ballen 
herein, aus denen ſich eine Art Ma— 
tratzen, die Bezüge aus Seide und ge— 
füllt mit Baumwolle, entwickelten. Als 
Decke diente ein rieſiger wattierter 
Kimono, den Omotojan über uns brei- 
tete; dann kniete ſie noch einmal an 
der Tür nieder, verbeugte ſich bis 
zur Erde mit dem Gutenachtgruß „O 
yasumi nasai“ und verſchwand. Das 
Letzte, was ich vernahm, war, daß über 
uns die Ratten zu tanzen anfingen, 
aber weder dies noch das unge— 
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Der Gatte der Verfaſſerin mit dem Mädchen Omotojan. 


wohnte Lager verhinderte mich, in - 


einen abgrundtiefen Schlaf zu fallen. 
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Bretiofen galanter Zeit aus dem Grünen Gewölbe zu Dresden. 


Seon Dr. W. Holzbau fe n. Aufnahmen don 


okoko gilt als die galante Zeit in ſeiner Mode und 
Noeben art Mit der Kunſtform verhält es ſich ähnlich. 
Erhabener iſt die der ihm vorausgehenden Jahrzehnte. Sie 
neigt im Vergleich zur Mitte des 18. Jahrhunderts zur 
Zurückhaltung, gebunden durch Symmetrie und differen— 
zierte Modellierung. Ganz gelöſt ſpricht ſie ſich im Orna— 
ment aus. Neben der Architektur bildet es das weſentlichſte 
Ausdrucksmoment der Zeit. Sein Lebensimpuls bewegt jid) 
zwiſchen Groteske und ſtreng linearem Bandwerk. Daß es, 
in die Fläche gebunden, zweidimenſional iſt, bewirkt ſeine 
Gehaltenheit. Jene Spannung zwiſchen Band und Groteske 
erklingt in heiterer Muſikalität. 

Damals lebte Auguſt der Starke als die Geſtalt könig— 
licher Galanterie. Die Züge ſeines Porträts, durch kräftige 
Augenbrauen überwölbt, übten jenen undwiderſtehlichen 
Zwang aus erotiſcher Genialität, Liebenswürdigkeit und 
Eigenſinn, einen beſtrickenden Charme als rätſelhafte Macht 
aus. Die perſönliche Umgebung, Hof und Reſidenzen, 
atmeten die amoureuſe Luft anakreontiſcher Zeit. Liebes— 
affären folgten einander in endloſem Reigen. Prachtliebe, 
Luxus kultivierteſter Art bis zur Verſchwendung in könig— 
licher Geſte waren die ergänzenden Leidenſchaften des Königs. 
Dabei war er der eifrige Förderer der Gewerbe, des Verkehrs, 
der Kunſtinduſtrie und des Handels. Unter vielem anderen 
iſt er der ſyſtematiſche Begründer der Dresdner Muſeen und 
Sammlungen, 1721—1724 „ſeines Grünen Gewölbes“. 

Wie ein in anderer Welt lebender Aſpekt des Königs 
ſelbſt erſcheint fein „Hof⸗Joubelier“ Dinglinger. Er vermag 
den Prachträumen ſeines Gönners und Herrn in Gold, 
Email, Edelſteinen Ausdruck und Gegenſtändlichkeit zu geben. 
Die Wirkung ſeiner Arbeiten — zum Teil erſt heute wieder 
unter Schmutz und Staub hervorgelockt — kann man wieder 
nur als einen großen Charme des Ornamentalen bezeichnen. 

Durch Auguſt den Starken beſitzt das Grüne Gewölbe 
eine Kollektion köſtlicher Pretioſen, Dinge der Toilette, Lieb- 
haberei und Verwöhnung. Die in Abbildung 2 ganz links 
wiedergegebene kleine Büchſe für Goldpuder ſtammt aus 
den erſten acht Jahren des 18. Jahrhunderts, ſie iſt wie nach 
dem gleichzeitigen Vorlagebüchlein Deckers für Goldſchmiede 
gemacht. Ein kleiner Löffel und eine andere Büchſe ge— 
hörten dazu. Das Goldblech ſchimmert wie eine Epidermis 
aus ſtichelgerauhter matter Fläche und glänzend polierten 
Streifen und verrät Dinglingers meiſterliche Hand. Dünn, 
zart klingen die ſymmetriſchen Kurven des Bandwerks in 
buntem Email, der 
Knopf trägt einen 
Brillanten. Von den 
drei Flakons „vor 
wohlriechend Waſſer“ 
iſt der große aus ge— 
ſtreiſtem Onyr rund 
hundert Jahre älter 
als die Büchſe. Seine 
Faſſung in der ſehr 
meiſterlichen, ſubtilen 
Art des kraftvollen 
Gabriel Gipfel. 

Der große dekora— 
tive Flakon daneben 
in blau und weißem 
Email auf Gold hat in 
ſeiner Geſchloſſenheit 
die abwägende Mro- 
dellierung der Jahre, 
die die franzöſiſche 
Regence ſahen, ihre 
Voluten, Kartuſche und 
Muſchel. Von wem er 
iſt, läßt ſich vorläufig 
nicht ſagen, ebenſo— 
wenig wie von dem 


3. Doſen in Gold und Email. Links Arbeit Dinglingers. 


Groteskfiguren von Ferbecg: Links (4): Der bucklige Zwerg. — Rechts (5): Der luſtige Koch. 
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kleinen Flakon mit der doppelten Kette. Dünner Akanthus 
rankt ſich vor ſeinem tiefrot leuchtenden Emailgrund um ein 
Kartuſchenfeld. Dasſelbe tiefrote Email als Farbe mit 
kleinen Ranken ſitzt in dem feinen Ornamentgeſpinſt über 
der rechten Doſe auf Abbildung 3. Dort in den zackigen 
Akanthuslappen des Fußes, den Krebſen, Schmetterlingen 
und der Baje des Deckels. Der glatte Gefäkförper leuchtet 
mit neutralem gelben Goldgrunde durch das Ornament. In 
der Grazie des Zuſammenklangs zerfließt ſchimmernd die 
Handgreiflichkeit der Dimenſionen. Sind Doſe und Flakon, 
beide von überlegener Meiſterſchaft in Erfindung und Tech— 
nik, frühe Arbeiten Dinglingers? 

Sicher von ihm nach Form und Email im Ornament — 
ſein Hellblau — aus dem zweiten Jahrzehnt iſt die Doſe 
links auf Abbildung 3. Ein goldener Deckel auf rötlich— 
weißer Achatſchale. Der goldene Fuß faßt ſie mit großem 
Geſchick. Sie hat Anklang an chineſiſche Jade-Arbeiten. Die 
Mitverwendung gedrehter Halbedelſteinarbeiten größeren Um— 
fangs durch das Goldſchmiedehandwerk wurde in Verbin— 
dung mit der einheimiſchen Halbedelſteingewinnung und -ver- 
arbeitung in Sachſen ſeit Jahrhunderten gepflegt. Deckel 
und Fuß ſind mit großer Präziſion der Profile gearbeitet, 
die Fläche des kompakten Goldes wieder lebendig variiert 
durch den Glanz der Politur im Wechſel mit mattierter 
Stichelarbeit und Email. In die Politur radiert noch ein— 
mal die Nadel feine Ornamente. 

Aus dem 17. Jahrhundert gibt es kleine Drechſelarbeiten 
in grotesken pflanzlich-tieriſchen Formen. Etwas davon, 
jedenfalls organiſch Wachſendes lebt in dem bewegten Um— 
riß der Vaſe Dinglingers (Abbild. 1). Er ſteigt von dem 
dünnen Fuß zu dem ſchlanken zitronenförmigen Körper aus 
braungrünem Jaſpis auf und ſchwingt in weicher Schlangen— 
linie zum Ausguß. In ſchnittiger Metallarbeit gibt er den 
Ausklang. Unter ihm ſitzt vorn an der Vaſenſchulter ein 
Drachentier mit Schild als beſondere Akzentuierung. Der 
Vaſenleib iſt durch Fuß, Hals und Ausguß unten und oben 
von zeichneriſchem Ornament in Email auf Gold gefaßt: 
unvermittelt ſetzt ſich Groteskes an ihn an, die Linie ſchwingt 
über Naturaliſtiſches in dieſen Gegenpol um. Die Span— 
nung iſt, unterſtützt durch die Kurvatur, den Wechſel von 
Stein, Gold und hellblauem Email, wieder voll Grazie und 
Charme. Durch die Rillen des dunklen Jaſpis ziehen ſich 
dünngeſponnene Goldſchnüre. 

Körper gewordene Grotesle der gleichen Zeit ſind die 
kleinen burlesken Fi— 
guren Ferbecgs. Der 
Koch geigt ausgelaſſen 
auf dem Bratroſt (Ab⸗ 
bild. 5), der bucklige 
Zwerg proſtet zu (Ab⸗ 
bild. 4). Ihre Bäuch- 
lein beſtehen aus knol⸗ 
ligen Perlen; Hut, Ar⸗ 
mel und Beine ſind bunt 
emailliert. Brillanten 
bilden die Knopfreihen. 
Meiſtens ſtehen ſie 
auf zierlichem antiki⸗ 
ſierenden Sockel. Sie 
ſind Spielerei der 
Mode und keine hohe 
Kunſt, aber ſie zei⸗ 
gen in einer Weiſe 
ſchnurrige Ausgelaſſen⸗ 
heit und derben Spaß, 
daß ſie als vergnügte 
Geſellen und Kabinett⸗ 
ſtücke ſich auch unter 
den galanten Pretio⸗ 
ſen der Zeit bewegen 
konnten. 
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DER TANZER DES TODES 


NOVELLE VON ROBERT CO RWE G H 


(Schluß.) 
ährend im Streckſtuhl Seile an ſeinen Gliedern zerrten, 
ſtanden unter feinen Füßen glühende Kohlenbecken, ihm 
einen Vorgeſchmack der hölliſchen Qualen zu bereiten, die ihm 

drohten. Unter Achzen, aber ohne die Lippen zu öffnen, lief der hagere 
Mann die Marter über fid) ergehen. Schweiß und Blut quollen an 
dem bleichen Körper entlang. Die Augen traten aus den verzerrten 
Zügen, da traf ſein Blick Amedeo. Als ob ſich ſein ganzes furcht⸗ 
bares Leid in einem Fluch entladen könnte, wandte er fid) mit haf- 
glühenden Augen gegen meinen Freund, und ſein gequälter Mund 
ſchleuderte ihm eine furchtbare Verwünſchung entgegen: verdammt 
ſolle er ſein als Verräter und Mädchenverführer, verdammt bis ans 
Ende ſeiner Tage, und jedes Weib, das er im Tanz umſchlinge, ſolle in 
feinen Armen enden wie die ſchöne Nichte des Johannes Huff. Dann 
ſchloſſen ſich Mund und Augen, die Beſinnung ſchwand unter un⸗ 
ſinnigem Schmerz. 

Ich habe in ſpäterer Zeit vernommen, daß er ſchweigend, ohne 
Reue und Buße, ſtolz in den Tod gegangen fei. Uns beiden ſtand 
bei der wilden Verfluchung der Atem ſtill. Amedeo erbleichte, fant 
ohnmächtig in meine Arme und mußte bewufjtlos heimgetragen 
werden. Ich habe den Richtern die notwendigen Ausfagen gemacht. 
Täglich ging ich zu dem Freunde, deſſen verſtörter Geiſt wochenlang in 
Fiebern raſte. Als er ſich ein wenig erholt hatte, ſuchte er zur völligen 
Geneſung die Berge ſeiner Heimat auf. Ich ſelbſt kehrte gleichfalls mit 
meinem Biſchof, deſſen Geſchäft nach der Entſagung des Kardinals 
von Venedig in Konſtanz erledigt war, über die Alpen heim. Nach 
verſchiedenen Wechſelfällen meines Schickſals fand ich hier in S. Lo⸗ 
renzo in Damaſo meine ſtille Zurückgezogenheit in Gott, und ich 
blicke auf die Jahre meiner ſuchenden Jugend wie der Schmetterling 
auf feine Puppe. Sie find mir fo fremd geworden, daf id) mich oft 
frage: Warſt du es wirklich? Von Amedeo habe ich nichts mehr ver⸗ 
nommen.“ | 

Der Priefter hielt eine Weile in der Erzählung inne. Der volle 
Mond [ab ins Fenfter und malte mit filbernen Fingern lange lichte 
Streifen durch den Raum. Er fpielte um die zinnernen Becher und 
warf in die Geheimniſſe ſtiller Winkel Licht. Dann wandte Ser 
Abondio ſich vom Fenſter ab, kehrte ſeinem ſchweigenden Beichtvater 
das Geſicht zu, Jo daß von feinem Antlitz alle Helligkeit ſchwand, und 
begann wieder: 

„Geſtern abend wurde ich von dem Wirt der nahen ‚Trattoria de 
tre Re“ zu einem Fremdling gerufen, der, wenn die wilden Fieber⸗ 
pbantafien ihn verließen, des prieſterlichen Sufpruds zum Sterben 
begehrte. Mit meinem Mesnerknaben betrat ich eine elende Bude 
dieſer nicht gut beleumundeten Kneipe. Auf einem mit zerſchliſſenen 
Mänteln bedeckten Ruhebett lag ein Mann ungefähr meines Alters. 
Ein langer, grauer Bart umwallte ungepflegt bleiche, ſchmerzverzerrte 
Zuge, in denen ſchwarze Augen wie Kohlen brannten. Da ich das 
Simmer betrat, ſchrie er auf: ‚Aommft du, Tod, endlich mich holen? 
Bift du der anderen Opfer müde?“ Er klammerte fid) an mich, riff an 
meiner Stola und keuchte minutenlang. Allmählich kehrte Bewufit: 
ſein in das ungeordnete Denken zurück. Er erkannte den Prieſter in 
mir, Füfßte meine Hände und bat, den Knaben aus dem Zimmer zu 
weiſen. 

Ich habe dieſe Nacht und den vergangenen Tag bei ihm geſeſſen, 
bis der letzte Hauch ſeinen Lippen und mit ihm die Seele ent⸗ 
wich. Zwiſchen Wahnträumen habe ich in den lichten Zeiten ſeines 
Geiſtes die Lebensbeichte meines Jugendfameraden Amedeo vernom⸗ 
men. Er hat mich nicht wiedererkannt, aber das Absolvo te habe ich 
über den Wiedergefundenen mit hoffendem Glauben an ſeine Erlöſung 
geſprochen. Er hat genug auf Erden gelitten; die Erde, die ihn deckt, 
wird ihm leicht ſein. 

Laft mich, lieber Bruder, verfuchen, Euh das ſtückweiſe und zu- 
ſammenhanglos Dernommene in die klare Linie einer Erzählung zu 
fügen. Wenn ich beendet, dann werdet Ihr meine Erſchütterung be⸗ 
greifen und das Grauen, das mir heut' aus allem wunderdeutend ent⸗ 
gegenblickt. 

Nach ſeiner Geneſung kehrte Amedeo in die Heimat zurück. Ein 
Abenteuer, durch das er ſich den Zorn des Herzogs Filippo Maria 
zugezogen hatte, veranlaſzte ihn, bei Nacht und in Eile Mailand zu 
verlaſſen. Nach kurzer Wanderſchaft durch Südfrankreich mit Aufent: 
halt in Avignon, wo er Freunde befafj, wandte er fid) nach Paris. 
Hier beſuchte er die berühmte Univerſität. Wie aber leider ſein Geiſt 
immer für das Sündhafte und Verbotene Neigung befaß, befafste er 
ſich eifrig mit Alchimie und Aftrologie und erhielt, da ſeine Schönheit 
und ſein feines Auftreten ihm Gönner gewannen, bald hierin Ruf. 
Er ward bei den höchſten Adelskreiſen des Landes und in der Um⸗ 
gebung des Königs gern geſehen. Trotz ſeiner leichtſinnigen Lebens⸗ 
führung mied er die Segnungen unſerer Kirche nicht. Er beſuchte täg⸗ 
lich die heilige Meſſe. Eines Tages fiel ihm bei der Frühmeſſe in der 
Meinen Kirche St. Gervais eine ſchöne junge Frau auf, die, von einer 
Dienerin begleitet, die Andacht beſuchte. Er betrat fortan täglich die 
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Kirche um die gleiche Zeit. Immer fand ſich auch die Schöne dort ein. 
de öfter er fie fab, um fo ſtärker wurde fein Verlangen, fid) ihr zu 
nähern. Endlich erreichte er es eines Tages, mit ihr zugleich die Kirche 
zu betreten und ihr das Weihwaſſer auf den Fingern zu reichen. Mit 
der Berührung der Hände tauchte Blick in Blick, und Amedeo ent⸗ 
deckte zu [einer Freude, daf auch er nicht mißfiel. Es verging wieder 
einige Zeit — viel zu langſam für die geweckte Leidenſchaft — da 
konnte er nach Beſtechung der Begleiterin mit der Dame ſeines Herzens 
Worte wechſeln. Nun ließ er ihr durch die Dienerin Liebesgedichte in 
die Hand ſchmuggeln, und nicht lange darauf wußte er durch feine 
Swifchenträgerin, daf die Schöne wohl verheiratet fei, aber feine Liebe 
erwidere. 

Ihren Namen konnte er trotz aller Mühe nicht erfahren; denn 
auch die Diener, die ſeine Herzensdame in der Sänfte zur Kirche 
trugen, verſchwiegen auf Befehl den Namen, und die Wappenfarben 
waren, ſicher mit Abſicht, an den Livreen der Bedienten wie an der 
Sänfte vermieden. Nur fo viel konnte er in Erfahrung bringen, Gool 
ſie in nicht glücklicher Che mit einem älteren Gemahl lebte und die 
kleine Kirche täglich auf Grund eines Gelöbniſſes beſuchte, in der 
Die Dinge 
gingen, wie ſie immer gehen. Wenn Liebe auf beiden Seiten im 
Spiele iſt, findet ſich Galeotto. Im Kloſter der blauen Schweſtern 
zum heiligen Herzen Jefu kam das liebende Paar zuſammen. Amedeo, 
der die niederen Weihen feit Konſtanz befaf$, konnte im Gewand des 
Geiſtlichen unauffällig ins Kloſter gelangen, und bei einer Frau er- 
regt der Beſuch von klöſterlicher Friedensſtätte ja ſowieſo keinen 
Verdacht. 

Leider laffen unſere Nonnenklöſter — Ihr verzeiht mir diefe Feſtſtel⸗ 
lung, lieber Pater — in ihren Sitten viel zu wünſchen übrig, und für 
reiche Stifterinnen oder Stifter blicken ſie gern durch die Finger, wie 
die ſündhafte Tochter Noahs. Beſonders im Paris unſerer Tage ſind 
die Klöſter die Unterſchlüpfe vornehmer Damen, die im Frieden dieſer 
Stätte die Freuden der Welt nicht entbehren wollen, und die Gitter 
im Parlatorium haben weite Maſchen, daß Sünde und weltliche Luft 
eindringen können. So geno Amedeo glückliche Seiten, und der 
Wunſch der Schönen nach Kinderſegen ſchien in Erfüllung zu 
gehen. 

Da fiel der Reif mitten in dieſen Liebesfrühling. Irgendein Angeber 
hatte dem Gatten die Abenteuer ſeiner Gemahlin zugetragen, und eines 
Tages erſchien im Kloſter der blauen Schweſtern vom Herzen Jefu an: 
ſtatt der Erwarteten ihre alte Dienerin mit der Nachricht, daß die 
Arme im Palaſt des Gatten ſtreng bewacht werde, und daf dieſer 
dem unbekannten Schänder ſeiner Che Rache geſchworen habe. Die 
Folgen ihrer Liebe ſeien nicht mehr zu verbergen, und der angeſtachelte 
Argwohn des Betrogenen fei dadurch zur Gewiſßheit beſtärkt. Amedeo 
dachte bei dieſer Nachricht anfangs an Flucht. Dann aber ſchämte er 
ſich in ritterlicher Geſinnung, die Geliebte den Gewalttätigkeiten des 
Gatten ausgeſetzt zu laſſen. Wenn ſie irgendwie ſeiner bedürfte, wollte 
er zur Stelle ſein. So blieb er. Da alles Liebesſpiel im letzten Grund 
für ihn doch nur Spiel war, hatte er ſein gewohntes Leben fortgeſetzt 
und war in vielen Häuſern gaſtlich aufgenommen. Er verbrachte 
ſeine Abende in angeregter Geſellſchaft mit Freunden und mied nicht 
Wein noch Spiel. 

Zum Erproben des Glücks der rollenden Würfel kamen die Edel⸗ 
leute in Paris in den Häuſern ſchöner Kurtiſanen zufammen. So 
verkehrte auch Amedeo bei einer mit dem Namen „Jeanne la 
Plume Rouge“. Eines Abends näherte ſich während einer ſehr 
anregenden Unterhaltung meinem Freunde ein älterer Mann, 
deſſen Zugehörigkeit zum hohen Adel ſeine erleſene Kleidung verriet, 
und bat, ihm für das nächſte Zuſammenſein, da er von der Bes 
ſchlagenheit meines Freundes in der Alchimie unterrichtet ſei und die 
Italiener im allgemeinen die beſten Kenner im Miſchen giftiger Eſſen⸗ 
zen wären, ein farbloſes, aber ſchnell und ſicher wirkendes Gift zu 
beſchaffen. 

Es ift ſchlimm, lieber Pater Bertoldo, daß wir Italiener in 
dieſem Ruf ſtehen, aber leider widerlegt ihn die Lebensführung un⸗ 
ſerer edelſten Familien nicht. Gar mancher Orſini blickt miſßtrauiſch 
in ſeinen Becher, ehe er aus ihm koſtet. Und bei der Wahl 
an anderen Bedienten übt man mehr Vorſicht als bei der eines 

ochs. | 

Der Edelmann ftellte fid) Amedeo im Laufe des unterbaltfamen 
Abends als Graf von Artois, naher Verwandter des Königs, vor. 
Mein Freund verficherte, da es ihn ehre, fo hohem Gönner zu 
Dienſten zu fein. Amedeo lief den todbringenden Trank, nach 
alter Vorſchrift bereitet, dem Grafen zukommen, und der edle 
Herr dankte mit einer Einladung zu einem Feſte. Wer die Feſte in 
Paris jener Tage nicht geſehen, weiß nichts von Feſtereien und den 
tauſend Fallſtricken der Hölle. Wohl kannte Amedeo auch vornehme 
Gaſtlichkeit vom Hofe der Visconti her, aber was bedeutet Mailänder 
gegenüber Pariſer Feſtlichkeit? Sie unterſcheiden ſich wie eine Hunde⸗ 
hütte von einem Palaſt. 
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Als fid) Amedeo dem Schloß des Grafen Artois am Feſtabend 
näherte, verriet fdon von großer Ferne her heller Lichtſchein 
feine Lage. Vor dem Palaſt lagerten die Diener und der Trof der 
Geladenen mit Pferden und Sänften. Alle hielten Fackeln in den 
Händen, und die Wappenfähnlein der Gäſte flatterten in den eiſernen 
Ringen rings um das Gebäude. Eine freundliche Muſik umfing den 
Ankömmling. Die Schmauſerei fand für die Geſchlechter in getrenn⸗ 
ten Sälen ſtatt. Erſt als die Tafeln aufgehoben waren und die Narren 
und Gaukler den Übergang zum Tanz einleiteten, liefen die geöffneten 
Türen den Strom der geladenen Edelfrauen hereinflieſſen. Über die 
ſeidenen Gewänder flammte tauſendfacher Lichterſchein. Er brach ſich 
in Diamanten und Perlen, ſpielte um blondes Haar im goldenen 
Netz. 

Wie ward unſerem Amedeo, als er plötzlich inmitten der Frauen⸗ 
ſchar als ihre Krone ſeine Geliebte entdeckte. Jetzt war die Gelegenheit, 
ihren Namen zu erfahren. Graf Artois befand ſich nicht weit von 
Amedeo, und nach kleiner Einleitung des Geſprächs über Frauenſchön⸗ 
heit im allgemeinen, um das pochende Herz nicht zu verraten, wies 
er auf ſeine Schöne hin und forſchte nach ihrem Namen. Ein bitteres 
Lächeln ſpielte um die Lippen des Grafen: ‚Die Dame dort iſt meine 
Gattin, edler Herr. Betrachtet ſie gründlich, denn nicht lange werdet 
Ihr den Anblick mehr geniefjen. Sie tanzt heute ihren letzten Tanz, 
wenn Euer Trunk, werter Freund, gut war.‘ — Amedeo war dem 
Umſinken nahe, wechſelte die Farbe, aber er blieb Herr ſeiner Sinne, 
verbeugte ſich, da andere Gäſte nahten, vor Seiner Exzellenz, um 
möglichſt ſchnell unbemerkt das Feſt zu verlaſſen. Da trat die Gräfin 
ſelbſt an ihn heran, ungezwungen, als begrüfje fie irgendeinen ent 
fernten Bekannten, und bat, weil die Inſtrumente gerade zur Sara⸗ 
bande einſetzten, um ſeinen Arm für dieſen Tanz. Um Amedeo kreiſte 
vor innerer Erregung der feſtliche Saal, aber er wahrte die Beherr⸗ 
ſchung, und in galanter Sierlichkeit führte er mit ſeiner Dame den 
Rundtanz an. 

Wer hätte bei der Zurückhaltung im Geſpräch und in den 
Geſten ahnen können, wie nahe ſich dieſe beiden Menſchen ſtanden, 
welche Qualen der Kavalier erlebte? Da, als der Tanz ein feſteres 
Umſchlingen der Paare erforderte, ſchrie die Gräfin leiſe auf, taſtete 
nach dem Herzen, wankte einige Sekunden und ſank entſeelt vor Ame⸗ 
deos Füße. Eine ungeheure Aufregung bemächtigte fid) der Gefell- 
ſchaft. Alles ſtürzte herzu. Dieſe allgemeine Verwirrung benutzte 
Amadeo, ungeſehen dem Feſt zu entfliehen. Noch in der gleichen Nacht 
ſchwang er ſich aufs Pferd und verließ eilend Paris in der Richtung 
nach Deutſchland. Amedeo hat nie erfahren, ob der Graf ihn ſelbſt 
im Verdacht gehabt, ob nur ein Zufall ihn zum Todestänzer der 
Gräfin gemacht hat? Jedenfalls war zum erftenmal die Derwünfchung 
des Schwarzen in Erfüllung gegangen, und in die helltönende Glocke 
der Heiterkeit Amedeos barft ein Sprung: Würde der Fluch fein 
Schickſal werden? | 

Jahre find verftriden, aus Amedeo dem Jüngling wurde Amedeo 
der Mann. Da ſehnt er ſich, nach vorangegangenem Verzicht auf die 
höheren Weihen, nach Heim, Weib und Kind. Er war der Wander⸗ 
(haft und des Genießens an fremden Tafeln müde. Längere Seit 
hatte er am Hofe der böhmiſchen und ungariſchen Könige gedient, 
manche goldene Ehrenkette zierte ſein Gewand. So wollte er nun mit 
Recht von der Wanderſchaft in der Heimat ruhen. Eine junge Gräfin 
aus Pavia hatte den Wunſch nach Che gemehrt. Er folgte ihr, als 
fie für einige Zeit einer Einladung des napolitaniſchen Königshofes 
nachkam. 

Es war das Leben eines echten Muſenhofes, das man hier 
in ungetrübter Freude am Daſein führte. Feſt löfte Fet ab, 
und bei allem Tun ſtanden die Muſen Pate. Als Amedeo endlich 
das Jawort der Geliebten und ihrer Familie erlangt hatte, entſchied die 
Königin, fie ſelbſt wolle in ihrem Sommerfchloß die Feier der Der, 
mählung ausgeſtalten. Man zog ins Buon Retiro nahe der napoli⸗ 
taniſchen Küſte. Sur Veränderung der Reſidenz und zum Fortgang 
von Neapel ſelbſt hatte den Hof neben der Freude am Wechſel der 
Ortlichkeit die Kunde oeronlolät, der Schwarze Tod habe fid) in der 
Nähe gezeigt. Zwar wußte man nichts Näheres, und unter den 
kleinen Leuten der ſtark bevölkerten Stadt ſuchte zu jeder Seit die 
Seuche ihre Opfer. Doch man flüſterte fid) zu, daß [don in dem 
oder jenem Palaſt plötzlich jemand zuſammengeſunken ſei und man 
heimlich die Brüderſchaft der Barmherzigkeit gerufen habe, die Toten 
verſchwinden zu laſſen. Das waren Gerüchte, nicht ſicher erwieſen, 
aber der Hof zog es vor, in ſtiller Abgeſchiedenheit und in reiner Luft 
die Sommertage zu genießen. Freier durften fid) hier die durch Sere: 
monien eingeengten Menſchen geben, und die Geſelligkeit ſteigerte ſich 
am ländlichen Charakter, den ſie freiwillig erwählte. Hier konnten ſich 
die Paare ungezwungen zuſammenfinden, und Amedeo brannte dar⸗ 
auf, daß Donna Eleonora ganz fein würde. Endlich war der Bruder 
der Jungfrau als Vertreter der Familie bei den Hochzeitsfeierlichkeiten 
eingetroffen, und ein blauer Himmel verſchönte den Tag, da unter 
blühenden Orangezweigen in der kleinen Kapelle des Schloſſes der 
Prieſter zum Lebensbunde die Hände ineinanderlegte. Am Abend 
wurde das Paar unter Scherz und Sang zur Kammer geleitet, wäh- 
rend im Garten die Inſtrumente weiterjubilierten und das Feſt feinen 
Fortgang nahm. Ins bräutlide Gemach drangen die gedämpften 
Klänge als zarte Begleitung liebend geflüſterter Worte, glücklicher 
Stunden. 
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Als aber immer neue Tanzweiſen heraufklangen und man den 
taftmäßigen Schritt der tanzenden Paare deutlich vernahm, um: 
ſchlang plötzlich die Braut den jungen Gatten und drehte ihn mit ſich 
nach dem Rhythmus der Weiſe. Amedeo, in ſein Liebesglück ver⸗ 
ſtrickt, hatte des alten Fluches vergeſſen. Er hielt ſein ſchönes Weib 
im Arm und drehte ſich mit ihr nach den Klängen. Da wankte die 
junge Frau plötzlich, fate nach dem Kopf, als habe ein Schwindel 
ſie umfangen. Schnell trug ſie Amedeo auf das gemeinſame Ruhe⸗ 
bett, aber die Augen öffneten ſich nur noch einmal zu einem ſchmerz⸗ 
vollen Blick auf den geliebten Mann. Dann röchelte die Jungvermählte 
ihr Leben aus. Mit einem Schrei, wie ein Wahnſinniger ſtürzte Ame⸗ 
deo, Hilfe ſuchend, in den Garten. Die Gäſte ſtürmten zur bräutlichen 
Kammer, wichen aber ſcheu zurück, da ſich ſchon ſchwärzliche Male 
an den toten Zügen zeigten. Noch in der Nacht holten die ſchwarzen 
Kutten der Brüder von der Barmherzigkeit die Leiche der Donna 
Eleonora. Am anderen Tag waren die Gäſte aus Buon Retiro da⸗ 
vongeflogen. 

Der Schwarze Tod war in den lachenden Sommer getreten 
und mähte die Menſchenſaat. Amedeo wurde fat geiſtesgeſtört 
vom Schwager von Neapel fortgeführt. Es dauerte Jahre, bis er das 
Gleichgewicht ſeiner Seele wiederfand und die Düſterkeit des Gemütes 
ſchwand. Sein Liebreiz im Umgang mit den Menſchen war geblieben, 
auch feine Schönheit hatte nicht febr gelitten, nur einzelne Silber fäden 
waren als Reif ins braune Gelock gefallen. Noch manches Mägdlein 
ſah mit begehrendem Blick nach ihm, und endlich entfchloß er ſich auf 
Zureden feiner Familie zu einer zweiten Che. Diesmal leitete die Wahl 
nicht Liebe, ſondern Vernunft. Seine Gattin, aus dem hohen Haufe 
der Pico, befa die Tugenden einer vorzüglichen Hausfrau und Mut- 
ter, aber nicht die Grazie und Schönheit früherer Geliebten. Die Che 
wurde glücklich und mit Kindern geſegnet. Nie wieder hatte Amedeo, 
der von der Unabwendbarkeit des Fluches überzeugt war, ein Weib 
tanzend in die Arme geſchloſſen. Im Ablauf eilender Jahre oerbioläte 
der Eindruck der dunklen Erlebniſſe im Genuf§ einer tätigen Gegenwart. 
Er wirkte als der Ratgeber der Grafen von Mirandola, der Der, 
wandten ſeiner Gattin, hochgeehrt und geliebt, wo er ſich zeigte. Schon 
war die üállefle Tochter vermählt, und Amedeo, als beglüdter Ahne, 
hielt das Enkelchen, ein Kind angenehmſter Geſichtsbildung, auf ſeinem 
Arm. 

Die Kleine aß gerade Pflaumen und ſchaute vom hohen Sitz 
zum Fenſter hinunter, wo Gaukler und Sänger des Weges kamen, 
um bei Hofe ihre Künſte vorzuführen. Sie machten eine luſtige 
Muſik, und die Kleine klatſchte in die Händchen: ‚Tanzen, Großvater 
Amedeo, tanzen!‘ Der Ahnungsloſe drehte ſich beglückt mit feinem 
Enkelchen im Kreiſe, als plötzlich das Kindlein wie im Krampf die 
firmden in die Höhe warf. Der Erſchreckte ſchrie um Hilfe. Er er: 
kannte fofort, daf bei der Bewegung des Tanzens ein Pflaumenkern 
der Kleinen in die Kehle geglitten war. Nach Atem ringend, wand 
ſich der kindliche Körper. Vergeblich griff der Erregte in die Gurgel. 
Der Kern ſank tiefer. Nach wenigen krampfartigen Zuckungen war 
der Erſtickungstod eingetreten. Amedeo aber raſte, wie von Furien 
verfolgt, aus ſeinem Palaſte und ſtreifte tagelang im Wahnſinn ziel⸗ und 
ruhelos umher. Als die nachgeſandten Freunde und Diener ihn auf⸗ 
gegriffen hatten, ſammelte ſich ſcheinbar wieder allmählich ſein klares 
Bewußztſein. Doch ſobald er fid) unbewacht glaubte, ſtürzte er davon. 
Er fühlte ſich vom Fluche des Schwarzen aus Konſtanz verfolgt und 
ſuchte dem Drohenden hinter ſeinen Ferſen zu entfliehen. Vergeblich 
war alle Liebe und Mühe, ihn halten zu wollen. Immer wieder ver⸗ 
ſchwand er von zu Haufe; fo war er zum Schluß mit fahrendem 
Volk umhergezogen, in der Hoffnung, die unklar ſeinen wirren Kopf 
erfüllte, im Heiligen Land oder beim Heiligen Vater Erlöſung vom 
Fluche zu finden. 

In Rom entraffte ihn geſtern von ſeiner Wanderſchaft der Tod als 
milder Freund. Im heiligen Land der ewigen Erlöſung wird er Frieden 
finden. Ave anima pia. Requiescat in pace!“ 

Ein Schweigen folgte der Erzählung, während die Sterne am mor: 
genkündenden Himmel ſchon bleichten. Fröſtelnd unter der Kühle des 
kommenden Tages, [chloß der Prieſter das Fenſter, verlöſchte die 
Lampe und ging mit geräuſchvoller Umſtändlichkeit ans Kochen der 
Morgenſpeiſe. Da nahm der ſchweigſame Beichtvater das Wort: 
„Alle Schickſalsſchläge, die Euren toten Freund trafen, laſſen fic) auf 
natürlichem Wege erklären. Die Geliebte ſtarb an Gift, die Gattin an 
der Peſt und das Enkelkind am verſchluckten Kern. Wozu Gott oder 
den Teufel beſchwören, wenn die Zuſammenhänge keiner geheimnis⸗ 
vollen Erklärung bedürfen? Das Wiederſehen mit dem geiſtesver⸗ 
ſtörten Jugendfreund, der in Eurer Erinnerung ſchön und heiter wie 
in Jugendtagen lebte, hat Cuh durch fein trauriges Ende über die 
Maßen erregt. Später, in ruhigeren Zeiten, werdet Ihr beruhigter und 
kühler über dieſes Erlebnis denken.“ Wieder faltete der Pater, als 
wolle er damit ſein „Ich habe geſprochen“ beſiegeln, die fetten kleinen 
Hände über dem Bauch. Doch Ser Abondio trat von der Flamme 
am Herd, die eben aufglühte, ins Dunkel zurück und ſchüttelte den Kopf: 
„Nein, nein, hier ſpielen höhere Mächte mit uns Menſchen. Selbſt 
der Fluch des Ketzers beſitzt zerſtörende Kraft, weil der Teufel zum 
Vollzieher wird. Warum fühlen wir die Mächte der Liebe nicht ſicht⸗ 
bar wie den Haß im Leben?“ Dieſe Frage erfüllte noch unbeantwortet 
den Raum, als längſt der Tag in Helle und Wärme in die Stube Jab 
und Pater Bertoldo den Prieſter in ſeinem Sinnen allein gelaſſen hatte. 
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Links: Santuario de la Luz bei Murcia. — Rechts: Das Portal der Kirche des Kartauserklosters von Miraflores bei Burgos. 
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Gesamtansicht von Granada. Links der Hügel des 
Albaicin, des altesten Teiles Granadas ; dahinter auf 
einem zweiten Hügel die Alhambra. (Phot. Garzón.) 


Im Oval: Córdoba: Strafenbild. 


Links: Blick in das Innere der Kathedrale von Burgos. (Phot. Hauser y Menet, Madrid.) 
Rechts: Gerona: Kreuzgang des Klosters des Heiligen Daniel. Phot. Arxiv Mas, Barcelona.) 


Auf altem Kulturboden: Malerische Städte 


in Spanien. 
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rE Ere fast sprich- 
wörtlich gewor- 

: dene Sehnsucht der 
Deutschen nach den 
sonnigen Gefilden 
Italiens mit seinen al- 
ten Kulturstatten und 
-dokumenten ließ sie 
beinahe vergessen, 
daß es auch noch 
andere Länder gibt, 
die hinsichtlich land- 
schaftlicher Schönheit 
Italien den Rang strei- 
tig machen und dabei 
ebenfalls einen alten 
Kulturboden darstel- 
len. Unter diesen Ge- 
bieten verdient Spa- 
nien schon auch des- 
wegen eine größere 
Beachtung, als seine 
Einwohner zu jeder 
Zeit dem deutschen 
Volke Sympathie be- 
wahrthaben.Forscher 
und Künstler freilich 
habensichschonlange 
Spanien zugewendet 
und so erreicht, daß 
wenigstens die letz- 
ten dreißig Jahre die- 
ses Land immer eindringlicher in unser Blickfeld rückten. Nachdem schon die Roman- 
tiker auf seine Literatur hingewiesen, hat der Impressionismus in Velasquez den großen 
Ahnen erkannt. Weder Manet noch Leibl und die Münchner Malerei jener Jahre sind 
ohne ihn denkbar. Dann hat Greco ihn abgelöst. Was jener für die . 
das wurde dieser für die Expressionisten. Hatte man in Velasquez die Kunst der schö- 
nen Materie gefunden, den noblen Vortrag, die feingestuften Valeurs, die im Lichte 
schwimmende, sich auflösende Farbe, so entdeckte man bei Greco die glühende, die 
Form sprengende Leidenschaft, die religiöse Ekstase und jenen geistigen Rausch, 
in dem eine Zeit sich gefiel, die unter den Erschütterungen völkerstürzender Kriege 
und menschheitserneuernder Revolutionen lebte, deren feuriger Atem ihrem Erscheinen 
schon jahrelang vorausgegangen war. In dem Maße, wie die auf absolute Formeln 
gebrachte antike Schönheit ihren Einfluß verlor, wie das Dunkle, Rätselvolle primi- 
tiver Kulturen die Geister an sich zog, das Formlose des Ostens Gewalt über das 
Geprägte des Westens bekam, schwächte sich die Anziehungskraft Italiens ab, das 
mehr als ein volles Jahrhundert, ja, wenn man will, seit Dürer alleinige Macht über 
den Menschen des Nordens gehabt hatte. Eine Zeit, die sich selbst auf den Weg 
begeben, neue Antworten zu finden, die sich berufen glaubte, durch Alter Ge- 
heiligtes, Ehrwürdiges zu stürzen, empfand keinen Wunsch nach den polierten 
Wahrheiten der Renaissance. Hatte man Bedürfnis nach reinem Sein, nach 
Ruhe des Geistes, nach wunschbefreiter 
Existenz, so entsprach weder ein Phidias 
noch ein Raffael mehr. Gerade der 
Daibutsu von Kamakura oder der 
Rochana-Buddha zu Nara konnten den 
neuen Änsprüchen genügen. Dostojewski 
auf der einen Seite und Laotse auf der 
anderen traten an die Stelle der bis- 
herigen klassisch-idealistischen Führer. In 
seltsamer Wiederkehr steigt der Mensch 
zu den Quellen seines Wesens hinab, wie 
er es schon Ende des 18. Jahrhunderts 
getan. „Was er sucht, sind die ursprüng- 
lichen Außerungen des Geistes, die un- 
verhüllten Manifestationen der Triebe. 
Er, den die Zahmung von Jahrhunderten 
seiner Unmittelbarkeit beraubt, er er- 
frischt sich am Anblick leidenschaftlichen 
Geschehens oder an den Zeichen über- 
natürlicher Kräfte, deren Wirken er aus 
einfältigen Berichten halb skeptisch, halb 
erschüttert vernimmt. Das religiöse Mo- 
ment wird als unmeßbarer Faktor von 
neuem erkannt. Riesengroß erhebt die 
katholische Kirche aus jedem Kampfe ihr 
Haupt, immer wieder den denkenden 
Geistern das Rätsel ihres fast zweitausend- 
jährigen Lebens weisend. Die unge- 
brochene Kraft kindlicher, erdennaher 
Völker und die magische Wirkung reli- 
giöser Ideen treten von neuem als be- 
stimmende Kräfte neben die ökonomi- 
schen, die man lange Zeit überschätzte. 
Dies ist der Punkt, an dem sich uns 
Spanien wiederum vor die Augen schiebt. 
Die Geschichte seiner Vergangenheit ist 
die Geschichte ungezähmter Rassen, deren 
heiße Triebe einen Kampf bis zur Ver- 
nichtung entfachen. Es ist daneben die 
Geschichte vom Ringen des katholischen 
Gedankens um die alleinige Macht, der 
Krieg des Geistes ohne jede Rücksicht auf 
wirtschaftliche Folgen. Es ist der Bericht 
von der Herrschaft des reinen Idealis- 
mus, von seinem Verzweiflungskampf 
gegen die materialistischen Mächte einer 
neuen Zeit und am Ende von seinem 
ruhmvollen Untergang. Mag man im 
einzelnen den Geschehnissen nicht zustim- 
men, man wird sich dem Tragischen des 
Geschickes eines Volkes nicht entziehen 
können, das einzig dem Geiste gedient. 


Aus der Alhambra in Granada: Hof der Daraxa. (Phot. Linares.) 
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Aus der Alhambra in Granada: Blick in den Löwenhof. 
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Auf jedem Schritt 
zeugen in Spanien 
davon die Denkmale. 
Auf dem steinigen 
Boden der Halbinsel 
kämpfen die Iberer 
gegen die Römer, 
die Römer gegen 
die Germanen. Dann 
stürzt die gewaltige 
berberisch- arabische 


Welle über das Land. Kate 
Rassen- und Glau- SC) ai? 
benskämpfe füllen die TL » pov 
Jahrhunderte. Die ur- — u 
tümlichsten Beweg- — 


ze j 


gründe, dem Wilden 
schon eigen, der sich 
als Glied seiner 
Horde fühlt, stehen 
neben den höchsten 


der im Namen des 
Propheten oder des 
Gekreuzigten sich auf 
dem Schlachtfelde 
opfert, den Marty- 
rertod umarmt. Aus 
dieser Zweiheit ent- 
wickelt sich ein Geist 
adeliger Wildheit, 
religiös - ekstatischen 
Blutrausches, der in der ganzen spanischen Geschichte lebt, bis zu den schreckhaften 
Visionen Goyas. Aus ihr entstand jedoch auch die Gestalt eines Don Quijote, des 
reinen Idealisten, der sein Leben einem hohen, wenn auch eingebildeten Ideale weiht. 

Ein Land, dessen Geschichte so stark die Spuren solchen Geistes trägt, muß in 
der Lage sein, von neuem einer Zeit zu spenden, deren Sehnen sich mehr denn 
je auf Großheit des Geistes und Verwurzeltheit des Volkshaften richtet. 

Man wird in seiner Kunst wenig originale Schöpfungen finden. Die Vielfaltig- 
keit der Rassen, die diesen glühenden Boden gedüngt, hat. jene reinen Werke 
nicht entstehen lassen, wie sie uns Italien geschenkt. Aber man wird die selt- 
samen Blumen afrikanisch- europäischer Kreuzung erblicken. Man wird religiöse 
Bildwerke kennenlernen, geschaffen aus einer Unmittelbarkeit der Empfindung, die 
kaum ein anderes Land der nördlichen Halbkugel aufzuweisen hat, heute noch 
immer tief mit dem Leben verbunden. Und endlich wird man eine Erde über- 
queren, deren Anblick von allem verschieden ist, was jenseits der Pyrenäen existiert: 
Ungeheure Steinwüsten, auf die eine mitleidlose Sonne herabbrennt, neben reben- 
bestandenen Höhen, Olivenhainen und Orangenwäldern, die milden Küsten des tief- 
blauen Mittelmeeres und jene des stürmischen Golfes von Biskaya. Kein Land 
glücklicher Entspannung, leichten Genusses, aber ein Land, das die Seele erregt 
und ausweitet und sie von neuem an Großes glauben läßt. 

Der Norden Spaniens ist das Land 
der romanischen Kunst und der Gotik. 
Vom Norden aus, von Asturien und 
Galizien, ging die Wiedereroberung des 
maurisch gewordenen Bodens. In San- 
tiago de Compostela war das Heiligtum 
der christlichen Reiche. Noch heute leuch- 
tet dort an der Kathedrale des heiligen 
Jago die Puerta do Platerias, eines der 
schönsten Werke romanischer Bildhauer- 
kunst. In Navarra und Catalonien finden 
sich die vielen romanischen Kreuzgange 
an den Klöstern und Kathedralen. In 
Gerona, Barcelona, Segovia, Leon und 
Burgos ragen die gotischen Kathedralen. 
Unter den blauen Schwaden des Weih- 
rauchs und dem Flimmern unzähliger 
Wachskerzen leben wundertätige Ma- 
donnenbilder ihr träumerisches Leben. 

Von Valladolid aus hat die Inqui- 
sition ihren Anfang genommen. Es ist 
die Zeit, da die Reyes catölicos, Ferdi- 
nand von Aragonien und Isabella von 
Castilien, das Land von den Unglaubigen 
gesaubert, als ein einziger Schrei durch 
die Reiche ging nach Reinheit des Glau- 
bens und Erneuerung der Kultur in christ- 
lichem Geiste. Ein rauschender Dekora- 
tionsstil erstand, der Estilo florido und 
die Plateresce. Noch zeugen davon un- 
vergleichliche Bauwerke, die Kirche San 
Pablo, das Colegio de San Gregorio in 
Valladolid, San Esteban und die Uni- 
versität in Salamanca, das Hospital de 
Santa Cruz in Toledo. 

Im Süden aber, in Andalusien, blühte 
unzerstörbar weiter der Geist der mauri- 
schen Kultur. Noch heute schreitet man in 
Cördoba durch enge Straßen, deren ver- 
schlossene Häuserfronten den unverkenn- 
baren Charakter des Orients tragen. Man 
blickt in-Säulenhöfe hinein, die mit mauri- 
schen Kacheln belegt, mit Palmen bestan- 
den sind, und es ist nicht anders als in 
Tetuan oder in Larasch. In die große Mo- 
schee ist eine christliche Kirche hineinge- 
baut. Wenn an heißen Tagen die Fremden 
in ihren Häusern bleiben, die weiten Höfe 
der Alhambra verlassen sind, dann könnte. 
man glauben, daß nichts sich verändert habe 
seit den Zeiten Boabdils, des letzten Königs 
von Granada. Dr. Alfred Kuhn. 


Salamanca: Die Kirhe San Esteban. (Phot. V. Gomban.) 
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Oben links: 


Santiago de Compostela: 

Kapitell in der Vorhalle, 

Portico de la Gloria, der 
Kathedrale. 

(Phot. J. Lacoste, Madrid.) 


Oben rechts: 


Sevilla: Die Gärten des 
Alcazar. 
(Phot. Linares, Granada.) 


Links nebenstehend: 


Santiago de Compostela: ma — 

Hof des Colegio Fonseca. T 4.. - dore. 

(Phot. ArxivMas,Barcelona.) wf? ` — l f f i 
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Rechts nebenstehend: 


E |l "TEEN 
Ronda: Blik auf die Alt- A KC E tae TS 
stadt. EM" i rs 


‘Phot. Wunderlich, Madrid.) 


Links: Gesamtansicht von Segovia. In der Mitte die Kathedrale. Phot. Wunderlich, Madrid.) — Rechts: Santiago de Compostela: Eingangsportal des Hospital Real. 


Auf altem Kulrurboden: Malerische Stradte ia. Spanien. 


Beim anregenden Gespräch: Ein Abend in der Künstlerklause des Vereins Berliner Künstler 


Nach einer Zeichnung von Reinhold Koch-Zeutheven 


Am Ciſche ſitzend: Links: Prof. Franz Hoffmann-Fallersichen; Hans Hartig; Prof. Hans Bohrdt; Prof. Mar Schlichting. An der Querfeite: Prof. R. Schulte im Hofe; Prof. E. Körner; Prof. Carl Langhammer (an der Ecken 
An der rechten Tiſchſeite: C. Ranier Eichberg; Proj. Georg Koch (vorgeneigt !: Artur Johnſon (mit Tabakspfeiſe). 
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Ein zenttalaſiatiſches Pompeji. Pompeji ift für uns der Gattungsname für eine 
Stätte geworden, die die Zeugniſſe einer vor vielen Jahrhunderten blühenden Kultur 
gerade auch in ihren intimſten Auswirkungen, im täglichen, häuslichen Leben, unter 
einer ſchützenden Erdſchicht fo treu und unbeſchädigt bewahrt hat, daß ſich der kom⸗ 
binierende Geiſt der heutigen Epigonen aus ihnen eine beſſere Kenntnis des Alter- 
tums zuſammendichten konnte als aus all den Ruinen von Prachtbauten und auf 
uns gekommenen Kunſtwerken zuſammen. Hier find Gelegenheiten, wo der Philologe 
beweiſen kann, daß mehr in ihm ſteckt als ein Wortklauber, daß er wie ein Detektiv 
aus unſcheinbaren Wahrnehmungen Schlüſſe ziehen kann, daß er Phantaſie, daß er 
Kombinationsgabe genug hat, uns aus den Spuren, die das tägliche Leben vor 
Jahrtauſenden hinterlaſſen hat, dieſes Leben ſelbſt wieder lebendig werden zu 
laſſen, es uns in einem Geſamtbilde vor Augen zu führen. In dieſem Sinne kann 
man als ein zentralaſiatiſches Pompeji jene unſcheinbare Ruinenſtätte bezeichnen, die 
Sven Hedin im Jahre 1900 im öſtlichen Chineſiſch-Turkeſtan nördlich vom heutigen 
Lob⸗nor, dem Sumpf, in dem der Tarimfluß fein ruhmloſes Ende findet, entdeckte. 
Tiefe Ruinen liegen aber gleichzeitig am Südrande eines früheren Lob⸗nor unb be. 
zeichnen höchſtwahrſcheinlich die Stätte der Hauptſtadt eines hier vor 2000 bis 
1600 Jahren blühenden kleinen Reiches Lou-lan oder Lau⸗lan. Ruinenſtädte find im 
Bereiche der Sand⸗ und Tonwüſte, die das Innere des Beckens von Oſtturkeſtan 
erfüllt, bereits eine ganze Anzahl gefunden worden, darunter weit ausgedehntere und 
weit ergiebigere als Lou⸗lan. Ihr Vorhandenſein darf nicht wundernehmen in einem 
Gebiet, wo die Flüſſe, an deren Waſſer alles pflanzliche und menſchliche Leben ge— 
bunden ijt, nicht felten ihr Bett verlegen. Was Lou-lan, von dem neben einem 
maſſiven, aus Tonziegeln erbauten Wachtturm nur das Balkenwerk einiger weniger 
Häuſer erhalten iſt, aber ſeine einzigartige Bedeutung gibt, iſt außer ſeiner Lage in 
der Nähe des alten Lob⸗nor der Umſtand, daß man in der Müllgrube eines dieſer 
Häuſer etwa 150 Holzſtäbchen und Holzſpäne ſowie zuſammengeknüllte Papierfetzen 
mit chineſiſchen Schriftzeichen auffand. Hedin ſelbſt war ſich ſofort über die große 
Bedeutung dieſes Fundes klar. Er, dem es gelungen war, in der Landſchaft ſelbſt 
die Wanderungen des Tarimfluſſes und die mehrfachen Verlegungen ſeines Endſees, 
des Lob⸗nor, nachzuweiſen, erkannte, daß man aus dieſen unſcheinbaren ſchriftlichen 
Aufzeichnungen nun dieſe Wanderungen des Sees auch zeitlich würde feſtlegen, ſie in 
die Geſchichte der Menſchen würde einordnen können. Und er hat ſich darin nicht 
getäuſcht: den deutſchen Sinologen Himly in Wiesbaden (f 1904) und Conrady in 
Leipzig (t 1925) gelang es in mehr als zwanzigjähriger mühevoller Arbeit, von der 
die Entzifferung der Schriften noch der geringſte Teil war, uns ein umfaſſendes Bild 
von dem Leben und Treiben in einer kleinen zentralaſiatiſchen Stadt am Rande der 
Wüſte vor etwa 1600 Jahren zu entwerfen, das in Conradys Werk „Die chineſiſchen 
Handſchriften und ſonſtigen Kleinfunde Sven Hedins in Lou-lan“ (Stockholm, 1920) 
mit allem wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug begründet worden iſt und demnächſt durch Dr. 
Albert Herrmann in einem neuen Werke einem größeren Publikum nahegebracht 
werden ſoll. Trotz ſeiner Weltentlegenheit bezeichnete Lou-lan einen richtigen Ver⸗ 
kehrsknotenpunkt; hier wurde die uralte Verkehrsſtraße, die von Nordchina aus den 
Nordrand des gewaltigen tibetiſchen Hochlandes entlang nach Turkeſtan, dem Kaſpi⸗ 
ſee, Schwarzen Meer und Europa führt, von anderen Wegen gekreuzt, die aus Indien 
und Iran über die Hodletten des Himelaja und Karakorum und über ben Pamir 
nach Sibirien führen. Auf dem erſtgenannten Wege hatte ſchon in den letzten Jahr⸗ 
hunderten vor Chriſti Geburt die chineſiſche Macht ihre Fühler ausgeſtreckt bis gegen 
das Hochgebirge hin, das Inneraſien von den Tiefländern Weſtturkeſtans und Weſt⸗ 


ſibiriens trennt. Lou⸗lan war ein kleiner Eingeborenenſtaat geweſen, in dem der 
Einfluß der Chineſen und der im Weſten und Norden nomadiſierenden Hiungnu, die 
ſpäter als Hunnen faſt ganz Europa in Schrecken verſetzen ſollten, miteinander 
rangen. Nach mancherlei Kämpfen und Intrigen wurde die einheimiſche Dynaſtie 
ſchließlich abgeſetzt und Lou⸗lan ein Außenpoſten des Chineſiſchen Reiches, mit chineſi⸗ 
ſchen Beamten und einer chineſiſchen Grenzgarniſon gegen die unabhängig gebliebenen 
„Barbaren“ weiter weſtlich. Dies alles wiſſen wir aus alten chineſiſchen Geſchichts⸗ 
werken, doch ijt die Lage von Lou-lan ſelbſt erit durch Hedins Entdeckung und Funde 
bekannt geworden. Die von ihm aufgefundenen Schriftdokumente und Münzen 
rühren von chineſiſchen Beamten in Lou⸗lan her und verſetzen uns in die Zeit von 
250—310 n. Chr., in eine Zeit, da die chineſiſche Machtſtellung in dieſem Gebiete 
durch innere Wirren in China ſelbſt bereits ſtark erſchüttert war und zuſammenzu⸗ 
brechen drohte. Es ſind teils amtliche Urkunden, die uns mannigfachen Einblick in 
die chineſiſche Verwaltungsmaſchine gewähren, eine Verwaltung, die ſchon damals, 
wie noch heute, ihre Fürſorge oder Kontrolle bis weit in das Privatleben des 
Volkes erſtreckte. Wir erfahren daraus, wie man lebte, ſich kleidete und ernährte, 
welche Frondienſte und andere öffentliche Laſten zu leiſten waren, was und wieviel 
auf den Feldern angebaut wurde und anderes mehr, aber auch, welch ſtarkes mili⸗ 
täriſches Leben in dem Außenpoſten herrſchte, wie oft Strafexpebitionen gegen die 
Nachbarn nötig wurden; wir erfahren vom Beſtehen einer Garniſon, eines Arſenals, 
eines Lazaretts und ſo weiter. Der andere Teil der Schriftſtücke beſteht aus Reſten 
von Privatbriefen und iſt womöglich noch intereſſanter, denn aus ihnen können wir 
Schlüſſe ziehen auf das Geiſtesleben dieſer chineſiſchen Beamten, die ihre Verbannung 
in die ferne Einöde mit überlegener Pflichttreue ertrugen, durch den sek? pon 
Bibliotheken in lebendigem Zuſammenhang mit der hohen Geiltestultur ihres Bater- 
landes blieben, durch Briefe und Geſchenke die Beziehungen zu den Verwandten und 
Freunden in der Heimat aufrechterhielten, durch die durchziehenden Kaufleute mit 
den Erzeugniſſen dreier Kulturwelten, der chineſiſchen, der indiſchen und der helle⸗ 
niſtiſchen, verſorgt wurden, wie auch die Funde von allerlei künſtleriſchen Ge⸗ 
brauchsgegenſtänden beweiſen, und alles in allem ſich ſo gut eingerichtet hatten, 
wie es nur möglich war. Den vollen Begriff von dem, was Himly und namentlich 
Conrady aus den Schriftſtücken herauszuleſen vermocht haben, bekommt man freilich 
erſt, wenn man zu Conradys Buch ſelbſt greift. Aber Conrady iſt noch weiterge⸗ 
gangen; er hat die Funde auch einer genauen paläographiſchen Unterſuchung unter⸗ 
worfen und konnte aus dieſer neue Erkenntniſſe über die urſprüngliche Bedeutung 
der alten chineſiſchen Dokumente gewinnen, die auf Bambusſtäbe geſchrieben wurden. 
Dieſe Bambusſtäbe wurden zuerſt als Träger von Belehnungsurkunden verwendet 
und waren als ſolche mit dem Begriff des Zepters identiſch. Später wurde die 
Verwendung auf alle möglichen anderen Urkunden und Quittungen ausgedehnt. 
Man ſchrieb dieſe in dreifacher Ausfertigung auf die verſchiedenen Seiten des Bam⸗ 
busſtabes und ſpaltete dieſen dann in die drei Teile, die den Kontrahenten über⸗ 
geben wurden, und durch deren Aneinanderpaſſen die Echtheit des Dokuments jeder⸗ 
zeit nachgeprüft werden konnte. Später ſchrieb man auch größere Schriftſtücke, z. B. 
Briefe, auf geſpaltene Stäbe oder Holzſpäne. Als dann, etwa 100 Jahre n. Chr., 
das Papier erfunden war, ſchrieb man auch auf dieſes in durch Linien getrennten 
ſenkrechten Reihen, fo daß das dinefijde Papierſchriftſtück noch heute fo ausſieht, 
als ob lauter Stäbchen nebeneinander gelegt ſeien. Noch lange nach der Erfindung 
des Papiers behielt man die Stäbchen aus Konſervativismus für amtliche Schrift⸗ 
ſtücke bei. Da nun in Lou⸗lan noch einige ungeteilte oder erſt teilweiſe zerſchnittene 
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Stäbchenquittungen der oben erwähnten Art gefunden wurden aus einer Zeit, da 
man in China ſelbſt längſt davon abgekommen war, ſo ſieht Conrady dies als einen 
ſicheren Beweis dafür an, daß die chineſiſche Kultur ſich in China ſelbſt entwickelt 
hat und nicht, wie man lange geglaubt hat, zentralaſiatiſchen Urſprungs iſt. So 
haben die paar Kehrichtreſte, die man in einer kleinen entlegenen Wüſtenruine fand, 
jogar zur Löſung eines der wichtigſten Probleme der aſiatiſchen Kulturgeſchichte bei: 
getragen! M. W. G. 
Die Ausbreitung ſtarler Schallwellen. Die Ausbreitung des Schalles wird in 
den phyſikaliſchen Lehrbüchern zumeiſt elementar behandelt, indem für die Schall⸗ 
geſchwindigkeit die an der Erdoberfläche bei normalem Druck und normaler Tem⸗ 
peratur gültigen Zahlen angegeben werden. Wie ſo häufig bei phyſikaliſchen Fragen, 
ſteckt in dieſem Problem aber noch viel mehr, bas erit allmählich gefunden und zu 
erklären verſucht worden ift. Eine Uberjiht über das Geſamtproblem gibt A. 
Wegener im neueſten Heft der Zeitſchrift für Geophyſik (1925, S. 297). Es hat 
fid gezeigt, daß bei ſehr ſtarken Schallwellen, wie Kanonendonner, Exploſionskata⸗ 
ſtrophen, vulkaniſchen Detonationen und Sprengungen, die Hörbarkeit in Abhängig⸗ 
keit von der Entfernung eigentümlichen Geſetzmäßigkeiten unterliegt, deren Erklärung 
auch heute noch nicht ganz ſichergeſtellt iſt. Um die Schallquelle liegt eine innere 
Zone der Hörbarkeit, die je nach der Stärke des Schalles verſchieden groß iſt. 
Darum folgt oft eine „Zone des Schweigens“, d. h. ein Gebiet, in dem nichts zu 
hören iſt. In größeren Entfernungen folgt eine neue Hörbarkeitszone, die als 
„äußere Hörbarkeitszone“ bezeichnet wird. Der Abſtand dieſer Außenzone ift von 
der Jahreszeit abhängig. Das Zentrum der Außenzone hat im Winter einen Ab⸗ 
ſtand von 110 km, im Sommer einen Abſtand von etwa 190 km von der Schall- 
quelle. Das Auftreten der Außenzone ift für Europa, Japan und den Aquator 
nachgewieſen, ſie E alfo überall auf der Erde unter den verſchiedenſten Breiten vor- 
handen. Das Außengebiet hat oft nur die Form eines Sektors, gelegentlich aber 
auch die eines geſchloſſenen Ringes. Ift nur ein Sektor vorhanden, fo liegt 
er im Winter im Often, im Sommer im Weſten der Schallquelle. Dieſe Geſetz⸗ 
— mäßigkeiten find einem größeren Kreiſe in dem Kanonendonner an der Weſtfront in 
die Erſcheinung getreten. Auch bei gelegentlichen Exploſionskataſtrophen (Dynamit⸗ 
explofion zu Förde in Weſtfalen, Exploſion in Eaſt London, Exploſion in Oppau 
uſw.) haben ſie ſich beſtätigt gefunden und neuerdings auch bei künſtlichen Spren⸗ 
gungen, wie die von Oldebrock in Holland im Oktober 1922, in Jüterbog im Juli 
1924 und die Sprengungen in La Courtine im Mai 1924. Ahnlich ſind die Er⸗ 
ſcheinungen bei vulkaniſchen Detonationen und beim Fall von Meteoren. Es handelt 
ſich in allen dieſen Fällen um ein gemeinſames Problem der Geophyſik, das da⸗ 
durch noch komplizierter wird, daß jenſeits der erſten Außenzone in etwa doppel⸗ 
tem Abſtand eine zweite (ſchwächere) Hörbarkeitszone folgt, ſo daß z. T. Hörbar⸗ 
keitsmeldungen bis zu 400 km Abſtand vorliegen. Die Erſcheinungen können nur 
dadurch erklärt werden, daß der Schall nicht einfach ſeinen Weg längs der Erdober⸗ 
fläche geht, ſondern an hohen Schichten in der Atmoſphäre reflektiert wird und dann 
in die äußere Hörbarkeitszone gelangt. Die zweite äußere Zone entſteht durch Re- 
flexion des Schalles am Erdboden und Wiederholung des Weges durch bie oberen 
Luftſchichten. Die reflektierenden Schichten in der Höhe müſſen nach Beobachtungs- 
ergebniſſen in den Alpen oberhalb 3000 m liegen, da der Alpenkamm die Aus⸗ 
bildung der Außenzone nicht hindert. Nach Meteorbeobachtungen müſſen die Scheitel⸗ 
punkte der von oben kommenden Wellen etwa bei 40—50 km Höhe liegen. Zur 
Erklärung der Reflektion des Schalles in großen Höhen ſind viele Verſuche gemacht 
worden. Man hat Temperaturſchichtung dafür herangezogen. So ſoll die Tem⸗ 
peratur oberhalb 50 km Höhe wieder zunehmen. Aber dieſe Annahmen ſind recht 
unſicher. Man hat Windſchichtungen mit Temperaturſchichtung in Verbindung ge⸗ 
bracht; dagegen ſpricht die häufig ringförmige Ausbildung der Außenzone. Daher 


läßt ſich die Entſtehung der Außenzone nicht dadurch erklären, wenn auch der Wind 
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auf bie Erſcheinungen feine Wirkung ausüben wird. Man hat verjudt, bie Ab- 
biegung der Schallſtrahlen aus der Zunahme ber Schallgeſchwindigkeit infolge der 
Anderung des Molekulargewichts der Luft in großen Höhen zu erklären; aber auch 
diefe Theorie Von dem Bornes’ hat ihre heftigen Gegner gefunden. Wegener jet hit 
verſucht eine neue Erklärung, indem er annimmt, daß die nach oben fortſchreitenden 
Schallwellen ſich in Stoßwellen umwandeln, für die beſondere Reflektionsgeſetze 
gelten. Im ganzen iſt das Problem noch nicht als gelöſt zu betrachten, ſo daß noch 
mehr Sprengungsverſuche nötig ſein werden, um weiteres exaktes Beobachtungs⸗ 
material zu liefern. Ludwig Thor. 
Von der Tätigkeit der Milz. Sehr häufig führt das Eindringen fremder 
chemiſcher und A SE Körper in unſeren Organismus zu einer Anſchwel⸗ 
lung der Milz, weil ſolche Körper in der Drüſe zurückgehalten und weiter verarbeitet 
werden. Dieſe Tätigkeit läßt ſich in Beziehung ſetzen zu normalen Verhältniſſen; 
die Milz fängt nämlich die zahlreichen, dauernd zugrunde gehenden roten Blut⸗ 
körperchen auf und verarbeitet ſie weiter. Wahrſcheinlich bereitet ſie aus dem Eiſen 
toter Blutkörperchen und aus dem der Nahrung Eiſen verbindungen für die Gewebe. 
Der eiſenhaltige Blutfarbſtoff (Hämoglobin) wird von der Milz geſpeichert und 
zum Teil der Leber zugeführt. Die weitere Verarbeitung beſorgen die Leberzellen — 
— aber auch das Milzgewebe beteiligt ſich daran. Offenbar iſt das Zuſammen⸗ 
wirken beider Organe erforderlich; die bemerkenswerte Tatſache der Bildung von 
Milzgewebe in der Leber nach Entfernung der Milz ſcheint ebenfalls darauf hinzu⸗ 
weiſen. Die Milz zerſtört nach neuerer Anſchauung nicht nur die verbrauchten Blut⸗ 
körperchen, die von ihr zurückgehalten werden, ſondern ſie kann auch ſelbſtändig zer⸗ 
ſtörend vorgehen, und zwar ſowohl im geſunden als auch beſonders im kranken Zu⸗ 
ftanb, und dadurch den Untergang noch brauchbarer roter Blutkörperchen hervorrufen. 
So iſt es zu verſtehen, daß ſchwere Fälle von Anämie (Blutarmut) ſehr oft mit 
Milzſchwellungen einhergehen. it Sicherheit iſt der ſchädigende Einfluß der Wilz 
beim „hämolytiſchen Ikterus“ (Gelbſucht) feſtgeſtellt worden. Die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der roten Blutkörper, beſonders osmotiſchen Einflüſſen gegenüber, iſt ſtark 
vermindert, aber außerdem ſpielt die Milz noch eine aktive Rolle bei der Blut⸗ 
zerſtörung. In vielen Fällen konnte dementſprechend der Zuſtand durch Entfernung 
der Milz erheblich gebeſſert werden, wenn auch natürlich an der geringen all⸗ | 
gemeinen Widerſtandsfähigkeit dadurch nichts geändert wurde. S. Hupfer. | 
Der Motor in der Seeſchiffahrt. Wenn bis in die Kriegsjahre hinein bas 
Motorſchiff auf See nur eine immerhin beſcheidene Rolle dem Dampfer gegenüber 
ſpielte, ſo hat ſich dies in den letzten Jahren ganz erheblich geändert. In Dänemark 
allein ſind bis September 1925 rund 80000 t Motorſchiffsraum vom Stapel ge⸗ | 
laufen. Dabei ift zu bemerken, daß vor dem Kriege aud in den beten Jahren kaum 
mehr als 20000 t auf däniſchen Werften entſtanden. Vielleicht noch bedeutſamer 
aber iſt die Tatſache, daß der Motor in immer wachſendem Umfange auf den großen 
Paſſagierſchiffen Eingang findet. Auch in Deutſchland find in der letzten Zeit ver- 
ſchiedene Schiffe dieſer Art gebaut worden, darunter die 12000 t große „Monte 
Sarmiento“ der Hamburg⸗Südamerika⸗Linie, deren fait 7000 P. S. leiſtende Maſchinen 
ſich tadellos bewährt haben, und die zu den größten Motorſchiffen überhaupt zählt. 
Daneben hat der Motor begonnen, m bas Gebiet der großen Seeſchlepper unb 
neuerdings auch das der Seefiſcherei zu erobern, ſo daß die abſolute Herrſchaft der 
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Hier dürfte allerdings eine Anderung auch vorerft kaum zu erwarten fein. Gelbit 
wenn man von den eigentlichen Schnelldampfern, unter denen die „Mauretania“ als 
unbeſtrittene Inhaberin des berühmten „blauen Bandes“ auf einſamer Höhe thront. 
abſieht und den im ganzen wohl als Typ der nächſten Zukunft anzuſprechenden 
„Columbus“ betrachtet, kommen hier doch immerhin Maſchinen mit einer Geſamt⸗ 
leiſtung von rund 30000 P. S. (gegen rund 70000 der „Mauretania“) in Frage 
und Motoren dieſer Leiſtungen gibt es bis jetzt noch nicht. — Der reine Schnell⸗ 
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Dampfmaſchine faſt nur noch auf bie ganz großen Schnelldampfer beſchränkt bleibt. 
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dampfer dürfte dabei überhaupt der Vergangenheit angehören und in nicht zu ferner 
Zeit durch das Luftſchiff oder das moderne Rieſenflugzeug erſetzt werden. Die 
gigantiſchen Maſchinen ber „Mauretania“, die hinreichen würden, noch einen zweiten 
„Columbus“ und zwei große Frachtdampfer zu treiben, können nämlich ihre Ge⸗ 
ſchwindigkeit nur um rund 4 Seemeilen ſtündlich gegen die des „Columbus“ erhöhen. 
— In nicht viel mehr als drei Jahrzehnten iſt der Schnelldampfertyp bis an 
die Grenze des wirtſchaftlich Möglichen entwickelt worden. Me. 

Das Jagdreiten bietet inſofern einen erhöhten Anreiz, als es die Freuden des 
Reiters und des Weidmanns in ſich vereinigt. Daß hierzu aber ein ganzer Mann 
voll liebevollen Verſtändniſſes des Reittieres und des gejagten Wildes gehört, ſchil⸗ 
dert in eingehender, packender Weiſe Generalleutnant a. D. von Eben in ſeinem 
bei J. J. Weber, Leipzig, erſchienenen Werke „Das Jagdreiten, Erfahrungen und 
Erlebniſſe eines alten Maſters“ mit 84 Abbildungen. In Leinen 15 Mark. Dieſer 
langjährige Maſter der Meute in Hannover ſchreibt als alter Herr ein ſo friſch an⸗ 
mutendes Buch und doch voll ſo reicher Erfahrungen, daß jeder Reiter es nur mit 
Genuß und Gewinn leſen wird. Hier ſpricht ein Könner, der Jagden bis zu 25 km 
angelegt und geführt hat, der in England die längſte Reitjagd drei Stunden lang 
hinter den Staghounds des Königs durchgehalten hat. In den Hochſprungkonkur⸗ 
tenzen ſeiner Zeit gehörte er zu den Beſten. Durchaus originell in ſeinem Stil zu 
reiten, nämlich in erſter Linie mit nur einer Hand, kann er mit 105 Jagden in 
einer Saiſon wohl zu den ſchneidigſten Reitern gezählt werden, die Deutſchland her⸗ 
vorgebracht hat. Doch nicht nur die Leiſtungen als Reiter laſſen uns vor dem 
alten Maſter den Hut ziehen, beſonders ſympathiſch und nachahmenswert ſind die 
zahlreichen Erfahrungen und Winke, wie v. Eben die Harmonie zwiſchen Pferd und 
Reiter herbeiführt, wie er das Pferd viel lobt, wie er ſeine Pferde auf Transporten 
felbit begleitet und pflegt. In der Pferdebehandlung weiſt er auf die Araber, 
die erfahrenſten, älteſten Pferdekenner, als Vorbild hin. Er ſchätzt wie dieſe kluge 
Pferde. Eine beſondere Note erhält das Buch durch den Umſtand, daß v. Eben, 
ähnlich wie einige große engliſche Jagdreiter, eine weidmänniſche Kenntnis zu den 
Reitjagden mitbringt, die wohl vielen deutſchen Jagdreitern fehlt und deshalb gerade 
den Leſern viele wiſſenswerte Aufſchlüſſe gibt. Als Verfechter der Einkoppelmeute 
zeigt er auch unſerer Zeit den Weg dazu. Das gut illuſtrierte Buch bietet auch 
dem alten Reiter nicht nur viel Anregung und Unterhaltung, ſondern in der Vor⸗ 
bereitung ſeines Jagdpferdes wertvolle neue Geſichtspunkte. Den Reitvereinen ſei 
ee als Preis für die Turniere empfohlen. Es gehört in den Bücherſchrank jedes 
Reiters. Silvanus v. B. 
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Für Die Frauenwelt. 


Kommt der ſchwarze Strumpf wieder? Für die Wiederkehr des ſchwarzen 
Strumpfes wird ſtarke Propaganda gemacht. Sicher iſt, daß er die Knöchel ſchlank 
erſcheinen läßt, und eine Dame mit etwas ſtarken Beinen hat jedes Intereſſe, ihm 
mit Wohlwollen entgegenzukommen. Außerdem iſt der fleiſchfarbene oder hellgraue 
Strumpf im Winter, wenn es ſchneit und regnet, ſo unpraktiſch wie nur möglich. 
Der lleinſte Spritzer zeichnet einen Schmutzfleck auf ihm ab. Aber die Frauen haben 
ſich des ſchwarzen Strumpfes ſo entwöhnt, daß er für ſie, gleich einem Kreppſchleier, 
Trauer zu verſinnbildlichen ſcheint. Werden ſie dieſen Widerwillen bezwingen, oder 
werden ſie den hellen Strümpfen treu bleiben? 

Straß ſieht man überall. Die Abendſchuhe bedecken ſich mit blauen und grünen 
Steinen, beſonders aber mit Straß. Gleichfalls für den Abend ſind die Gürtel, 
Achſelträger und Rockſäume mit Straß bedeckt. Straßtreſſen ahmen über den Hand⸗ 
ſchuhen Armbänder nach. Aus Straß werden Schnallen und Phantaſieſchmuck für 
die Hüte hergeſtellt, und man kann ſich gar nicht den Glanz vorſtellen, der von 
den zu Abendkleidern getragenen, ganz und gar aus Straß hergeſtellten Hand- 
taſchen ausgeht. 

Zur Auffriſchung alter Mäntel, deren Taſchen und Kragen ſchon etwas abgeſchabt 
und blank erſcheinen, bedient man ſich breiter Goldtreſſe, mit der die ſchadhaften 
Stellen eingefaßt werden. So laſſen ſich zum Beiſpiel auf einem gerade geſchnittenen 
Pelzmantel ſeitlich ſpitze Teile aus Goldbrokat anbringen, die dem Gewande eine 
neue Linie geben. Die Frauen glauben ſo oft — ganz mit Unrecht — daß man 
Spezialiſt ſein muß, um Pelz zu nähen, aber es genügt, ſogenannte Pelznadeln zu 
kaufen, um gewiſſe kleine, leichte Arbeiten ſelbſt ausführen zu können. Iſt der 
Fuchskragen am Hals abgeſchabt, wird das Futter aufgetrennt, die abgeſchabte Stelle 
auf der Rückſeite mit einem Raſiermeſſer abgeſchnitten, die Ränder wieder zuſam⸗ 
mengebracht und, immer von der Rückſeite, wieder bedeckt. Nach getaner Arbeit 
wird man ſich freuen, den Fuchs wieder wie neu zu ſehen. 

Der neue Buddha⸗Talisman. Glaube macht ſelig, aber es handelt ſich nicht 
nur darum, das Unglück fernzuhalten, ſondern auch darum, es dem Glück zu er⸗ 
leichtern, einem entgegenzukommen. Das tun die Damen in dieſem Winter mit 
Hilfe eines neuen Fetiſches. Sie tragen ihn in Form eines kleinen Buddhas auf 
Samt⸗, Voile⸗ und Wollkleidern, und zwar auf einem jadegrünen Motiv, bas an 
einem gleidfarbenen Moirebande hängt. 
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Okasa für Mà aner! 


Nach Geheimrat Dr, med. Lahusen. Vielfach nachgeahmt! Niemals erreicht! 
Ein Beweis für die prompte und anhaltige Wirkung von ,OKASA“ sind die 
in letzter Zeit aufgetauchten versuchten Nachahmungen der gesetzl. geschützten 
arke „OKASA“ nach Geheimrat Dr. med. usen, Nur anerkannt bewährte Prä- 
parate bieten Anreiz zur Nachahmung. Weite Wege haben die Rohprodukte zurück- 
elegt, bevor sie in Deutschland zu den bewährten Okasa-Tabletten nach Geheimrat 
r. med. Lahusen (Sexual-Kräftigungsmittel bei vorzeitiger Schwäche) verarbeitet werden. 
Ersatzmittel gibt es nicht! Die 3 deed von Yohimbin allein ist in den Schatten gestellt! 
Hochinteressante Broschüre mit taglich eingehenden geradezu frappanten Anerkennun 
über die prompte und nachhaltige Wirkung von Arzten und Privatpersonen jeden 
Standes erhalten Sie kostenlos absolut diskret in verschlossenem Doppelbrief ohne 
Absender gegen 20 Pie Porto. Es wird ausdrücklich betont, daß keine unverlangten 
Nachnahmesendungen, wie dies jetzt vielfach üblich, versandt werden. Die Zusendung der Broschüre verpflich- 
tet Sie zu nichts. Bestellen Sie sofort (auch wenn Sie bisher alles ag bsp. Apparate, sogen. Kraftigungs- 


mittel usw. erfolglos angewandt), und dann — — urteilen Sie selbst. Eine Originalpackung à 100 Portionen 
Mk. Zu haben in den Apotheken. Generaldepot und alleiniger Versand: 
Radiauer's Kronen-Apotheke, Berlin 244, FriedrichstraBe 160. 
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Farbige Bettwäſche. Schon feit einiger Zeit ae man farbige Tiſchwäſche, aber 
neuerdings hat die Mode in dieſer Beziehung auch auf die Bettwäſche ein Auge 
geworfen. Man färbt die Bettücher gelblich, roſa, malvenfarben. Damit das auf⸗ 
gedeckte Bett nicht die Wirkung eines großen weißen Flecks habe, damit es beſſer 
mit den Vorhängen und den jetzt ſo modernen geblümten Wänden des Schlafzimmers 
harmoniere, werden auch die ſo weißen und ſo friſchen Laken zu Opfern für das 
Ganze, das, genau wie bei der Toilette, auch im Heim in feinen Einzelheiten über- 
einſtimmen muß. 

Der Bär als Garnierung. Neuerdings hält auch der Bär, und zwar auf eine 
ſehr elegante Weiſe, ſeinen Einzug in das Reich der Mode. Man war ſchon an die 
Felle wilder Tiere gewöhnt: Leopard, Tiger, Panther bildeten das Entzücken der 
Weiblichkeit, aber für den Bär hatte ſie ſich bisher noch nicht entſchieden. Jetzt iſt 
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Bärenfell iſt ſehr dick und ſehr ausgiebig. Allerdings behält es einen immer etwas 
bäueriſch wirkenden Anſtrich, ſelbſt wenn es präpariert und entfärbt iſt. Sehr hübſch 
und bequem ift es dagegen für Reiſe⸗ und Automäntel. 

Moderne Reifeneceffaires. In den Reiſeneceſſaires hat man bisher immer nır 
Bürſten, Kämme, Nagelfeilen und Parfümflakons gefunden. Die neueſten zeigen 
aber auch noch reizende kleine Rafierapparate fiir... die Bubiköpfe. Denn jede Frau 
mit Bubikopf weiß, daß der raſierte Nacken eine große Rolle ſpielt. 

Modiſche Harmonie. Kragen, Armelaufſchläge, Gürtel, Handtaſche, ja, foger 
Hutgarnierung werden nach den letzten Beſtimmungen der launiſchen Mode in Uber: 
einſtimmung gebracht. Beſonders beliebt ijt für dieſen Zweck farbiges Leder, av 
dem hübſche Ausſchnitte auf goldigem Grund ſpielen. Das iſt neu und reizend. Die 
Damen beſitzen oft mehrere verſchiedene Modelle, die es geſtatten, ein und dieſelbe 


er jedoch da, und zwar nicht als ganzer Mantel, ſondern nur als Beſatz für flache, 
furgbaarige Pelze: Breitſchwanz, Karakal, Perſianer uſw. Auch auf Samt⸗ und 
Brokatmänteln wird er für Kragen, Armelaufſchläge und Saum verwandt. Das 


Toilette immer wieder abwechſlungsreich zu geſtalten. Das Genre „Complet“, das 
oon Jet mehreren Saiſons beliebt ijt, ſcheint ſich demnach noch nicht im Abflauen 
zu befinden! 


Leit zur Grotte, 
findet eıne umsıchtige Hausfrau 
immer. Das Schuhputzen 2. B. ist 
bei ihr im Handumdrehen getan. 
denn sie verwendet dazu aus- 
schließlich Erdal. Schaffen Sie 8 
sich auch Zeit zur Erholung! Ver- - 
wenden Sie zur Schuhpflege das 

arbeitsparende Erdal. 
Für Lackschuhe: 
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Der anerkannt beste kleine Projektions-Apparat 


entwirft von undurchsichtigen Gegenständen und Glasbildern helle und rand- 
scharfe Bilder auf 8 m Entfernung. Film-Vorsatz für Stehbilder, Mikro-Vorsatz. 
Lassen Sie sich sofort kostenfrei Liste Nr. H 460 kommen. 


Vertreter an allen grösseren Plätzen. 


Die elegante Welt verlangt nur 


Delespa-Scifen 
Delespa-Parfüms 


erespa Merk 


OTTELE 
Er I EEE Eng ege gmgegeeggggggeeeepgegen 
DIET SEINEN ZZ IE I EEE EI EZ ZI I ZZ EI zZ a2 


re J Nem 


Hochwertig in form und Ausstattung Alle Arbeiten vom Entwurt bis zur Fertigstellung * 
eigenen Hause æ Besondere Abteilung für frendsprachliche Kataloge cs Gediegene Mess-Vrucksachen - | 
leipzig, Reudnitzerstr.1-7, Fernspr. 72356 2 Berlin wan Am Karlsbad 10, Fernspr. Amt Lutzow4811 u.7793) | 


Hamburg 36:Heinr. Koch; Hohe Bleichen 16, Fernspr:Hansa +070 Bielefeld: Fitz Witzig: Göbenstresse 18, fernspr 3591 
Düsseldorf-Oberkassel: Otto Hildenbrand;Wildenbruchstr'53, fernspr 4754 æ Halle 2/s.: ArnoRipphoff; Goethestrasse9 — | 


Vertretungen 


I 


Dresden-A.16: Fritz Leissner; Pfotenhauerstr 55, Fernspr .... 


C ß pp p. ep DP ..... 


V 


KOBLENZ — 
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Allianz- Konzern 


Gesamtprämieneinnahme 1924 


Mark 107 931 519.— 


Kapital und Reserven 


der im Konzern vereinigten Gesellschaften 
insgesamt 
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ALLIANZ Versiderungs-A.-G. in Berlin 


Allianz Lebensversiherungsbank 
A.-G. in Berlin 


Badische — Pferdeversiderungs- 
anstalt A.-G. in Karlsruhe i. B. 


Brandenburger Spiegelglas- 
Versiherungs-A.-G. in Berlin 


Deutscher Phönix Versiche- 
rungs-A.-G. in Frankfurt a. M. 


Globus Versicherungs-A.-G. in 
Hamburg 


Hermes Kreditversicherungsbank 
A.-G. in Berlin 


Kölnische Versicherungsbank 
A.-G. in Köln 


Kraft Versicherungs- A.-G. des 
Automobilclubs von Deutsch- 
land in Berlin 


Die Pfalz Versicherungs- Aktien- 
Gesellschaft in Neustadt a. Hdt. 

Providentia Frankfurter Ver- 
sicherungs-G. in Frankfurt a. M. 

Union Alle Deutsche Hagel- 
Versiherungs-Ges. in Weimar 


Wilhelma in Magdeburg Allg. 
Versicherungs-A.-G. 


Sämtliche Versicherungszweige. 
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BLEI-KOPIER-TINTEN c.FARBSTIFTE 
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Eduard Rein. Chemnitz. 
Reins Farbpapier. 
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für Villen, Landhüuser, Süle, Kirchen 
ist die 


«Jajag" 
Frischluft - Zentralheizung 


mit Zentral-Lüftungs- und Luftbefeuch- 
tungs- Anlage. Hygienisch wertvoll. dabei 


in Anschaffung u. Betrieb billiger 
als andere Zentralheizungen. 


Vieio erstklassige Referenzen 
Ausführl. Druckschriften Heiz. 734 kostenlos. 


Die Sluftrírte Zeitung darf nur in ber Geftalt ín den Verkebr gebracht werden, in ber fie zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veränderung, auch das Beilegen von Drudiadyen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird petente verfolgt. 


Alle Zufendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der lluftrirten Zeitung in Leipzig, Reudniger Straße 1—7, alle anderen Jufendungen an bie Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Jeitung, ebenfalls in 


dig. zu rider. 


Die Wiedergabe unſerer Bilder unterliegt vorheriger Verſtandigung mit dem Stammhaus (J. I. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei antwortung übernommen. 


Alluttrirte Zeitun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poftanftalt des In - und Auslandes oder von 
Nr. 4220. 166. Band. der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reubdniger Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- 28. Januar 1926. 
und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Suftellungsgebübr. Preis dieſer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmabige Aufidlage. 
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Verdunstungsschale Riechdose 
mit Medikament mit 4 Füllungen 
für Dauer- Mk. 3.— 


Inhalation 
Mk. 8.— 


CR Schnupfen mehr 
^ Grippe u. Bronchitis geheilt 


ay Aerztliche Gutachten: 


Q Med.-Rat Dr. A. S.: Nach meinen eigenen an mir selber 
gemachten Erfahrungen ist die Wirkung eine erstaun- 
lihe zu nennen. Sie hat bei mir eine überraschend 
schnelle, wesentliche Besserung einer langwierigen chro- 
nischen Bronchitis herbeigeführt. Akute Prozesse und 
frisches Asthma heilten nach wenigen Sitzungen sym- 
ptomlos aus. Ned. -Nat Dr. L. U.: Das Trockengasinhalieren 
habe ich bei zahlreichen Fällen von Grippe und Bron- 
chitis mit bestem Erfolg angewendet. San.-Rat Dr. H.: 
... dass die Inhalationen rasch und sicher wirken und 
sehr zu empfehlen sind bei chronischen Katarrhen der 
Luftröhre und der Bronchien. Dr. med. Th. S.: Die 
nach Prof. v. Kapff behandelten akuten und chro- 
nischen Katarrhe der oberen Luftwege zeigten 
schon nach 4—6 Sitzungen ein Verschwinden 
aller Erscheinungen. 
Tausende von weiteren Attesten aus Aerzte» und 
Laienkreisen, welche die erstaunliche Wirkung 
der Säure-Therapie Prof. Dr. von Kapff 
auch bei Hautkrankheiten und 


zur Körperpflege beweisen. 
Lieferung direkt oder 


Vo durch Apotheken. « I eege 

Inhalator A mit Gummimaske 

mit Gummimaske U E N C H X. and Medikamenten 
und Medikamenten Mk. . Mk. 7.50 
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Weder Sonne noch 
wiederholtes Waschen schaden 
indanthrenfarbigen Stoffen; 
Gewebe oder Garne aus Baumwolle, Leinen und Kunst- 
seide, die obige Schutzmarke tragen, sind unübertroffen 
waschecht = lichtecht = ftragedit » wetterecht. 
Achten Sie deshalb beim Einkauf auf das oben 
abgebildete Indanthren-Warenzeichen, es bietet 
Ihnen Gewähr für die genannten Eigenschaften. 
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Allgemeine Notizen. 


Eine Jahrhundert » Austellung deutſcher Malerei 
findet in Wien von Mitte Februar bis Ende April ftatt. 
Sie umfaßt die führenden Meiſter aus den ſtaatlichen 
deutſchen Muſeen von etwa 1820 an. Der Generalver: 
treter für die Ausſtellung iſt der Direktor der Münchener 
Pinakothek Dörnhofer, der früher in Wien Direktor der 
Modernen Galerie war. In Berlin iſt Geheimer Lega— 
tionsrat von Sievers für die Wiener Ausſtellung tätig. 

Die Ingenieur⸗Akademie Oldenburg hat im Winter⸗ 
ſemeſter 1925/26 abermals einen Zuwachs an Studieren⸗ 
den gehabt. Dieſe Tatſache dürfte mit auf die Einrid)- 
tung der Abteilung für Betriebstechnik und Ingenieur⸗ 
handelswiſſenſchaften zurückzuführen ‚fein; verlangt doch 


/dueht am we à 
durch reichlichen CeegenauA d 

Deshalb wahlt die Dame \ 
als Tagesgetränk | 


TEEKANNE 


. Wiesbadener Gesellschaft fiir Grabmalkunst 


Vereinigung zur Förderung 


der Kunst auf den Friedhöfen 


gegründet 1905 
Leiter: Professor Dr. 
v. GROLMAN, 

Wiesbaden, 

Kapellenstr. 41. 


ca. 50 Zweigstellen 
in Deutschland, 


Oesterreich, Schweiz. 


Ansichtskollektionen 
in jeder Preislage 
gegen Einsendung 
von 50 Pf. Porto in 
Briefmarken. An- 
gaben über Grófle, 

Lage der Grabst. etc. 

bitten wir beizufügen. 
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last Beste und billigste Be- unsichtbar. Gang 
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Jilustr. Preisliste Nr 1 . 
DirekterVersand nach allenWelttellen Frankfurt a. M. - Eschersheim. 
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| OTTO GUNTTER 


Friedrich Schiller 


Sein Leben und ſeine Dichtungen 


Mit 701 Abbildungen nach zeitgenöffiihen Bildern 
und Illuſtrationen. Herausgegeben mit Unterſtützung 
des Schiller-Nationalmuſeums in Marbach. 


In Leinen gebunden, Text auf holzfreies, Hild- 
teil auf Kunſtdruckpapier gedruckt, 22.50 R.-M. 


Das Buch geht in erſter Linie vom Bilde aus. Es ſtellt ſich die 
Aufgabe, Schiller, ſeinen Kreis und ſeine Dichtungen in Bildern 
aus ſeiner Zeit aufleben zu laſſen. Es bringt in ſeinem erſten Teile 
alle zeitgenöſſiſchen Bildniſſe von Schiller, die bei der Frage nach 
des Dichters Außerem irgendeine Rolle ſpielen, es berückſichtigt 
die dem Dichter naheſtehenden oder mit ihm in Verbindung gee | 
tretenen Perſönlichkeiten in größtem Umfange, es bringt zahlreiche 
| Bilder von Ortlidfeiten, an denen Schiller geweilt hat. Auch eine 
Anzahl von Handſchriftenproben werden veröffentlicht. Im zweiten 
Teile ſind über 300 Illuſtrationen zu Schillers Dichtungen bis zur 
Zeit von etwa 1830 wiedergegeben worden. In einer umfang 
reichen Einleitung unterrichtet der Verfaſſer, der Direktor des Schil⸗ 
ler-Nationalmuſeums in Marbach, einer unſerer beſten Schiller⸗ 
kenner, in lebendiger, kundiger Darſtellung über Schillers Leben 
und Dichtungen. In einem ausführlichen Regifter find die Be- 
ziehungen der abgebildeten Perſonen zu Schlller erläutert. | 


Verlag von J. J. Weber, Leipzig 26. 


Umtausch alter Rasierklingen 


Jesse -Werk, Solingen. 


Illuſtrirte Zeitung 


die Praxis heute nicht nur Konſtruktions- und Entwurfs» 
Ingenieure, ſondern vor allem auch Betriebsingenieure 
und Ingenieur-Kaufleute. Der Akademie iſt ein Kaſino 
und ein Wirtſchaftsamt angeſchloſſen, die billige Verpfle— 
gung und andere wirtſchaftliche Erleichterungen bieten. 

Die Leipziger Welt⸗Frühjahrsmeſſe findet vom 28. 
Februar bis zum 6. März ſtatt. Die Gruppen Deutſche 
Schuh⸗ und Ledermeſſe, Tabakmeſſe, Textilmeſſe dauern 
bis zum 4. März; die Erſte deutſche Kunſtſeide-Aus— 
ſtellung bis zum 10. März. Die Techniſche Meſſe 
(28. Februar bis 10. März) gliedert ſich in Baumeſſe 
(28. 2. bis 6. 3.), in die Gruppen Elektrotechnik (28. 2. 
bis 7. 3.), Eiſen⸗ und Stahlwaren (28. 2. bis 7. 3.), Werk⸗ 
zeugmaſchinen (28. 2. bis 20. 3.). Die Meßſonder⸗ 
züge nach Leipzig genießen eine Fahrpreisermäßigung 


und einschlägigen Geschäften. 


Kurhaus Bad Nassau 


Sanatorium für Nerven- und innere Kranke 


Aerztl. Leiter: Dr. R. Fleischmann, Dr. Fr. Poensgen. 
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Zu Haustrinkkuren 


bei Gicht, Rheumatismus, Zucker-, Nieren-, Blasen-, Harnleiden 
(Harnsäure), Arterienverkalkung, Frauenleiden, Magenleiden usw. 


Man befrage den Hausarzt! 
Erhältlich in Mineralwasserhandlungen, Apotheken, Drogerien 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbureau, Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


| bei Nöbdenitz, Thüringen. 


Pension Hannover 


Nr. 4220 


von 33!/, v. H., und es gelten deren Rückfahrkarten für 
alle fahrplanmäßigen Züge (Schnellzüge mit Zuſchlag). 

Das Studium des Dentiden in Amerika ijt in er- 
freulichem Steigen begriffen. Zum erſtenmal ſeit Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges haben wieder Prüfungen für 
Lehrer der deutſchen Sprache an den höheren Schulen 
vor der Schulaufſichtsbehörde ſtattgefunden. Schon 
voriges Jahr war ein merklicher Aufſtieg des Studi- 
ums der deutſchen Sprache und Literatur unverkennbar. 

Neue Naturſchutzgebiete. Ein neues, etwa 38 300 
Quadratmeter großes Naturſchutzgebiet in der deutſchen 
Grenzmark wurde von der Stadt Schneidemühl feſtgelegt. 
An der Weſtſeite des in der Nähe Schneidemühls ge⸗ 
legenen Großen Hammerſees erſtreckt ſich eine Diluvial⸗ 
ſenke, die vom Kleinen Hammerſee und einem ſich an⸗ 


FÜHLEN SE NIE NACH KAFFEE HAG 
7 eg ee ee 


AMICI S.-R. Dr. Warda 
Krees Nervenheilanstali 


(offene Anstalt) 


Bad Biankenburg 
(Thüringen). 


Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 


ROM ©. Italien 


Gute Küche. Deutsch. Pens. 77½ Mark. | Ulli HEIMAT HUP UE 7 


H. A. KORFF 


Die Lebensidee Goethes 


Preis in Leinen geb. 6.50 RM., broſchiert 4.50 RM. : 
: diefem Bortragszyklus verſucht es der Der: : 
$ I des „Gei 


der Goethezeit“ auf verfdie: 
denen Wegen zu der tiefſten Einheit Goethe⸗ 


ſchen Weſens vorzudringen, die er zuletzt als 


feine ,Lebensidee* bezeichnet. Er verſucht das durch : 
eine zuſammenſchauende Entwicklung von Goethes : 
Leben, durch eine Durchleuchtung der beiden polar : 
: entgegengeſetzten Werke des reifen Goethe, des : 
: Weltöftlihen Divans und des Fauſt, durch die : 
: Hineinſtellung Goethes in die Gefamtbeit der euro: 
: param Geiſtesgeſchichte feit der Renaiffance und 
: hließlih durch eine konzentrierte Formulierung 


von Goethes Weltanſchauung, d. h. feiner „Lebens: 
idee. So wird der Blick des Lefers von verſchie⸗ 
denen Seiten aus ſtets wieder auf das gleiche Ideen⸗ 
en hingeführt, und dieſes erhält gerade durch 

ie Dielfaltigfeit der Beleuchtung eine befondere 
s Klarheit. Das Buch enthält die nachfolgenden fünf 
Vortrage, von denen die letzten drei zum erſten Male 
gedruckt erſchienen, die erſten beiden aus einem vers 
griffenen Buche des Verfaſſers neu aufgelegt wurden: 


Goethe und der Zinn feines Lebens — Der Geiſt 

des Veſtöſtlichen Divans — Das Plaffifdhe Huma: 

nitätsideal — Die Entwicklung der Fauftidee — 
Die Lebensidee Goethes 


„Der Reichtum einander ablöfender und ergänzen: 
der Ideen ſcheint unerſchöpflich: eine bedeutende 


Wahrheit reiht an die andere. Die ausgezeichs 
nete Hur Sila e Buches entſpricht Dem hohen : 
Werte des gediegenen Inhalts“. Kölniſche Zeitung. : 


Berlagsbuhhandlung 3.3. Weber, einzig 26 ` 
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ſchließenden Moorgelände ausgefüllt wird. Die Waſſer⸗ 
und Moorflora zeichnet ſich durch beſondere Mannig⸗ 
faltigkeit und große Seltenheit aus. — Als Naturſchutz⸗ 
gebiet wurde auch das Greifenſteingebiet und das untere 
Schwarzatal erklärt, wo viele ſeltene Pflanzen vorkommen. 

Ein vielumfaffendes eilverfahren bei chronischer 
Bronchitis, Bronchial⸗Aſthma, Mittelohrentzündungen, 
Grippe, Lungenentzündung, Tuberkuloſe uſw., das zu⸗ 
dem für jedermann in geſunden und kranken Tagen 
von höchſtem Nutzen iſt, iſt die von Profeſſor Dr. von 
Kapff vor fünfzehn Jahren begründete Säure⸗Thera⸗ 
pie. Durch einfache und völlig unſchädliche Einatmung 
von gewiſſen Säuregaſen können alle die genannten 
Krankheiten, zu denen auch Schnupfen und Erkältungs⸗ 
katarrhe gehören, vermieden, im Keime erſtickt und auch 


a INAL 


PUL- 


ON 


Im Fenster der Fran Meister Köhn 
Sieht an der Arbeit man den „Fön“; 
Wie er das Eis hat abgetaut, 

Damit zu seh’n was aufgebaut. 


Nur echt mit eingeprägter Schutzmarke „FÖN“ 
Schönheitspflege: 


„Radiolux‘“ und 
„MRadiostat“ D. R. P. 
erdschlussfrei! 
elektr. Massageapparate elektr. Hochfrequenzapparate 
Sanotherm, elektr. Heizkissen mit praktischem Separatschalter. 
Hunderttausende in Gebrauch! Überall erhältlich! 


„Das lustige Fön-Buch“ ist erschienen. Das billigste und lustigste 
Bilderbuch für jung und alt mit vielen Beitrágen erster Künstler. 
Preis 80 Pfg., einzusenden in Briefmarken oder auf Postscheck- 
Konto Berlin 11560. Auch zu haben in sámtlichen Buchhandlungen. 


FABRIK „SANITAS“ BERLIN N24 


Zur Körper- und 


„Sanax-Vibrator* 
und „Penetrator* 
D. R. 


Illuſtrirte Zeitung 


geheilt werden. Auf Anfordern überſendet die Firma: 
Säure» Therapie Prof. Dr. von Kapff in München 37, 
Dachauerſtraße 112 koſtenlos eine Aufklärungsbroſchüre 
über dieſes intereſſante und vielumfaſſende Heilverfah— 
ren. Im übrigen ſei auf die diesbezügliche Anzeige 
auf Seite 101 der vorliegenden Nummer verwieſen. 

Der Mißerfolg der engliſchen Spitzenzölle. Die „Daily 
News“ weiſt an der Hand der amtlichen Handelsſtatiſtik 
nach, daß die erſten der neuen Safeguarding⸗Zölle, die 
auf Spitzen, fid) durchaus nicht als ein gutes Geſchäft 
erwieſen haben, nicht einmal für Nottingham, das ſie 
lebhaft verlangt habe. Die Zölle werden jetzt ein volles 
Halbjahr erhoben und ihr bisheriges Ergebnis läßt ſich 
ſo zuſammenfaſſen: Der wertvolle britiſche Handel mit 
ber Wiederausfuhr eingeführter Spitzen ijt beinahe ganz 
Was für 
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BEI MAGDEBURG 
evangelische Brüdergemeine 


Höhere Mädchenschule und Lyzeum Oberiyzeum neuen Stils 
mit2 Schülerinnenheimen a. d. Lande (mit Schülerinnenheim) 

Abiturientenprüfung vermittelt die gleiche Berechtigung wie des Ober- 
realschulabiturium, Sorgfáltige Charakterbildung auf christlicher Grund- 
lage. — Grosse Gárten und Spielplátze. e Direktor. 
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Pádagogium Neuenheim - Heidelberg. 


Seit 1895. Kleine gymnas. u. real. Klassen: Sexta bis 
Reiteprüfung. 


Förderung körperlich Schwacher 


Sport. Verpfiegung durch eigene Landwirtschaft. 
Dr. Harangs Wb. Lehranstalt 
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nat für alle Klaffen. Proſpett koſtenlos 
durch den Internatsleiter Dr. Bacmann. 


Asien 1 en 

Mk. 2.—. 70 Seiten stark stark is- 
Markische-Schwelz-Schule liste auch über Alben kostenlos. 
Pädagogium Bad Buckow, Tel. 10. | Max Herbst, Marteshans, Hamburg Z. 


| Edelmarke von Weltruf. " 


ED. SEILER, BEE G. m. b. H., LIEGNITZ 


Berlin W. 
Schillstr. 9, 
Vertreter in jeder grósseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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zerſtört worden. Der Wert des jo zerſtörten Handels 
kann auf zwei Millionen Pfund aufs Jahr berechnet 
werden; die Einfuhr von Spitzen iſt auf weniger als 
ein Viertel der Einfuhr, als Spitzen noch zollfrei waren, 
zurückgegangen, was aber von der Spitzeneinfuhr nun 
in England zurückbehalten wird, überſteigt den 1924 zu⸗ 
rückbehaltenen Betrag um die Hälfte, ſo daß Nottingham 
nun ſelbſt im einheimiſchen Markt mit einer ſchärferen 
Auslandskonkurrenz zu rechnen hat; die Ausfuhr von 
Nottinghamer Spitzen hat einen Rückgang erlitten, wie 
er fürs ganze Jahr einem Betrag von einer halben Mil- 
lion Pfund gleichkäme, was ein Fünftel der Geſamtaus— 
fuhr von 1924 iſt. Die Zahl der Arbeitsloſen in der 
Spitzeninduſtrie iſt ſeit Einführung der Spitzenzölle von 
3378 auf 4003, die höchſte Ziffer ſeit 1923, geſtiegen. 
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Seit 1849. 
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ee 52, Joh. Georgenallee 13, Dammtorstr. 3. 
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Illuſtrirte Zeitung 
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DIE LIEBE KAM SU DEHNH.GBEANOGOENSÉN 


NACH EINEM TEMPERAGEMALDE VON SIDONIE SPRINGER 


Worunter die Weltwirtſchaft leidet. / Von Prof. Dr. Hermann Levy, Berlin. 


as Jahr 1925 hat unter den Auſpizien der Konferenz von Locarno eine ge— 

wiffe, wenn auch in ihrer Tragweite noch nicht abſchätzbare Eniſpannung 
politiſcher Art unter den Völkern Europas gebracht. Den Wiriſchaftspolitiker aber, 
der ſorgenvoll die Lage der Weltwirtſchaft verfolgt, mahnt gerade dieſe Tatſache 
daran, wie wenig noch bisher auf dem ökonomiſchen Gebiete zum Wiederaufbau 
der internationalen Beziehungen, wie ſie vor dem Kriege beſtanden haben, ge— 
ſchehen ist, ja, vielleicht beſſer geſagt, wie wenig geſchehen konnte. Denn wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklungen, Kriſen und Abſatzverſchlechterungen laſſen ſich nicht wie poli— 
tiſche Fragen durch bloße Einſicht, Verabredungen, Konferenzen löſen; ſie ſtoßen 
an den harten Widerſtand der tatſächlichen Verhältniſſe, die ſich nicht einfach durch 
den „guten Willen“ biegen oder verändern laſſen. So muß konſtatiert werden, 
daß die weltwiriſchaftlichen Nöte ſich auch im Jahre 1925 kaum gemildert haben, 
daß — was vielleicht noch bedenklicher erſcheint — die Tendenzen der allgemeinen 
Weltwirtſchaftskriſis zumindeſt die gleichen geblieben ſind. 

Im Zentrum der Sorgen aller Länder ſteht nach wie vor die allgemeine Teuerung. 
Selbſt die Vereinigten Staaten von 
Amerika (USA) find nicht davon ver⸗ 
ſchont geblieben. Denn die Koſten 
der Lebenshaltung betrugen im Juni, 
wenn man die Ziffer für das Jahr 1913 
gleich 100 ſetzt, nicht weniger als 174, 
während die Kaufkraft des Dollars, 
gemeſſen an allen Waren, auf 62 ſiatt 
100 Cent in der erſten Dezemberwoche 
1925 geſunken war. Selbſt das im 

Wiege und durch den Krieg reid) ge: 

ordene Amerika, das heute die größten 
Goldreſerven der Welt beſitzt und ein 
in ſich abgeſchloſſenes Ganzes in der 
Weltaürtſchaft zu bilden ſcheint, kann 
ſich alſo durch alle jene glücklichen 
Umſtände nicht dem allgemeinen welt⸗ 
wirtſchafilichen Notſtand: der Teue- 
rung entziehen. In verſchiedenen Län⸗ 
dern, wie in Frankreich, Belgien und 
Italien, verdeckt die zunehmende In⸗ 
flation — die ebenfalls zu der (Deg: 
organijation der Weltwirtſchaft ge: 
hört, nämlich ihre valutariſche Zer⸗ 
klüftung darſtellt — das Bild der 
Nachkriegsteuerung, in dem arm ge» 
wordenen Deuntſchland ift fie relatio 
gering, in England dagegen wiederum 
hoch. Die Urſachen dieſer Teuerung 
ſind einigermaßen kompliziert. Sie 
find nicht, wie es im Frieden bei Preis» 
hauſſen der Fall war, in einer Ver⸗ 
knappung der Erzeugung zu ſuchen. 
Denn es iſt bekannt genug, daß das 
Produktionsgehäuſe ſowohl der euro⸗ 
päiſchen als auch vieler überſeeiſcher 
Länder (USA, Kanada, Auſtralien, Indien, Japan) im Kriege und nachher ſtark erweitert 
worden iſt, während andererſeits der heutige Bedarf nicht mit dieſer theoretiſchen Pro⸗ 
duktionsſähigkeit Schritt gehalten hat. Woher kommt es dann aber, daß die Preiſe 
höher ſind als vor dem Krieg, wogegen man doch gemeiniglich annimmt, daß eine 
Überproduktion bie Preiſe herabdrückt? Die Antwort kann nur lauten: auf die 
Dauer kann kein Fabrikant, kein Landwirt produzieren, wenn die Preiſe die Koſten 
nicht decken. Da heute aber die Produktionskoſten, von der Ernährung angefangen 
bis zu faſt jedem Rohſtoff, größer ſind als im Frieden, da die Löhne erheblich 
geſtiegen, die Soziallaſten unvergleichlich höher find als vor dem Kriege, die 
Steuerlaſt — zu einem großen Teil auf Grund der Reparationen und der Gers 
pflichtungen der Alliierten untereinander — faſt unerträglich geworden iſt, die 
Leiſtung der Arbeiter dort, wo der ſchematiſche Achtſtundentag eingeführt wurde, ſich 
verringert und die Koſten des Fabrikanten erhöht hat: iſt die unausbleibliche Folge, 
daß die Preiſe jid) immer wieder den erhöhten Produktions- und Generalunkoſten 
anpaſſen müſſen. Dies kann natürlich in der Mehrzahl der Fälle nur geſchehen, 
wenn die Produktion oer, 
ringert, alſo die Erzeugung 
dem verminderten Bedarfan— 
gepaßt wird. Dies wiederum 
iſt nur möglich durch Schlie— 
zung einzelner Betriebe, An— 
wendung von Kurzzeit und 
ſchlechthin durch große Ar— 
beiterentlajjungen. Dieſe, die 
eigentliche Wirtſchaftskriſis 
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General Hermann v. François, 
perdienter Armeefübter im Meltftiege, 
der 1914 in der Schlacht bei Tannen. 
berg das 1. Armeclorps befebliate, feiert 
am ol. Januar feinen 70. Geburtstag. 


Die Mitglieder des neuen Reichskabinetts, das am 20. Januar durch den Reichspräfidenten v. Hindenburg ernannt wurde. 
Von links nach rechts: Sitzend: Dr. Wilhelm Marx (Juſtiz und belegte Gebiete); Dr. Otto Geßler (Reichswebr); Reichs. 
kanzler Dr Hans Luther: Dr. Guſtav Streſemann (Auswärtiges): Pr Heinrich Brauns (Arbeit). Stebend: Dr. Rudolf Krohne 
(Verkehr): Dr. Wilhelm Külz (Inneres): Dr. Julius Curtius (Wittſchaft); Dr. Karl Eung! (Poſt); Dr. Peter Reinbold (Finanz). 
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Vom 40. Reichskommers der Burſchenſchaſter Deutſchlands, der unter Beteiligung von 2500 Studenten aus allen Gauen Deutſchlands 
om 16. Januar in der Auto-Halle am Kaiſerdamm zu Berlin ftattfand: Wäbrend des Kommerſes. 
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die vorhandenen Produktionsmittel nicht mehr rentabel ausnützen kann. Nicht 
auf einem Mangel an Produktivkraft beruht die wachſende Teuerung, ſondern 
auf einer Steigerung aller Erzeugungskoſten bei gleichzeitig ſich verringern⸗ 
dem Bedarf. Beiſpiele für bie wachſenden Koſten der Erzeugung gibt es auf allen 
Gebieten gemig. Aber ein ganz beſonders markantes ſei an Hand der Berech⸗ 
nungen des Geſchäftsinhabers der Diskonto⸗Geſellſchaft, Dr. Georg Solmſſens, Der: 
vorgehoben, das er in einer überaus beachtenswerten Studie über „Finanzwiriſchaft 
gegen Parteiwirtſchaft“ gegeben hat, und das gerade die deutſche Lage des Augen: 
blicks beleuchtet. Es hat ſich danach die Steuerlaſt im Deutſchen Reich im Jahre 1924 
nach Prozenten des Volkseinkommens gegenüber dem Jahre 1913/14 verdreifacht; 
fie ift, auf den Kopf der Bevölkerung berechnet, von 68 auf 158 Mill. Mark geſtiegen. 
Es verblieb im Jahre 1924 auf den Kopf der Bevölkerung ein Einkommen von 
325 Mark gegenüber 540 Mark im Jahre 1913! Die Sozialausgaben des Reiches 
betrugen im Jahre 1913/14 faſt 50 Mill. Mark, ſie ſind auf 500 Mill. Mark im 
Jahre 1924/25 geſtiegen. Neben dieſen ſozialen Ausgaben des Reiches werden von 
der deutſchen Wiriſchaft noch rund 
2 Mill. Mark im Jahre an geſetzlichen 
Beiträgen aufgebracht. Das muß 
man ſich vergegenwärtigen, um zu 
begreifen, welche „Koſten“ auf den 
Konſumenten im Wege der Preis- 
bildung gewälzt werden müſſen. 
Zweifach zeigen ſich die unmittel⸗ 
baren Folgen der weliwirtſchaftlichen 
Mot, wie fie in Teuerung und Ver⸗ 
armung ihre Wurzeln hat. Einmal 
in der rein binnenländiſchen Tatſache 
einer anſch inend nicht zu beheben⸗ 
den Arbeitsloſigkeit. Hier ſteht die 
engliſche Wirtſchaft im Vordergrund. 
Zu Ende November waren 1250000 
Arbeiter in England beſchäftigungs⸗ 
los. Die Pro zentziffer der unbe 
ſchäftigten Gewerkvereinsmitglieder 
hatte 2,2 im Januar 1913 betragen; 
im September 1925 ſtieg fie auf 11,4. 
Aber auch Deutſchland zählte am 
Jahresſchluß 1925 nicht weniger als 
1485931 Erwerbsloſe. Dieſe Arbeits⸗ 
loſigkeit, von der heute nur die „ſchein⸗ 
bar“ glücklichen, in Wirklichkeit nur 
bis zur Stabiliſierung glüdlidh „ſchei⸗ 
nenden“ Länder der Inflation eine Aus⸗ 
nahme machen, iſt der Ausdruck der 
Abſatzkriſis. die wiederum eine Folge 
des verringerten inländiſchen und 
ausländiſchen Warenbedarfs iſt. Die 
1 Tatjade der wiriſchaftlichen 
ot liegt auf internationalem Gebiet. 
Sie wird illuſtriert durch die ſtarke 
Abnahme des Welthandelsumſatzes 
ſeit den Friedenszeiten. Freilich iſt hier eines zu bedenken. Der verringerte Abſatz 
von Land zu Land braucht nicht durch das bloße Armerwerden der betreffenden 
Länder hervorgerufen zu werden. Er kann auch dadurch eniſtehen, daß die ein⸗ 
zelnen Länder mehr als bisher innerhalb ihrer eigenen Grenzen erzeugen. Wir 
haben heute in der ganzen Welt eine ſtarke Schutz zoll-Beweaung. Ob wir nach 
den USA mit ihrem hochſchutzzöllneriſchen Fordney⸗-Mac-Cumber⸗Tarif blicken 
oder nach den engliſchen Kolonien, die jujt in jedem Jahre feit dem Frieden neue 
Erſchwerungen der Einſuhr bringen, ob nach Frankreich oder Spanien — überall 
begegnet uns derſelbe Zug der Abſperrung gegenüber der Einfuhr, wobei dann 
noch zu bedenken ijt, daß ſchon durch die „Friedens“-Verträge die Zahl der felb- 
ſtändigen Zollſtaaten fid) in Europa jaft verdoppelt hat. Alles das bedeutet: Ber- 
minderung des Handelsverkehrs von Land zu Land. Dazu kommt dann die ver⸗ 
minderte Kaufkraft der Länder der Weltwirtſchaſt als weiteres Moment des ver- 
ringerten Außenhandels der Welt hinzu. Bisher konnte man ſich über den tat⸗ 
ſächlichen Rückgang des Außenhandels der Länder kein rechtes Bild machen. Es 
ſtanden nur die Ziffern zur 
Verfügung, die den Mert“ 
der Einfuhr und Ausfuhr 
angeben, aber angeſichts des 
ſeit 1913 veränderten Preis⸗ 
niveaus aller Waren haben 
dieſe Ziffern ihren Wert 
als Vergleichsmaßſtab ein- 
gebüßt. Eine Ausfuhr, die 
dem Werte nach höher iſt als 
im Jahre 1913, kann der 
Menge nach geringer jem, 
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Oberſt Brück, 


der als Nachfolger bes im Oktober vorigen 
Sabres verunglückten Gencralleutnants 
Alfred Müller am 9. Januar zum 
Reichswehr Landeskommandanten don 
Sachſen ernannt wurde. 
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Von dem durch eine Erplofion herbei— 
geführten Einſturz eines vierſtöckigen Ge- 
bäudes in Berlin, der fid am 18. Ja- 
nuar ereignete und neun Todesopfer 
forderte: Links: Blick auf das zerſtörte 
Gebäude, deſſen Edjeite zuſammenſtürzte, 
in der Kirchſtraße im Stadtteil Moabit. 
Rechts: Die Schutt- und Trümmer- 
maſſen auf der Straße. Links ein durch 
den Luftdruck umgeworſenes Automobil. 


Von der Rundreiſe des ruſſiſchen Schachmeiſters E. D. Bogoljubow, des 
Siegers im Internationalen Schachturnier in Moskau, durch Deutſchland: 
Bogoljubow bei einem Simultanſpiel in Berlin am 19. Januar. 


Von der kürzlich veranſtalteten Abſchiedsſeier in der mexikaniſchen Geſandtſchaft in Berlin für den ſcheidenden 
merifanijden Geſandten Ortiz Rubio (><): Die Teilnehmer während der Feſtlichkeit. 
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Der durch Verſaulen der Pfablfundamente gefährdete Dom in Mainz: Im Oval: Blick auf den Mainzer Dom. 
Rechts nebenftebend: Baubetrieb im nördlichen Seitenſchiff, wo Betonklötze als Unterlage eingebaut werden. 
\ 


Von der Reicdsgriindungsfeier des „Stahlhelms“, Bundes der Frontfoldaten, in Magdeburg am 16. und 


17. Januar: Bundesführer Franz Seldte (x) während der Abnahme der Meldung bei der Paradeaufftellung auf 
dem Domplatz am 17. Januar. 


weil die Preiſe ſich ſtärker erhöht haben 
als der Wert der Ausfuhr. Auf die 
Menge der Waren aber kommt es bei 
volkswirtſchaftlichen Vergleichen der Aus— 
fuhr an, nicht auf deren deklarierten Wert. 
Um dieſem Mangel unſerer Erkenntnis 
vom heutigen Stande des internationalen 
Außenhandels abzuhelfen, hat der Völker— 
bund in einer ſehr anerkennenswerten 
Unterſuchung neuerdings Schätzungen 
des verminderten Außenhandels nach der 
Menge der ein- und ausgeführten Güter 
vorgenommen. Das folgende Reſultat 
zeigte ſich: Wenn man die Ziffer der 
geſchätzten Mengenausfuhr des Jahres 
1913 gleich 100 fegt, [o betrug die ent 
ſprechende Ziffer für das Jahr 1924 bei 
Deutſchland nur 51, bei England 78, bei 
Rußland 20, bei der Schweiz (im Jahre 
1923) 75. Dagegen bei den Vereinigten 
Staaten von Amerika 110, Japan 140, 
Kanada 161. Der Rückgang des Export- 
volumens iſt in Europa überaus deutlich 
zu erkennen, während die großen über— 
ſeeiſchen Kriegsgewinnler eine Steigerung 
ihrer Ausfuhr durchgemacht haben. rei- 
lich iſt zu bedenken, daß die prozentuale 
Steigerung der überſeeiſchen Ausfuhr 
nicht mit der abſoluten identiſch iſt, und 
daß trotz allen Rückgangs ſeines Außen— 
handels heute noch immer Europa im 
Weltaußenhandel dominiert. Denn Eu— 
ropa war im Jahre 1924 noch immer 
mit 56.52 Proz. am Geſamtaußenhandel, 
ſeine Ausfuhr mit etwa 51 Proz. am 
Geſamtexporthandel der Welt beteiligt. 
Aber der Rückgang der weltwirtſchaft— 
lichen Kaufkraft zeigt ſich dennoch an 
den Ergebniſſen des europäiſchen Handels 
am ſtärkſten, und dieſe Tatſache iſt auch 
ohne weiteres erklärlich. Europa war und 
iſt der große Fabrikatverkäufer der Welt 
geblieben, gerade aber der Bedarf nach 
Fabrikaten, und beſonders hochwertigen 
Fabrikaten, iſt mit dem geminderten 


Reichtum der Welt geſunken, während der Nahrungsmittelbedarf der Welt, der von 
Überſee gedeckt werden muß, annähernd der gleiche bleiben mußte, wobei der nicht— 


Links: Aus dem vom Bürgerkrieg durchtobten China: Ein General der Armee des Marſchalls Feng-Ju-Hſiang, des fogenannten chriſtlichen Generals, mit feinem Stabe bei der Beratung. — Rechts: Neue 


Ausgrabungen bei Abydos in Agypten: Reſte der großen Halle des Tempels König Sethos' I. (um 1340 v. Chr.) mit d 


Von der Eröffnung des Schwediſchen Reichstags im Beiſein der königlichen Familie in Stockholm 
am 15. Januar: Während der Eröffnungsfeier. 
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Freiherr Langwerth v. Simmern, der jetzige Reichskommiſſar für die beſetzten Gebiete, 
[rüber deutſcher Botſchafter in Madrid, im Kreiſe feiner Familie. 


europäiſchen Wirtſchaft noch der Bor: 
teil zufiel, den Ausfall Rußlands auf 
dem Welt⸗Getreidemarkt wettmachen zu 
müſſen. 

Es iſt erfreulich, daß gerade durch die 
nationalökonomiſchen Forſchungen des 
Völkerbundes etwas mehr Erleuchtung 
in das Chaos der heutigen weltwirtſchaft— 
lichen Zuſammenhänge gebracht worden 
iſt. Vor allem ergibt ſich auch aus dieſen 
Unterſuchungen deutlich, daß dem ſtarken 
überſeeiſchen Intereſſe — repräſentiert 
durch Nordamerika und Japan — ein 
leider ſehr geſchwächtes Europa gegenüber- 
ſteht, das endlich anfangen müßte, ſich 
der Solidarität feiner alten Wirtſchafts⸗ 
belange gegenüber der Neuen Welt be— 
wußt zu werden. Unzweifelhaft befindet 
jid) die Welt auf dem Wege einer wirtſchaft— 
lichen Enteuropäiſierung. Nur ein wirt- 
ſchaftlich einiges Europa könnte dieſer Ent— 
wicklung wirklich einflußreich entgegen— 
treten. Den Anfang aber zur Behebung 
der Leiden der Weltwirtſchaft müßte eine 
Weltwirtſchaftskonferenz bilden, wie ſie un— 
mittelbar nach der Konferenz von Locarno 
von vielen Seiten, ſo auch von dem frühe— 
ren franzöſiſchen Miniſter Loucheur, vor— 
geſchlagen wurde. Wir ſagten zu Anfang 
unſerer Betrachtung: Die Not der Welt— 
wirtſchaft wird nicht durch Konferenzen 
zu heben ſein. Harte materielle Gegenſätze 
geſchäftlicher Art müſſen überwunden, 
Schulden geſtrichen, Schutzzollwünſche 
zurückgeſtellt, ſoziale Laſten abgebaut wer— 
den, und das alles bedeutet vielleicht noch 
viel größere Widerſtände als irgendein 
Sicherheitspakt und irgendwelche Be— 
ſetzungs-Politik. Aber den Auftakt zu einer 
Inangriffnahme wenigſtens der weltwirt— 
ſchaftlichen Maßnahmen, ohne die eine 
Neubelebung des Weltbedarfs an Waren 
undenkbar iſt, könnte eine ſolche Kon— 
ferenz bedeuten. Sie könnte vor allem — 
und das ſchon wäre Gewinn — allen 


Staatsmännern die Augen darüber öffnen, daß eine politiſche Befriedung der 
Welt ohne wirtſchaftliche Intereſſengemeinſchaft unvollſtändig bleiben muß. 
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Da alte Stadt Mülheim 
a. d. Ruhr hat eine neue 
Stadthalle erhalten, die zu den 
größten und ſchönſten ihrer Art 
zählt und das rheiniſch-weſt— 
fäliſche Induſtriegebiet um eine 
hochwertige Kulturſtätte berei— 
chert. Ihre Lage an der ſteiner— 
nen Schloßbrücke und ihre an 
klaſſiſche Formen jid) anlehnende 
architektoniſche Geſtaltung mit 
der 100 m langen, in der Ruhr 
ſich widerſpiegelnden, durch 
Pfeilerhallen aufgelockerten 
Front ergeben ein überaus reiz— 
volles Bild. Die Pläne zu dem 
monumentalen Bauwerk ſtam— 
men von den Architekten Pfeiffer 
und Großmann in Mülheim a. 
d. Ruhr und Karlsruhe, die 
innere Ausſtattung iſt ein 
Werk von Profeſſor E. Fahren— 
kamp aus Düſſeldorf. Von der 
Schloßſtraße aus führt eine von 
einer Säulenhalle überdeckte 
Freitreppe auf einen offenen 
Vorhof und eine zweite in die 
Garderobenhalle, die als Ber- 


ſammlungsraum benutzt wer⸗ 
den kann. Über dieſer Halle 
liegt der große Konzertſaal, der 
2000 Sitzplätze enthält. Um 
den Saal zieht ſich eine breite, 
tribünenartige Galerie. Ein klei⸗ 
ner Saal mit 350 Sitzplätzen ijt 
für intime Veranſtaltungen vor⸗ 
geſehen. Außerdem enthält die 
Stadthalle breite Wandelgänge, 
Geſellſchaftszimmer, Künſtler⸗ 
zimmer und Wirtſchaftsräume. 
Das geſamte Außere des Baues 
ijt in einer Geſamtfläche von 
6000 qm mit Muſchelkalk ver⸗ 
kleidet, der mit den Zierformen 
der Architektur ein wechſel⸗ 
volles Farbenſpiel bieten wird. 
Die Innenausſtattung paßt ſich 
in den Einzelformen, in den 
mannigfaltigen Farbentönen 
und in der Beleuchtung un⸗ 
gemein ſtimmungsvoll den 
Zwecken der verſchiedenen 
Räume an. Beſonders feierlich 
und würdevoll wirkt der große 
Konzertſaal, der auch akuſtiſch 
ſehr befriedigt. 


Deutſchlands ſchönſter Saalbau: Die neue Stadthalle in Mülheim a. d. Ruhr. Oben: Blick auf die Stadthalle über die 
Ruhr hinweg. Im Vordergrunde links die Schloßbrücke. Unten: Der Eingang zur Halle. 


Prof. Walter Tiemann, 


Direktor der Akademie für graphiſche Künſte 

und Buchgewerbe, ein bedeutender Führer 

auf dem Gebiete der Buchkunſt, ſeiert am 

29. Januar feinen 50. Geburtstag. (Hofpbot. 
E. Hoeniſch, Leipzig.) 


Erich Ziegel, 


Elſe Lasker-Schüler, 
bekannte Berliner Schriftſtellerin und 
Malerin, die beſonders durch ihre er- 
preſſioniſtiſche Lorit viel Beachtung d 
fann am 11. Februar ihren 50. Geburis- 
tag begeben. 


Wilhelm Schmidtbonn, 


S Lir ^ > a an e t e r T emt, . 1 UN r e x — REC Oe © . E 
bisber Direktor der Hamburger Kammer. Vom Wettbewerb um ein Brückenhochhaus in Köln a. Rb: Der mit dem 1. Preis ausgezeichnete Entwurf der Düffeldorfer — rbeinlánbijder Dichter, erfolgreicher Drama. 


ſpiele, wurde zum Intendanten des Deutichen Pare az PETS P si P m ; | ; e tifer und Verſaſſer don Romanen und 
Schauspiel baufes in Zamdurg ernannt. Phot. Architekten Pipping und Dunkel. In dieſem Entwurf glaubt man die Löſung zu haben, die Gewähr bietet, daß das Heimatserzählungen, wird am 6. Februar 


E. Bieber, Hamburg.) Stadtbild in der Nähe des Domes keine Beeinträchtigung erfährt. 50 Jabre alt. (Phot. Becker & Maaß, Berlin.) 
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Ein Eislaufiherz: „Jumbo“, der Meiſter im Elefantenlauf, bei ben 
Bayeriſchen Meiſterſchaften im Eiskunſtlaufen auf dem Staffelſee bei 
München am 17. Januar. 


Links nebenſtehend: 
Von der Eröffnung der 30 m hohen und 500 m langen Rodelbahn 
im Volkspark zu Berlin-Neukölln am 17. Januar: Lebhafter Rodel 
betrieb auf der neuen Bahn. 


Von der Deutſchen Rodelmeiſterſchaft, die am 17. Januar auf der 
Neuen Schleſiſchen Bauden-Babhn bei Schreiberhau (Rieſengebirge) zum 
Austrag kam: Die Sieger im Doppelſitzer, der vorjährige Sieger 

L Händler, Brüdenberg, unb G. Haaſe, Briidenberg, der außerdem die 

Herrenmeiſterſchaft im Einſitzer errang. 


| Rechts nebenſtehend: Vom Schlitten-Trabrennen auf ber 
Rennbahn in Berlin-Mariendorf, einem ſeltenen ſportlichen Ereignis, 
am 17. Januar: Das Feld der dritten Runde. 


Links: Das Eishockeyſpiel des Berliner Schlittſchuh-Clubs gegen den Sport-Club Charlottenburg am 17. Januar, bas mit 3:2 für den Sport-Club Charlottenburg endete: Ein gefährlicher Moment vor dem 
Tor des Berliner Schlittſchuh-Clubs. — Rechts: Vom Verbandsſpiel des Vereins Tennis-Boruſſia gegen den Fußball-Club Weißenſee am 7. Januar auf dem winterlichen Preußen-Sportplatz in Berlin: 
Intereſſanter Augenblick während eines Torſchuſſes. 


Vom Gaſtſpiel Prof. Mar Reinbardts mit der Internationalen Pantomimen— 
Geſellſchaft am 19. bis 21. Januar im Schauſpielhaus zu Leipzig: Szenenbild 
aus der Ballettpantomime „Die grüne Flöte“ von Hugo d. Hofmannsthal 
mit Muſik von Mozart: Die von der Here Ho (A. V. Blum; links) und dem 
Zauberer Wu (Ernſt Matrap; rechts) im goldenen Käfig gefangengebaltene 
Prinzeſſin Fap-ven (Maria Solveg), die ſpäter vom Prinzen Sing- ling bejreit 
wird. Rechts oben: Szenenbild aus „Broadway“, Straßenbild aus dem 
neuzeitlichen Neuyork von E. Matray und Jaap Kool: Katta Sterna als 
Blumenmädchen und Ernſt Matray als Nigger vor der Yitjahjäule. 
Die Internationale Pantomimen-Geſellſchaft hat es fid unter 
der künſtleriſchen Oberleitung von Profeſſor Max Reinhardt 
zum Ziel geſetzt, Ballett und Pantomime, die lange Zeit ver— 
nachläſſigt in der Ecke ſtanden, zu beleben und durch die 
Pflege der aus der Verbindung von beiden hervorgegangenen 


Ballettpantomime das heutige Theater zu ergänzen. Der 


große Erfolg ihres Gaſtſpiels, das ſie vor der großen Tournee 


durch die Hauptſtädte Eurapas und Amerikas im Leipziger 
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Lint 8: Vom Gauklerſeſt in Dresden, das am 23. Januar von den Studierenden der Akademie der bildenden Künſte in Dresden zu Wohltätigkeitszwecken veranſtaltet wurde: Der Gauklerkönig mit Gefolge. 
Rechts: Eine Erinnerung an das von E. v. Wolzogen vor 25 Jahren in Berlin gegründete überbrettl: Einſtudierung eines Chanſons für die Eröffnungsvorſtellung am 18. Januar 1901. Von links nach rechts 


Bozena Bradſly; Ernſt v. Wolzogen; Kapellmeiſter Oskar Strauß. 


Nr. 4220 


Schauſpielhauſe bot, gab ihren Abſichten recht. — Im Vor⸗ 
dergrund der Darbietungen ſtand die Ballettpantomime „Die 
grüne Flöte“ von Hugo v. Hofmannsthal, die in der gleichen 
Beſetzung, Inſzenierung und Ausſtattung wie zu ihrer Ur⸗ 
aufführung bei den vorjährigen Feſtſpielen in Salzburg ge⸗ 
zeigt wurde. Ein zart-bizarres Spiel hebt an: Ein Märchen 
in Schwarz, Gold und Silber, China und Rokoko in ſtim⸗ 
mungsvoller Miſchung, Koſtüme und Dekoration in ſtilvoller 
Einheit, umwoben von der Muſik Mozarts. Es iſt das 
Märchen von dem finſteren Zauberer und der böſen Hexe, 
von der ſchönen gefangenen Prinzeſſin und der wundertätigen 
Flöte. — Vor dieſer Aufführung wurde neben anderem noch 
„Broadway“ gezeigt, ein grotesker Spuk aus dem haſtenden und 
jagenden Leben Amerikas von Ernſt Matray und Jaap Kool. 


Im Oval: Romain Rolland, der bedeutende franzöſiſche Dichter, begeht 
am 29. Januar ſeinen 60. Geburtstag. (Vgl. bierzu den Artikel in der 
Rubrik „Wiſſen und Leben“ auf S. 128.) (Phot. Rotapfel⸗ Verlag.) 


— 


(Bgl. hierzu den Artikel in der Rubrik „Wiſſen und Leben“ auf S. 128.) 
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Alltag auf kurze Zeit zur Seite und zeigt sich uns 

im buntesten Festkleid. Frauen und Madchen holen 
Blumen und Seide hervor, und das Suchen und Wahlen 
beginnt. Eine jede möchte die Schönste sein im schim- 
mernden Reigen der Masken. Eine jede hat hundert 
Ideen und Wünsche und kommt doch nicht recht zum 
; Ziele. Vielleicht können wir ihnen ein bißchen helfen? 
Wir wollen es versuchen. Teilen wir also den Vorhang, 
und lassen wir eine Reihe lustiger Faschingsgeister 
vorbeitanzen! Nr. 1: Ein fescher „Cow-Boy“. Er hat den 
roten Filz hübsch auf die Locken gedrückt und die 
Ärmel seines blauweiß gestreiften Leinenhemdes auf- 
gekrempelt. Eine braune Wildlederhose, mit grauem 
Mufflon besetzt, roter Ledergürtel, rote Stulphandschuhe 
und rote Stiefel mit blanken Sporen vervollständigen 
seinen Anzug Er scheint sich recht wohl zu fühlen und 
zieht eine zarte „Inderin” (Nr. 2) hinter sich her, aus 
deren reich ausgeputztem blauen Atlaskaftan sich weite 
Armel und Hosen aus gelblichem Crépe de Chine her- 
vorbauschen. Von dem gleichen Material ist auch der 
Turban, der mit einer bunten Agraffe zusammengehalten 
wird. Nr.3 trágt ein lichtgrünes, gesticktes Atlaskleid- 
chen, mit schwarzem Pelz besetzt, eine weile Perücke 
und grüne, ebenfalls pelzbesetzte Wadenstrümpfe. Nr. 4 
hat ein orangefarbenes Seidenjáckchen an mit blauer 
Stickerei, weifie, aus vielen Falbeln bestehende Crépe- 
de-Chine-Beinkleider und einen lustigen, aus Seide und 
Perlen gefertigten Kopfputz. Das schwarze Teufelchen 
(Nr.5) ist voller Bewunderung für sie. Es trágt ein 
enges schwarzes Samtgewand mit rotem Seidenkragen 
und roten Seidenecken. Ein paar rote Hórnlein und eine 
rot-schwarze Feder zieren seine schwarze Samtkappe, 
dazu trágt es hohe rote Stiefelchen. Und wen hált der 
reizende Teufel denn da an beiden Handen fest? Einen 
Harlekin! (Nr. 6) im grün-orange gewürfelten Schellen- 
kleid. Mütze und Jacke sind aus glanzendem Atlas ge- 
lertigt und mit dunkelblauen Seidenbándern geziert. An 
jedem Band ist eine kleine goldene Schelle befestigt. 
Als Beinkleid dient ein orangefarbener Seidentrikot Und 
in der Mitte steht Pierrot (Nr. 7) und singt zur Laute. 
Ihn ziert eine schwarze, buntbemalte Jacke mit einer 
weißen Seidenkrause, weiten weißen Seidenärmeln und 
Beinkleidern. Auf der schwarzen Seidentrikotkappe, an 
die gleich die Maske angeschnitten ist, schwanken zwei 
Pfauenfedern. Weiter geht der Reigen. Es folgt (Nr. 8) 
ein phantastisches Kostüm aus schwarzem Atlas mit 
bunter Kante und buntem Kopfputz. Dazu gehören weiße, 


Ka Das Leben stellt einmal den grauen 


am Gelenk mit einem bunten Schmuckreifen zusammen- 
gehaltene Seidenhosen. Nr. 9 heißt „Fräulein Bieder- 
meier". Sie führt einen blau-gelben Blütenschmuck im 
schlicht gescheitelten Haar und hat ein weißes Rüschen- 
kleidchen aus Mull mit einem blauen Atlasmieder an. 
Die langen, ebenfalls aus Mull gefertigten Höschen 
halten blaue Seidenbänder zusammen. Fräulein Bieder- 
meier kommt mit ihrem Pagen (Nr. 10), einem Pagen 
im grünen Samthabit. Sein Wams ist mit einem 
schwarzen, bunt eingefaßiten Seidenkragen und eben- 
solchen Manschetten verziert und mit einem prächtigen 
Gürtel zusammengenommen. Natürlich hat sie eine rote, 
nach Pagenkopf frisierte Perücke gewählt. Da naht auch 
„Carmen“, die stolze Spanierin (Nr. 11). Sie hat sich 
in ein schwarzes Seidenkaschmirtuch gehüllt, das eine 
prächtige bunte Kante in leuchtenden Farben mit langen 
schwarzen Chenillefransen umsäumt. Durch die Fransen 
schimmern rote Seidenstrümpfe und schwarze Schuh- 
chen. Ein großer schwarzer Hut mit breiter, gerader 
Krempe, große runde Ohrringe und ein paar hinter das 
Ohr gesteckte rote Blumen vervollständigen das kleid- 
same Kostüm. Nr. 12 aber will auch nicht an Farben- 
pracht zurückstehen. Das gewickelte Kleid ist aus 
orangefarbenem und königsblauem Atlas gefertigt,dessen 
lange, blau gefütterte Schleppe in einer Spitze endigt. 
Der orangefarbene Atlas ist reich mit schwarzen Perlen 
und schwarzer Seide bestickt, ebenso die aus dem 
gleichen Stoff bestehenden Armreifen und das Stirn- 
band, das um die volle schwarze Lockenfrisur ge- 
schlungen ist. „Madame Confetti“ (Nr. 13) beschließt 
den Reigen. Ihr weißes Atlaskleidchen mit den vielen 
bunten Tupfen ist mit schwarzem Pelz besetzt und hat 
an der Seite zwei schwarze Pompons. Eine schwarze 
Atlasrüsche umschließt den Hals, die hohe weiße 
Perücke hebt sich davon vorteilhaft ab. — Die Kostüme 
können natürlich je nach Geschmack, Charakter und 
Haarfarbe der jeweiligen Trägerin in der Farbenzusam- 
menstellung abgeändert werden, ohne an Wirkung zu 
verlieren. Besondere Sorgfalt sollte auf die Wahl der 
Schuhe verwendet werden. Auch hebt es den Eindruck 
wesentlich, wenn der Arm mit vielen bunten Reifen, die 
Hand mit einigen wirkungsvollen Ringen und der Hals 
mit einer schönen Kette geschmückt ist. So, nun sind 
wir ja gerüstet, und jetzt kann das tolle, lebenslustige 
Spiel beginnen, in dem wir alle zu heiteren Kindern 
werden wollen, und in dem alle Sorgen und Nöte des 
Lebens untergehen mögen, als wären sie nicht gewesen. 
Es lebe Prinz Carnevall Deli Zeitlin. 
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Moderne Gold- und Silberſchmuckarbeiten von Karl Berthold 


Gy Bedingungen zu ei- 
ner eigenartigen Ent- 
wicklung des Kunſthand— 
werks ſind aus den Be— 
ſtrebungen unſerer mo— 
dernen Kunſt heraus ge— 
geben, insbeſondere ſcheint 
" die Edelmetallkunſt zu ei— 
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an ben. 7. YAR Vet er ſelbſtändigen Beteili- 
mmer, An RICH FEIN: ner jelbjtändigen Beteili- 
> Bw nt. sete Ns mmm 001) 15 gung am modernen Kunſt— 
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MG XY cx handwerk mit der Aus— 
E: e ſicht auf eine dem Material 
entſprechende Löſung be- 
fähigt. An der Spitze 
des neuzeitlichen Gold— 
ſchmiedehandwerks ſteht 
eine Reihe ſtarker Perſön— 
lichkeiten, zu denen Frank— 
furts Goldſchmied Karl 
Berthold gehört. Über 
ſeiner Kunſt, deren äuße— 
rer Anlaß oder Inhalt un— 
begrenzt iſt, liegt der Geiſt 
der Werkſtatt. Nach denk— 
bar gründlichſter Schu— 
lung aller Technik ver— 
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Schmuckdöschen aus Silber und Gold. Den Dedel bildet 
eine Muſchelkamee. 


einigen ſich bei ihm künſtleriſcher Schaffensgeiſt ee SCH X ja SE 
und leidenſchaftlicher Arbeitswille zu meiſterhafter NAE ` EK s 
Überwindung des Stoffes, wovon groteske Zier— 

ſtücke mit humorvoller Phantaſtik in Gold und 

Silber, deren bezaubernde Fröhlichkeit durch ge— 

ſchickt angebrachte Emailſternchen noch gehoben 

wird, Zeugnis ablegen. Wird der Charakter von 

Bertholds Kunſt ſchon im Bezirk dieſer mut— 88 
willigen Spielluſt offenkundig, ſo ſehen wir ihn c Be oh GE 
bei Shmuddöshen aus einem reichen For: SEE A * E UT 


8 r : EIN * > Silberner vergoldeter Prachtpokal mit Phantaſiegebilden. 


PN V men- und Ideenſchatz ſchöpfen. Der Drang zum Ge- 
E S [ftalten führt ihn zur Bearbeitung der Roſamuſchel, die, 

xm 2| als Ramee in prächtiger Faſſung aus Edelmetall oder 

koſtbarem Geſtein im Döschen einen Deckel von intimſter 

AR | A P) 4 Wirkung bildend, geſchicktes Verwerten des Material— 

\ Nr mu * | ' er b jee’ reizes zeigt. Dem techniſchen Vermögen unſeres Mei— 
| BE | ` T d' e | N is 4 ſters, ſchöne Dinge aus Elfenbein zu ſchnitzen, deſſen 
l | wunderbare Oberfläche allem Schnitzwerk einen ſanften 
Glanz gibt, verdanken wir das Elfenbeindöschen mit 

einem Reigen tanzender Schlangen. Hier wird der 

Kunſtwert noch durch den das Köpfchen bildenden 

m | Edeljtein geſteigert und |o dem verwöhnteſten Ge- 

Ne ſchmack Rechnung getragen. Beſondere Beachtung ver— 

ek," ` dient die in Aufbau und Art überraſchend wirkende 
Schöpfung in Form eines Pokals. Dies Glanzſtück läßt 

uns den Typus des neuzeitlichen Stils klar erkennen 

und vermittelt einen Einblick in den Ideenreichtum und 

die Leiſtungsfähigkeit künſtleriſchen Könnens. Die kirch— 

liche Kunſt, das einſt in hohem Anſehen ſtehende Haupt— 
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Goldenes Biſchofskreuz mit Perlen. 


gebiet der alten Meiſter, iſt 
durch Biſchofskreuz und Bi— 
ſchofsſtäbe vertreten. Trotz 
aller traditionellen Form 
ſehen wir auch hier den 
Künſtler auf einer beträcht— 
lichen Höhe; wird doch das 
goldene Biſchofskreuz mit 
ſeinem reichen Schmuck zum 
Maßſtab deſſen, was an 
kunſthandwerklicher Arbeit 
verlangt wird. Viele Aus» 
ſtellungen der hervorragen- 
den Schöpfungen Bertholds 
erbrachten den Beweis einer 
Geſtaltung in vornehmſter 
und reizvollſter Form ſo— 
wohl bei Schmuck, Klein⸗ 
odien, Doſen und Zierat als 
auch bei Gebrauchsſilber und 
anderem nach eigenen Ent: 
Zierſtück aus Silber, Gold und Filigran, behangen mit transparenten Emailſternen. würfen. Otto Müller. Elſenbeindöschen mit Schlangenreigen (Gold, Email und Rubinen). 
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150 JAHRE BURGTHEATER IN WIEN 


ZUR JUBELFEIER DER ERSTEN DEUTSCHEN NATIONALBÜHNE 


e hält ſchwer, ein ganz beſtimmtes Datum als den Ge- 

burtstag des Wiener Burgtheaters feſtzulegen, denn 
feine Geſchichte ijt nicht wenig wechſelvoll; man muß unter: 
ſcheiden zwiſchen den 
Baulichkeiten, in denen 
das Theater unterge⸗ 
bracht war, und dem 
Inſtitut ſelbſt. Das 
kleine, unanſehnliche Ge⸗ 
bäude am Michaeler⸗ 


faßten wehmutsvollen Epilog vor. Groß ijt die Zahl derer, 
die behaupten, ſeit jenem Abend gebe es überhaupt kein 
Burgtheater mehr, und der traditionelle Geiſt, die ganz be: 
ſondere weihevolle Note 
der erſten deutſchen 
Bühne ſeien unwieder⸗ 
bringlich dahin. Aber 
ſie haben wohl nur zum 
Teil recht. Denn auch 
heute noch iſt ſich das 


platz, anſtoßend an den Wiener Burgtheater ſei⸗ 
Haupttrakt der Kaiſer⸗ ner großen kulturhiſtori⸗ 
lichen Burg, das ur⸗ ſchen Vergangenheit und 


ſprünglich als Ballhaus 
und Bergniigungslofal 
Verwendung gefunden 


der ſich daraus ergeben⸗ 
den großen Verpflich⸗ 
tungen durchaus be⸗ 


hatte, ſah ſchon im März wußt. Wenn heute nicht 
des Jahres 1741 in ſei⸗ in dem Maße den hehren 
nem Saal die erſten The⸗ künſtleriſchen Idealen 


gehuldigt werden kann 
wie ehedem, ſo iſt das 
eine natürliche Folge 
nicht nur der drängen⸗ 
den, raſtloſen Zeitent— 
wicklung, ſondern auch 
der nicht zu überſehen⸗ 


atervorſtellungen, aber 
das waren mehr impro⸗ 
viſierte Beranſtaltungen, 
die Herr Selliers, „En⸗ 
trepreneur derer Luſſt⸗ 
barkeytten“ am Hofe 
Maria Thereſias, dort 


inri 850— 1867). J. v. S Is (1776—1787). i dt (1870—1881). Mn 
in Szene fette. Denn Heinrich Laube (1850 — 1867) J. v. Gonnenfels (177 (87) Franz Dingelſtedt (187 1) den politiſchen Umitel- 
die Kaiſerin hatte nicht Bedeutende Leiter des Burgtheaters in Wien. lung, die das Theater 
beſonders viel für die von ſeinem unerſchöpf⸗ 


theatraliſche Kunſt übrig, verachtete den Stand der „Akteurs“ 
und ließ das ganze Unternehmen nur als Geſchäft für ihre 
Günſtlinge unter den Hofkavalieren gelten, die zufolge unter- 
ſchiedlicher kaiſerlicher Privilegien im Parkett Kaffee ausſchenk⸗ 
ten oder Haſardpartien arrangierten. Ob dazu franzöſiſche 
oder deutſche Tragödien geſpielt wurden, oder ob man oben 
auf der Eſtrade die Commedia dell' arte italieniſcher Herkunft 
oder wieneriſche Hanswurſtiaden improviſierte, das blieb ganz 
und gar nebenſächlich. So lange allerdings, bis der viel kunſt⸗ 
verſtändigere Kaiſer Joſeph ſich entſchloß, das „Theater nächſt 
der Burg“ zum Nationaltheater zu ernennen, und anordnete, 
es ſollten ſtatt der Volksſchauſpiele von nun ab nur „gute 
regelmäßige Originale und wol geratene Überſetzungen aus 
anderen Sprachen“ dargeſtellt werden. Am 17. Februar 1776 
verlas der Hofſekretär v. Mercier den Wiener deutſchen Ko⸗ 
mödianten das kaiſerliche Edikt, das ſie zu „k. k. Hof⸗National⸗ 
ſchauſpielern“ machte, und dieſer Tag wird nun anläßlich ſeiner Dichter befanden (Berger, Burckhard, Dingelſtedt, Laube, 
150. Wiederkehr von den Wienern binnen kurzem als das Ge⸗ Wilbrandt, Wildgans). Und was ließe ſich erſt von der 
burtsfeſt des Burgtheaters feſtlich begangen werden. unvergleichlichen Künſtlerſchar ſagen, die hier gewirkt hat, 

Allerdings iſt das „alte Burgtheater“ längſt dahin, und Direktor Franz Herterich, der jetzige Leiter. und von der eine Unzahl ſich im Glanze internationaler 
wie manche jagen, in doppelter Bes Anerkennung ſonnen durfte. 
ziehung: Das kleine, beſcheidene Haus Auch heute noch iſt es ein beſonderer 
am Michaelerplatz iſt ſchon ſeit Jahr— Ehrentitel, „Burgſchauſpieler“ zu fein, 
zehnten der Spitzhacke zum Opfer ge— und die immer wieder bekanntwerden⸗ 
fallen, und heute befindet ſich das Burg— den Neuverpflichtungen erſter deutſcher 
theater an ganz anderer Stelle, gegenüber Schauſpieler ans Burgtheater ſtraft am 
dem Rathauſe, auf einem der ſchönſten beſten jene Lügen, die dieſer Bühne 
Teile der Ringſtraße, in einem neuen, ihren Platz in der Theatergeſchichte der, 
monumentalen Prachtbau, der an archi— Gegenwart abſprechen möchten. Das 
tektoniſcher Geſtaltung ſeines Außeren ſtolze, ſchöne Haus am Ring hat fein 
und Inneren wie auch an Vollkommen— Rolle noch lange nicht zu Ende gejpielt) 
heit der techniſchen Einrichtungen ſeines— im Gegenteil, es denkt, noch viel und: 
gleichen ſucht. Am 12. Oktober 1888 fand nur im guten Sinne von ſich reden zu 
die letzte Vorſtellung im alten Burg— machen. Julius Juft. 
theater ſtatt, Goethes „Iphigenie“; und 
Adolf v. Sonnenthal, wohl der beſte 
Sprecher der damaligen Zeit, trug den 
von Baron Alfred v. Berger, dem un— 
vergeſſenen Direktor des Inſtituts, ver— 


lichen materiellen Nährboden, der kaiſerlichen Privatſchatulle, 
losriß und es als äußerſt unbeliebten Defizitpoſten dem 
Budget der jungen Republik präſentierte. Da iſt es wohl 
erklärlich, wenn geſchäftliche Rückſichten den künſtleriſchen 
Wünſchen vorangehen müſſen, und wenn das traditions- 
geſchwängerte Ideal ein wenig in den Hintergrund treten muß. 

Es iſt hier nicht der Platz, eine Geſchichte des Burgtheaters 
und der mit ihm für immer verbundenen Namen zu ſchreiben, 
von denen auch nicht annähernd alle, die es verdienen würden, 
für die bloße Erwähnung Raum finden könnten, geſchweige 
denn für eine gebührende Würdigung. Nur das ſei geſagt, 
daß es die beſten und die hervorragendſten Köpfe des öſter⸗ 
reichiſchen Geiſteslebens waren, die während anderthalb Jahr⸗ 
hunderte an der Spitze des Theaters ſtanden und ihm den 
Stempel ihrer Perſönlichkeit aufprägten, über dreißig hervor: 
ragende Männer, unter denen ſich auch einige anerkannte 
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Links: Das alte Burgtheater neben der Hofburg. Nach einem Aquarell von Rudolf v. Alt. — Rechts: Das Burgtheater in feiner jetzigen Geſtalt (eingeweiht am 13. Oktober 1888), vom Ratbausturm 
aus geſehen. Im Hintergrund der Stephansdom. (Phot. Poſtiag, Wien.) 


Jofeph Lewinsky. | Zë b AR d ` SCH ab A Zi ; TN af Friedrich Mitterwurzer. 


Blick in das Treppenhaus des neuen Burgtheaters. Nach einer Zeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ aus 
dem Jahre 1889 von W. Gauſe. 


Links und rechts: Porträte bedeutender einſtiger Schauſpieler am Burgtheater. Joſeph Kainz. 
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Der Burgtheater⸗Stammtiſch in Wien. Nach einer Zeichuung für die „Illuſtrirte Zeitung“ aus dem Jahre 1906 von W. Gaufe. 
l. Red. Dr. 3recobrüd. 2. Red. Fuchs. 3. Hugo Thimig. 4. Frau Tbimig. 5. Dr. Herz. 6. Regiſſeur Brandt. 7. Frau Goltz. 8. Frau Brandt. 9. Björn Björnſon, Direktor des Theaters in Chriſtiania (Sohn des Dichters), 
ale Gaſt. 10. Direktor Dr. Paul Schlentber. 11. Fritz Kraſtel. 12. Frau Reimers. 13. Mar Devrient. 14. Dr. Nilius. 15. Ernſt Hartmann. 16. Frau Schandera. 17. Bernhard Baumeiſter. 18. Der Dichter Dr. Karl Schönberr. 
In Prof. Creizenach. 20. Red. Jacobſobn. 21. Red. L. Klinenberger. 22. A. D. Goltz, Vorſtand des Ausſtattungzweſens. 23. Frau Direktor Paula Conrad -Schlenther. 24. Georg Muratori. 25. Red. Max Schandera. 26. Georg Reimers. 
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(4. Fortſetzung.) 
ann werden Sie vielleicht auch gehört haben, daß ich in Shei- 
dung mit meiner Frau bin?“ 
„Wie ſchrecklich!“ ſagte Sylvia, dachte aber dabei, wie ſchwer 
für fie ſelbſt dieſes fatale Zuſammentreffen der Ereigniffe fei. 
„O nein,“ ſagte Stephan lächelnd, „das iſt nicht ſo ſchlimm. Man 
ift fid eben über, und da geht man anſtändig auseinander — aber —“ 
Sylvia war ganz bla geworden. So leichtfertigen Sinnes fold 
ernſten Konflikt mit dem ſonnigen Lächeln ausgeſprochen! Und das 
war Muſas Bruder! 
„Sie wundern fid) fo deutlich, Gnädigſte, dafs ich wohl ein wenig 
erklären muß.” 
„Nein, nein — ich will Sie zu keiner Erklärung veranlaſſen. Ich 
wunderte mich nur — Sie brach verlegen ab. 


Wie reizend naiv ſie iſt und ſo durchſichtig! dachte Stephan. Wie 


jung am Leben fie fein mufj! 

„Sie wundern fid) nur, daß ich Muſas Bruder bin." 

Sylvia errötete, und ihr holdes Geſicht war dadurch von fiifseftem 
Reiz überflutet. 

„Ja, ſehen Sie, mit Muſa dürfen Sie mich nicht vergleichen. Sie 
iſt der reinſte Engel gegen mich und ich ein kleiner Teufel — aber nur 
ein ganz kleiner. Sie brauchen fich nicht vor mir zu fürchten — Und 
dabei brach Stephan in ein fröhliches, ſeltſam melodiſches Lachen aus. 
Unwillkürlich mußte auch Sylvia lachen, und da ſchien eine zarte 
Brücke ſich zwiſchen ihnen zu bilden. Immerhin war es Muſas 
Bruder, und da dieſe ſelbſt immer in liebevollſter Weiſe von ihm ge⸗ 
ſprochen, hatte ſie wohl kein Recht, ſich gegen ihn zu entſcheiden. 

„Aber“, ſagte Stephan in die kleine Pauſe hinein, ſtand auf und 
ging ein wenig erregt im Zimmer hin und her, „das ſchlimmſte iſt, 
ich habe in Monako den Reſt meines Vermögens verloren.“ 

Er war nun doch tief erblaſzt, und die Augen blickten ernſter, als 
man nach dem leichtſinnigen Wort und Lächeln vorher überhaupt für 
möglich gehalten. 

Sylvia ſchwieg erſchreckt. 

Stephan fette fid) nieder, nahm Sylvias Hand und PFüßte fie zart 
und behutſam. 

„Nun verſtehen Sie wohl, warum ich zuerſt zu Ihnen kam? Muſa 
muß erft ein wenig vorbereitet fein. Ich wei nicht, wie es mit ihren 
Finanzen eben ſteht, ob ich ſie mit dieſem Eklat überfallen darf. 
Übrigens ift es nur auf Seit. Ich bin in Unterhandlung mit einer 
chemiſchen Fabrik um die Direktorſtelle.“ 

„Darüber weiß ich nichts“, fagte Sylvia. 
Muſa, der Wagen wird wohl ſchon warten.“ 
„Ah, da können wir ja zuſammen fahren. Ich wohne im Hotel in 
ihrer Nähe.“ 

Wieder errötete Sylvia jäh. Sie fühlte ſich zu ſehr belaſtet mit dem, 
was fie ſelbſt Muſa mitzuteilen hatte. Zudem brauchte fie alle Kraft 
dazu, an dem gefaßten Entſchluſſe feſtzuhalten. Das oberflächliche Ge: 
plauder dieſes Mannes war ihr gerade eben unerträglich. 

„Ich habe erſt noch anderes zu erledigen“, ſagte ſie ein wenig ſchroff. 

Sie iſt doch ein rechter Backfiſch! dachte Stephan ärgerlich, denn ſo 
ein kleiner Flirt im Wagen mit dem wundervollen Geſchöpf wäre ihm 
eine angenehme Zerſtreuung geweſen. Die leichte Pariſer Luft faf 
ihm noch in den Lungen, und der Dunſtkreis von Monte hüllte ihn 
noch ein. 

„Ich darf Sie alſo bitten, Muſa auf mein Kommen und ſeinen 
Grund ein wenig vorzubereiten?“ 

„Ich werde tun, was ich kann.“ 

Stephan verneigte fid) und hatte wieder fein hinreifgendes Lächeln 
um den ſchön geſchwungenen Mund, das dem feinen Geſicht und den 
dunklen Augen einen bezaubernden Reiz verlieh. 

Sylvia lief den Wagen zur Bank fahren, wo fie wirklich zu tun 
hatte. Dann aber wollte ſie auch die Zeit dorthin dazu benutzen, in 
fih zur Ruhe zu kommen, und zum Überlegen, wie fie nun aus 
dieſem vielfachen Konflikt den rechten Weg finden könne. Dem ge: 
liebten Menſchen gleich zwei ſchwere Nachrichten bringen, ging faſt 
über die Kraft dieſes zarten, lieblichen Weſens. Denn gerade jetzt 
hätte ſie Muſas ganze Teilnahme und Beratung für ſich allein ge— 
braucht. 

Sie rang verzweifelt mit ihrer Schwäche, die ſie überreden wollte, 
dieſe Störung als Warnung vor einem voreiligen Schritt aufzufaſſen; 
aber ſie fühlte, wenn die Empörung über die heute erlebte Roheit ihr 
nicht die Kraft zum Entfchluß gab, würde fie diefe nicht leicht wieder: 
finden. Und der Gedanke, noch eine lange Reihe von Jahren in dieſem 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt weiterzuleben, überwältigte ſie mit ſo 
fürchterlicher Qual, daß ihr ſchwankender Wille plötzlich ſtarr und feſt 
wurde. 

„Nie mehr zurück, nie!“ ſagte ſie und rief dem Führer Muſas 
Adreſſe zu. 


„Ich wollte eben zu 
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Die Fahrt durch den 5 Park Dee " GE 
Das Grün der weiten Grasflächen und der leiſe bewegten Baum: 
fronen, die linde Stille umher und das fanfte rhythmiſche Rieſeln des 
fliegenden Gewäſſers legten fid) wie weiche Hände auf ihre bebenden 
Nerven, und allmählich löfte fid eine dämmernde Ahnung von 
kommender Freiheit aus dem Wirbel der Erregungen, die wie ein Licht 
aus weiter Ferne ſie mit einem ſeltſamen Glücksgefühl durchſchauerte. 

„Das iſt dir, Liebſte? Du ſiehſt ja ganz zerſtört aus! Was iſt es, 
was haſt du erlebt? Komm hinunter zu meinen Bäumen. Da ſpricht 
es ſich am beſten, ſie geben uns Kraft und Mut. Sie ſind ſelbſt ſo 
voll Sturm und Geheimnis, daß wir uns der unſeren nicht zu ſchämen 
brauchen.“ 

Im Schatten der hohen Ulmen, in den wohligen Stuhl geſchmiegt, 
fief Sylvia allen Schmerz und Zorn, Empörung und Abſcheu in Muſas 
verſtehende Seele überſtrömen. Sie hatte doch zuerſt von Stephan 
ſprechen wollen. Aber auf den ſympathiſchen Anruf der beſorgten 
Liebe hin entlud ſich ſpontan die eigene, kaum erträgliche Spannung 
und Überreizung der Nerven. 

„Armer Liebling, ich habe es kommen ſehen. Du wirſt dich auf 
manches Ungute gefaßt machen müſſen. Bleibe gleich bei mir. Doch 
nein, das geht nicht. Da er durch mich beleidigt iſt, wird er es dich 
entgelten laſſen und die Angelegenheit ſchwieriger machen, als es nötig 
iſt. Laß uns zur Fürſtin fahren. In ihrem feinen Herzen und vor: 
nehmen Hauſe iſt viel Raum. Sie wird dich mit offenen Armen auf⸗ 
nehmen.“ 

„Aber da ift noch etwas“, ſagte Sylvia, beſchämt, dafs fie fo gang 
nur an ſich gedacht hatte, und ſprach von Stephan und ſeinem 
Auftrag. 

„Alfo doch!“ Mufa war erbíafht, und ihrer Stimme fühlte man 
die tiefe Erregung an. 

„Ich hatte ihm fo dringend von der Scheidung abgeraten. Elna ift 
zwar leicht und ſpieleriſch dem Leben gegenüber, aber ihre feine Kunſt 
gab ihr doch einen ernſten Hintergrund und ihm alle Möglichkeiten 
der Beweglichkeit und Sufalligfeit, die fein raſches Temperament und 
ſeine auf Wechſel und Geſelligkeit eingeſtellte Natur ſo ſehr bedürfen. 
Das andere mit dem Vermögen wird wohl kaum zur Kataſtrophe 
führen. Wenn es Ernſt wird, entwickelt er ſtets einen ſtarken Elan des 
Willens und wei dann feine bedeutenden Fähigkeiten voll auszu— 
wirken. Es ift faſt feine außergewöhnliche Begabung, die ibn fo 
leichtſinnig macht. Er muß nun wieder von vorn anfangen. Vielleicht 
gibt ihm das doch noch den Ernſt, ohne den das Leben keinen Tief⸗ 
gang hat.“ — — — 

luva Schuſchin nahm Sylvia mit offenen Armen auf. Und fo 
von Güte und Liebe umhegt, von vornehmſter Geſinnung in jeder Verletz⸗ 
lichkeit geſchont, konnte ihre zarte, leichtbewegliche Seele in Ruhe der 
kommenden Ereigniffe harren. 


Es kam ſeltſam. 

Zur größten Verwunderung der Beteiligten machte Bottner nicht 
die geringſten Schwierigkeiten. Nachdem er in einem rohen Briefe an 
Sylvia fid) feines Unmutes in brutalfter Weiſe entledigt hatte, ging 
die offizielle Scheidung ohne jede weitere perſönliche Reibung von⸗ 
ſtatten; auch die finanziellen Fragen löſten ſich glatt, und Sylvia 
war frei. 

Frei, nach jeder Richtung frei. Wohin ihre Wünſche und ihre Sehn⸗ 
ſucht blicken mochten, der Weg zur Erfüllung ſtand offen. 

Es war wie ein Wirbel, wie ein Schwindel in ihr. 

Wie wenn man von einem hohen Berg plötzlich ins enge Tal zu⸗ 
rückſchaut und den Brodem der Niederung darüber ſchwelen ſieht. Dort 
hatte man gelebt! Dieſe Luft geatmet! Da weitet ſich die Seele, der 
Blick geht zur leuchtenden Höhe, und die Knie beugen ſich in der 
Demut des Dankes. 

So im Glanze demütiger Glückſeligkeit ging Sylvia ihren neuen 
Weg. Und alle Augen, denen fie begegnete, blieben verhaftet in dem 
ſtrahlenden Liebreiz ihrer zarten Jugendſchöne. Vorerſt blieb fie noch 
in Schutz und Umſorgung der Fürſtin, bis ihre Lebenspläne ſich zu 
ſicherem Ziele geordnet haben würden. 

„Sylvia, mein Töchterchen, du ſollteſt immer bei uns bleiben.“ 

„Ach, Luva, da würde ich bald ein ganz verwöhntes Prinzefächen 
fein. Und das ift gar nicht mein Wunſch.“ 

„Prinzeſſchen biſt du ſchon, wenn du auch ſelbſt nicht weiſßt, wo 
du das her haſt. Das liegt im Blut, und wie ſich das im Hintergrunde 
unſeres Lebens gemiſcht hat, wer will uns dieſe Geheimniſſe von Haus 
und Familie kundtun!“ 

„Aber es iſt auch Bürgerblut in meinen Adern, und das ruft nach 
Arbeit und Kampf und Ziel.“ 

„Recht ſo, Liebe! Ich beneide dich um dieſen ſchönen harten Willen 
zu einem Ziel. Wir Blaublütigen ſind meiſt nur zum Spiel geboren 
und erzogen. Und Spiel allein macht müde, macht alt vor der Seit.“ 
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„Ja,“ fagte Sylvia leiſe und verſonnen, „ohne Arbeit könnte ich 
nicht leben.“ 

„Venn Arbeit zugleich Kunſt ift und dieſe Kunſt wieder im Dienfte 
der Menſchheit ſteht, dann gibt dies allerdings eine Erfüllung des 
Lebens höchſter Art. Und dir, zierliches, ſüßes Lichtgeſchöpf, fällt 
nun dieſe ſchöne Aufgabe zu. Wer dich ſo ſieht, kann's kaum faſſen, 
Daf} deine zarten Schultern ſolcher Laft gewachſen find.” | 

„Oh, fage nicht Laſt. Sage Freude, und Freude trägt fid) leicht.“ 

„And Iwan Gregorowitſch will die Illuſtrationen zu dieſem Werke 
machen?“ 

Ein feines Erröten flog über Sylvias Züge. Die Fürſtin blickte 
eifrig auf ihre Stickerei. 

„Ja, er hat ſchon damit begonnen. Es wird etwas Schönes, Luva, 
und ich bin ſo ſtolz, meiner Heimat mit dieſem Werk einen Dienſt 
leiſten zu können.“ 

„Deine Dichtungen und Iwans Radierungen, das muß freilich 
etwas Wundervolles werden.“ 

„Vir müſſen aber noch ſehr ſchaffen daran, und ſo wirſt du nicht 
böſe ſein, Luva, wenn ich jetzt öfter bei deinen Empfängen nicht zu— 
gegen bin.“ 

„Böſe? Nein, aber traurig. Du wirſt allen fehlen, du Roſe von 
Schiras, wie Stephan dich ſo reizend genannt hat.“ 

Wieder errötete Sylvia. Die Fürſtin ſchaute fie einen Augenblick 
forſchend an, ſeufzte leiſe und blickte dann unwillkürlich, wie von 
einem dringenden Gedanken gelenkt, auf das lebensgroße Gemälde, 
das, in fein genau berechnetes Licht gepaſßt, den intimen Raum des 
kleinen Boudoirs mit Ton und Geſte völlig beherrſchte. 

Als Sylvia ſich in ihre Zimmer zurückgezogen hatte, ging die 
Fürſtin mit unruhigen Schritten umher. Sie hatte die Gewohnheit 
ſehr lebhafter Menſchen, laut mit ſich ſelbſt zu ſprechen. 

„Ach, Fedor, dieſe Blume ſollteſt du nehmen!“ 

Sie blieb vor dem Bilde ihres Sohnes ſtehen und blickte mit müt⸗ 
terlichem Stolz zu ihm auf. Die elaſtiſche, vornehme Geſtalt des jungen 
Mannes, durch die mit reicher Goldſtickerei verzierte Galauniform aufs 
vorteilhafteſte betont, trat faſt aus dem Rahmen heraus, ſo ſtark 
hatte der Künſtler die Bewegungsenergie dieſes heftig pulſenden Tem⸗ 
peraments erfaßt. Das Geſicht war nicht vom rein flawiſchen Typ 
der Fürſtin. Es war ſchmal und bleich, das weiche üppige Haar 
dunkelblond, und die blauen Augen unter feft gezeichneten Brauen 
blickten träumeriſch ins Weite, wurden aber ebenſo wie der etwas 
weichliche Mund von der Strenge der hohen, geiſtvollen Stirn gleich— 
ſam im Zaum gehalten. 

„Du mußt kommen und fie ſehen!“ murmelte die Fürſtin. „Biſt fo 
allein, armer Fedor, feit Katuſcha dir ſtarb, und du leideſt, id) mei, 
du leideſt, auch wenn du ſchweigſt.“ Und in ihrer Impulſivität ging 
fie zum Schreibtiſch und ſchrieb: 

„Fürſt Fedor Schuſchin. Kaiſerlich Ruſſiſche Geſandtſchaft, Kon⸗ 
ſtantinopel.“ 

So, das war wenigſtens das fertige Kuvert! Der Brief kam dann 
ſpäter daran. Aber damit hatte ſie doch ihrem Willen die feſte Rich⸗ 
tung gegeben. — — — 

„Siehſt du, Muſa,“ fagte Stephan, „ich falle immer wieder auf die 
Beine, wenn es aud) ausfiebt, als ob ich den Hals hätte brechen 
müſſen!“ 

„Manchem ſteht der Leichtſinn gut. Wenn er ein echter Teil ſeines 
Blutes iſt, wirkt er wohl wie Schaumwein und treibt die aktiven Kräfte 
zu höchſten Leiſtungen. Aber Glück muß auch dabei fein, und das 
haſt du ja.“ 

„Diesmal in Geſtalt des Direktorpoſtens und dazu ganz in deiner 
re Hoffe aber noch auf ein feineres Glück — auch ganz in deiner 

ähe.“ 

„Kaum ein halbes Jahr, daß du die Ketten gelöſt, willt du ſchon 
wieder Feſſeln ſuchen?“ 

„Ca va — ca va — ca va toujours“, trällerte Stephan und trat 
ans Fenſter. 

Draußen blühten die letzten Rofen im Vorgarten. Aus heimlichen 
Winkeln hauchten die feinen melodiſchen Düfte der Reſeden herauf. 

„L'aimable printemps fait naitre 
Autant d’amours que de fleurs — 
Tremblez — tremblez jeunes cœurs!“ 
ſang er mit einem feinen, durchſichtigen Tenor leiſe vor ſich hin. 

„Aber es iſt Herbſt, lieber Bruder.“ 

„Für den Liebenden iſt es immer Frühling. — Aber ſag' doch, was 
bedeutet dieſes wundervolle Gefieder hier in der Vitrine mit dem 
rätſelhaften Wort darunter?“ 

„Das gehört zu einem Geheimnis, das mir ſelbſt noch ein Rätſel iſt.“ 

„Das iſt pikant. Erzähle mir davon!“ 

„Da iſt eigentlich wenig zu ſagen, und das wenige zerfällt in nichts, 
wenn man es mit Worten berührt. Ich liebe das Geheimnisvolle an 
dem fremden Ding, zerſtören wir es nicht!“ 

„Geheimnis umgibt dich von jeher. Schon als Kind warſt du ein 
ander Weſen als die anderen, und ſpäter gingſt du abſeits deine 
eigenen Wege. Man hat dich nie ganz in der Hand. Du weißt deine 
Geheimniſſe zu hüten.“ 

„Ich war immer einſam, trotz der vielen und allzuvielen, die mein 
Leben umſchwirrten, und der Einſame hat ſein Geheimnis nicht auf 
der Zungenſpitze; der Einſame lebt von feinem Geheimnis.“ 
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„Und es müſſen tiefe und ſtarke ſein,“ ſagte Stephan mit warmer 
Stimme, „denn du biſt ſchön an ihnen geworden, Schweſter. Nur 


eines verſtehe ich nicht, wie ſo etwas — ſo etwas —“ 
„Sag' nicht zu viel!“ rief Muſa lächelnd. 
„Nun, ſagen wir einfach — ſo etwas noch immer einſam ſeine 


Wege geht. Du Flammenſeele, die du tauſend Feuer anzünden kannſt 
— wie kann das ſein?“ 

„Hat nicht jeder ſeine ſtrengen Geſetze in ſeinem Geiſt und Blut, 
über die er nicht hinaus darf, ohne ſich ſelbſt zu verlieren?“ 

„Oh, nicht jeder, nicht jeder! Aber ſolche wie du haben fie — und 
ſterben wohl eher an ihrem Weh, als daß fie untreu werden an fih.” 

Muſa war bleich geworden, und der Mund zuckte leiſe wie von 
verhaltenen Tränen. 

Stephan umarmte ſie und küßte ſie dabei mit leidenſchaftlicher 
Zärtlichkeit. 

Aber es war ihm nicht gegeben, lange den ernſten Problemen des 
Lebens ſtandzuhalten. 

„Alfo heute abend bei Luva, und die füfje Rofe von Schiras wird 
uns ihr fertiges Werk vorleſen. Kann man es eigentlich glauben, wenn 
man diefe entzückende Tanagrafigur ſieht, daß fie die ſchwere Laft 
der Kunſt auf dieſen zarten Schultern tragen kann?“ 

„Das ift wohl weniger zu verwundern, als daf diefe zarte Seele 
die Laſt einer rohen Che jahrelang getragen und doch rein geblieben, 
rein wie Kriſtall. Ihre Kunſt hat ſie gerettet; ihr eine eigene Welt 
gegeben, in die ſie flüchten konnte zu ſich ſelbſt.“ 

„Aber die Che iſt dadurch wohl ſchwieriger geworden. Ein Gatte 
verträgt keinen fo ſtarken Nebenbuhler.“ 

„Iſt das dein Ernſt?“ fragte Muſa mit vielſagendem Lächeln. 

„Man miiffte es ihr abgewöhnen.“ 

Da lachte Muſa hell auf. 

„Ah, dein Lachen, dein Lachen, wie ich es liebe! Wie lange habe ich 
es nicht mehr gehört!“ 

Das Mädchen meldete Beſuch. 

„Prinz Gogolsky“, las Mufa. 

„Ich laſſe bitten. In den kleinen Salon, Retta.“ 

Der Prinz war hochgewachſen, ſchlank, mit etwas müder Haltung. 
Der intereſſante Kopf mit dem ſchon ergrauten üppigen Haar Toi 
ihm hochmütig auf den etwas vorgeneigten Schultern. In dem ſcharf⸗ 
geſchnittenen Geſicht, das die welke Farbe des Lebemanns hatte, 
glimmten die dunklen Augen in einem ſeltſam düſteren Schimmer. 

„Ich komme mit einer Bitte, Gnädigſte. Das Bild, das Sie von 
Madame Oda Bellona malten, iſt mein tägliches Entzücken. Ich möchte 
nun noch eines von ihr beſitzen, ein ganz intimes. Würden Sie die 
Güte haben, mir einen Akt von ihr zu malen?“ 

„Nein, Durchlaucht.“ 

„Oh — wie — nein? So geradeaus nein! Und darf ich fragen, 
warum? Haben Gnädige nie einen Akt gemalt?“ 

„Gewifß — Dutzende.“ 

„Nun alſo.“ 

„Das war in meinen Lehrzahren.“ 

„Später nicht mehr?“ 

„Sehr oft, für meine Studienzwecke. Auf Beſtellung nie.“ 

„Iſt da ein Unterſchied?“ 

„Denn man ihn fühlt. Doch können Durchlaucht ja jedenfalls 
hundert Hände finden, die ihren Wunſch gern erfüllen.“ 

„Hände — Hände genug! Aber Ihre fubtile Kunft, die müſßte 
gerade da ein Wunder leiſten. Fieber in jeder Linie und Luſt in jeder 
Bewegung.“ 

Er verga fid. Vergaß, wie febr diefe Forderung nur ein Dor: 
wand war, Mufa wiederzufehen und, wenn fie für feinen Wunſch 
zu haben war, ihr irgendwie näherzukommen. 

Stephan im Nebenzimmer hörte den plötzlich unſicher werdenden 
Unterton in der Stimme des Mannes; er erhob ſich und ging einige 
Male mit lautem Schritt auf und ab. 

„Ah, habe wohl geſtört?“ ſagte der Prinz mit einem leiſen in: 
famen Ton. 

Stephan ſchob die Portiere zurück und trat über die Schwelle. 

„Mein Bruder“, ſagte Muſa. 

Die Blicke der beiden Männer kreuzten ſich wie ſcharfe Klingen. 

Der Prinz verbeugte ſich. „Ich bitte um Verzeihung, Gnädigſte.“ 

„Solchen Widrigkeiten biſt du ausgeſetzt — zwiſchen den rohen 
Modellen aus dem Plebs und dieſen Hochſtaplern des Lebens? Wie 
erträgſt du das nur? Du als Weib, fürchteſt du dich ſo gar nicht 
all dem gegenüber?“ 

„Mir iſt bisher keiner zu nahe gekommen, und im ſchlimmſten 
Fall habe ich meine Sicherung.“ Sie wies auf eine Elfenbeinkaſſette. 

„Haſt du ſie ſchon einmal notwendig gehabt?“ 

„Einmal — ja. Aber ich brauchte nur nach ihr zu greifen, und das 
Phantom verſchwand.“ 

„Ja, alle entzünden ſich an dir, und du bleibſt marmorkühl in 
deinem eigenen Feuer.“ 

„Und leide“, ſagte Muſa. 

Stephan nahm ihre beiden Hände und küßte fi. — — — 

Der Abend bei der Fürſtin war ſehr bewegt. 

Sylvia las ihre Dichtung mit zarter, leiſer Stimme, die wie von 
ſcheuer Scham zitterte, da ſie ſelbſt die letzten Schleier von ihrer keuſchen 


Seele hob. (Jortſetzung folgt.) 
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Die Alpensymphonie. 
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Ein Heldenleben. 
RADIERUNGEN VON ALOIS KOLB ZU DEN SVMPHONISCHEN DICHTUNGEN VON RICHARD STRAUSS. 


Der bekannte Maler unb Grapbiter Alois Kolb bat es unternommen, in elf Radierungen bas, was don Richard Strauß durch das Sombol der Töne meiſterlich zum Ausdruck gebracht wird, ins Graphiſche zu überſetzen 
Die wiedergegebenen Beiſpiele zeigen, wie glänzend es dem Künſtler gelungen ijt, Jibotbmus und Schwung, Stimmung und Geiſt der Straußſchen Tonwerke zu erjajfen. 


(Mit Genebmigung des Bavaria-Verlags, München-Gauting.) 


Von Paul Georg Münch. 
INT 


aß wir Lehrer allenthalben verſuchen müſſen, den Kindern 

Vorſtellungen und Begriffe draußen in den Werkſtätten der 
Handwerker, in Fabriken, auf Meſſen und Märkten zu verſchaffen, 
ſtatt in der Schulſtube ein langes und breites um die Sache herum- 
zureden, dieſe Erkenntnis iſt längſt Gemeingut der Lehrerſchaft! 
Und auch weite Volksſchichten begrüßen dieſe lebensnahe Art des 
Unterrichts. Was die Kinder draußen, wenn ſie mit offenen Augen 
beim lebendigen Leben zu Gaſte ſind, in einer Stunde lernen, das 
wiegt vielleicht den Ertrag von zehn Stunden Theorie im Klaſſen— 
zimmer auf. Im Bereiche des Bauern und des Gärtners gibt es 
immerfort zu ſchauen und zu erleben, dort können wir nicht oft 
genug Zaungäſte ſein! Mit Kindern in einen Schacht einfahren 
oder im Mondenſchein mit ihnen auf dem Anſtand liegen, das 
können wir freilich nicht. Aber etwas anderes können wir tun: 
wir können Bergmann und Jäger zu uns ins Klaſſenzimmer bitten, 
damit ſie das Beſte aus dem Schatze ihrer Erfahrung vor unſere 
Kinder hinbreiten! Wie viele Gelegenheiten, Kindern durch un— 
mittelbaren Bericht von Fachleuten zu Erkenntniſſen zu verhelfen, 
ließ die alte Schule ungenützt! Mühte ſich da ein Lehrer, den 
Kindern das Leben und Treiben in Neuyork zu ſchildern, und 
neben der Schule wohnte vielleicht eine Familie, bei der gerade 
der Onkel aus Amerika zu Beſuch war. Der hätte ganz gern 
einmal ſeinen kleinen Neffen in die Schule begleitet und dort 
eine Stunde von Amerika geplaudert. Aber durfte man ihn denn 
zu Gaſte laden? Durfte man einen fremden Menſchen in die Klaſſe 
hereinlaſſen? Einen ohne pädagogiſche Vorbildung? Um Gottes 
willen, das ging doch nicht! Erſt in den letzten Jahren haben 
wir dieſen alten Schulmeiſterdünkel, wir brächten alles allein am 
beſten, abgeſtreift. 

Eines Tages kündigte ich 
meinen Jungen des vierten 
Schuljahres an, wir wür— 
den nächſte Woche vom 
Buffard ſprechen. 

„Mein Onkel iſt Förſter, 
der hat einen ausgeſtopften 
Buſſard!“ ſagte ein Junge. 
Ich ſetzte mich ſofort mit 
dem Onkel in Verbindung 
und bat ihn, uns einmal zu 
beſuchen und womöglich ſei— 


Lehrmittelzimmer 
vögel aller Art; daß meine 
Jungen aber den Buſſard 
des Onkels tauſendmal inter- 
eſſanter finden würden als 
unſern, das ſtand für mich 
von vornherein feſt. 

Der Onkel ſagte zu. Wer in Kinderſeelen zu leſen weiß, wird 
das Echo dieſer Botſchaft ſich vorſtellen können! Die Freude wurde 
zu hellem Jubel, als der Herr Förſter mit einem geheimnisvollen 
Koffer in der Klaſſe erſchien. Ein richtiger Grünrock in der Shul- 
ſtube? Und noch dazu mit einem Koffer? Da muß doch jedes 
Herzlein höher ſchlagen! 

Der Herr Förſter packte zunächſt ſeinen Buſſard aus. Mit 
einer geradezu rührenden Zärtlichkeit ſtrich er ihm das in Un- 
ordnung geratene Gefieder. Ich glaube: wenn ich die zwingendſten 
Beweisſtücke für die Nützlichkeit des Buſſards beigebracht und die 
Kinder dreimal hätte im Chor ſagen laſſen: „Der Buſſard iſt ein 
nützlicher Vogel“, es hätte nicht annähernd die Tiefenwirkung ge— 
habt wie des alten Herrn liebevolle Hantierung am Buſſardwams! 

„Ich habe euch aber noch etwas Feines mitgebracht,“ ſagte der 
Förſter, „etwas, was ihr nicht alle Tage ſeht!“ Er packte einen 
Horſt aus, der großzügig flüchtig, mit genialer Liederlichkeit aus 
Weidenruten, Fichtenreiſern und Andenken an verſchmauſte Feld— 
tiere EE war (Abbild. 1). 

„Wie flach das Neſt iſt!“ ſagte ein Junge. „Wie eine Schüſſel!“ 

„Ja, der Buſſard braucht ſeine Jungen nicht zu verſtecken, denn...“ 


2. „Das Mäuslein rührte wie hypnotiſiert 
kein Glied.“ 


3. Die Jungen unterſuchen das „Gewölle“: Mauſeſell, Mauſekrallen und — ein 
Vogelſchnabel! 


Illuſtriert von Alfred Gedelmann. 
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Zugleich ein Beiſpiel für das Heranziehen von jabverjtändigen 
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Mitarbeitern. 
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1. Willkommener Beſuch in der Schule: Der Herr Förfter zeigt den Kindern Buſſard und Horſt. 


„Halt, Herr Förſter! Die Jungen mögen ihr verehrtes Köpfchen nur ſelber ein biſſel anſtrengen!“ 

„Ich weiß“, meinte einer. „Der Buſſard hat keine Feinde, an ſein Neſt traut ſich kein Tier heran.“ 

„Wie ſchützt er ſich aber gegen die böſen Burſchen, die mit Steinen nach ſeinem Horſt werfen? — 
Richtig! Er verſteckt ihn in die Krone der Kiefer. So geſchickt macht er das, daß ich den Horſt 
lange Zeit ſelbſt nicht gefunden habe. Wißt ihr, wie ich ihn ſchließlich ausfindig machte?“ — Der 
Förſter brachte ein paar walnußgroße Bälle aus der Taſche. „Dieſe Kugeln haben es mir ver— 
raten. Das iſt das Gewölle. Das würgt er heraus, weil es ihm zu ſchwer im Magen liegt.“ 

Meine Jungen unterſuchten das geheimnisvolle Knäuel (Abbild. 3). Hei, was da alles zum 
Vorſchein kam: ungezählte kleine Mauſekrallen und zuſammengefilzte Fellſtücke! — Wie? Auch 
Vogelfedern? Und ein Schnäblein? 

„Wenn er Vögel frißt, warum haben Sie dann den Buffard fo gern, Herr Förſter?“ 

„Der Buſſard fühlt ſich am wohlſten, wenn er auf die Mäuſejagd gehen kann. Dann und wann 
verzehrt er freilich auch einen Finken. Früher dachte man, er brächte mehr Schaden als Nutzen, 
ich habe aber einmal einen Buſſard beobachtet, wie er ſein Frühſtück verzehrte. Ich ſaß am 
frühen Morgen auf der Wildkanzel dicht am Waldrand; ich ſaß auf einen Rehbock. Im erſten 
ſchwachen Dämmerſchein ſah ich neben mir in einer Kiefer einen Buſſard. Er äugte ganz ſtarr auf 
den Rain zwiſchen Haferfeld und Wald. Was hatte er denn im Seher? Ich nahm den Feld- 
ſtecher: eine Maus! Die kam ganz vergnügt aus dem Hafer getrippelt und verzehrte ihr Wald— 
ier st fie knapperte an einer Eichel. Armes Mäuschen, dachte ich, wenn du wüßteſt, wer dich 
beobachtet!“ 

„Aber kann denn der Buſſard die Maus ſehen?“ fragte einer. „Sie ſagten doch, es wäre noch 
halb dunkel geweſen? Und Sie mußten den Feldſtecher nehmen?“ 

„Ihre Kerlchen gefallen mir!“ ſagte der Förſter halblaut, zu mir gewendet. „Die gehen der 
Sache auf den Grund!“ Dann erklärte er den Kindern, was für ein ſcharfes Auge der Buſſard 
hat, und fuhr in ſeiner Erzählung fort: „Ganz ſachte breitete er ſeine großen Schwingen aus. 
Plötzlich ſtieß er ab, ſtürzte wie ein Pfeil nieder, und unten breitete er die Flügel blitzartig auf.“ 

„Da hat er gebremſt!“ 

„Richtig. Das Mäuschen wollte entſchlüpfen, aber da ſchob er ſeine Fänge vor, und im Nu 
hatte er die Maus gegriffen.“ 

„Halt!“ ſagte ich. „Wir wollen einmal alle Ausdrücke des Herrn Förſter, die uns fremd vor— 
kommen, an die Tafel ſchreiben, daß wir ſie nie wieder vergeſſen!“ (Abbild. 5.) Die Sprache der 
Jäger, der Seeleute, der Handwerker iſt ja ſo wunderſam plaſtiſch! Ich wüßte nicht, wie man 
den eigenen Stil beſſer aufwerten könnte als dadurch, daß man dieſe mit ſinnlicher Anſchauung 
geladenen Redewendungen immer wieder auf ſich wirken läßt! 

Der Förſter fuhr fort: „Acht Dolche ſteckten mit einem Male in der Maus! Fühlt einmal 
die Fänge an! — Im Augenblick hakte er aber auch ſchon mit ſeiner Beute in der Kiefer auf!“ 

Der Späher an der Wandtafel, der nach ſeltſamen Redewendungen auf dem Anſtand liegt, 
hat wieder Arbeit. — 

„Ich höre noch das Mäuschen pfeifen. Plötzlich ſtiehlt der Buſſard ab. Fort iſt er!“ 

Wieder ein Sprachkleinod! „Er ſtiehlt ab^ — wie man aus dem Jägerwort das diebsleije 
Sichdavonmachen hört! 

„Ich weiß, wo der Buſſard hin iſt“, ſagte ein Junge. 
„In den Horſt, zu ſeinen Jungen!“ 

„Richtig! Vor vierzehn Tagen ſind drei kleine Buſſarde 
aus dem Ei gekrochen. Nun ſind ſie ſchon beflogen. Was 
für einen Appetit die Dunenjungen haben! Ein junger 
Buſſard braucht zwölf Mäuſe den Tag, ein alter zwanzig. 
Nun rechnet aus, was die ganze Familie in einem Monat 
verzehrt! — Der Buſſard frißt aber nicht nur Mäuſe. Ich 
habe mir jeden Abend aufgeſchrieben, was ich tagsüber im 
Walde erlebt — auch manch luſtigen Huſarenſtreich von Freund 
Buſſard!“ Dieſe Freude meiner Jungen, als der Förſter 
ſein Tagebuch aus der Taſche zog und zu blättern anfing! 

„Eines Tages, ich ſtand am Waldrand und wollte einen 
Hühnerhabicht unſchädlich machen, da kam ein dicker Hamſter 
promeniert; er kam aus ſeinem Speicher und wollte ſich ein 
biſſel Bewegung machen. Auf einmal ſtößt ein Buſſard 
nieder und packt unſer Hamſterlein! Der aber ſetzt ſich zur 
Wehr und beißt wütend mit ſeinen ſcharfen Zähnen um 
ſich. Ob der Buſſard, als er nun am Beine blutete, den 
biſſigen Burſchen losgelaſſen hat?“ 


) Siehe die Aufſätze in Nr. 4190, 4198 und 4209. 


4. Ein junger Maler, Bruder eines Jungen, 

illuſtriert uns des Förſters Erzählung: „Wenn 

es dir Vergnügen macht, Hamſterlein, bet 
ruhig zu!“ 
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Es fommen ja und nein. 
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A Au, otk den Hornſchilder . . . 
¢ Ks „Der Buſſard denkt: Beil; 
nur zu, Hamſterlein, wenn es 
dir Vergnügen macht! (Ab— 
bild. 4.) Mit ſeiner ſcharfen 
Spitzhacke ſpaltet er ihm den 
Schädel und ſchleppt ihn fort. 
Maſthamſter ſchmeckt gut! Ei, 
da werden ſie kröpfen!“ 
„Was iſt denn das: kröpfen?“ 
„Der junge Buffard hat heute 
ſchon acht Mäuſe verzehrt, einen 
Rattenſchinken, eine Portion 
Ringelnatter, nun noch Ham— 
ſterbraten, als Nachtiſch viel— 
leicht noch einen Froſch und 
eine Eidechſe — das hat nicht 
in ſeinem Magen Platz, das 
kommt in den Kropf. Und 
das iſt gut, daß er das Speiſe— 
kämmerchen hat!“ Der För- 
| iter ſchildert Buſſards Not in 
5. Wir ſammeln Redewendungen Regenwochen. Er redet ge— 
des Förſters, um unſerem Stil legentlich auch über die Köpfe 


vom Kampf ums Daſein und 
von zehnerlei Buſſard-Varietäten — was verſchlägt's! Bei 
Laienbeſuchen in der Schule kommt es nur auf Vermitte— 
lung großer Geſamteindrücke an! 

Der Förſter blättert weiter. „Eines Tages habe ich 
etwas Merkwürdiges 
beobachtet. Ein Buſ— 
ſard ſtürzte auf eine 
Maus los; er hatte 
ſie noch gar nicht ge— 
packt, aber die Maus 
rührte ſich nicht von der Stelle.“ 

„Die iſt ſo erſchrocken!“ 

„Ja, aber ſie erholte ſich gar nicht von ihrem 
Schrecken. — Seht, die Augen des Buſſards ſind viel 
größer als der ganze Mauſekopf. Denkt, vor uns 
ſtünde plötzlich jemand mit feurigen Augen, die viel 
größer wären als unſer Kopf — da würden wir auch 
wie hypnotiſiert kein Glied rühren!“ 

„Hynopliipiſiert“, ſagte einer gewichtig nach, aber 
Jie verſtehen ihn ſchon, den alten Herrn! „Wir wür— 
den erſtarren!“ (Abbild. 2.) 

Der Förſter erzählt dann, wie ihm an einem 
Sommermorgen Familie Buſſard ihre Flugkünſte vor— 
führte. Wir haben uns ſchon ſelbſt an ſolchen Spielen 
erfreut, wir hatten auf einem Ausflug einem Buſſard 
zunejhaut, der auf feinem Gefieder ben Ganz der 
Abendſonne trug, als hätte er einen goldenen Mantel 
um. Wenn aber der alte Förſter dieſe Schilderung 
gibt und fie ausklingen läßt: „Oh, das iſt feierlich, 
da ſteht man ganz andächtig da und ſchaut!“ — dann 
iſt einer der Augenblicke gekommen, die für das Ver— 
hältnis des Kindes zur Natur entſcheidend ſind. Die 
Naturliebe dieſes ehrwürdigen Alten wird in den 
jungen Herzen weitertlingen! 

Fein luitig ſchildert unfer Förſter, wie die jungen 


friſches Blut zuzuführen. Zehnjähriger hinweg, ſpricht 
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lichen Happen darunter 
verſteckt — verkehrte Welt! 
Schüſſe knallen. Treib— 
jagd! Der Buſſard greift 
ein vom Schrot angekratz— 
tes Häslein, das in den 
Wald humpeln will, um 
dort zu ſterben. Wie er 
ſich gerade über den 
Weihnachtsbraten Her- 
mage will, er rade 1 P 
dert Krähenſchnäbel auf > Ps. 
ihn, und der König des auf, 
Waldes muß der Über: 

macht weichen.“ 6. Vorübung zur Kreuzotterjagd: Der junge Buſſard 

Ich drücke dem För- erlegt einen — Regenwurm. 
ſter die Hand. 

„Es war eine der glücklichſten Stunden meines Lebens“, ſagt er. 
„Wenn man in dieſe hellen Kinderaugen hineinſchaut und junge Menſchen— 
kinder mit ſeinen Erfahrungen beſchenken kann — gibt's denn etwas 
Schöneres auf der Welt?“ 

Und ſo wie der Förſter, würden auch andere Gäſte urteilen. Darum 
herein in die Schulſtube, wer Erfahrungen an Kinder zu verſchenken 
bat! — — — 

Am nächſten Tage muß natürlich wiederholt werden — repetitio iſt 
noch immer die Mutter der Studien. Wiederholung war in der alten 
Schule gleichbedeutend mit kalter Guide, Es ſetzte eine üble Abfragerei 
ein, oder die Kinder mußten die Sache noch einmal erzählen. Wem? 
Dem Lehrer, der die Geſchichte ſchon kannte? Das Intereſſe der Kinder 
an ſolchen Übungen kann man ermeſſen! Heute geſtaltet man den Kin— 
dern Wiederholungen intereſſanter: 

Mich beſuchte öfters ein ehemaliger Schüler und Bruder eines jetzigen, 
ein junger Künſtler von der Akademie. Ich bat ihn, eine Stunde 
unſer Gaſt zu ſein. Er kam, als in den Herzen meiner Jungen das 
Förſter-Erlebnis noch quicklebendig war. 

„Erzählt unſerm lieben Beſuch, was ihr geſtern 
vom Buſſard gelernt habt! Der junge Herr wird 
euch das alles raſch an die Tafel zeichnen! Begreift 
man, mit welchem Feuereifer die Kinder jetzt über 
das plauderten, was ſie geſtern erlebt hatten? Die 
ganze Freude von geſtern lebte noch einmal in ihnen 
auf, und ſie wußten gar nicht, daß es ſich um eine 
Wiederholung handelte! Und nun entſianden die 
ſchlichten Skizzen, die die Abbildungen 2, 4, 6 und 8 
zeigen. Im luſtigen Nachſchaffen füllten ſich die 
Skizzenbücher meiner Jungen. — — — 

Wir wollen alſo nicht mehr Schulmeiſter ſein mit 
dem Beigeſchmack von Alles-am-beſten-Können, ſon— 
dern Organiſatoren der Bildungsarbeit, Regiſſeure. 
Wenn auch der Forſcher, der Künſiler, der Hand- 
werker aus der Schulgemeinde ſtockend und holprig 
ſpricht und ſeine Erzählung nicht nach den Regeln päd— 
agogiſcher Kunſt und nach pſychologiſchen Geſetzen an— 
legt, die Gäſte ſollen uns ja nicht erſetzen, ihre Er— 
lebniſſe ſollen unſere Arbeit nur ergänzen! Wir haben, 
wie Abbildung 7 zeigt, einmal einen Lokomotivführer 
zu Gaſte gehabt, ein andermal einen Flieger, eine Schau— 
ſpielerin. Ich habe einmal einen lieben alten Herrn ge— 
beten, uns etwas aus der Geſchichte unſeres Vororts zu 
erzählen (Abbild. 9), und ich muß ehrlich bekennen: Eine 
ſolche Stunde Heimatkunde, ein ſo verinnerlichtes Er— 
leben hätte ich meinen Kindern nicht ſchenken können, und 
hätte ich mit Menſchen- und mit Engelszungen geredet! 

„Während des Unterrichts find die Herren Lehrer 
nicht zu ſprechen!“ Dieſes Plakat in den Schulhäuſern 
muß durch ein anderes erſetzt werden: „Bitte, näher— 


Buſſarde in die Turnſtunde und in den Handfertige 7. Stunden, die man nicht vergißt: Ein Lokomotivführer, Vater treten, wer ein ganzer Kerl ijt und an Kinder Bil— 
keitsunterricht gehen müſſen. „Zuerſt lernen fie im eines Jungen, erzählt von [einer Fahrt durch Nacht und Nebel. dungswerte zu verſchenken hat!“ 


Aſtwerk herumklettern und Nachtiſchmeiterlinge auf- 

leſen. Dann dürfen ſie mit auf den Waldboden, Raupen und Würmer zu ſuchen. Einmal 
habe ich zugeſehen, wie ein kleiner Buſſard einen furchtbaren Kampf zu beſtehen hatte! 
Er ſchlug die Flügel und drehte ſich und tänzelte — endlich hatte er die Veute gepackt: 
einen Regenwurm! (Abbild. 6.) Ein anderer kleiner Kerl war gerade dabei, ein Schnecken— 
haus zu ſpalten, eine Vorübung für den Hamſterfang — da ſchrie auf einmal die Buſſardin 
Jäääh! Jäääh! Die Jungen ſollten raſch aufhaken! Sie hatte eine Kreuzotter heran— 
kriechen ſehen. Das iſt keine Arbeit für Lehrlinge, denn die Buſſarde ſind nicht wie die 
Igel gegen Ottergift gefeit.“ 

Sein Tagebuch bringt dem Förſter ein anderes Bild in Erinnerung. „Herr Buſſard 
m nx ſeinem Söhnchen zu Felde geſtrichen und auf einem Pflug am Feldrain out: 
geblockt ...“ 

„Ich kann mir's denken: ſie müſſen ſo ruhig ſitzen wie ein Block.“ 

„Richtig. Im Geröll, in der Nähe des Pfluges, taucht plötzlich ein Mäuschen auf. Ssss! 
fährt der Buſſard zu. Pah! Der kleine Tolpatſch iſt zu ſpät gekommen. Nun ſitzt er in 
den ſpitzen Steinen und hat ſich ſicher die Krallen verdorben! Nein, glücklicherweiſe trägt 
er Krallenſchoner! (Abbild. 8) Seht euch die Hornballen an, lauft mit der Hand fo über 
die Bank! — Der Buſſard zankt, daß ſein Bürſchlein lange der Maus nachtrauert, ſtatt 
raſch auf den Pflug zurückzukehren. Das muß im Nu gehen: Hinab, geariffen, aufgeblockt! 
Warum die Eile? Es könnte ja ein Fuchs im Getreide auf der Lauer liegen!“ 

Die Schulglocke reißt die Kinder aus ihrem andächtigen Lauſchen. 

„Bitte, bleiben Sie noch eine Stunde, Herr Förſter!“ 

„Den ganzen Vormittag, bitte!“ 

„Nur noch eins will ich euch erzählen. Denkt mal, was ich eines Tages im Walde 
jeben mußte: Die Bufjard-Eltern batten eins ihrer Kinder aus dem Neft geworfen, weil 
das Kerlchen blind geboren war. Iſt das nicht grauſam?“ 

Die einen ſagen: „Er wäre ja doch verhungert!“ 

Die anderen: „Den kleinen Blinden hätten ſie auch 
noch ſatt bekommen!“ 

Der Förſter läßt ſie die rechte Antwort ſelbſt finden. 
Um zu zeigen, daß die Buſſarde im Winter kaum für 
ſich ſelbſt genug Atzung finden, ſchenkt er uns noch ein 
Bild aus ſeinem Tagebuch: „Ich ſehe es vor mir, als 
wäre es geſtern geweſen: Trübſelig ſitzt ein Buſſard auf 
der Pappel. Der Schnee kätzt ihm um die Ohren! Der 
Hamſter ſchläft. Die Mäuſe bleiben bei dem Hunde— 
wetter zu Hauſe. Wie der Magen knurrt! In einer Hage— 
buttenbede knabbert er an den roten Fäßchen herum — 
Mauſeblut ſchmeckt beſſer! Im Graben findet er eine tote 
S. Nagelpflege bei Mutter Natur: Shug- Krähe. Pfui, wie zäh Gefrierfleiſch ijt! Der Winter hat 

ballen als Klallenſchoner. ſein großes weißes Tiſchtuch ausgebreitet und alle köſt— 
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9, Der Großvater eines Jungen erzählt uns, wie ſeltſam es vor 70 Jahren dort ausjab, 
wo jetzt unſere Schule ſteht. 
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koffer zur Erde gleiten und verwahrte die Fahrkarte, die fie 
ſoeben an der Sperre vorgezeigt hatte. 

Um fie her drängte, ftief§ und ſchob eine ungeduldige Menge. 

Durch das hochbogige Glasdachwerk der rieſigen Bahnhofshalle floß 
ein milchweiſzes, ſonnenflimmerndes Licht hernieder. 

Fernher, von den Bahnſteigen, erſcholl das dumpfe Rollen der ein— 
und auslaufenden Züge. 

Als ſie ihren Koffer an der Handgepäckannahme abgegeben hatte, 
ſchlenderte die hohe Mädchengeſtalt, die Hände in die Taſchen ihres 
Gummimantels verſenkt, durch das Gewühl der haſtenden Menſchen. 
Unter dem kleinen Hut ſenkte fich ein ſchwerer Knoten matt glänzen: 
den ſchwarzen Haares in den Nacken. In der Bläſſe eines ſchmalen 
Geſichtes lagen ein Paar dunkle Augen, von dem kühn ausholenden 
Schwung der Brauen überwölbt. Ruhe und Tiefe des Blickes wurden 
gehoben durch eine leiſe Schattenlinie, die mit ihrem dämmerfarbenen 
Ton das Auge umſäumte. Der rote, ein wenig volle Mund war leicht 
geöffnet. 

Anne Lore Eggebrecht hatte in ihrem Äußeren nichts Auffallendes, 
und dennoch lief} die raſſige Mädchengeſtalt manchen Vorübergehenden 
unwillkürlich aufſchauen. Man konnte ihrer Erſcheinung den ſeltenen 
Reiz des Eigenartigen nicht abſprechen. 

Anne Lore wußte, welchen Eindruck fie machte; fie wußte auch, daf 
beherrſchte Gemeſſenheit in Miene und Bewegungen den Eindruck noch 
erhöht. Sie hatte ſich deshalb eine Zurückhaltung angewöhnt, die bei— 
nahe kühl wirkte und ſich in ihren Zügen als Unnahbarkeit ausprägte. 

Auf dem weiten Platz vor dem Bahnhof wütete der ungeſtüme 
Mittagsverkehr. Eine endloſe Reihe von Kraftdroſchken langte hinüber 
bis zu der herriſchen Wucht rieſenhafter Hotelpalafte, die herausfor⸗ 
dernd jenſeits des Platzes prunkten. 

Die Studentin überlegte eine Weile, dann ging ſie mit langen, 
federnden Schritten auf einen Poliziſten zu. Sie mußte ſich nach dem 
Wege erkundigen, da ihr Tina nur die Straßenbahnverbindungen ans 
gegeben hatte, ſie jedoch gehen wollte. Die Reiſe lag ihr noch in den 
Gliedern, und ſie war froh, ein wenig laufen zu können. 

„Eine gute halbe Stunde“, erklärte der Beamte, den brauſenden Ders 
kehr überſchreiend, und zeigte ihr die Richtung. Dankend nickte Anne 
Lore, und mit kühner Sicherheit ſich durch den Trubel windend, ges 
langte ſie auf die gegenüberliegende Seite. — 

Uber ein Jahr war dahingegangen, feit fie Tina Völker nicht wieder⸗ 
geſehen hatte. 

Sie lächelte. Es war ein Lächeln voller Überlegenheit. 

Uber ein Jahr hatten fie ſich nicht geſehen, und im Laufe dieſer Zeit 
war Tina Völker Frau und Mutter geworden. Das mufte fie fid 
immer wieder ins Gedächtnis zurückrufen, als ſie nun ſo dahinſchritt. 
Wie würde fie die Freundin vorfinden? Ob fie ſich verändert hatte? 
Ohne Zweifel. Wer konnte wiſſen, was noch von der frohen Studien⸗ 
gefährtin, der ſchelmiſchen, allezeit ausgelaſſenen Tina übrig war! 

Noch einmal durchlebte Anne Lore Eggebrecht jenen Augenblid, in 
dem fie die Verlobung Tinas erfahren hatte. Sprachlos und ohne zu 
verſtehen, hatte ſie auf die Anzeige geſtarrt. Tina Völker hatte ſich 
ſchon nach den erſten verheiſßungsvoll beginnenden Semeſtern verlobt. 
In den Univerfitätsferien hatte fie ihren Mann kennengelernt und war 
dann gar nicht mehr zum Studium zurückgekehrt. 

So hatten ſie ſich nicht wiedergeſehen, und als die Hochzeit gefeiert 
wurde, hatte eine tückiſche Grippe mit ihren fieberwilden Nächten ſie 
feſt auf das Krankenlager gebannt. 

Heute ſollten fie ſich nun endlich wiederſehen. Der Zufall hatte es 
gefügt, Gol fie gerade durch die Stadt reiſte, in der Tina jetzt lebte. 

Die Studentin blieb ſtehen, mufterte die Namensſchilder der Straßen 
und bog dann um eine Ede. Sie hielt ſich genau an die Beſchreibung 
des Poliziſten. 

Sie konnte Tina nicht begreifen, konnte dieſe Verheiratung nicht 
faſſen — beſonders darum nicht, weil der Mann der Freundin ein — 
nun ja, ein kleiner Banfbeamter war. Ein Menſch alſo, der fid 
ſtündlich und täglich mit Geld beſchäftigte. Jenem Geld, für das man 
nur ein geringſchätziges Achſelzucken haben konnte. Es genügte doch 
wahrlich, daß man fid) beim Beſtreiten feines Lebensunterhaltes da⸗ 
mit herumſchlagen mufte. — 

Eine Stunde flog erinnerungshell Anne Lore Eggebrecht durch den 
Sinn. Wie hatten ſie doch immer geſagt, wenn ſie in dem winzigen 
Cafe beieinander geſeſſen hatten und durch die große Spiegelſcheibe das 
Gewoge der voriiberflutenden Menſchen mufterten? Ein Glück, daß 
die Zeiten vorüber ſind, in denen die Mädchen aufs Heiraten ange⸗ 
wieſen waren. Die Zeiten, in denen man im Manne in erſter Linie 
den Brotverdiener ſehen mufte, in denen man als Weſen zweiten 
Ranges galt. Nein, heute ſtanden ſie ſich gleich; man ſah nicht mehr 
in der Che das Ziel aller Ziele. Im Gegenteil, man ſtand auf eigenen 
Füſzen. Und wenn man heiratete — dann trat man heutzutage ans 
ders in die Che. Darüber waren ſie ſich immer einig geweſen. Der 
Mann mußte dann danach fein, daf es fid) lohnte, Freiheit und Selb: 


Di Studentin Anne Lore Eggebrecht lief ihren kleinen Leder— 
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ftändigfeit zu opfern. Vor allem mufte er geiftig bedeutend fein, eine 
ganze Perſönlichkeit, ein Wiſſenſchaftler oder ſonſt ein Führender, dem 
man in geiſtiger Gemeinſchaft Gefährtin war. Und mit dem geiſtigen 
Gehalt mußte das Ouliere eines ſolchen Mannes übereinſtimmen — 
eine Geſtalt von hoher Schlankheit, ein Afthet in jeder Beziehung, 
charaktervolle Züge von ſtrenger Regelmäßigkeit. 

Und nun Tinas Che! Das war ein harter Schlag. Sie ſchien, 
ohne ſich zu beſinnen, zugegriffen zu haben, mitten in der Seligkeit der 
erſten Semeſter. Sie heiratete, heiratete einen kleinen Bankbeamten. 
Einen Mann vielleicht, der nicht einmal weiterkam und ewig bei 
ſeinem Kontobuch, bei Schecks und Wechſeln blieb. 

Anne Lore lachte laut auf. | 

Was mußte in Tina gefahren fein? Torfhlußpanif? Das war 
undenkbar. Sie konnte nicht urplötzlich von der kläglichen Angſt er- 
griffen worden ſein, ſitzenzubleiben, wenn ſie die Gelegenheit nicht beim 
Schopfe erfafite. Oder war das Mädel gar, wie man es fo nannte, 
auf einmal mannstoll geworden? Unſinn! Anne Lore ſchnippte mit 
den Fingern durch die Luft. Das konnte einer Studentin nicht ge⸗ 
ſchehen, die berechtigt war, den Mann mit ganz anderen Augen zu 
betrachten — die im kameradſchaftlichen Verkehr mit den Studien⸗ 
genoſſen anders denken lernte als vielleicht irgendein rückſtändiges 
Gänschen, das noch errötet, wenn ein Mann auf der Bildfläche er⸗ 
ſcheint. 

Anne Lore ri die oberen Knöpfe ihres Mantels auf, es wurde ihr 
heif}. Was grübelte fie unnötig, heute war ja Gelegenheit, Tina Völker 
einmal ordentlich unter die Lupe zu nehmen! Diefer Beſuch auf der 
Durchreiſe mußte ihr Gewißheit bringen. 

Sie erkundigte fid) nun doch nod) einmal nad) dem Wege. Noch 
einige Minuten hatte fie zu gehen. Sie ſchaute die Straße hinab, die 
Häuſer ſahen nicht eben berückend aus. Es ſchienen viele kleine Leute 
darin zu wohnen, aber [chließlih nahm heutzutage jeder, was er 
bekam; man mufte froh fein, wenn man ein Unterkommen ge: 
funden hatte. 

Nun prüfte ſie die Nummern und trat bald in ein kühles Treppen⸗ 
haus. Jedes Türſchild ſtudierte ſie, es gab viele Parteien. Der Atem 
wurde ihr knapp, als ſie im vierten Stockwerk angelangt war. Hatte 
fie idh getäuſcht? War es ein falſches Haus? Sie drehte fid) um, noch 
einmal las ſie alle Namen. 

Da öffnete ſich im erſten Stock eine Tür, und Tina ſtand auf der 
Schwelle: „Schönen guten Tag, Anne Lore. Wo kletterſt du denn 
herum?“ 

Anne Lore lachte und ſchlug fid) ärgerlich vor die Stirn: „Intelli⸗ 
geng la! So eine Dufelei! Ich ſuchte Völker, Tina Völker. Richtig, 
du heißt ja jetzt Rohloff.“ 

Die beiden Freundinnen ſchüttelten ſich herzhaft die Hände. 

Anne Lore zog ihren Gummimantel aus. 

„Ich bin froh, daß ich das Ding endlich loswerde. Ich hätte es 
mit abgeben ſollen.“ Sie ſchaute bei dieſen Worten prüfend auf die 
junge Frau. 

Tina war ein wenig voller geworden, aber das luſtige Schelmen⸗ 
geſicht hatte fie noch, wenn auch über ihrer ganzen Erſcheinung Ge: 
reiftheit lag — das Frauenhafte. 

„Du biſt noch ganz die alte, Anne Lore“, ſagte Tina und ſchaute 
die Freundin vergnügt an. 

„Du auch und doch wieder nicht.“ 

Eine Pauſe entſtand. Es war, als reie mit dieſen letzten Worten 
das alte Band, das ſie wie einſt — auch im Augenblick des Wieder⸗ 
ſehens — noch verbunden hatte. Sie betrachteten einander beinahe 
verlegen. 

„Du willt gewiß etwas eſſen“, begann nun Tina Rohloff raſch. 
„Ich muß dir eine Enttäuſchung bereiten, Mittag gibt es erſt um 
drei Uhr. Mein Mann kommt dann erſt zurück, die Bank arbeitet 
immer durch. Du ſollſt daher erſt ein kleines Frühſtück haben.“ 

„Ich bin gar nicht hungrig. Ich tat mich im Speiſewagen ſchon 
gütlich. Aber die Hände möchte ich mir waſchen, wenn du nichts da⸗ 
gegen haſt.“ 

„Schön, komm. Dabei kann ich dir gleich unſere Kleine zeigen.“ 

Ein Schimmer ſtiller Glückſeligkeit glitt über Tina Robloffs 
Antlitz. 

Sie traten in das Schlafzimmer, Tina legte warnend den Finger 
auf den Mund. Anne Lore folgte auf den Zehenſpitzen. Die junge 
Mutter ſchlug die Vorhänge des Wagens zurück, und die Freundin 
entdeckte inmitten von Spitzen und feinem Linnen das ſchlafende Kind. 
Auf feinen Wangen ſchwebte ein zartes Rot, wie der Nachhall eines 
traumleiſen Wiegenliedes. — 

Als Anne Lore Eggebrecht ſich zurechtgemacht hatte, gingen ſie ins 


Nebenzimmer. 
„Das iſt die Stube meines Mannes,“ erklärte Tina, „und hier“ — 
fie ſchritten weiter — „ift unfer Efigimmer. Wir find fo froh, eine 


ſolche Wohnung zu haben. Was glaubſt du wohl, wie ſchwer es war, 
ſie zu bekommen!“ 
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Anne Lore ftand zwilchen den beiden Räumen und lief ihre Augen 
über die geſchmackvollen Möbel gleiten, über die Bilder an den Wan: 
den, über den [don gedeckten runden Tiſch. Überall war Geſchmack 
und Stil. 

„Hübſch,“ ſagte fie, „ſehr hübſch!“ Dabei dachte fie bet ſich: Man 
merkt Tinas Stilgefühl, ein Bankbeamter wird nicht viel für Raum— 
kunſt und Farbenwirkung übrig haben. 

„Ich will dir nun etwas zu eſſen holen. Ein Mädchen habe ich 
nicht, alſo entſchuldige mich. Dann plaudern wir.“ 

Tina ging hinaus, die Freundin ſah ihr nach. Sonderbar, ſie hatte 
ſich eine Frau und Mutter, die alles allein tat, ganz anders vorgeſtellt. 
Tina war immer noch ſo gediegen angezogen, hatte ſo gar nichts 
Hausbackenes bekommen. — — 

„Mein Mann kommt bald, die Seit vergeht raſch. Hier — ſtärke 
dich erft. Ich wollte gern, da wir drei zuſammen effen. Es ift dir 
doch recht? Es iſt ſo viel gemütlicher.“ 

„Gewiß, Tina, natürlich.“ Anne Lore war mit ihren Gedanken 
nicht ganz bei der Sache. Irgendwo in der Tiefe ihres Inneren fühlte 
ſie ein Spannen, als ſtraffe ſich eine Sehne. War es ein Schmerz— 
gefühl? Sie achtete nicht weiter darauf. 

„Was macht dein Studium, Anne Lore?“ 

„Vie du das ſagſt, Tina! Es klingt ſo gar nicht, als ob du das 
ſagteſt — ſo fremd. Das Studieren iſt noch immer ſo fidel wie früher 
und ebenfalls genau noch fo intereſſant. Freund Holtz, der große 
Geift, nuſchelt noch immer in feinen Bart, fo daß man aufpaſſen 
muß wie ein Luchs, um folgen zu können. Im übrigen werden ge- 
wagte Purzelbäume im Lande des Geiſtes geſchoſſen. Na, das kennſt 
du ja.“ 

„Ich ſehe uns ordentlich ins Kolleg wandern“, lächelte Frau Tina. 

Anne Lore fühlte, daß der Freundin ihre Berichte ziemlich fern— 
lagen, dennoch redete ſie weiter, um keine Pauſe, die verlegen machte, 
eintreten zu laſſen. Sie beobachtete Tina Rohloff. Dieſe hörte zu, 
wie man Dingen zuhört, die längſt hinter einem liegen. Wie hübſch 
ſie iſt! dachte die Studentin. Ihre Augen durchleuchtet ein ſo heim— 
licher Glanz! Und Anne Lore Eggebrecht ahnte dunkel, das war das 
ſtille Weihelicht, das das große Erlebnis — die Che — in der Freun⸗ 
din Innerſtes getragen hatte. 

Tina hatte ſich erhoben und ging jetzt mit ihrem Gaſt auf den 
kleinen, von purpurnen Pelagonien überglühten Balkon hinaus. 

„Sitzt ihr oft hier draußen?“ fragte Anne Lore Eggebrecht, nur 
um zu ſprechen, und ärgerte ſich über die Fadheit dieſer Worte. 

„O ja — oft.“ Tina hatte ſich ſpähend über die flammenden Blüten⸗ 
dolden gebeugt. „Da kommt mein Mann! Heute beeilt er ſich aber.“ 

Anne Lore neigte ſich haſtig vor. „Wo?“ fragte ſie und ſchaute 
geſpannt die Straße hinab. 

Die Studentin blickte mit ſcharfem Auge hinunter. Sie ſah niemand, 
nur einige ſpielende Kinder. Oder doch — da kam flinken Schrittes 
ein kleiner Menſch mit brauner Aktenmappe daher. Sie hielt ihn für 
einen Einzieher von Krankenkaſſenbeiträgen oder etwas ähnlichem. 

„Der? — Der da?“ Sie drehte ſich ſchnell um, ſelbſt erſchrocken 
über den eiſigen Hohn, der in ihrem verletzenden Tone lag. 

Tina aber war längſt fortgeeilt. | 

Anne Lore überwand ihre Ironie und ri fih zuſammen. 

Da trat Franz Rohloff ein und rief wohlgelaunt dem Beſuch ent- 
gegen: „Guten Tag, ich freue mich, daſz Sie nicht bei uns vorüber— 
gefahren ſind. Tina hat mir ſchon viel von Ihnen erzählt, wir ſind 
uns ja keine Fremden mehr.“ 

Nur mit Mühe verbarg Anne Lore ihre Beſtürzung. Dieſer hell— 
blonde, kleine Herr mit den waſſerblauen Augen — nichts von Be- 
deutung in dem Durchſchnittsgeſicht! Wie konnte Tina nur, wie 
konnte ſie nur! 

Bald feste man fid) zu Tiſch. Die Unterhaltung floß leicht dahin, 
Rohloff erzählte lebhaft, wie wohl täglich, von ſeinen kleinen Erleb— 
niſſen in der Bank. 

„Heute war ein Kontoauszug verſchwunden; mein Abteilungsleiter 
wurde wieder krebsrot vor Zorn. Der Mann hat nicht ein bißchen 
Geduld. Natürlich war das Ding nur falſch abgelegt; es fand ſich, 
alle Aufregung war unnütz. — Unſer Kaffenbote huſtete wieder toll, 
wenn der Mann doch einmal etwas für ſeine Geſundheit tun könnte.“ 

„Er hat eine Menge Kinder“, ergänzte Tina. 

Anne Lore hätte am liebſten laut aufgelacht. Dieſe Unterhaltung! 
Das war alſo der Grund, auf dem die geiſtige Gemeinſchaft der beiden 
aufgebaut war. Und Tina, Tina ſchien nichts bei dieſem Alltags: 
geſchwätz zu finden. 

„Iſt der Beruf eines Bankbeamten nicht recht eintönig?“ konnte 
ſie ſich nicht enthalten, zu fragen. 

„Mein gnädiges Fräulein, es gibt nur wenige, die ihren Beruf 
nach Geſchmack und Luft wählen können. Aud) ich hatte ganz andere 
Abfichten. Da ſchlug mir das Leben hart auf die Schulter und nannte 
mir ein Loſungswort, das meine Zukunft beſtimmte: Erwerb. Heute 
jedoch bedauere ich es nicht mehr. Seit ich verheiratet bin“ — ſein 
Blick ſenkte ſich lange in Tinas Augen — „weiß ich, wofür ich ar— 
beite und ſchaffe.“ 

Drüben lallte das Kind. Man ſchwieg, und Anne Lore fühlte, 
daßz fie außerhalb deffen ſtand, was hier zwei Menſchen verband. Und 
wieder ſpannte fid) die Sehne ſchmerzhaft in ihrer Bruſt. 

Nach dem Eſſen ging man in das Herrenzimmer. 
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Die Studentin beobachtete immer wieder den Mann, und in ihr 
blieb das Staunen über Tinas Wahl. 

Eine Stunde verrann — eine zweite. Anne Lore war nicht mehr 
ganz bei der Sache. Scheinbar aufmerkſam faf fie da, aber ihre Ge: 
danken hatten ſich in eine Weite verloren, die voller Widerſprüche war. 
Sie wollte dieſe Che durch Spott und Läſterung zerren, aber ihr 
Inneres wehrte ſich dagegen, und die Geringſchätzung um ihren Mund 
blieb ein nervöſes Zucken. 

Schließlich hieß es für Anne Lore aufbrechen. 

„Du begleiteſt deine Freundin wohl?“ ſagte Franz Rohloff. „Ich 
werde hierbleiben.“ 

Tina nickte, und Anne Lore, die abwehren wollte, willigte endlich 
ein. Sie kleideten ſich an, und bevor fie gingen, ſchaute Tina noch ein: 
mal in das Simmer. 

Rohloff hatte einen bequemen Seſſel an die halb geöffnete Schlaf— 
zimmertür geſchoben, ſo daß er das ſchlummernde Kind ſehen konnte. 
Er ſaß weit zurückgelehnt und blätterte in einer Kunſtmappe. Den 
verſunkenen Blick hebend, nickte er ſeiner Frau zu. 

Anne Lores dunkles, hart glänzendes Auge erfaßte das Bild. Ein 
Antlitz, in das der zermürbende Kleinkrieg des Alltags ſeine Spuren 
geriſſen, und in das fich jetzt der ſcheue Friede einer Feierſtunde ge: 
wagt, war ihr zugekehrt. Das Leben ſchaute ſie an. Eine reife 
Geſchloſſenheit lag über der Mannesgeſtalt — ſie fühlte dumpf die 
Perſönlichkeit. — — 

„Es war ſchön, daſz du gekommen biſt, nur leider zu kurz.“ 

Sie ſchritten die Strafe hinab. 

„Ein anderes Mal bleibe ich vielleicht länger. Ich habe mich ge— 
freut, dich ſo glücklich zu ſehen, Tina.“ 

„Ja, Anne Lore, es geht wunderlich zu im Leben. Ich hatte mir 
von meiner Zukunft immer eine ganz andere Vorſtellung gemacht. 
Vir ſprachen fo oft über den Mann und die Ehe, eins aber ver: 
gafien wir immer, das Ausfchlaggebende — die Liebe.“ 

„Liebe?“ wiederholte die Studentin. Zwiſchen ihren Brauen richtete 
ſich eine trotzige Falte empor. | 

„Die Liebe, Anne Lore, die über alles AufSere, alles Gegenſätzliche 
hinwegträgt. Die Liebe, die verbindet und allein die ſeeliſche Einheit 
bringt. Ich wünſche dir, daß du einmal aud) fo —“ 

„Willſt du noch weiter mitkommen?“ unterbrach die Freundin raſch, 
und ihre Stimme klang farblos und fremd. „Dort kommt gerade die 
Bahn, laß mich fahren. Habe ſchönen Dank! Es dt beſſer fo, Lina. 
Dein Mann will auch noch etwas von dir haben.“ 

Die Frau lächelte. „Ja, wenn du meinſt —“ 

Anne Lore Eggebrecht ſtand in der überfüllten Straßenbahn. Men— 
(chen fliegen ein, drängten heraus. Endlich [hob fid) der Bahnhofs: 
platz heran. 

Sie holte ihr Köfferchen — der Zug war ſchon da. Sie belegte 
einen Eckplatz. 

Ruhig lehnte ſie im Gange des D-Wagens am geöffneten Fenſter. 

Die Räder rollten an, die Häuſer wichen zurück, tief unten ſtellte 
eine abenderregte Strafe flüchtige Bilder — weiter — ein mit Kohlen 
beladener Güterzug harrte in ſtumpfſinniger Wagengleichheit auf Ein- 
fahrt. Aus einem Maſchinenſchuppen glotzten Lichter fahrtbereiter 
Lokomotiven. Dann ſanken die ſteilen Umriſſe der gewaltigen Stadt 
ins Nichts, als hätten ſie jäh den Halt verloren. 

Anne Lore ſchaute zurück, die Endloſigkeit der Weite griff nach ihr, 
ſie kam ſich vereinſamt vor. 

Brennend rot ging der Tag unter. An feiner goldenen Bahre ftan- 
den Schatten wie ratloſe Geſtalten vor einem Sterbenden. Wald 
düſterte auf, ſcharf zeichneten ſich die Wipfel im durchſichtigen Abend— 
licht. Ein Abrenfeld flog heran, windbewegte Halme verglühten in 
müdem Glanz. Dann entlief das Land in die Unbegrenztheit der 
ſilberfarbenen Dämmerung. 

Der Zug raſte, die Achſen hämmerten. 

Das Denken des Mädchens irrte zu Tina hin. Liebe? Da überfiel 
Anne Lore Eggebrecht eine Erkenntnis, die ſie zur Wahrheit vor ſich 
ſelbſt zwang: Frau — Mutter! Jener Schmerz in ihrem Inneren war 
die geweckte Sehnſucht des Weibes, jenes urhafte Drängen, das feiner 
Beſtimmung 3uflutet. 

Eine innere friedevolle Stille fand zu ihr, eine Stille, die Erlöſung 
war. Erlöfung, weil Anne Lore feit Wochen mit fid) rang — weil 
ſie das Wunder der Liebe nicht anerkennen wollte. 

Jetzt fiel alle Überheblichkeit, alles Sichüberſchätzen von ihr ab. 
Ihre Seele fühlte die hochzeitliche Stunde, die die Seele jedes Weibes 
ergreift, wenn ſie das Glückswunder der Liebe erlebt. 

Anne Lore liebte — die Stunden bei Tina hatten ihr dieſe erkennt— 
nisvolle Reife geſchenkt. — 

Der Zug hetzte durch die Finſternis, die von allen Seiten das Land 
mit Nacht zuſchüttete. 

Die Studentin ſtarrte in das Dunkel. Wenn ſie nun Bernhard 
Lucht wiedertraf — vielleicht [chon morgen — Sie fab feine urwüchſige 
Landwirtserſcheinung vor ſich: gedrungen und unterſetzt die Geſtalt, 
die Naſe kurz und breit und den aufgeworfenen Mund — aber die 
Augen voll tiefer Beſeelung. 

Morgen, vielleicht ſchon morgen konnte ſie Bernhard Lucht gegen— 
überſtehen. Dann — ſie lächelte verſonnen. Dann wollte ſie — — 

„Jemand zugeſtiegen?“ Die gleichmütige Stimme des Schaffners 
erſcholl. „Bitte, die Fahrkarten!“ 
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Romain Rolland. (Zu [einem 60. Geburtstag am 29. Januar.) Romain Rolland 
ift eine iſolierte Erſcheinung in ber franzöſiſchen Literatur. Wollte man nach einem pa- 
rallelen Beiſpiel in ihrer Geſchichte Umſchau halten, ſo käme man allenfalls auf Stendhal. 
Wie bei jenem waltet in feinem Schaffen, abweichend von dem Durchſchnittscharakter 
franzöſiſcher Dichtung, eine ernſte, oft beinahe trocken anmutende Sachlichkeit; wie 
jenem iſt ihm der Inhalt mehr als die Form. Und daher kommt es vielleicht, daß 
er in Deutſchland eine größere Gemeinde als in ſeiner Heimat gefunden hat. Hinzu 
geſellt ſich allerdings noch der Nimbus ſeiner Perſönlichkeit, die, frei von aller 
chauviniſtiſchen Einſtellung des Geiſtes, nur im rein Menſchlichen tief wurzelnd, in 
ihrer vornehmen Geſinnung und ethiſchen Würde über dem Kampf der Meinungen 
ſteht als ein Wahrzeichen mutigen Bekennertums in einer von Haß und Leiden⸗ 
ſchaften getrübten Zeit. Rollands Schaffen bietet uns das Bild großer Vielgeſtaltig⸗ 
keit. Politiſcher Publiziſt, Kritiker, Muſik⸗ und Kunſthiſtoriker, Eſſayiſt, Dramatiker 
und Romancier vereinigen ſich in ſeiner Perſon. Zum Politiker wurde Rolland erft 
durch den großen Krieg. Erfüllt von dem Ideal eines Weltbürgertums in Goethe⸗ 
ſchem Sinne, für das er jahrzehntelang mit der Feder geſtritten, ſah er in jener 
Kataſtrophe den Zuſammenbruch der großen Hoffnung auf eine Eintracht der Nationen 
und fühlte ſich zum Anwalt des europäiſchen Gewiſſens berufen, um in Mani⸗ 
feſten und Schriften während des Völkerringens die Welt des Haſſes zu bekämpfen 
und auch nach dem Friedensſchluß offen und unentwegt gegen den Wahnwitz der 
Sieger für eine gerechte Neuordnung Europas einzutreten. Was er über Händel, 
Beethoven, Michelangelo, Tolſtoi geſchrieben hat, verrät einen tiefſchürfenden Geiſt 
und ftarfen Geſtalter. Beſonders die deutſche Muſik, repräſentiert durch Mozart 
und Beethoven, beſchäftigte ihn von Kindestagen an, wurde ihm ein aufwühlendes 
Erlebnis, als dem Zwanzigjährigen in Malwida von Meyſenbugs römiſchem Salon 
das Verſtändnis für Richard Wagner aufging, und erſchloß ihm durch immer tieferes 
Vertrautwerden mit ihr allmählich das deutſche Gemüt, das er wie kein anderer 
ausländiſcher Zeitgenoſſe in ſeiner Weſensart erkannte. Es war ſein tragiſches Ver⸗ 
hängnis, daß er auf dem Gebiet, auf dem er ſich zuerſt als Dichter betätigte — 
dem Drama — keine Anerkennung fand, obwohl er die Leiſtung von einem Dutzend 
Dramen, deren Entſtehung in das letzte Dezennium des vorigen Jahrhunderts fiel, 
der Offentlichkeit vorlegen konnte. Er blieb unbeachtet von der maßgebenden Kritik, 
und die franzöſiſchen Bühnen wagten nicht einmal, eines dieſer Werke aufzuführen. 
Erſt ſein Roman „Johann Chriſtoph“, der ihn zu einer Weltberühmtheit machte, 
lenkte die Aufmerkſamkeit auf ſeine dramatiſchen Geiſteskinder und zwang die 
Theater, ſich ihrer in gebührender Weiſe anzunehmen. Und doch liegt Rollands 
eigentliche dichteriſche Größe weder in ſeinem Schaffen für die Bühne noch in ſeinen 
heroiſchen Biographien, ſondern in dem Roman. Und hier iſt es wiederum nicht die 
von feinſtem Humor durchwobene Erzählung von dem „Meiſter Breugnon“, auch 
nicht das mit wunderbarer pſychologiſcher Zartheit und Feinheit geſchilderte Schweſtern⸗ 
paar „Anette und Sylvia“, ſondern die grandioſe Lebensgeſchichte des deutſchen 
Muſikers Johann Chriſtoph Krafft, der — ein moderner Beethoven — den dornen⸗ 
vollen Weg des Genies bis zu Ziel und Vollendung ſchreitet. Mit dieſem Bildungs⸗ 
roman, der in den Fußtapfen eines „Wilhelm Meiſter“ und „grünen Heinrich“ 
wandelt, hat ſich Rolland in die Reihe der beſten Dichter geſtellt. 

Dr. Valerian Tornius. 

Das Überbrettl. Es ſind jetzt gerade fünfundzwanzig Jahre her, daß Ernſt v. 
Wolzogens „Überbrettl“ gelegentlich eines Goethefeſtes in der Berliner Philharmonie, 
das der „Verein zur Förderung der Kunſt“ veranſtaltete, am 17. Januar 1901 ge⸗ 
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boren wurde. Der Ahn dieſes launigen Wechſelbalges, deſſen kurzfriſtiges Daſein 
doch vielen Erdenbürgern Stunden köſtlicher Heiterkeit bereitet hat, war der Fran⸗ 
zoſe Ariſtide Bruant (nicht zu verwechſeln mit Briand, dem heutigen Premierminifter), 
der mit einigen temperamentvollen und witzigen Schriftſtellern und Künſtlern das 
Cabaret „Chat Noir“ in Paris begründete. Warum ſollte, was die Gallier zu⸗ 
wege brachten, nicht auch den Germanen möglich ſein? dachte Wolzogen und 
zeugte fein „Überbrettl“. Er hätte die franzöſiſche Bezeichnung für feine Kleinkunſt⸗ 
bühne ganz ruhig, ohne in die Gefahr der Fremdwörterei zu verfallen, beibehalten 
können; denn „cabaret“ war nichts anderes als das verſtümmelte Wort „Kaffeebrett“. 
Aber „Überbrettl“ paßte |o gut zu der damaligen Generation, die den „Über: 
menſchen“ kultivierte. pe SC war für bie Aufgabe, bie er fid) geftellt hatte, die 
geſchaffene Perſönlichkeit: Dichter, Sanger, Schauſpieler, Komponiſt in einer Perfon 


und dazu noch ein Improviſator mit feinem Geiſt und ſchlagfertigem Witz, wie 


man ihn ſich nicht beſſer wünſchen kann. Er beſaß auch die für einen Kabarettleiter 
notwendige Fähigkeit, geeignete Talente ausfindig zu machen. Kurzum, die mit 
Spannung erwartete erſte Vorſtellung während des Goethefeſtes wurde eine viel⸗ 
verſprechende Ouvertüre zu weiteren Veranſtaltungen dieſer Art. Woldemar Gads 
bearbeitete mit vielem Humor als internationaler Klaviervirtuos Wladimir Paſchni⸗ 
koff das Klavier, Marie Madeleine trug ihre Dichtungen „Auf Kypros“ vor, Wol⸗ 
zogen produzierte ſich als geiſtreicher Conferencier, als Komponiſt von Liliencrons 
Ballade „König Rangnar Lodbrog“ und Dichter, und Oskar Strauß führte ſich ein 
mit ſeiner liebenswürdigen Muſik zu Bierbaums Gedicht „Der luſtige Ehemann“, 
das Bozena Bradſky und Robert Koppel in unnachahmlicher Weiſe fangen und 
tanzten. Der „luſtige Ehemann“ bildete den Clou des Abends; Strauß wurde mit 
einem Schlage durch ihn berühmt, und ganz Berlin ſprach in nächſter Zeit von 
nichts anderem als von dem ergötzlichen Paar. Wer mag fagen, wieviel Hundert- 
mal es dieſe kleine Biedermeierſzene zur Beluſtigung des Publikums aufführen 
mußte! Dann, nachdem man in der Hauptſtadt ſich an ihm ſatt geſehen hatte, machte 
es eine Hochzeitsreiſe in die Provinz und wurde überall gern aufgenommen. Das 
»Uberbrettl hat nicht lange beſtanden — gute und ſchlechte Konkurrenten ſchoſſen, 
angeftadelt von ſeinen Erfolgen, aus dem Boden — aber wenn man alle die Nach⸗ 
kommen betrachtet, ſo muß man wehmütig geſtehen, ſie ſind nur matte und farb⸗ 
loſe Nachahmungen; vom Geiſt ihrer Vorfahren — Wolzogens Gründung und 
deren zeitgenöſſiſche Rivalen „Schall und Rauh“ oder „Elf Scharfrichter“ — ſpürt 
man nicht das geringſte mehr. D. V. 

Schlaſſtörungen beim Kind. Zähneknirſchen im Schlaf hat meiſt mit beunruhigen⸗ 
den Träumen weniger zu tun, als wohl angenommen wird. Es findet ſich nicht ſelten in 
der Familie, ohne daß eine beſondere nervöſe Belaſtung vorhanden wäre. Auffallend 
ſind manchmal raſch zuſammenzuckende Bewegungen der Arme, der Beine oder des 
ganzen Körpers im Schlaf. Dabei iſt nicht an plötzliches Erſchrecken des Kindes durch 
eine Berührung oder ein Traumerleben zu denken, ſondern die Erſchlaffung und Löfung 
einzelner Muskelgruppen führt wie beim Erwachſenen zu ſolchen heftigen kurzen Zu⸗ 
ſammenzuckungen. Nach Grippe finden ſich oft eine beſtimmte Form der Muskel⸗ 
unruhe und langdauernde Schlafloſigkeit. Nächtliches Aufſchreien kommt (außer bei 
Fieber, heranziehenden Krankheiten, Aufregungen ujw.) bei ſonſt ganz geſunden, 
aber etwas nervöſen Kindern von Zeit zu Zeit vor. Eine unangenehme, aber nicht 
ernſtlich beunruhigende Störung ijt das nächtliche Aufſchrecken der Kinder, der 
Pavor nocturnus. Einige Stunden nach dem Einſchlafen jagen die Kinder ſchreiend 
aus dem Schlaf empor, mit den Anzeichen heftiger Angſt. Richard Wagner und 
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Doſtojewſki litten an ſolchen Anfällen. In der Regel tritt in einer Nacht nur ein 
Angſtanfall auf. Die Kinder ſchlafen bald ein und wiſſen am andern Tag nichts 
mehr von dem Vorkommnis. Aber auch zwei und drei Anfälle in einer Nacht 
können hid mit Unterbrechung von einigen Stunden abfpielen. Monate und Jahre 
hindurch können ſolche Anfälle bei geſunden Kindern wiederkehren. Schelten und 
körperliche Züchtigung find natürlich ganz und gar nicht angebracht. Die Urfade ijt 
allerdings nicht immer feſtzuſtellen. Sehr häufig liegen aber doch Atmungsbehin⸗ 
derungen infolge irgendeiner Urſache zugrunde. Beſeitigung der körperlichen Urſache 
(vergrößerte Rachenmandel!) ail Atemſtörung und nächtliche Angſtzuſtände ver- 
ſchwinden. Wenn man eine gewiſſe Art von Hintertreppenliteratur zur Hand nimmt, 
fo könnte man in den Wahn verſetzt werden, eines der häufigſten Vorkommniſſe fei 
das Nachtwandeln (Noktambulismus oder Somnambulismus) mit und ohne Mond⸗ 
begleitung. In Wirklichkeit handelt es ſich dabei um ein ſeltenes Begebnis. Die 
Kinder ſtehen nachts auf, wandeln im Zimmer umher oder hinaus, nehmen irgend⸗ 
eine Handlung vor und kehren ins Bett zurück, ohne zu erwachen. Nachtwandeln bei 
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Erwachſenen ſoll an Stelle eines Anfalls bei einem Epileptiker auftreten. Bei Kindern 
iſt es jedenfalls auch Ausdruck nervöſer Konſtitution. Richtig iſt die Vorſtellung, 
daß man einen nachtwandelnden Menſchen, der ſich am Fenſter oder ſonſt in gefähr⸗ 
licher Lage befindet, nicht durch Zurufe erſchrecken darf, denn plötzliches Erwachen 
und brüske Bewegungen könnten einen Abſturz (vom Dach) hervorrufen. Wecken 
dürfte man den Nachtwandelnden in ſolchem Fall erſt dann, wenn man ihn ſo feſt zu 
faſſen vermöchte, daß er nicht vom Dach herunterſtürzen könnte. Ludwig Ganghofer, 
deſſen Lebens⸗Selbſtbeſchreibung zahlreiche Zeichen einer Kindernervoſität liefert, die ſich 
im ſpäteren Leben wieder ausglichen, beſchreibt ſeine Anfälle von Nachtwandeln in 
der Kindheit und die Art, wie er ſich ſelbſt davon befreite. Er nahm einen 
Garnknäuel, knüpfte zwei doppelte Zwirne um die Handgelenke und band die Enden 
um die Knäufe der Bettlade. Als er nachts wieder wandern wollte, ſpürte er den 
Zug der Fäden und erwachte. Von da ab traten keine derartigen Anfälle mehr 
auf. Nicht allen nervöſen Grundlagen, die ſich als Nachtwandeln äußern, iſt freilich 
auf jo einfache und raſch erfolgreiche Art beizukommen. Dr. W. Schweis heimer. 


Preis 1.— Mk. in Apotheken u. Drogerien. 
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Mit 309 Abbildungen, 16 bunten Tafeln nach Lichtbildern in 
natürlichen Farben. 5. Auflage. In Halbleinen 15. — RM. 


„Kaum iſt von einem neueren Garlenkünſtler unſere Gartengeſtaltung ſo 
befruchtet worden wie von Lange. Sein umfangreiches, reichilluſtriertes 
Werk „Gartengeſtaltung der Neuzeit“. . . wirkte in dieſer Beziehung 
babnbredend. Es enthält das Ergebnis ſeiner langiabrigen praltiſchen 
Tätigkeit wie ſeiner tiefgründigen Beobachtungen und Studien in der 
Natur. Stets geht er den Dingen auf den Grund, ſucht er die Bezie- 
bungen zwiſchen Menih und Natur auf unb meih fie für feine Beftre- 
bungen und als Stütze für ſeine Lehren zu verwerten“. Der Tag. 
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Beobachter und ein Denker bat bier ein Wert geſchaffen, das bald für jeden | 
Gartenbeſitzer und Gartenfreund unentbehrlich fein wird“. Das Wiſſen. 
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„Wer die Natur liebt und einen Garten bat, dem ſchenke man bieles prad- 
tige Buch, das mit feinen 216 Abbildungen jedem Naturfreund das Herz im 
Leibe lachen läßt. Willy Lange (Wannſee) ift ein Fachmann erften Ranges, 
ein Kenner, der feinen ſchönen Gegenſtand zu beſeelen weiß , Des 
deutichen Volles Seele wurzelt im Walde, die Seele der Familie i im 
Gartenbeim', fagt er im Vorwort. Und wir wünſchen auch unſerer 
feits all diefen Beſtrebungen reidften Erfolg“ Türmer. 


Verlags buchhandlung 


Photos! 


Pariser Salon- und Modellstudien 
Bildermappen für Kunstfreunde. 
Herrliche künstl, Naturaufnahmen. 
Mustersendung auf Wunsch. 
Postfach 323, Hamburg 36/353 A. 


das bezeugt jede Seite feines berrlich ausgeſtatteten Buches. Wen 


nol zunutze. 
örgler beſtehen“. 


D 


rosigen Teint, 
weiße Hände, 
weiche, glatte Haut erzielt 


KREM BiRKON 


Nicht fettend. Unentbehrlich bei spröder Haut, bei Frost, wunden SEIN: Rote, 
Mitessern und Sommersprossen. Tube Mk. / — und Mk. 2 


Schönheit 


ein deutsches 


Die „Auerkahn-Klinge‘‘ k 
fener Gite. 


Erzeugnis von 


Niemals erreicht! 


“ sind die 


„Der Berfaffer Otto Pauls ift ein praftifher Imker von großer Séier? 
es nur in recht viele, viele Hände fame, ber beimifden Bienen- 


Auch bie praktiſche Seite Tonn vor bem verbiſſenſten 
Weigert, Kreisbienenmeifter, Regenftauf. 


WS J. J. Weber, Leipzig 26. 


in letzter Zeit aufgetauchten versuchten Nachahmungen der gesetzl. geschützten 
Marke „OKASA“ nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Nur anerkannt bewährte Prä- 
parate bieten Anreiz zur . Weite Wege haben die Rohprodukte zurück- 
gelegt, bevor sie in 1 zu den bewährten Okasa-Tabletten nach Geheimrat 
r. med. Lahusen (Sexual- ngsmittel bei vorzeitiger Schwäche) verarbeitet werden. 
Ersatzmittel gibt es nicht! Vie irkung von Yohimbin allein ist in den Schatten gestellt! 
Hochinteressante Broschire mit taglich eingehenden geradezu frappanten Anerkennun 
über die prompte und nachhaltige Wirkung von Arzten und Privatpersonen jeden 
Standes erhalten Sie kostenlos absolut diskret in verschlossenem Doppelbrief Shas 
Absender gegen 20 Pfg. Porto. Es wird ausdrücklich betont, daß keine unverlan 
Nachnahmesendungen, wie dies jetzt zt vielfach i üblich, versandt werden. Die Zusendung der Broschüre verpf ich. 
tet Sie zu nichts. Bestellen Sie sofort (auch wenn Sie bisher alles i baa Apparate, sogen. Kraftigungs- 
mittel usw. erfolglos angewandt), und dann — — urteilen Sie selbst. Eine Orignal paeng à 100 Portionen 
8,50 Mk. Zu haben in den Apotheken. Generaldepot und alleiniger Versa 
Radiauer's Kronen-Apotheke, Berlin 244, Friedrichstraße 160. 
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Nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Vielfach nachgeahmt! Niemals erreicht! 
Ein Beweis für die prompte und anhaltige Wirkung von „OKASA“ sind die 
in letzter Zeit aufgetauchten versuchten Nachahmungen der gesetzl. geschützten 
Marke „OK ASA“ nach Geheimrst Dr. med. Lahusen. Nur anerkannt bewährte Pra- 
parate bieten Anreiz zur Nachahmung. Weite Wege haben die Rohprodukte zurück- 
egt, bevor sie in Deutschland zu den bewährten Okasa-Tabletten nach Geheimrat 
‚med. Lahusen (Sexual-Krafti mittel bei vorzeitiger Schwäche) verarbeitet werden. 
Ersatzmittel gibt es nicht! Die SÉ von Yohimbin allein ist in den Schatten gestellt! 
Hochinteressante Broschüre mit täglich eingehenden geradezu frappanten Anerkennun 
über die prompte und nachhaltige Wirkung von Ärzten und Privatpersonen jeden 
Standes erhalten Sie kostenlos absolut dis in verschlossenem Doppelbrief ohne 
Absender gegen 20 Pfg. Porto. Es wird ausdrücklich betont, daß keine un en 
Nachnahmesendungen, wie dies jetzt vielfach üblich, versandt werden. Die Zusendung der Broschüre ich- 
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Die 3luftrirte Zeuung darf nur in der Geſtalt in den Verkebr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veränderung, aud das Beilegen von Drudfaden irgendwelcher Art iſt unterjagt und wird gerichtlich pertolgt 
Alle Zulendungen redaktioneller Art find an bie Schriftleitung ber Illuftrirten Zeitung in Leipzig, Reudniter Straße 1—7, alle anderen Juſendungen an bie Geſchäftsſielle der Suuftrirten Zeitung, ebenfalls in Leipgia, zu richten 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorheriger Verftandigung mit bem Etammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- 
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Allgemeine Notizen. 


Die nächſte große Berliner Pferdeſchau findet wäh. 
rend der landwirtſchaftlichen Woche vom 20. bis zum 
28. Februar in der Arena der Neuen Autohalle am 
Kaiſerdamm ſtatt. Die Turnierabteilung des Reichs⸗ 
verbands für Zucht und Prüfung deutſchen Warmbluts 
hat ſich trotz der überaus ungünſtigen wirtſchaftlichen 
Lage entſchloſſen, die Veranſtaltung vor ſich gehen zu 
laſſen, um der deutſchen Pferdezucht und der deutſchen 
Reiterei die gerade heutzutage dringend notwendigen 
Impulſe zu geben. Die ganze Schau iſt nur deutſchen 
Reitern offen. Im Gegenſatz zu dem November: Tur- 
nier trägt das Turnier im Februar rein nationalen 
Charakter. — Im nächſten November ſoll dann wieder 
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ein großes internationales Turnier ſtattfinden. An 
Preiſen werden 50000 Mark gegeben. Dazu kommen 
15 000 Mark Reiſeentſchädigungen und für 15000 Mark 
Ehrenpreiſe. Die Programme der Abende erfahren eine 
vollkommene Anderung. Das Publikum hatte an dem 
zu langen Springen während der Abende Anſtoß ge— 
nommen und auch daran, daß in vielen Konkurrenzen 
mäßige Pferde vertreten waren. Deshalb werden im 
Februar ſämtliche Springkonkurrenzen, mit Ausnahme 
eines einzigen mittleren Jagdſpringens, als ſchwere 
Klaſſe ausgeſchrieben, ſo daß nur das beſte Material zu 
konkurrieren vermag. Die grundlegende Einteilung ſtrebt 
die Abwicklung des Abendprogramms in längſtens drei 
Stunden an. Das Turnier foll eine beſondere Anzie⸗ 
hungskraft durch zwei große Attraktionen erfahren, die 
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eine züchteriſchen, die andere reiterlichen Charakters. Es 
kommen zu dieſem Turnier aus dem preußiſchen Haupt⸗ 
geſtüt Trakehnen nicht weniger als 24 junge Stuten, 
die in einer großen Springquadrille gezeigt werden. 
Über die Attraktion reiterlicher Art wird noch berichtet. 

Internationale Reit» und Fahrturniere 1926. Das erite 
international ausgeſchriebene Reit- und Fahrturnier 
wird in dieſem Jahr, da das des Reichsverbands im 
Februar in Berlin national beſchränkt iſt, das des Co⸗ 
mitato permanente vom 2. bis zum 9. Mai in Rom ſein. 
Wenige Tage ſpäter, vom 12. bis zum 18. Mai, folgt das 
internationale Turnier der Societa napoletana caccia 
a cavalle in Neapel. Wiederum geht in Italien vom 
20. bis zum 30. Mai eine internationale 9teit- und Fahr⸗ 
veranſtaltung, durchgeführt vom Comitato permanente, 
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Palazzo delle Sport, in Mailand vonſtatten. Vom 3. bis 
pum 11. Juli ijt bas Turnier bes Schweizeriſchen Renn⸗ 
lubs Luzern in Luzern ausgefdrieben. Vom 17. bis 
zum 19. Juli folgt in Holland das internationale Tur⸗ 
nier in Hilverſum; am 21. und 22. Juli die Veranſtal⸗ 
tung in Hoofddorp bei Haarlem; am 24. und 25. Juli 
das internationale Turnier im Haag. Vom 25. Septem⸗ 
ber bis zum 3. Oktober findet alsdann in Streſa (Ita⸗ 
lien) das Turnier der Societa Ippica del Verbano ſtatt. 

Der Neiſeverkehr der Kraftfahrer wird weſentlich ge: 
fördert durch Wegweiſer⸗ Schilder, die von der „Con⸗ 
tinental“ in Verbindung mit dem ADAC an Einfahr⸗ 
ten in Ortſchaften angebracht worden ſind und ſtän⸗ 
dig weiter angebracht werden. Eine Ergänzung dieſes 
Zurechtfindens find die im Verlag der „Continental“ 
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erſchienenen vier Reiſebücher „Continental » Handbud“ 
(4 Mk., Porto 30 Pig.) , Continental-Atlas von Mittel- 
europa“ 1:1000000 (6 Mk., Porto 30 Pfg.), „Neuer Gon 
tinental⸗ Atlas von Deutſchland“ 1: 500000 (8 Mk. 
Porto 30 Pfg.), „Continental⸗Straßenkarte“ (jedes Blatt 
75 Pfg., Porto 3 Pfg.). Durch alle Auto-, Fahrrad⸗ und 
Buchhandlungen oder von der Continental⸗Caoutchouc⸗ 
und Gutta⸗Percha⸗Comp. in Hannover zu beziehen. 

Die Bäderbahn um die Lübecker Bucht, die von Lü- 
beck bezw. Bad Schwartau aus die Bäder Timmendorf, 
Scharbeutz und Haffkrug dem Eiſenbahnverkehr erſchloß, 
ſoll nach Neuſtadt in Holſtein weitergebaut werden. Mit 
der Eröffnung der neuen Linie dürfte gegen Ende d. J. 
zu rechnen ſein. Dann ſind alle Bäder der Lübecker 
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Fünf billige Mittelmeer = Fahrten veranſtaltet der 
Norddeutſche Lloyd, Bremen mit feinem beliebten Dop⸗ 
pelſchrauben⸗Salondampfer „Lützow“ in nur eins und 
zweibettigen Kabinen bei anerkannt vorzüglicher Ver⸗ 
pflegung, über die in der bezüglichen Anzeige auf Seite 
133 der vorliegenden Nummer näheres nachzuleſen iſt. 

Targa Florio 1926. Der Automobil⸗Klub von Gi- 
ilien bringt das diesjährige Rennen um die Targa 

lorio am 25. April auf der bekannten Madonie⸗Rund⸗ 
ſtrecke, die fünfmal (gleich 540 Kilometer) zu durchfahren 
iſt, zum Austrag. Die Wagen werden einzeln in ge⸗ 
wiſſen Abſtänden auf die ſchwere Reiſe geſchickt, die 
ſtärkſten zuletzt. Nennungen mit der Gebühr von 1000 Lire 
pro Wagen ſind bis zum 31. März bzw. 18. April an den 


Bucht, von Travemünde bis Neuſtadt, leicht zu erreichen. A. C. von Sizilien, Palermo, Via Catania, zu richten. 
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und brauchen Sie ein neues Brillenglas, 
so lassen Sie sich die neuesten Errungen- 
schaften der Wissenschaft zu gutekommen 
und verlangen Sie von Ihrem Optiker 
die neuen, erst vor kurzem eingeführten 
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Neben der Eigenschaft der 
punktuellen Abbildung, die 
auch andere farblose Brillen- 
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liche Auge unbrauchbaren 
ultravloletten Strahlen 
des Lichtes zu absorbieren. 
Diese Strahlung kónnen wir 
nicht sehen; sie trägt nichts 
zur Leistungsfähigkeit des 
Auges bei, sondern kann 
diese nur beeintrãchtigen. Das 
Auge wird daher am besten 
arbeiten, wenn das 
unnüfze Ulfraviolett ausgeschaltet 
wird, ohne dass dabei die 
Helligkeit vermindert wird, 
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Dr. Sulius Debne, 
bisber Direktor ber Sächſiſchen Bank 
in Dresden, wurde am 27. Januar als 
Nachſolger des jetzigen Reichsminiſters 
Dr. P. Reinhold zum ſächſiſchen 
Finanzminiſter ernannt. 


Joſef Kollmann, 


langjähriger Nationalrat und Bürger 

meiſter der Kurſtadt Baden bei Bien, 

wurde zum öſterteichiſchen Bundes 
miniſter für Finanzen ernannt. 


Das neue Reichskabinett bei ſeiner erſten Reichstagsſitzung am 26. Januar: Reichskanzler Dr. Luther während ſeiner Anſprache. 


come ooi sus — Der germaniſche Einſchlag im franzöſiſchen Volkstum. vonn emnes 


der kürzlich das neugeſchaſſene Amt , Y : A Leiter des Städelſchen Kunſtinſtituts 
eines Viſchofs von Danzig antrat. ie Germanen haben auf ihren Wanderungen alle verſchmolzen. So find wohl bie Belgen entſtanden, unb der Stadtiſchen Galerien in 


Völker Europas mit ihrem Blute durchſetzt und die gegenüber den ſchon etwas verweichlichten Galliern Frantſuct a. M. und proſeſſor der 


e e 55 e i 1 A å 
dadurch ungemein viel zur Blutauf— die kriege— un ed y aie bisa 


friſchung und ſomit zur Verjüngung und riſchen Tu⸗ 50. Geburtstag. 
Erhaltung der vielfach entarteten Völker genden der 


beigetragen. Sie haben dabei auch poli— 
tiſch befruchtend gewirkt, indem gerade ihr 
Geiſt Pate geſtanden hat beim Aufbau 
der meiſten europäiſchen Staatsweſen, 
aber auch der Neuen Welt. Wir ſehen 
dies beſonders deutlich an Großbritannien, 
an deſſen Staatengründung vor allem die 
Angelſachſen und die Normannen beteiligt 
waren, an Spanien und Italien, wo eben— 
falls ein ſehr beträchtlicher Zuſchuß ger— 
maniſchen Blutes nicht bloß kulturell, ſon— 
dern auch politiſch wirkſam geworden iſt, 
und wir können dies ſogar an Rußland 
wahrnehmen, deſſen erſte ſtaatliche Grund— 
lage von blondgelockten germaniſchen 
Nordlandsrecken, Warägern, gelegt wurde. 
So trägt ganz Europa eine germaniſche 
Oberſchicht. Ganz beſonders ſtark iſt dies 
der Fall bei unſeren weſtlichen Nachbarn, 
den Franzoſen, in deren Volkstum das 
germaniſche Element gar deutlich ausge— 
prägt iſt. 

Schon vor der Wanderung der Cim— 
bern ſind germaniſche Stämme über den 
Niederrhein vorgedrungen und haben all— 


nordiſchen Raſſe viel reiner bewahrten. 
Bald folgte eine neue germaniſche Welle, 
die von den Moſelgebieten Beſitz nahm: 
Mediomatriker bei Metz, Treverer um 
Trier, und endlich beſiedelten, wie uns 
dies Arldt („Die Völker Mitteleuropas“) 
ſo recht anſchaulich ſchildert, als dritte 
Welle rein germaniſche Stämme die Ar— 
dennen ſüdlich von Namur und Lüttich, 
jo die Eburonen, Pämanen, Kondruſen, 
Cüroſen, Aduatiker und andere, mit denen 
ſchon Cäſar heftige Kämpfe zu beſtehen 
hatte. Dann iſt zu erwähnen der Vorſtoß 
des Suevenführers Arioviſt, der etwa um 
61 v. Chr. vom Oberrhein aus in Gallien 
eingebrochen war, begünſtigt durch die 
inneren Streitigkeiten der Gallier. Cäfar 
hatte Mühe genug, die aus verſchiedenen 
germaniſchen Völkerſchaften zuſammen— 
geſetzten Heerſcharen Arioviſts, deren 
Kern aber Markomannen bildeten, zurück— 
zuſchlagen. Er beſiegte ſie in der Schlacht 
bei Mülhauſen 58 v. Chr., wie es ihm 
dann auch gelang, die zwiſchen Bonn 
und Coblenz über den Rhein gegangenen 


mählich die Landſchaften zwiſchen Marne Uſipeter und Tenkterer dadurch zu über— 
und Seine bejiedelt, indem fie mit den Zu der am 7. Februar ſtattfindenden Silberhochzeit der Königin von Holland: Wilhelmina, Königin wältigen, daß er ihre Fürſten meuchleriſch 
dort anſäſſigen ſtammverwandten Kelten der Niederlande, mit dem Prinzgemahl Heinrich. (Phot. F. Eſch, Ludwigsluſt.) umbringen ließ. Bekanntlich überſchritt 


Der Kampf gegen das Eis im Finniſchen Meerbuſen: Links: Ein eſtländiſcher Eisbrecher und ein 3Beraunasbampfer bei der Hilfeleiſtung fiir ein vom Eiſe eingeſchloſſenes Schiff. Rechts: Das deutſche 
Linienſchiff „Heſſen“, das zu einer Hiljserpedition für die durch das Eis bedrängten Dampfer entſandt wurde und hervorragende Rettungsarbeit geleiſtet hat, vor dem Haſen von Reval. 
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Die Probefahrten des neuen deutſchen Kreuzers „Emden“ 
1. Kommandant und Navigationsoffizier beim Beobachten der 
Landmarken während der Meilenfahrten der „Emden“ in der 
Danziger Bucht. 2. Geſamtanſicht des Kreuzers „Emden“. 
3. Kommandobrücke und Geſechtsmaſt der „Emden“. 
Im Oval: Vicomte Kato, japaniſcher Miniſterpräſident ſeit 1924, 
T am 27. Januar in Tokio, 67 Jahre alt. 


Der Ozeanflug der ſpaniſchen Flieger Ruiz de Halda und Franco von Spanien nach Südamerika: 1. Das von 
den Fliegern benutzte Dornier-Wal-Waſſerflugzeug (deutſche Konſtruktion). 2. Die Piloten vor ihrem Abflug 
am 23. Januar. 


Links: Primitire Eiſenbahnbeheizung in Italien, wie fie noch in den meiſten Teilen des Landes bei Perſonenzügen üblich ift: Aufwärmen der Wärmflaſchen, die in die einzelnen Wagen verteilt werden, durch 

den Dampf der Lokomotive. — Rechts: Die Weihe der Lämmer der beil. Agnes, ein eigenartiger, alljährlich am Tage der heil. Agnes, dem 21. Januar, geübter kirchlicher Brauch in Rom: Die Tragbahre 

mit den zwei Lämmern, die geweiht und vom Papſt geſegnet werden, da ihre Wolle zur Herſtellung der Pallien (kragenförmigen Binden für Erzbifhöfe) verwendet werden foll. Bis zu der in der Oſter— 
woche jtattfindenden Schur werden die Tiere im Kloſter der heil. Cäcilie in Trastevere gepflegt. 


Das Ehepaar Hoppe (Troppau) 
bei der Vorführung der ſchwie⸗ 
rigen „Todesſpirale“ während 
des Kunſteislaufes in Triberg. 


Cäſar zweimal, 56 und 
53 v. Chr., den Rhein, 
um nach Unterwerfung 
der auf dem linken Rhein- 
ufer bereits ſeßhaft ge— 
wordenen germaniſchen 
Stämme weitere Zuzüge 
von Germanen abzu— 
wehren. 

Wohl hatte Cäſar einen 
Riegel vorgeſchoben ge— 
gen neue gewaltſame 
Einbrüche germaniſcher 
Stämme in Gallien, 
allein es fehlte keines— 
wegs an Zufluß germa— 
niſchen Blutes. Man be— 
denke, daß die Legionen 
der Römer überwiegend 
aus Germanen beſtan— 
den, die man vielfach 
durch Landanweiſungen 
beſoldete. So blieb 
von den römiſchen Be— 
ſatzungstruppen ein nicht 
geringer Prozentſatz von 
Germanen in Gallien 
ſeßhaft. In der ſpäteren 
Kaiſerzeit hat dann Kai- 
ſer Probus Tauſende von 
überwundenen Aleman— 
nen in Gallien ange— 
ſiedelt, Kaiſer Maximi— 
lian viele Franken in Bel— 
gien, Conſtantius Sach— 
ſen, Franken und Frie— 
ſen in den Gegenden 
um Amiens, Beauvais, 
Troyes und Langres anſäſſig gemacht, ſo daß das nördliche Gallien ſchon 
vor dem großen Franken-Einfall in ziemlich hohem Grade germaniſches Gepräge 
trug. Der Engländer Taylor zählt in ſeinen „Words and Places“ (Wörter und 
Plätze) an die 1100 Ortsnamen in Frankreich auf, die auf fränkiſche Siedlungen 
hinweiſen. Dieſe verdanken ihren Urſprung freilich hauptſächlich der ſyſtematiſchen 
Ausbreitung der Franken im 5. Jahrhundert, die ſchließlich nach Beſeitigung der 
letzten Reſte der römiſchen Herrſchaft durch den Sieg des Chlodwig über Syagrius 
(486) zur Begründung des Frankenreichs auf galliſchem Boden führte. Chlodwig 
und ſeinen Söhnen gelang es dann, auch die übrigen germaniſchen Völker, die im 
Laufe der Völkerwanderung von Gallien Beſitz genommen hatten, dem Frankenreich 
einzuverleiben unb |o ein vorwiegend germaniſches Staatsweſen zu begründen. 


Links: Vom GCfijorina- Tt 


Die Stätte der Kampfſpiele in Triberg während der Hauptwettfampfe. 


Von den Deutſchen Winterkampfſpielen im Schwarzwald, die am 23. Januar ihren Anfang nahmen. 


ab- und Galopprennen in Garmiſch am 24. und 25. Januar: Moment während des Rennens. 


Der deutſche Meiſter Vollitadt 
(Altonaer Schlittſchuhläuſer- 
Verein), Sieger im Eisichnell- 
laufen über 1500 m, und der 
Berliner Klubmeiſter Müller 
(Berliner Schlittſchub -Club) am 
Start bei den Schnellaufmett- 
bewerben im Eisſtadion Titiſee 
am Feldberg am 28. Januar. 


So hatten um 419 die 
Weſtgoten ihre Wohn— 
ſitze in Südweſtfrankreich 
um Toulouſe aufgeſchla— 
gen und jid langſam 
bis zur Loire vorge— 
ſchoben, und 446 hatten 
ſich die Burgunder im 
Juragebiet und in Sa— 
voyen angeſiedelt, all- 
müblid) aber aud) das 
Rhonegebiet bis Dijon 
ſich untertan gemacht 
und bis zur Loire ihre 
Herrſchaft ausgedehnt. 
Sie hatten jid) aber da- 
bei verzettelt, indem ſie 
ſich über das ganze Land 
zerſtreuten. Jeder Bur⸗ 
gunde ließ ſich die Hälfte 
eines römiſchen Hofes 
abtreten, gerade dadurch 
bereiteten ſie ſelbſt ihren 
völkiſchen Untergang vor, 
indem fie zunächſt ver- 
welſchten und ſpäter ganz 
in den Romanen auf: 
gingen. Von 507 an war 
die bisher weſtgotiſche 
Provence in den Händen 
der Oſtgoten. Ebenſo 
ſchoben ſich Alemannen 
über den Wasgenwald 
bis Lothringen und die ſüdliche Champagne vor, wo ſie gleichfalls romaniſiert 
wurden. Unter den letzten ſchwachen Karolingern fielen die nordiſchen Wikinger 
(Normannen) in Frankreich ein und ſetzten ſich an der Seine-Mündung feſt. Karl 
ber Einfältige mußte fie 911 im Beſitze der Normandie beſtätigen. Endlich darf 
nicht vergeſſen werden, daß Karl der Große bei der Unterwerfung der trotzigen 
Sachſen zahlreiche Sachſen ins Innere des Frankenreiches, teilweiſe ſogar bis in 
die heutige Bretagne, verpflanzte. Dorfanlage, Hausbau und die unter dem wel— 
ſchen Firnis zäh bewahrte germaniſche Sitte und Art, laſſen heute noch mitten 
in Frankreich die germaniſche Herkunft der Bewohner erkennen. So ſtark iſt der 
germaniſche Einfluß vor allem in Nordfrankreich geweſen, daß der Engländer Ripley, 
der bekannte Anthropologe, in ſeinem Werke „Die Raſſen Europas“ (1900 erſchienen) 
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(Phot. Jello, Garmiſch.) — Rechts: Vom internationalen Eisbodey- Turnier auf 


dem Riſſerſee bei Garmiſch: Wettkampf zwiſchen dem Berliner Schlittſchuh-Club und dem S. C. Riſſerſee am 24. Januar, der mit 3:2 für die Berliner Mannſchaft endete. (Phot. B. Johannes, Partenkirchen. 
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Der Gleitflug als Sport für die Jugend: Bilder aus der von der Arbeitsgemeinſchaft für motorloſen Flug eingerichteten Gleitflug-Schule in Berlin. 


Links: Die Schüler an den Hobelbänken in der Werkſtatt 


bei der Anſertigung von Beſtandteilen des Gleitflugzeuges. — Rechts: Transport eines Flugzeuges auf der Landſtraße zur Abflug-Höhe. 


freilich übertrieben, behauptet: „Das 
nordöſtliche Drittel Frankreichs und 
die Hälfte Belgiens ſind heute ger— 
maniſcher als Süddeutſchland.“ 

Haben dieſe Germanenſtämme zum 
Aufbau des eigentlichen franzöſiſchen 
Volkstums viele wertvolle Bauſteine 
geliefert — höchſt bezeichnend iſt ja 
ſchon die bloße Tatſache, daß der 
Name der Franken das Aushänge— 
ſchild für die Staatsfirma der Gallo— 
Romanen bilden mußte — ſo haben 
die Franzoſen infolge ihrer ſpäteren 
Eroberungen noch viel deutſches Blut 
in ihren Volks- und Staatskörper 
aufgenommen. Beſonders erfuhr das 
germaniſche Element noch eine Ver— 
ſtärkung durch die Eroberungen des 
16. und 17. Jahrhunderts, wodurch 
ihnen viel flämiſches und fränkiſch— 
alemanniſches Blut zugeführt wurde, 
ſtrebte ja doch Frankreich ſeit dem 
Verfall der mittelalterlichen Kaiſer— 
macht unentwegt danach, die weſt— 
deutſchen Grenzlande ſich anzugliedern 
und ſeine Herrſchaft bis an den Rhein 
vorzutragen. Im Zeitalter der Reformation, des Dreißig— 
jährigen Krieges und insbeſondere durch die Raubzüge 
Ludwigs XIV. iſt ihm dies auch leider gelungen. So 
wurden nach Flandern Lothringen und das Elſaß ein Raub 
der Franzoſen. 

An der Nordgrenze verleibte ſich Frankreich in der Gegend 
um Lille und Dünkirchen zahlreiche Flämen ein. Man ſchätzt 
die dort geſchloſſen ſiedelnden Niederdeutſchen heute noch auf 
mehr als 300000. Ende des 17. Jahrhunderts gab es noch 
250 Gemeinden, in denen das Flämiſche als Familien- und 
Verlehrsſprache diente; heute ijt natürlich deren Zahl, die 
vor dem Kriege noch etwa 70 betrug, ſehr bedeutend zurück— 
gegangen. Der Anthropogeograph Ratzel berichtet uns, daß 
er bet einem Beſuche Lilles (flämiſch Ryſſel genannt) in 
den 80er Jahren in Geſellſchaft eines franzöſiſchen Gelehrten 
die dortige Gaſſenjugend flämiſch ſprechen hörte und ſich 
zum lebhaften Erſtaunen ſeines Begleiters mit ihr unterhalten 
konnte. Ebenſo weiſt der berühmte deutſche Geſchichtſchreiber 
Lamprecht, der ſelbſt jene Gegend bereiſte, darauf hin, daß 
die cinq départements du Nord, die Reſte des alten Flan— 
dern, ſich deutlich von dem übrigen Frankreich unterſcheiden. 
Seit dem neuerlichen Raub Elſaß-Lothringens beträgt die 
Zahl der Deutſchen in Frankreich etwa 1,5 Millionen. 

Das Wirken der Germanen hat natürlich in Frankreich 
deutliche Spuren hinterlaſſen. Das germaniſche Element hat 
nicht bloß dem platten Lande, ſondern auch den Städten in 


Großfeuer in der Mechaniſchen Weberei in Zittau am 26. Januar: Blick auf den brennenden Webſaal, 


der 700 Webſtühle umfaßte. 


Johannes Daniel Falk, 
der Vater der Jugendfürſorge, Begründer des Fallſchen 
Inſtituts in Weimar, + vor 100 Jahren am 14. Februar. 
Gemälde von Anton Graff (1803). (Vgl. Beitrag S. 161.) 


Anlage und Baukunſt ſeine Runen 
eingedrückt. Man denke nur daran, 
daß die Gotik ihren Ausgang von 
Frankreich nahm. Sehr deutlich prägt 
fid der Germanengeiſt im altfranzö- 
ſiſchen Schrifttum aus. Der franzöſiſche 
Literarhiſtoriker Gaſton Paris ſagt 
ſelbſt: „Das altfranzöſiſche Heldenepos 
iſt germaniſcher Geiſt in romaniſcher 
Form.“ Freilich mag es wohl etwas 
übertrieben ſein, wenn Stolzing in 
ben „Politiſch-Anthropologiſchen Dro- 
natsblättern“ einmal ſchreibt: „Alles 
was Frankreich an wirklichen Kultur- 
werten beſitzt, iſt einzig und allein 
germaniſchem Blute entſproſſen“, aber 
es iſt doch eine unleugbare Tatſache, 
daß die Kultur des heutigen Frankreichs 
im weſentlichen ein Werk des Höhe- 
ſtehenden nordiſchen Anteils ſeines 
Volkstums iſt. Man hat berechnet, daß 
80 Proz. ber franzöſiſchen Staatsmän— 
ner, Dichter, Feldherren aus den nord- 
öſtlichen, germaniſch durchſetzten Teilen 
des Landes ſtammen. Jedenfalls eins 
ſteht feſt: ihre Prägung zur Nation 
erhielten die romaniſierten Kelten erſt durch ihre Unter— 
werfung unter die Franken. 

Die Reaktion des galliſchen Blutes auf die Veimiſchung 
ariſch-germaniſchen Blutes blieb nicht aus. Das gallo-roma— 
niſche Baſtardentum lehnte ſich immer wieder dagegen auf 
und verſuchte, die germaniſchen Elemente wieder auszu— 
ſcheiden; was mit mehr oder weniger offener Gewalttätig— 
keit geſchah, z. B. in den Hugenottenkriegen. Die Huge— 
notten waren ja meiſt Germanen. Damals wurden Tauſende 
hingemordet bzw. zur Auswanderung getrieben. Ebenſo 
räumte in der Revolutionszeit die Guillotine hauptſächlich 
unter dem germaniſchen Adel Frankreichs auf. Der Raſſen— 
forſcher Prof. Dr. R. Freiherr v. Lichtenberg erblickt in der 
Revolution ebenfalls einen Raſſenkampf: „Den Kampf der 
Volksſchichten unreinen Blutes gegen das reiner erhaltene.“ 
Gleicher Anſicht war Bismarck: „Die Revolution von 1789 
war die Niederwerfung des germaniſchen Elements durch das 
keltiſche.“ Und fo vermögen wir die bange Furcht der fran- 
zöſiſchen „Siegernation“ vor den an Volkszahl ihr ſo ge— 
waltig überlegenen Deutſchen und das Beſtreben, dieſe nicht 
zur nationalen Einheit gelangen zu laſſen, ſondern ausein— 
anderzuhalten, uns gar wohl zu erklären aus der nicht un— 
begründeten Beſorgnis, aus der raſſenmäßig inſtinktiven 
Angſt des abſterbenden Gallo-Romanentums vor dem lebens— 
kräftigeren germaniſchen Volkselement der Deutſchen. 
Georg Widenbauer. 


V. p. Scheſſel als Student. 
in Karlsruhe.) 


(Im Beſitze des Scheffel-Muſeums Das Haus Stepbanienſtraßze 16 in Karlsruhe, wo Scheffel feine letzte Lebenszeit verbrachte, und 
wo er auch gejtorben ijt. 


Bildnis V. v. Schefſels aus dem Fabre 1884. (Im Beſitze des 
Scheffel-⸗Muſeums in Karlsruhe.) 


Zum 100 jährigen Geburtstage des Dichters Jofeph Viktor v. Scheffel am 16. Februar. 
Scheffel wandte fidh, ehe er feine dichteriſche Begabung entdeckte, der jutiſtiſchen Laufbahn zu. Seine Werke, beſonders „Der Trompeter von C ddingen", „Elkebard“ und die Gedichte, baben feinen Namen lebendig erbalten. In Karls- 


ruhe, ſeinem Geburtsort, jtarb der Dichter am 9. April 1556. 
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Szenenbild aus dem Anton-Bruckner⸗Stück „Der Muſikant Gottes“ von E. Decſey und V. Leon, bei deffen Muf- 
führung am Stadttheater in Wien Wilhelm Klitſch (rechts) die Rolle des Komponiſten Anton Bruckner ſpielte. (Phot. 
Willinger, Wien.) — Rechts: Von der YHrauffübrung des Schauſpiels „Gong“ von Emil Pirchan am Stadt 
theater in Magdeburg am 25. Januar: Szenenbild mit Karl Weſſels als Großglanz und Herta Kolb als Dornblüte. 
Das Stück ſpielt in China zur Zeit des Dichters Li Tai pe F 762 n. Chr.). (Phot. Franz Beck, Magdeburg.) 


Szenenbild aus der Uraufführung des Dramas „Die Jagd Gottes“ von Emil Bernhard, die am 18. Januar im Schauſpielbaus 
zu Frankfurt a. M. erfolgte. (Phot. Nini & Carry Heß, Frankfurt a. M.) — Im Oval: Von der Erjtauffubrung des Stückes 
„Kronprinzeſſin Luiſe“ von Ludwig Berger 
im Deutſchen Künſtlertheater zu Berlin 
am 15. Januar: Szenenbild mit Käthe 
Dorſch (rechts) als Kronprinzeſſin Luiſe 
und Käthe Haack als deren Schweſter, 
Prinzeſſin Friederike. (Phot. Zander & 
Labiſch, Berlin.) 
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Senendild aus der Aufführung des altindiſchen Stückes „Sakuntala“ des indiſchen 
Dichters Kalidaſa (6. Jahrh. n. Chr.) am Theater in der Joſefſtadt zu Wien, mit 
Helene Thimig in der Titelrolle. (Phot. Willinger, Wien.) 


Von der Uraufführung der hiſtoriſchen Tragödie „Schwärmer“ von Heinz Steguweit im Stadttheater zu Remſcheid am 
12. Januar: Szenenbild. Das Stück ſpielt in der Zeit des Wiener Friedens (1809). Der junge Fr. Stapß verſucht, Napoleon, 
den Friedensſtörer, zu töten; fein Meſſerſtoß geht ſehl, und Napoleon läßt ibn in Schönbrunn hinrichten. (Phot. W. Matthäus, Köln.) 


1. Die Operettenfoubrette Louiſe Kartouſch in einem 
kleidſamen grünen Exotenſtrohhut. 2. Reizvolle rote 
Strohhut-Toque in türkiſchem Stil. Trägerin: Louiſe 
Kartouſch. 3. Louiſe Kartouſch in einer zweifarbigen 
cerije-terra Grosgraintoque mit ſeitlichem Majhen- 
arrangement. Modelle (1 — 3): Berteaur, Wien. 
4. Die Tänzerin Ria Guenzel im Jumperkleid mit ab- 
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knöpfbarem Nock in Rose-de-l’-opera-Tud, dazu ein 

gleichfarbiger hoher Hut aus Grosgrain. 5. Margarete 

Hruby mit [ila Exotenſtrohhut mit Banded in abſchattier · 

ten Farben zu einem Koſtüm aus lila-weißem Fresko⸗ 

ſtoff. 6. Ria Guengel in Grosgraintoque und terro- 

kottafarbenem Jumperkleid. Kleider (4—6): Kuld- 
ní&fo & Gerftl; Hüte: Gaby, Wien. 
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Wisentstier. Nach einer Kohlezeichnung von Carl v. Dombrowski. 


Der europãiſche Wiſent (Bison europaeus), bas größte Eäugetier bes europäiſchen Feſtlandes, war einft über ganz Europa unb einen großen Teil Aſiens verbreitet. Das wie fein amerilaniſcher 
Verwandter (Dison americanus) im Ausfterben begriffene Tier wird jetzt nur noch in wenigen Exemplaren in Schutzparkanlagen und einigen zoologiſchen Garten gebegt. Der Pflege dieler geringen 
Beftande und ihrer Weiter züchtung Ment die „Internationate Geſellſchaft zur Erhaltung bes Wiſents unter bem Präſidium von Dr. Kurt Priemel, Direktor bes Zoologiſchen Gartens in Frankfurt a. M. 
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(5. Fortſetzung.) 


Es brannte nur eine Krone gerade über Sylvias Haupt, rings: 
um im weiten Raum war es dunkel. Die Zuhörenden hatten 
ſich jeder einen fernen Sitz geſucht, um ungeſtört voneinander, 

iſoliert in ſich ſelbſt, der feinen Kunſt zu lauſchen. 

Im fernften, dunkelſten Winkel fai Iwan Gregorowitſch. Die 
Arme auf den Knien, den Kopf in die Hände geſtützt. Sein Blut 
pulſte ihm in den Adern, ſeine Bruſt bebte in ſchwerem Atem. 

Von zwei ſtrömenden Gewalten im Tiefſten ergriffen, fühlte er ſich 
von Ufer zu Ufer geworfen; ruhelos in zweifacher Leidenſchaft glii- 
hend, konnte er die erlöſende Sekunde nicht halten, die ihn ſanft und 
leiſe zu einem Entſchluſſe führen wollte. 

Mufa ahnte feinen Kampf. Selbft von zwei Wünſchen und Hoff- 
nungen bewegt, fitt fie mit ihm und um ihn und wußte nicht, dafs 
mit der ſchönen Geſte ihres Mitleidens immer wieder ein neuer Glut: 
hauch über feine Seele ging und die andere Sehnſucht verblühen Tief. 

Sylvias Stimme wurde immer tiefer und klingender. Die Gewalt 
und die Stimmung ihrer Dichtung ſchienen ſie wie etwas ihr ſelbſt 
fremd und neu Gewordenes zu überwältigen und alle ihre Kräfte zu 
höchſter Leiſtung anzuſpannen. Und um all ihre eigenſte Kunſt, die 
ſie ſo hergab, ſtrömte noch ein anderes Fluid, das, geweckt durch das 
Pathos der Stunde, ihr ſelbſt unbewuſßt, dem glühenden Rauſch ihres 
Blutes entftrómte und allmählich Fühlung nahm mit den ſchwebenden 
Gewalten in der Männerbruſt im entfernteſten Winkel des Raumes. 

Immer tiefer wurde ihre Stimme, immer beladener mit allen un⸗ 
vergeudeten Kleinodien ihres erwachenden Blutes. 

Ob dieſe ſchwingende Sehnſuchtsflut dem leidenden Manne die 
Löſung ſeines ſchmerzlichen Zwieſpaltes brachte? 

Als Sylvia geendet und man die graphiſchen Blätter zu ihrem 
Werke beſchaute, war der Künſtler verſchwunden. 

Stephan war erſchüttert. Mit erregten Schritten ging er zu Sylvia 
und bedeckte ihre Hände mit glühenden Küſſen. Aus Sylvias Augen 
kam ihm ein ſüſzes, dankbares Leuchten entgegen, daß fie wie von 
Seligkeit umflutet erſchien. Der magiſche Wellenſtrom der Leidenſchaft 
[oft die von ihm getroffene Seele zur feinſten Eſſenz ihres Weſens auf, 
auch wenn ihre eigene Melodie keine Antwort für den lockenden Ruf 
des anderen Ufers hat. 

luva und Mufa blickten fid) ſtillſchweigend an. Sie fühlten die 
ſchweren wogenden Lebenswellen, die den Raum geheimnisvoll er⸗ 
füllten, fühlten die ſeltſamen Kreuzungen von Wunſch und Willen 
im kreiſenden Blute der beiden. 

„Ich habe eine Neuigkeit für euch“, ſagte die Fürſtin heiter, um die 
allzu laftende Spannung des Augenblicks zu zerſtreuen. „Mein Sohn 
Fedor kommt in den nächſten Tagen.“ 


VIII. 


Der Hochſommer gilbte allmählich in den Frühherbſt hinein. Die 
Fürſtin hatte ihr kleines Landhaus unweit der Stadt bezogen. Muſa 
und Sylvia waren ihre Gäſte. 

Jwan Gregorowitſch bewohnte eine Villa nahebei, wo Stephan bei 
ſeinen häufigen Beſuchen auch Platz gefunden. 

Fedor wurde erwartet. 

Die Fürſtin fieberte ein wenig bei dieſer Erwartung. Würde er das 
Glück nehmen, das er ſo lange entbehrte? Würde es ſich zu ihm 
hinfinden. 

de länger fie die wundervolle Atmoſphäre, die von Sylvias ent⸗ 
zückender Körperlichkeit und reiner, reich bewegter Seelenfülle aus⸗ 
ſtrömte, um ſich fühlte, deſto tiefer und brennender wurde der Wunſch, 
dieſes ſeltene Geſchöpf mit den engſten Banden für immer an ſich zu 
feſſeln. 

Daß Stephans Gedanken mit denſelben Wünſchen Sylvia um: 
kreiſten, war kaum mehr zu überſehen, aber der mütterliche und wohl⸗ 
berechtigte Stolz ließ fie nicht zweifeln, wem im Falle der Wahl das 
gute Los zufallen würde. 

Jwan wußte fie an Mufa gefeffelt, und fo blieb ihr Wunſch und 
Hoffnung wie ein füßer Taumel im ſtark bewegten Temperament. — 

Die Teeſtunde auf der Terraſſe war vorüber. 

luva und Sylvia tändelten an einer leichten, duftigen Ztickerei. 
Iwan [af an einem Tiſchchen abſeits und zeichnete die Landſchaft. 
Muſa war in den Wald gegangen zu ihren geliebten Bäumen. 

Es lag eine feine Stille über den dreien. Jene ruhevolle Stille, die 
geſättigt war von dem Nachhall eines lebhaft bewegten Geſpräches. 
Iwan hatte noch den Nachklang von Muſas warmer Stimme im 
Ohr, die allem, was ſie ſagte, Ferne und Nähe zugleich gab, und von 
der ein melodiſcher Zauber ausging, der Geiſt und Blut in ihren 
Tiefen berührte und erregte. 

Sylvias helles, jungſüſzes Geplauder war daneben wie ein liebliches 
Glockenſpiel, wie ein rieſelnder Springbrunnen, deſſen perlende Kaskaden 
Ohr und Seele mit lockenden Träumen erfüllte. 


- [USKULUI 


Alle drei waren in leiſe Abendtraumſtimmung verſunken und ſtörten 
einander nicht. 

Plötzlich hörte man die Hupe eines Autos. 

„Ah, Fedor!“ rief die Fürſtin, erhob ſich lebhaft und eilte die 
Stufen zum Garten hinunter. 

„Ich führe ihn gleich in fein Simmer“, rief fie den anderen zu. 

Eine ſchlanke, elaſtiſche Geſtalt ſprang aus dem Wagen. Mutter 
und Sohn lagen fid) mit herzlichem Ungeſtüm einen Augenblid in 
den Armen. Dann bogen ſie in den zur Rückſeite des Hauſes führen⸗ 
den Weg. 

„Sie kennen Fedor noch nicht, Sylvia?“ fragte Iwan. 

„Nein, nur nach dem Bilde in Luvas Boudoir.“ 

„Es iſt ein wundervoller Menſch, vornehm in jedem Zuge ſeines 
Weſens — heißes Blut und kühler Geiſt, eine ganz ſeltſame Miſchung. 
luva wird Ihnen viel von ihm erzählt haben“, ſagte Jwan mit einem 
leiſen bangen Lauſchen in der Stimme. 

„Nein, ſie ſpricht nur wenig von ihm. Aber ihre Augen leuchten, 
und ein ſo ſtrahlendes Lächeln iſt in ihrem Geſicht, das mehr ſagt, 
als tauſend Worte könnten.“ 

„Ja, ſie liebt ihn abgöttiſch, und er iſt es auch wert.“ 

Als Fedor dann vor Sylvia ſtand, ging ein glückliches Lächeln über 
feine Züge. So viel holdeſte Lieblichkeit bot fid) feinen Augen dar! Die 
Fürſtin warf einen ſchnellen Blick zu dem Sohne hin, und ein leiſes 
triumphierendes Gefühl flog ihr durch das Herz. 

Die Freunde begrüßten ſich mit herzlichem, vielſagendem Händedruck. 

„Vie ſteht es in Zuleimas Land?“ fragte Iwan ſcherzend. 

„Schwül, ſchmutzig und gefährlich, wie immer“, entgegnete Fedor, 
trat an die Brüſtung und blickte in den Garten. Plötzlich wurde ſein 
Blick dunkel und geſpannt. 

Berfonnen, in ſchönem Schreiten kam Mufa den Mittelgang ber: 
an. Sie hatte ein Buch und einige loſe Waldblumen in der Hand. 

Die Fürſtin hörte die Schritte und trat zu Fedor hin. 

„Das iſt Muſa“, ſagte ſie. 

Fedors Blicke hingen wie gebannt an der Kommenden. Nicht das 
einzelne ihrer Erſcheinung war es, das man zuerſt an ihr wahrnahm. 
Es war ein Etwas um ſie her, das Blick und Gefühl heftig anzog. 

Gleichſam eingehüllt in das Fluid ihrer beſonderen Eigenart, wurde 
die geiſtige Sphäre einer fremden Perſönlichkeit davon ſofort be- 
unruhigend berührt und gefeſſelt. 

Die Fürſtin ging ihr entgegen und führte die beiden einander zu. 

Fedor neigte ſich über Muſas Hand. | 

Wie bloß und ernft er ift! dachte Luva. Wo war das ftrahlende 
Lächeln, das er für Sylvia hatte? 

Iwan und Sylvia traten herzu, und Muſa ftand, wie in einen Ring 
ſtrömender Gefühle gefaßt, zwiſchen ihnen. 

Es war eine Stille. Jeder hatte mit etwas in ſich fertig zu werden. 
Jwan nahm das Buch aus Muſas Hand und rückte ihr einen be: 
quemen Seſſel zu. 

„Ah, Sie fühlen ſich auch von der Weisheit des Oſtens bewegt!“ 
ſagte Fedor, den Titel des Buches leſend. „Wie denken Sie 
darüber?“ 

„Es ift fo viel Tiefe darin — faft zu viel. Man muß fid) vor dem 
Verſinken hüten.“ 

Fedor blickte ſcharf auf. 

„Wie glänzend Sie den Kern des Weſens treffen. Ja, die Völker 
des Oſtens ſind zumeiſt an dieſer ihrer Weltanſchauung verſunken. 
Quietismus, Fatalismus, politiſche Indolenz ſcheinen es zu beweiſen.“ 

Er blätterte in dem Buche. 

„Ah, Profeſſor Fred Rolf an der Univerſität Kalkutta ift der Der: 
faſſer! Da haben Sie eine der bedeutendſten Kapazitäten auf dieſem 
Gebiete.“ — 

Der Diener meldete die Mahlzeit. 

Man ſtand auf, Fedor bot Muſa den Arm. Iwan fand ſich zu 
Sylvia. Trotz des angeregten Geſpräches fühlte man eine ſeltſam ge⸗ 
reizte Spannung zwiſchen Wort und Geſte der Menſchen, wie ſie der 
erregende Zuſammenprall fremder und ſtarker Perſönlichkeitselemente 
immer verurſacht. 

Da hörte man das Geräuſch von Wagenrädern und Pferdehufen. 
Es hielt an der Gartentür. 

Zwei Damen und ein Herr ſtiegen aus. SPUR ſprang aus dem 
Sattel. 

„O Liſſa!“ rief die Fürſtin, erfreut, die Wesen fi) kreuzenden 
Gedankenſtröme in ein banaleres Fahrwaſſer einlenfen zu können. 

„Das iſt ein guter Gedanke, nicht wahr?“ rief Liſſa. 

„Heute iſt Vollmond, da wollen wir ein wenig nachtwandeln und 
auf dem See träumen mit euch. Die Anakonda wollte gern mit, und 
Stephan iſt uns unterwegs begegnet.“ 

„Rü die Hand, Fürſtin, mich müſſen S' ſchon in Kauf nehmen, 
wo Liſſa ihren Schatten wirft“, rief Liebmann lachend dazwiſchen. 
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„Sie find alle willkommen“, fagte Luva, froh der neuen Bewegung 
in die Stille fid) ftauender innerer Erregungen. Es paarte fid) ganz 
angenehm bei der Tafel, der die Fürſtin präfidierte, und die fremden 
Elemente miſchten ſich zu ſprühender Unterhaltung, die die verhaltenen 
Stimmungen in ein allgemeines Frohempfinden auslöſte. 

Nach Aufhebung der Tafel zerſtreute ſich die Geſellſchaft. Man ſtieg 
die Stufen zum Garten hinab. Die Paare ſuchten und fanden ſich, 
wenn auch nicht immer zum ſelbſtgewünſchten Ziel. 

Geſchmeidig und liſtig verſtand es die Braſilianerin, ſich zu Fürſt 
Schuſchin hinzuwinden. Ihre ſchlanke Uppigkeit und die brennenden 
Glutaugen im ſchmalen olivtönigen Oval des Geſichtes, das von einem 
krauſen Kranz blauſchwarzen Haares umflutet war, ſprühten Lockung 
und Verſprechung in Fülle um ſich her. Man hatte ihr in ihren 
Kreiſen den Beinamen „die Anakonda“ gegeben, nach der ſeidenweichen 
ſchlanken Schlange am Amazonas, die mit ihrer ſchillernden Schönheit 
ihr gefährliches Gift zu verdecken weiß. 

Fedor kannte dieſe Spezies des Weibes gut genug, um ſofort den 
rechten Ton feinſten Spottes und plänkelnden ÜUbermutes für fie zu fin- 
den und damit jedem verſteckten Angriff mit ſcherzhafter Abwehr die Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit des beabſichtigten Spieles leicht und ſicher anzudeuten. 

Stephan hatte fid) Sylvia zu ſichern gewuſßt. In der lauen, linden 
Abendſtille, die vom traumhaften Licht des hochſtehenden Mondes eine 
ſeltſam durchgeiſtigte, melodiſch ſchwingende Einſamkeit um ſie ſchuf, 
umhüllte er ſie mit all dem ſtarken Duft ſeiner blühenden Leidenſchaft 
in fo zarter und leifer Weiſe, daß ihre mimoſenhafte Seele, heiſß be- 
wegt bis zu der eigenen Tiefe des bebenden Blutes, ſich nicht verletzt 
fühlen konnte. Aber die geweckte Sehnſucht ſchloß fid) nicht im er: 
füllenden Ringe dem Manne zu, der ihre Nähe in glühendem Rauſche 
genofß; fie ſtrebte abſeits in die Ferne zu einem andern Wunſche hin. 

Er aber in der Verſunkenheit ſeines ekſtatiſchen Zuſtandes merkte 
das nicht. 

Auf dem Wege zum See kam ihnen Jwan mit Mufa entgegen. 

Ein ſcharfes Weh drang in Sylvias Herz. 

Wie er ſie noch liebt! dachte ſie. 

Sie wufite zwar, daß Mufa fid) ihm nicht für die letzte Gebunden⸗ 
heit gegeben hatte. Aber konnte ſie denken, neben dieſem Weſen je 
einen Klang für ſich zu wecken in des Mannes Seele, der dieſes liebte 
und begehrte? 

Liſſa und Liebmann faßen ſchon im Boote und ſahen den font 
menden Paaren mit jener vergnügten Neugier entgegen, die aus ver⸗ 
traulichen Mutmaßungen zu entſpringen pflegt. — 

In ſpäter Nachtſtunde war die Fürſtin noch einige Zeit mit ihrem 
Sohne in lang entbehrter Ausfprache zuſammen. 

Die Fürſtin fieberte in Erwartung, hörte nur mit halbem Ohr von 
Fedors Erlebniſſen erzählen und lauſchte auf die Minute, die reif war 
für die Frage, die ihr auf der Zunge brannte. 

„O maman, ich höre, was du denkſt“, ſagte Fedor endlich. 

„Und willſt du mir nun ſagen, ob ich recht habe? Iſt es nicht eine 
Köſtlichkeit, dieſes wunderbare Geſchöpf?“ 

„Ja, ja — ein holdfeliges Weſen. Man muß an Rofen und Nad: 
tigallen denken — Primavera — Botticelli. Aber —“ ſagte er und 
griff mit unruhigen Händen nach dem nächſtliegenden Gegenſtand, 
um ihn gleich wieder beiſeitezulegen. Er ſtand auf und ging einige 
Male durch das Zimmer. 

„Aber die andere — maman. Die, mit der ſüſzen Schwere der 
Reife beladen, mit dem herben Ernſt in den Augen, dem ſchmerzlichen 
Lächeln um den blühenden Mund. Da kommt mir ein anderes Bild 
— das verſchleierte Bild zu Sais mit dem weiten Hintergrunde eines 
Tempels. So febe ich ihr Weſen und fühle ich die Tiefe eines unend- 
lichen Reichtums.“ 

Die Fürſtin bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen und ſeufzte. 

„Du biſt enttäuſcht, chere maman? Aber konnteſt du erwarten, 
daf meine leidbeladene Seele vom linden Frühlingshauch mehr als 
den fiifien Augenblick holdeſter Uberrafchung nehmen würde? Ihr 
Blick ift Sonnenſpiel und läßt Blumen ſprieſſen. Das Auge der on: 
dern traf die Mitte meines Weſens. Sie hat den Blick, der ſchaut und 
erkennt, die Stimme, die lockt, ohne es zu wollen, ihre Bewegungen 
haben den Rhythmus der Muſik — von ihrem Geiſte kann ich Ant⸗ 
wort erwarten und die Fülle nehmen, die dem Leben den koſtbarſten 
Wert gibt.“ 

„Fedor!“ rief die Fürſtin mit einem Ton, der faſt ein Schrei war. 

„Du erſchrickſt? Liebſt du die andere mehr?“ 

„Vie könnte ich wohl! Aber ich hätte es willen follen. Keiner geht 
unberührt an ihr vorüber. Das Flehen der Liebe folgt ihr auf allen 
Wegen.“ 

„Und ſie ſelbſt, iſt ſie nicht frei?“ fragte Fedor mit ſchwerer 
Stimme. 

„Sie iſt frei und doch gebunden.“ 

„Sprich, ſprich und laß mich alles wiſſen!“ 

„Zweimal ſah ich ſie an ihrer Leidenſchaft ſich faſt vernichten.“ 

„Barum blieb fie unerlöſt?“ 

„Wer Fann es fagen! Ratfelvoll ift ihr Weſen. Aber es ift wohl 
die ſeltſame Sicherheit in fid) felbft, die fie vor jedem falſchen Schritt 
bewahrt, der dieſe Sicherheit zerſtören würde.“ 

„So wäre ſie alſo frei.“ 

„An. Wunſch und Erinnerung gebunden, die nicht allzuweit zurück— 
liegen, iſt ſie eben eingeſchloſſener in ſich ſelbſt denn je.“ 
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Fedor war erblaßt. Er neigte fid) zu Luvas Händen und füfste fie 
mit liebevoller Zärtlichkeit. 

Armer Fedor, hätte ich dich nicht gerufen! dachte die Fürſtin und 
blickte der geliebten Geſtalt, die ſich langſam und verſonnen von ihr 
entfernte, traurig nad. — — — 

Das Landleben ging feinen ruhigen Gang nach ouläen hin. Aber 
das Innenleben der Menſchen war in heftigſter Bewegung und aufer: 
ſter Spannung. 

Muſa und Sylvia als Mittelpunkt, um den die Leidenſchaften und 
Begehrungen der Männerſeelen in wirrem Hin und Wider kreiſten, 
waren immerfort vom Spiel und Widerſpiel der erotiſch beifá be: 
ladenen Atmoſphäre umflutet, die kaum noch eine unbefangene Pauſe 
aufkommen ließ. Bon ſcheinbar leichtem Geplauder übertönt und 
harmloſen Zielen zuſtrebend, glimmte, kaum noch überdeckbar, die 
dunkle, ſchwere Glut ſtarker Mannesheiſchung in jedem Wort und 
Blick, in jeder Geſte. 

Für Muſa war dieſer wirre Suftand eine neue Qual. Die feine, 
ritterliche Werbung des Fürſten umſchwebte ſie wie ein tief melodiſcher 
Klang, von dem Geiſt und Seele ſich wohlig zu ihren fernſten Weiten 
ausgeſpannt fühlten. Es war ein heimlich beglückender Traum, in dem 
ſie ſich ſelbſt in dem Bilde erkannte, das die leuchtende Leidenſchaft des 
vornehmen Mannes vor ihr aufblühen ließ. Aber das Tor des letzten 
Vunſches blieb feiner Frage verſchloſſen. So batte fie wieder unter 
dem bitteren Schmerze zu leiden, von ſo viel wundervoller Werbung 
nur den lockenden Schaum genießen zu dürfen, ohne die Fülle der 
Erfüllung geben und nehmen zu können. 

Warum mußte ihr das fo oft geſchehen? 

Sie wußte es nicht. Sie fühlte nur wieder jene Unerbittlichkeit 
ihres Weſens, die ihr nur auf ſeltſamſte Ergänzung Sturm und Ant: 
wort ihres Blutes gab. 

Sylvia aber litt anders unter dem Andrängen der ſich um ſie 
ſammelnden und kreuzenden Strahlungen vieler Wünſche. 

Die Fürſtin wähnte noch immer, die Erfüllung ihrer Hoffnungen 
herbeiwünſchen zu können, und umſtrickte Sylvia mit der ganzen 
Wärme ihrer mütterlichen werbenden Zärtlichkeit. Mufa hoffte für 
Stephan, den ſie um Sylvia in einem Grade leiden fühlte, den ſie von 
ſeinem ſcheinbar leichten Weſen kaum erwartet hatte. So gingen auch ihre 
Vunſchwellen zu Sylvia hin. Iwan, geteilt zwiſchen zwei Gewalten, lief 
alle unerreichbaren Wünſche, die ihn an Muſa banden, zu Sylvia bin: 
ſtrömen, die indes dieſe, nicht wagend, ſie auf ſich zu beziehen, antwort⸗ 
los laſſen mußte, ſolange fie nicht zu deutlicher Frage geworden. 

Das brachte ſie zuletzt in ſolche Unruhe und Verwirrung, daß ſie 
ſich, als die Werbung Stephans zu letzter Entſcheidung herandrängte, 
all den Wirrungen nicht mehr gewachſen fühlte. 

Sie ſchrieb der Fürſtin und Muſa wundervolle Briefe des Abſchieds 
und verlief lautlos nach ſchmerzlicher Qual die geliebten Menſchen, 
um in Stille und Einſamkeit zu fid) ſelbſt zurückzufinden. Sie wußte, 
daf alle diefe geliebten Menſchen fie verfteben würden. 

Vielleicht nur der eine nicht, von dem ſie gerade am tiefſten ver⸗ 
ſtanden zu ſein wünſchte. — 

Das wurde plötzlich eine grofe Leere. 

Man wußte jetzt noch tiefer, welch weiten Strahlungskreis die fanfte 
Stille dieſes reinen Weſens um ſich her ausgeſpannt hatte. 

Stephan kürzte ſeinen Landaufenthalt ab. 

Fürſt Schuſchin hatte noch einige Tage feines Urlaubs zur Der: 
fügung. Iwan Gregorowitſch ließ fid) wenig feben. Malte am See 
und im Walde und war ſchweigſamer denn je. 

So legte ſich eine ſeltſame Schwere auf die letzten Tage der bisher 
traulichen Villeggiatur. 

Die Fürſtin war von nervöſer Verſtimmung befallen und ſchlug 
Muſa vor, einen Tag in die Stadt zu fahren, um einiges Nötige dort 
zu ordnen. 

Muſa willigte gern ein. Es war heute wieder der Jahrestag ihrer 
Tuskulumerinnerung, und eine ſeltſame Unruhe drängte ſie aus der 
ländlichen Stille zur Bewegung der Stadt, um dort einer Erwartung 
nachzugehen, die fie diesmal mit vollem Bewufstfein mit dieſem Tage 
verknüpfte. — 

Hatte ſie eine Nachricht, eine Sendung aus der Ferne erwartet, ſo 
wurde fie enttäuſcht. In der Wohnung fand fie nichts. Auf tele: 
phoniſche Erkundigung lag auch im Poſtamt nichts vor. 

Beunrubigt und ſeltſam erregt ging fie ziellos in den Strafen um: 
her. Die Fürſtin hatte ſich bis zum Abend von ihr verabſchiedet. 

Unbewuften Schrittes ſtand fie plötzlich vor dem kleinen, intimen 
Raum, an den jene Erinnerung gebunden war, die fie heute wieder 
ſo ſtark bewegte. 

Sie zauderte. 

Sollte ſie einen Blick hineinwerfen, einen kurzen Augenblick das Er— 
lebnis aufleben laſſen, das nur ein Schatten geweſen und, je weiter 
zurück in der Zeit, deſto drängender die Dimenſion der Wirklichkeit 
annehmen zu wollen ſchien? 

Nein, ſie wollte es ſo ſchattenhaft wie möglich bleiben laſſen. 
Mochte es, wenn es ſtark genug war, feine eigenen Spannungen aus: 
wirken laſſen an den Elementen des Lebens, die das Schickſal beſtimmen. 

Es ging ſchon in den Abend hinein. In einer Stunde follte fie mit 
der Fürſtin ſich am Zuge treffen. 

Muſa war nicht weit vom Bahnhof und wollte in ſeiner Nähe in 


einem Café die Abgangszeit erwarten. (Fortſetzung folgt. 
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DEUTSCHE GR APH I K 
DER GEGENWART 


ZUR AUSSTELLUNG DEUTSCHER GRAPHIK IN BARCELONA 


Links oben: Otto Dix: Amerikaniſcher Reitakt. Radierung. (Mit Er- 
laubnis des Verlags Neumann-Nierendorf, Berlin.) 

Rechts oben: Max Slevogt: Don Juan. Lithographie. (Mit Ge- 
nehmigung des Verlags Bruno Caſſirer, Berlin.) 


Gy». 19. Jahrhundert hat zwei große deutſche Graphiker 
hervorgebracht, die als Väter der neueren Produktion 


anzuſehen find: Menzel und Klinger. Der erſtere, ein Realiſt 
mit einer unbändigen Freude an dem Leben der Dinge ſelbſt, 
ein Künſtler, dem nichts Irdiſches unwichtig ſchien, deſſen \ | ! 
Wirklichkeitsfrömmigkeit zu vergleichen ijt mit der der deut⸗ I b = 

iden Myſtiker und mit der das Letzte mit Andacht um- I i Sad 

faſſenden Kunſt Dürers. Klinger dagegen ijt der Ausdruck | 97 | N 4 

jenes Strebens nach ber großen Form, bie aud) wiederum A y NS , A 

Dürer zeigt in der zweiten Hälfte feines Lebens, und die N. BA, Ze 

bem deutſchen Idealismus in Goethe und Schiller den Stem: | CN A 7" MP" wl 

pel aufgedrückt hat. Dieſe beiden Richtungen finden jid) . Ch 7. 

nebeneinander laufend, miteinander kämpfend in der ganzen 77 t | A 

deutſchen Kunſt bis in die neueſte Zeit. An Menzel kann Ø kg 

man Liebermann anſchließen und den deutſchen Impreſſio⸗ AR S 

nismus, an Klinger Käthe Kollwitz und die deutſche idea⸗ DT 

liſtiſche Kunſt, mag fie auch dann im Expreſſionisnnis fo e [t4 — mill 2 , A~ 

ganz andere Formen annehmen. Dieſer deutſche Expreſſio⸗ N E aIia 2 E 

nismus, der vertreten ijt durch fünf Künſtler: Heckel, Kirchner, Ah. — I: 

Nolde, Pechſtein, Schmidt-Rottluff, bem fid) im weiteren IR N NN EA, Sf, 

Sinne dann Männer wie Barlach. Meidner und Beckmann | 2 ‘ 
angeſchloſſen haben, entftand einige Jahre vor dem Kriege Whe Woo? y Jj — P 


Links nebenſtehend: Mar Pechſtein: Frauenbildnis. Radierung. (Mit 
Erlaubnis des Verlags Neue Kunſthandlung, Berlin.) 
Rechts nebenſtehend: Max Beckmann: Selbſtbildnis. Holzſchnitt. 
(Mit Erlaubnis des Verlags Neumann-Nierendorf, Berlin.) 


Emil Oppler: Spaniſche Tänzerin. Radierung. Mar Liebermann: Fahrt auf dem Monte Pincio (1911). Radierung. (Mit Genehmigung des Verlags Paul Caſſirer, Berlin.) 
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Emil Orlif: Japanerinnen. Schabeblatt. 


aus einer idealen Reaktion auf die Wirklichkeitsfreude der Impreſſio— 
niſten. Er unternahm es, mit primitiven Mitteln nur ſich aus— 
zudrücken. Die Erlebniſſe des Krieges und der Revolution ſteigerten 
noch das Ekſtatiſche dieſer Kunſt. Es entſtanden die furchtbaren 
Zeitanklagen eines Dix, eines Groß, eines Meidner, die unbarm— 
herzigen Darſtellungen Beckmanns. Darauf folgten der Rückſchlag 
und die Beſinnung. Das Gefühl, das ins Nebelhafte ſich gewagt, 
jeder Verankerung im Tatſächlichen frei, ſuchte von neuem nach 
einem Halt. So iſt in der geſamten Kunſt Europas ein neuer 
Realismus entſtanden, der mit doppelter Inbrunſt das Objekt be— 
trachtet. — Daneben jedoch blühte weiter die Kunſt von Perſönlich— 
keiten, deren Stil eine vorhergegangene Epoche ſchon gebildet, oder 
die ſo ſtark individualiſtiſch gerichtet ſind, daß der Strom der ſich 
überſtürzenden Ereigniſſe neben ihnen vorbeilaufen mußte. Lieber— 
mann hat ſeine klaren, reifen Schilderungen des ihn umgebenden 


Max Slevogt: Fauſt und die Lemuren. Radierung. (Mit Genehmigung des Verlags Bruno Caſſirer, Berlin.) 


Kreiſes fortgeſetzt und 
Slevogt aus ſeiner 
Traum: und Märchen— 
welt mit olympiſcher 
Heiterkeit weiterfabu— 
liert. Nur die Kunſt 
Corinths wurde be— 
fruchtet von den Er— 
regungen der Zeit, 
die ſein Griffel zu 
rieſenhaften hiſtori— 
ſchen Schilderungen 
ſteigerte. Thomas Le— 
benswerk war be— 
endet, es wurzelt im 
deutſchen Idealismus. 
Was noch an den 
Tag kommen durfte, 
war nichts anderes, 
als was ſchon auf der 
Linie des frommen 
Schwarzwälder Gi- 
genbrötlers gelegen 
hatte. Auch Männer 
wie Orlik und Meid 
haben ihren eigenen, 
ſchön geformten Stil 
nicht mehr verändert, 
Hofer ſchreitet weiter 
auf dem Wege zur 
inneren Klärung. — 
Schließt man ana— 
log dem die Sturm- 
zeit vorherſagenden 
Expreſſionismus von 
der nachexpreſſioniſti— 
ſchen Graphik auf die 
kommendezgeit, |o wird 
man jagen dürfen, 
daß es eine klare, 
ſachliche, fleißige ſein 
Lovis Corinth: Kriegerlehre. Radierung. (Mit Genehmigung des Verlags Fritz Gurlitt, Berlin.) wird. Alfred Kuhn. Käthe Kollwitz: Jugend Selbſtbildnis. Radierung. (Mit Erlaubnis des 
Verlags Emil Richter, Dresden.) 
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FRIEDRICH WILHELM VON DER TRENCK 


STAATSGEFANGENE FRIEDRICHS DES GROSSEN 


DER BERUHMTE 


arockzeit und 

Rokoko ſind die 
Zeitalter der großen 
Abenteurer: Königs: 
marck, Baron Neu⸗ 
hof („König Theodor 
von Korſika“), Graf 
Benjowſki, Caſanova, 
Caglioſtro, Gaint- 
Germain und wie ſie 
heißen mögen. Heute 
in den Armen der 
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= Liebe und morgen im 
J Dunkel des Kerkers, 
== führten diefe zweifel- 
== haften Helden ein be- 


wegtes Dafein, das 
nicht ſelten tragiſch 
endete. Manche ha⸗ 
ben ihr Leben be⸗ 
ſchrieben, aber ihre 
Mitteilungen ſind 
mit großer Vorſicht 
aufzunehmen, da ih⸗ 
nen das Lügen „zur 
zweiten Natur ge⸗ 
worden war“. Einer 
der fonderbarjtenGe- 
ſellen dieſer Zunft 
war Friedrich von 
der Trenck, den Fried⸗ 
rich II. zehn Jahre 
lang in der Zitadelle 
und der Sternſchanze 
zu Magdeburg ge: 
fangenhielt, und der, 
beim Anbruch einer 
neuen Zeit, von den 
Wogen der Franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, zu 
deren Vorkämpfern 
er gerechnet werden 
darf, verſchlungen 
wurde. 

Friedrich Wilhelm 
von der Trenck, am 
16. Februar 1726 in 
Königsberg i. Pr. geboren, kam ſehr früh auf die dortige Hochſchule, wo er die 
Rechte ſtudierte, und trat dann in die preußiſche Garde. Er wurde vom König 
anfangs ausgezeichnet, fiel aber fpäter in Ungnade, anſcheinend wegen eines Ber: 
hältniſſes, das ſich zwiſchen ihm und der Prinzeſſin Amalie, einer der Schweſtern 
Friedrichs II., entſponnen hatte. Die Natur dieſes Verhältniſſes iſt bis zur Stunde 
nicht recht aufgeklärt. So viel darf als gewiß angenommen werden, daß die 
Prinzeſſin ſich für den körperlich ſchön gewachſenen, geiſtig regſamen und dabei 
verwegenen jungen Mann lebhaft intereſſiert, ihn auch ſpäter mit Geld unterſtützt 
und ſich in der Zeit ſeiner ſchweren Not ihm gegenüber immer hilfreich erwieſen hat. 

Während des Zweiten Schleſiſchen Krieges wurde Trenck plötzlich verhaftet und 
auf bie Jeſtung Glatz gebracht, von wo er nach einiger Zeit entkam. Er ſollte 
mit ſeinem Vetter Franz von der Trenck, dem berüchtigten Pandurenführer der 
Maria Therefia, landesverräteriſche Verbindungen angeknüpft haben. Auch dieſe 
Sache iſt ungeklärt geblieben, und die Vermutung liegt nicht fern, dak Friedrich II. 
eine an ſich vielleicht harmloſe, wenn auch unter den Umſtänden mindeſtens un⸗ 
gehörige Korreſpondenz der Vettern zum Vorwand genommen hat, um den wegen 
ſeiner Beziehungen zu der Prinzeſſin Amalie mißliebig gewordenen Offizier un⸗ 
ſchädlich zu machen. 

Verdächtig bleibt immerhin, daß fid) Trend nach feiner Befreiung nach Oſter⸗ 
reich wandte, wo er ein paar Jahre ſpüter zum Rittmeiſter ernannt wurde. In⸗ 
zwiſchen hatte er einige Zeit in ruſſiſchen Dienſten zugebracht. Im Jahre 1754 
wurde er in Danzig, wo er ſich in Erbſchaftsangelegenheiten einfand, plötzlich 
verhaftet, nach Preußen übergeführt und in Magdeburg in einem engen Kerker 
gefangengeſetzt. 

Der Unglückliche wurde mit ſchweren Ketten belaſtet, nach mehreren Flucht⸗ 
verſuchen ſogar mittels eines Halseiſens an die Wand geſchmiedet. Seine Be⸗ 
freiungsverſuche, bei denen er die Ketten durchfeilte und mit ſelbſtgefertigten oder 
ihm zugeſteckten Werkzeugen unterirdiſche 
Gänge unter den Boden ſeines Kerkers 
grub, zeugen von ſtaunenswerter Minier⸗ 
kunſt. Manches hat er offenbar in ſeiner 
„Merkwürdigen Lebensgeſchichte“ hinzu⸗ 
gedichtet, fabuliert, kurz, erlogen. Er will 
auch einen Teil ſeiner literariſchen Er⸗ 
zeugniſſe in dem ſchauerlichen Magde⸗ 
burger Kerker erſonnen und in Ermange⸗ 
lung von Tinte mit dem eigenen Blut (?) 
geſchrieben haben, Dichtungen, deren po- 
etiſcher Wert gering iſt, die aber als kultur⸗ 
hiſtoriſche Dokumente einer längſt ab⸗ 
geklungenen Zeit, der Zeit der Aufklärung, 
noch heute ihre intereſſanten Seiten haben. 

Nach Beendigung des Siebenjährigen 
Krieges aus dem Gefängnis entlaſſen, 
wendete ſich Trenck wieder nach Wien, 
dann nach Aachen. Auch ſein dortiges 
Leben iſt nicht arm an Abenteuern und 
Streitigkeiten mit den klerikalen Kreiſen 
der damaligen Reichsſtadt. Er ſchreibt 
eine Wochenſchrift, ſeinen „Menſchen— 
freund“, der Gegenſchriften ins Leben 
ruft, kämpft in aufkläreriſchem Sinne 
gegen Abſolutismus, Hofadel und Get, 
lichkeit, hat Beziehungen zu allen mög: 
lichen Perſönlichkeiten, unter anderen zu 
Karl Theodor von Pfalz-Bayern, und 
unterhält dabei einen Weinhandel. Auch 
Ehemann iſt Trenck in Aachen geworden. 
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Frbr. von der Trend als Gefangener in den Kaſematten von Magdeburg. 
Nach einem Stich von J. E. Mansfeld. 


unbekannten 


Von einem 
Scherenkünſtler. 


Trend - Silhouette. 


Nr. 4221 


Die Tochter des Bürgermeiſters de 
Broe hat dem intereſſanten Manne 
die Hand zum Bunde gereicht. 

Das unruhige Blut treibt den 
Vielgewanderten wieder nad) Oſter⸗ 
reich. Hier ſpielt er in den Ver⸗ 
faſſungskämpfen eine noch nicht völlig 
klare, aber kaum ſehr ſaubere Rolle 
und leiſtet dem Kaiſerlichen Hofe 
Kundſchafterdienſte in Ungarn. Er 
fährt fort, gegen die Geiſtlichkeit zu 
ſchreiben, hat eine Unzahl von Pro⸗ 
zeſſen und ſteckt beſtändig in Schul⸗ 
den, zumal er bei der Bewirtſchaf⸗ 
tung eines Gutes, das er aus dem 
Erlös der Erbſchaſt feines Vetters, 
des Pandurenoberſten, erworben, kein 
Glück hat. 

Nach dem Tode ſeines großen 
Feindes, Friedrichs II., hat Trenck 
die Erlaubnis zur Rückkehr in die 
preukifchen Staaten ſowie eine Ent: 
ſchädigung für feine dort konfiszier⸗ 
ten Güter erhalten. Er beſucht Berlin 
und ſieht auch ſeine alte Gönnerin, 
die Prinzeſſin Amalie, wenige Monate vor deren Tode, wieder. Die Franzöſiſche 
Revolution, die ihre Schatten vorauswirft, ruft dieſen ihren Vorkämpfer nach 
Paris. Er will in Frankreich glänzend aufgenommen worden ſein. Trenck war 
ſchon damals als der Staatsgefangene Friedrichs II. und als Vertreter radikaler 
Anſichten in allen Ländern ſo bekannt, daß er zu Lebzeiten zum Helden einer 
dramatiſchen Dichtung gemacht worden war. 

Ganz anders geſtaltete ſich ein zweiter Beſuch in der franzöſiſchen Hauptſtadt, den 
er im Anfang des Jahres 1793 unternahm. Er ſelbſt hat als Grund ſeiner Über⸗ 
ſiedelung angegeben, daß er die Deſpoten vernichten helfen und die Freiheit in 
Deutſchland predigen wolle. Doch haben offenbar materielle Verhältniſſe den 
Ausſchlag gegeben. Trenck, der die letzte Zeit ſeines Lebens in Deutſchland zu 
Hamburg und Altona verbrachte, hatte dort eine Monatsſchrift herausgegeben, in 
der er für die Grundſätze der Revolution warm eingetreten war. Er erwartete 
Belohnung von ſeiten der republikaniſchen Regierung, trug ſich mit der Hoffnung, 
General im franzöſiſchen Heer zu werden, und rechnete auch auf eine Dotation 
aus den eingezogenen Gütern der Emigranten. Er geriet in bittere Not, pumpte 
und bettelte bei Landsleuten herum und mußte, um leben zu können, einen Teil 
ſeiner fahrenden Habe veräußern. Den Konvent beſtürmte er mit Bittgeſuchen, die 
ergebnislos blieben. Schließlich wurde er im September 1793 als „verdächtig“ 
in Haft genommen. Trenck wanderte alſo noch einmal ins Gefängnis, erſt in die 
weltbekannte Conciergerie, dann nach Saint⸗Lazare. Er war völlig herunter: 
gekommen. Unausgejegt beläſtigte er den Konvent weiter mit feinen Klagen und 
Drohungen, wodurch er deſſen Mitgliedern läſtig wurde. 

So konnte es nicht ausbleiben, daß man ſeine Beſeitigung erſtrebte. Den er: 
wünſchten Vorwand lieferte Trencks angebliche Se an einer ebenjo an: 
geblichen Verſchwörung der Gefangenen des Gaint- Lazare- Ge[üngnijjes. Am 
25. Juli 1794 wurde er vom Revolutionstribunal zum Tode verurteilt. Das Auf⸗ 
treten Trends vor dem Gerichtshofe ſcheint nicht unwürdig geweſen zu fein. Über 
Einzelheiten ſeines Lebens ſchwebt noch Dunkel, das um ſo ſchwerer zu lichten ſein 
wird, als die eigenen Angaben dieſes pathologiſch veranlagten Menſchen ſehr un⸗ 
zuverläſſig ſind, archivaliſche Belege vielfach fehlen und auch die wenigen noch 
vorhandenen Exemplare ſeiner zahlreichen Flugſchriften in alle Welt verſtreut ſind. 

Eine febr reichhaltige Sammlung ijt im Beſitze des öſterreichiſchen Trenck⸗For⸗ 
ſchers Max v. Poſtheim in Wien, der uns auch die Vorlagen zu unſeren Ab: 
bildungen zur Verfügung geſtellt hat. Paul Holzhauſen. 


Friedrich Wilhelm Freiherr von der Trend. Nach 


einem Stich don F. Garnerey, 1789. 


mae 


Der letzte Gang nach wechſelvollem Schickſal: Trencks Guillotinierung zu Paris im Auguft 1794. 
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Tiere im Pflanzenkleid. 


Von Dr Willy Ramme, Berlin. 


i 
Die ſüdamerikaniſche Laubheuſchrecke E 


Das „Wandelnde Blatt“ (Phyllium siceifolium; Oftindien). 


Zweige ahmen die ſog. Stabheuſchrecken nach, die in 
tauſendfachen Variationen, oft mit dornigen oder — 2 
Anhängſeln verſehen, namentlich bie außereuropäiſchen r 
bewohnen. Die häufigſte europäiſche Art, Bacillus Tossu F., 
zeigt auf unſerer Abbildung, daß die Zweig⸗ oder Stengel: 
ähnlichkeit noch dadurch erhöht wird, daß in der Ru die 
Vorderbeine ganz nach vorn, die Hinterbeine = 
gejtredt werden, während nur die kleinen e 
Feſthalten dienen. Auch die Raupen der „ 


nannten Nachtſchmetterlinge ahmen durch Form und ung 
kleine Zweige na Baumrinde gleicht der ind aiijde 


SM langem ijt der Streit entbrannt um Darwins Theorie 
von der „Anpaſſung“ an die Umgebung und der „Mimikry“. 
Auf der einen Seite finden wir bedingungsloſe Anhänger, auf 
der anderen ſchroffe Ablehnung. Nun, die Wahrheit liegt, wie 
ſo oft, wohl in der Mitte. Vorweg ſei noch bemerkt, daß man 
unter Mimikry nur die Nachahmung (in Geſtalt, Zeichnung 
und Färbung) eines — beiſpielsweiſe durch einen Giftapparat — 
geſchützten Tieres durch ein harmloſes, oft verwandtſchaftlich 
ganz fernſtehendes anderes Tier verſteht. Letzteres ſucht durch 
dieſe Ahnlichkeit ſeine Feinde irrezuführen. Dagegen hat die 
Anpaſſung an die Umgebung, alſo z. B. die Ahnlichkeit von 


Inſekten mit Pflanzenteilen, von der hier die Rede ſein ſoll, Käfer Mormolyce, deſſen Flügeldecken ſeitlich außeror ich 

mit Mimikry im eigentlichen Sinne nichts zu tun, wird aber breite Lamellen von Rindenſtruktur tragen, und depen im 

oft fälſchlich als ſolche bezeichnet. ganzen flache Form auch den Aufenthalt hinter loſer ur 
In mannigfachſter Form tritt uns in der Inſektenwelt Whn- rinde und zwiſchen Pilzlamellen geſtattet. ` 


Am überraſchendſten jedoch tritt die Nachahm 
Pflanzenteilen bei manchen, beſonders tropif 
zirpen“ zutage, pe völlig Dornen gleiden und 
gejtrüpp leben. Blätter und Dornen zugleich de" 
groteske ſüdamerikaniſche Laubheuſchrecke Markia. 

In bem eingangs erwähnten Streit gehen die Gegr 
unter anderm von der Erfahrung aus, daß die „geschützte 
Tiere vielfach von ihren Schutzmöglichkeiten keinen Gebrauch 
machen, daß beiſpielsweiſe oft eine andersfarbige Umgebung 
aufgeſucht wird, in der die Tiere auffallen und der 

nuf 


illuſoriſch wird. Das fei auch zugegeben. Wenn a 

Grund dieſer und noch anderer Erwägungen der Wert der 
amerika), bei der faſt nur die völlig blattartigen grünen Flügel Anpaſſung überhaupt geleugnet wird, ſo liegt dies an einer 
in die Erſcheinung treten. Bei der auf den Sundainſeln hei— falſchen Frageſtellung. Es handelt jid nidt barum, ob ein 
miſchen Feldheuſchrecke Xiphicera übernimmt der Halsſchild mit Tier etwa durch ſein pflanzenartiges Ausſehen üder gun 
den darunter hervorragenden Flügeln die Vortäuſchung trof Die europäiſche Stabbeuſchrece Bacillus ſchützt ijt, ſondern darum, ob nur ein weit höherer Prozentſatz 
tenen Laubes. Bei dem bekannten indiſchen „Blattſchmetter⸗ rossii #. In der Pfeilrichtung die bei der Jemen Feinden entgeht, als dies ohne diefe Maskierung der 
ling“ Kallima ſpielt die Unterſeite der Flügel dieſe Rolle. Ruhelage nach vorn geſtreckten Vorderbeine. Fall wäre. Und dieſe Frage muß unbedingt bejaht werden. 


lichkeit mit Pflanzenteilen entgegen. Muſterbeiſpiel und allbe— 
kannt iſt ja das „Wandelnde Blatt“, eine Geſpenſtheuſchrecke, 
die in mehreren Arten in Oſtindien lebt. Die Flügel dieſes 
Tieres zeigen in täuſchender Ahnlichkeit die Nervatur eines 
Blattes, und die flache Form des Hinterleibs, die blattartigen 
Verbreiterungen der Beine ſowie die grüne Färbung erhöhen 
ſeine Unauffälligkeit im Laubgewirr. Beſonders bemerkenswert 
iſt dabei, daß bei manchen Arten die Jugendſtadien, die natur— 
gemäß die zarten Spitzentriebe als Nahrung und infolgedeſſen 
als Aufenthaltsort bevorzugen, ebenſo wie dieſe rötlich gefärbt 
ſind. Noch mehr als das „Wandelnde Blatt“ verdient eigent— 
lich dieſen Namen die Laubheuſchrecke Chlorophylla (Süd— 


| 


L 


Spanner-Raupe am Eichenzweig. Indomalaiiſcher Geſpenſtlaufkäfer (Mormolyee Die ſtachlige ſüdamerikaniſche Laubbeuſchrecke Dornenähnliche Buckelzirpen 
phy llodes) auf Borke. Markia. (Südamerika). 
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Der Kawatiri, der Rhein Neuſeelands. Von A. M. Karlin. 


ie Bullerſchlucht, wie die 

Neuſeeländer das Fluß⸗ 
bett des Kawatiri nennen, 
gehört zu den ſchönſten Land- 
ſchaftsbildern der Südinſel. 
Wo die ſchluchtbildenden 
Hügel Durchblick gewähren, 
leuchtet der ewige Schnee 
der Antipodenalpen, auf de- 
ren Geſtein ſich das Pflan- 
zenſchaf, ein eigenartiges Ge— 
wächs, das ein ruhendes 
Schaf vortäuſcht, angeklam— 
mert hat, und wo man 
aus ſteifem Blatt, in dem 
das Schneewaſſer ſteht, die 
ſchlanke und blendend weiße 
Neuſeelandlilie wachſen ſieht. 
Die bewaldeten Hügel der 
Schlucht ſelbſt zeigen die 
Bäume der Maori — den 
Rimu mit den zarten, nie— 
derfallenden Zweigen, den 
Kahikatea, den vor Jahr- 
hunderten ein Häuptling von 
ferner Inſel brachte, indem 
er dem Rieſenvogel, der ihn 
trug, einige Bruſtfedern aus— 


ES. "1 


Im Oval: 
In der Bullerſchlucht. 


riß und ſie auf das Strand— 
waſſer fallen ließ, ben 9Xa- 
hoe, in den die Göttin der 
Unterwelt, die ſtolze Ma- 
huika, das Feuer geworfen, 
als die Götter des Sturms 
und Hagels fie in ihr dunt- 
les Reich zurückſcheuchten, 
ben Ake⸗Ake oder „Auf⸗im⸗ 
mer- und immer“, weil feine 
Blätter immer grün bleiben, 
ben Maku, deſſen kleine weiße 
Blüten an Schneeſternchen 
erinnern, und viele andere. 
Da umo dort fällt die Straße 
ſteil ab, als ſehne ſich der 
Berg nach ſchneller und enger 
Vereinigung mit dem kühlen, 
tiefgrünen Strom, ber von 
ben Echneejeldern und den 
Seen des Hochlandes zu 
erzählen weiß. Manchmal 
wölbt ſich ein grottenartiger 
Tunnel über die Straße, 
und an einer Stelle müſſen 
Pferd, Wagen und Inſaſſe 
auf eine Fähre, die große 
Neigung zeigt, ganz anders 
zu fahren und zu landen, 


als im Ratſchluß der Men 
ſchen, die ſie betreten, vor— 
her beſchloſſen worden war, 
daher folgen — für alle 
Fälle — Rettungsboot und 
Schwimmgürtel mit. 

Still iſt es heute in der 
Bullerſchlucht, und nur die 
feurigen Blüten der Pohu— 
tukawa unterbrechen die Ein— 
förmigkeit. Hier erzählt man 
ſich auch allerlei Geſchichten 
von Feen, die nachts zu Tal 
ſtiegen und manchmal Ma— 
orimädchen davontrugen, 
weshalb jeder Vater beſorgt 
war, ſeine Töchter gründlich 
mit Kokowai einzureiben, 
denn ob in China, in Auſtra— 
lien oder im Maoriland — 
immer fürchten die Geiſter 
die rote Farbe. 

Und während man durch 
das Dickicht der purpurnen 
Veronikas, den Scharlach 
der Rieſenfuchſien, das hin— 
dernde Gewinde des Erie- 
chenden Advokaten“, einer 


Mitte: 
Der Bullerweg. 


ſtacheligen Schlingpflanze, 
den Abhang emporklettert 
zum Sattel der Hoffnung, 
von dem aus man eine herr— 
liche Ausſicht genießt, glaubt 
man die Geiſter der Maori 
um ſich zu fühlen. 

Ein Mirozweig ſtreift 
das Haar, und man ſchrickt 
zuſammen. Iſt es ein Patu— 
Pae-A-Rehe, ein Bergko— 
bold, der feſthält? 

Da bricht eine Weka, 
eine Maorihenne, aus dem 
niedrigen Strauchwerk und 
blickt neugierig aus ſchwar— 
zen Augen, und der Spuk 
weicht. Man hat die Höhen 
erklommen, und das Auge 
ſchweift trunken über gligern- 
de Bergzüge, grüne Hügel, 
ſtille Seen. Tief unten, 
wie eine Tropenſchlange ſo 
farbig und lang, windet ſich 
der Kawatiri. 


Nebenſtehend: 


Am Kawatiri in der Nähe von 


Longford. 
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HELD VON EICHSTÄTT 


5 


VON EUGEN KALKSCHMIDT. MUNCHEN 


m Spiegelfaal der fürftbifchöflichen Reſidenz zu Eichſtätt war es 

kühl. Durch die geöffneten Fenſter drang das melodifche Plät— 

ſchern des Schloſßßbrunnens, aus dem die Marienſäule in feier- 
licher Lieblichkeit aufragte, ein gutes Stück über die ſaftgrünen Kronen 
der jungen Platanen hinaus in die heie Sommerſonne. Drüben, im 
ſchmalen Schatten der gelben Kavalierhäuſer, gingen drei Domherren 
gemächlich auf und ab. Sie waren vertieft, ſehr vertieft, denn ſie 
hatten kein Auge für den Wirt „Zu den drei Mohren“, der auf ſeiner 
Freitreppe ſtand und vergebens verſuchte, feinen ſubmiſſeſten Morgen: 
gruß an den Mann zu bringen. Jetzt blieben fie ſtehen, und ihre fo- 
noren Stimmen übertönten faſt den munteren Lärm der waſſerſpeien⸗ 
den Putten zu Füſzen der heiligen Gottesmutter. 

Vom ſchweren Fenſtervorhang des Spiegelſaales halb verborgen, 
ſchaute der Fürſtbiſchof von Stubenberg gedankenſchwer in die ſom⸗ 
merliche Pracht des Gartens hinab. Das gute große Antlitz des alten 
Herrn war gerötet, und kleine Schweißtropfen perlten auf feiner ge- 
falteten Stirn. Sein Auge folgte mechaniſch dem Wandel der drei Herren 
drüben. Als ſie die Stimmen erhoben, horchte er auf. „Natürlich,“ mur⸗ 
melte er, „die Beratung iſt im Gange. Und das Unheil auch.“ 

Er trat zurück, fuhr ſich mit ſeidenem Tüchlein über die Stirn. 
Ein junger Kleriker ſtand in der Tür zum Arbeitszimmer, verbeugte 
fid) tief: „Wann befehlen Hochfürſtliche Gnaden, daf die Cingänge ...“ 

„Haſt du weitere Nachrichten vom Kriege, Damaſus?“ 

Der Sekretär zögerte. „Sie ſind nicht angenehm, Hochwürdigſter 
Fürſt und Herr.“ 

„Ohne Umſchweife, mein Sohn. Wir ſtehen in Gottes Hand.“ 

„Der Feind iſt im Vorrücken. Rothenburg iſt genommen, Ansbach 
bedroht. Es gewinnt den Anſchein, daf General Deſaix mit feinen 
Sansculotten durch das Altmühltal aufwärts gegen Ingolſtadt mar: 
ſchieren will. Flüchtlinge aus Pappenheim, die heut früh eingetroffen 
ſind, erzählen von 12000 Mann.“ 

„Die Söhne der Revolution ſind eifrig, unſere Knechtſchaft zu 
brechen und die Völker zu beglücken.“ Der Fürſtbiſchof zog ironiſch 
die Brauen hoch. „Und unſere hohen Verbündeten?“ 

„Eine kaiſerliche Kavallerie-Abteilung unter dem Oberſten Kinsky 
ift nad Eichſtätt unterwegs, Euer Fürſtliche Gnaden. Sie kann 
morgen hier ſein. Sie iſt uns beſtimmt zugeſichert worden.“ 

„Meine drei Kompanien wären mir lieber, Damaſus. Aber die 
ſtehen am Main und verteidigen das Reich. Nun ja. Eine Kavallerie: 
Abteilung, ſagſt du? Das ſind fünfhundert Mann, wenn es ſo viele 
ſind. Und General Deſaix kommt mit einem Korps von 12000. Das 
iſt ein Unterſchied, Damaſus. Die Logik der Zahl iſt unabweisbar. 
Aber die Logik der Pflicht gebietet, daf wir dem Unwetter die Stirn 
bieten. Meinſt du nicht auch?“ 

„Hochgebietender Herr halten zu Gnaden, wir ſind Männer des 
Friedens und der heiligen Kirche. Was können wir tun?“ 

„Vas wir tun können, Damaſus? Ei nun — wir können freilich 
nicht mehr den Harniſch anlegen und mit Schwert und Schild das 
Streitrof§ befleigen wie fo mancher fromme Kirchenhirte vordem, der 
gleich Uns um ſeine Herde bangte. Zwar, ich täte es — der Herr 
verzeihe mir — ich täte es gern auch heute noch. Aber du haſt recht, 
wenn du lächelſt — doch, doch: du haſt heimlich gelacht, und ich ver⸗ 
üble es dir nicht. Denn es würde Uns ein wenig ſeltſam zu Geſicht 
ſtehen, dieſes reiterliche Wagnis, Uns wie dem hohen und weiſen 
Domkapitel. Wir halten es mit dem Palmzweig und vergeſſen des 
Wortes, das uns vom Herrn überliefert ift: Ich bin nicht gekommen, 
Frieden zu ſenden, ſondern das Schwert. Ein ſtreitbares, ein mann⸗ 
bares Wort unſeres ſanftmütigen Heilands, mein junger Freund!“ 

Der Fürſtbiſchof durchmaßz hochaufgerichtet, mit kurzen, kräftigen 
Schritten den Saal. Seine ſtahlblauen Augen blitzten jugendlich unter 
den weien Brauen. Tief atmend blieb er vor dem jungen Pater ſtehen. 

Der verbeugte fid) in Ehrerbietung. Dann ſagte er, und fein Blick 
ging dabei durch die Brillengläſer hinaus in die melodiſche Stille des 
Gartens: 

„Vielleicht könnte man erinnern: Wer das Schwert ziehet, der ſoll 
durchs Schwert umkommen. Aber ich verſtatte mir nicht, die Meinung 
von Hochfürſtlicher Gnaden im geringſten antaſten zu wollen.“ 

„Nicht ſchlecht, Damaſus, gar nicht ſchlecht disputiert. Ich habe auf 
das Wort gewartet. Es iſt das entſcheidende, denn es iſt in letzter 
Stunde gefallen, als der Herr ſein Schickſal in der Hand hielt. Er 
wollte keine Entſcheidung durch das Schwert, weil das Schwert keine 
Entſcheidungen bringen kann. Und ſo wollen denn auch wir an uns 
halten in unſerem gerechten Sorn und in der Sorge um unfer ge: 
liebtes Land nicht vergeffen.. 

Er bielt inne. Ein Taubenflug blipte in der Sonne über den roten 
Dächern auf. Ein leichter. Wind trug eine Wolke herben Wohlgeruchs 
von den reifenden Abrenfeldern am Berghang herüber. Der Brunnen 
rauſchte und plätfcherte. 

Tief aufatmend fügte fid) der Biſchof auf die mit köſtlichen Dot: 
zern verzierte Tiſchplatte. Mit der Fauſt ſtützte er fid) darauf. 

„Vas wir tun können, fragſt du, mein Sohn? Wir könnten dieſen 
großmäuligen Volksbeglückern, dieſem franzöſiſchen Raubgeſindel ent: 


gegentreten mit der Frage: Was wollt ihr eigentlich hier in unſerem 
deutſchen Land? Wer hat euch gerufen, unſeren Frieden zu ſtören? 
Wer ſagt euch, daß wir eurer blutigen Freiheit bedürfen?“ Und zur 
Bekräftigung einer jeden Frage hieb der geiſtliche Herr auf die köſtliche 
Tiſchplatte, daß es dröhnend an den Muſcheldekorationen und blitzen⸗ 
den Spiegeln des Saales widerhallte. 

Der junge Kaplan war ein wenig zuſammengefahren. Er zuckte 
bekümmert die Achſeln. 

„Vir werden keine Antwort bekommen, Hochwürdigſter. Und dann, 
die Grofe Koalition, zu der wir wohl oder übel gehören ...“ 

Der alte Herr hatte ſich in den Seſſel fallen laſſen. Sein Auge 
wanderte zur bemalten Decke empor. An den bunten Geſtalten des 
Mittelbildes blieb es haften. 

„Gerechtigkeit und Friede als Sieger auf dem Thron“, murmelte 
er bitter. „Die Geiſter der Finſternis fliehen, und die Genien des 
Lichtes ſpenden ihren Segen! — Ein Märchen, will es mich be⸗ 
dünken, ein Märchen aus uralten Zeiten, mein junger Konfrater. Die 
Kunſt liebt ſolche Dinge. Die Wirklichkeit wird ſehr raſch einen un⸗ 
erwarteten Kommentar dazu liefern. Iſt das Domkapitel berufen?“ 

„Vie Ew. Gnaden befahlen: auf elf Uhr im großer Saal.“ 

„Und die Meinung der Herren iſt?“ 

Pater Damaſus blätterte in den Papieren ſeiner Aktenmappe. „So⸗ 
weit ich unterrichtet bin, ift die Mehrzahl überzeugt, daß es unter den 
obwaltenden Verhältniſſen geboten fet, Ew. Hochfürſtliche Gnaden vor 
perſönlichen Inſulten durch den Feind zu bewahren.“ 

„Mit anderen Worten: Ich, der Fürſtbiſchof Graf von Stubenberg, 
foll vor dieſem Haufen zügelloſer Einbrecher Jieifjaus nehmen. Wie 
lautet doch das Märchen dort oben? Die Geiſter der Finſternis fliehen, 
und die Genien des Lichtes ſpenden ihren Segen.“ 

Erſchrocken abwehrend hob der Sekretär die Hand. Der Fürſtbiſchof 
grollte. 

„Es ſei, wie es ſei. Und während wir uns in Sicherheit wiegen, 
ſchmarotzt der Feind im Lande und erpreſzt bei Bürger und Bauer, 
was er kriegen kann. Doch ich vergeſſe: die kaiſerlichen Kavalleriſten 
unter Kinsky. Sie werden ein übriges tun und unſere Willibaldsburg 
halten. Ein Glück nur, daß nicht viel an ihr zu halten ift. An die 
Arbeit, Damaſus! Wir müſſen unſer Haus beſtellen, bevor wir es 
verlaſſen.“ 

Und bedächtig ſchritt der Fürſtbiſchof der Tür feines Arbeitszim⸗ 
mers zu, die der Sekretär mit eiligem Griff vor ihm öffnete. — 

Die Vollverſammlung des Domſtiftes fand im Beiſein der beiden 
Staatsminifter ſtatt. Mit einmütiger Überzeugung faſßten die Herren 
den Befchluß, dafs der allverehrte und geliebte Landesvater feine hohe 
Perſon vor den anrückenden Franzoſen in Sicherheit zu bringen habe, 
um unwürdigen Beläſtigungen vorzubeugen. Der Erſte Miniſter, vom 
älteſten Domherrn unterſtützt, übernahm die Statthalterſchaft des 
Landes. Die Abreiſe nach Graz, über Ingolſtadt und Salzburg, wurde 
auf den nächſten Morgen feſtgeſetzt. Nach einigem Sträuben fügte 
fich Stubenberg in die Zwangslage. 

Vie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde in der getreuen Stadt 
Eichſtätt. In kleinen Trüpplein ſtanden die Bürger beiſammen und 
beſprachen kummervoll die Neuigkeit. Der Feind im Land, und der 
Franzoſe obendrein! Was würde er anſtellen? Wie könnte man ſich 
ſchützen vor Brandſchatzung und Leibesgefahr? Gab es ſo etwas wie 
Recht und Geſetz überhaupt bei dieſen wilden Revolutionsmännern? 
„Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt' für uns arme Sünder!“ 

„Tja,“ ſagte der Stadtſchreiber Dincularius, „der Fall ift ſchwierig. 
Und außerdem eilig und gefährlich. Ich habe darüber nichts in den 
Akten, denn die neuere Kriegführung hat ſich gewaltig geändert. Iſt 
Eichſtätt eine offene Stadt, ift es eine Feſtung? Wenn die Öfterreicher 
unſere Willibaldsburg verteidigen, find wir verloren, dann geht Cid» 
ſtätt in Flammen auf. Und was wird Leutnant Krach machen, unſer 
Schloſßzhauptmann Krach? Der tolle Kerl ift imſtande und ſchieſſt. 
Er kann das größte Unheil anrichten!“ 

Inzwiſchen hatte ſich der Leutnant Lorenz Krach ſeine alte Montur 
geputzt, den alten Paradehut mit der gefiederten Kokarde aufgeſetzt 
und war geſtiefelt und geſpornt vom Burgberg herab in die Reſidenz 
marſchiert. Hier bat er beim Herrn Fürſtbiſchof um Audienz, zwecks 
Empfang von Inſtruktionen für die Landesverteidigung. 

Der hohe Herr mußte lachen, als ihm Damaſus den Fall meldete. 

„Laß ihn herein, in Gottes Namen“, fagte er munter. 

Der Leutnant, ein Rieſe an Geſtalt, trat ins Kabinett und machte 
eine militäriſche Reverenz, daf die Wände zitterten. 

„Gemach, mein Lieber, gemach. Ich höre, Er will das Land ver⸗ 
teidigen gegen den böſen Feind? Das iſt brav von Ihm, ſehr brav. 
Aber wie will Er alter Burſche das anfangen?“ 

„Mit Verlaub, Hochwürdigſter, ich hab halt einen geheimen Kriegs— 
plan für die Burg, und ich tät ſchön bitten, da mir die Öftreicher 
nicht neingeſetzt werden, denn die kann ich dabei nicht brauchen, in 
keiner Hinſicht, mit Verlaub.“ 

„Soſo, einen Plan hat Er? 
Waffen dazu?“ 


Und wieviel Mann und wieviel 
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„Zwanzig Mann, zwei Kanonen, drei Mörſer, fünf Petarden und 
ſechsundzwanzig Musketen, Ew. Gnaden.“ 

„Sieh mal einer an. Und können denn Seine Invaliden noch 
(hießen? Habt Ihr genug Munition?“ 

„Haben wir nicht nötig, Hochwürdigſter. 

„Wie denn, ſo?“ 

„Ich kenne die Franzoſen von Roßbach ber, Hochwürdigſter, aber 
die Oſtreicher dürfen mir nicht neinpfuſchen, ſonſt ſteh' ich für nichts.“ 

„Und wofür will Er einſtehen mit Seinem geheimen Kriegsplan?“ 

„Ich werde die Franzoſen aufhalten, drei Tage lang, dafür ſtehe 
ich ein, Ew. Gnaden.“ 

Der Fürſtbiſchof lehnte ſich im Seſſel zurück und überlegte. 

„Gut, Krach, Er ſoll Seinen Willen haben. Drei Tage Zeit find 
beſſer als gar nichts. Aber mach' Er mir keine Dummheiten, keine 
unnütze Schieſzerei; es find zwölftauſend im Anmarſch. Das vergeſſe 
Er nicht. Und der Kinsky ſoll Quartier in der Stadt beziehen.“ 

„Untertänigſten Dank, Ew. Gnaden.“ Und mit dröhnender Kehrt⸗ 
wendung ſtampfte der Haudegen hinaus. 

„Da haft du es gehört, Damaſus. Unſer Schloßhauptmann fom: 
mandiert den Krieg nach eigenem Guſto. Möcht' wohl wiſſen, was 
er plant. Juverſichtlich war er ja. Und dem insty wollen wir 
Order hinterlaſſen, daß die Willibaldsburg dem Leutnant und Schloſß⸗ 
hauptmann Lorenz Krach zu treuen Händen übergeben und von ihm 
allein zu verteidigen ſei. Punktum.“ 


Es geht auch ſo.“ 


In der Morgenfrühe des 6. Auguft 1796 ſchwankten die Reife- 
wagen des Fürſtbiſchofs mit Gefolge ſchwerfällig zum Tore der 
Reſidenz hinaus und das Altmühltal abwärts. Anderntags rückten 
die Ofterreicher ein, drei Schwadronen Dragoner, mit ſchmetternden 
Trompeten und übermütig, wie wenn es zum Tanze ginge. Die 
Mädchen lugten hinter den Gardinen hervor und freuten ſich. Die 
Bürger traten vor die Werkſtatt, beobachteten das fede Treiben der 
neuen Garniſon und ſchüttelten ſorgenvoll die Köpfe. 

Der Herr Oberſt hatte ſogleich die ſchönſten Zimmer der Reſidenz 


für ſich und ſeinen Stab belegt. Auf die Burg hinauf — o nein! 
Das begehrte er nicht. „Ein Reiter braucht freies Feld zum Angriff“, 
ſagte er. „Was ſollen meine Dragoner — bitte ſehr! — hinter 


Mauern, Wall und Graben? Wir werden die Stadt in offener Feld⸗ 
ſchlacht verteidigen. Bei meiner Ehre, das werden wir!“ Mit ſolchen 
und ähnlichen ſoldatiſchen Kraftreden pflegte der Oberſt bei Tafel auf- 
zuwarten, in dem ſchönen Spiegelſaal, wo es fid) trefflich ſchmauſen lief. 

Woche um Woche verging; faſt hätte man vergeſſen können, dafs 
der Krieg im Lande umging. Einer freilich vergaf es nicht, und das 
war der Leutnant Krach. Mit ſeinem alten Fernrohr bewaffnet, ſtieg 
er Stunde um Stunde auf den Turm und hielt Ausfchau. Er traute 
dem Frieden nicht und hatte alles vorbereitet. Aus Scießfcharten 
und Mauerlöchern drohten gefährliche Geſchützmündungen, die In⸗ 
validen humpelten mit geſchulterten Musketen im ſtrengen Wacht⸗ 
dienſt über die Wälle, und die Zugbrücke öffnete ſich nur, wenn die 
Bäckmarie am Morgen mit dem Brot kam und der Metzgerſepp mit 
dem Fleiſch. Die eiſerne Ration lag unter ſicherem Verſchlußß in der 
Kaſematte, und ein paar Fäßlein gut eingebrauten Bieres gleich da: 
neben. So konnte man den kommenden Dingen beherzt entgegenſehen. 

Um die Mittagsſtunde des 12. September näherte ſich eine Staub⸗ 
wolfe der friedlichen Stadt Cichſtätt auf der Lalftraffe von Dollnſtein 
her. Der Schlofifommandant auf feinem Turm unterſchied durchs 
Glas fünf öſterreichiſche Dragoner. Sie jagten durchs Land, als ſei 
der Leibhaftige hinter ihnen. „Da haben wir den Salat“, ſagte der 
Leutnant Krach, ſtieg eilig in die Tiefe und befahl verſtärkte Bereit⸗ 
ſchaft. Dann inſpizierte er ſeine Poſten. 

Drunten in der fürſtbiſchöflichen Reſidenz faf der Herr Oberſt 
mit ſeinen Offizieren juft beim Mahle. Die leckeren Faſanen, die ge⸗ 
reicht wurden, hatten den allgemeinen Wunſch nach einer kleinen 
Jagdpartie geweckt. Der Oberſt gab Befehl, für den Nachmittag die 
Pferde zu ſatteln. Da ſtürzte die Ordonnanz herein und ſchrie: „Herr 
Oberſt, die Franzoſen kommen!“ 

Und bevor ſich noch die Tafelrunde von ihrer Verblüffung erholt 
batte, ſtand da in der Tür ein Korporal, verſtaubt und ſchweiſßbedeckt, 
wie er vom Pferde gefallen war, und berichtete, mühſam nach Atem 
und Haltung ringend: er mit ſeinen vier Kameraden drunten, 
ſie ſeien die einzigen Überlebenden der Feldwache in Dollnſtein. Der 
Franzos habe fie heut nacht in aller Stille umzingelt und mit Über: 
macht überfallen. Es ſei nichts übriggeblieben als ſchleunige Flucht. 

Woraufhin der Herr Oberſt Kinsky Alarm blaſen lief}, die Bagage 
in größter Eile zuſammenraffte und mit feinen drei Schwadronen 
einen ſtrategiſchen Rückzug auf Ingolſtadt zu antrat, weil, wie er 
dem erſchreckten Bürgermeiſter kurz und vornehm beim Abſchied 
erklärte, das enge Altmühltal mit ſeinen Gebirgen der Entwicklung 
einer ſchneidigen Kavallerie-Attacke nicht ganz giinftig fei. 

Eine halbe Stunde ſpäter waren die Ofterreicher über alle Berge, 
und die alte Biſchofſtadt mit ihren grauen Dächern träumte wieder 
friedlich und ſtill in der warmen Septemberſonne. Im verlaſſenen 
Spiegelſaal der Reſidenz aber ſtanden die prächtig garnierten Fa— 
ſanenſchüſſeln und waren kalt geworden. 

Als nach Verlauf einiger Stunden abermals von Weſten her eine 
Staubwolke näher zog, eilten die Bürger, die Frauen, die Kinder, 
kurz, alles was Beine hatte, auf die Landſtraſze bis weit über die 
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Mühlen hinaus, um ſich den Einzug des Feindes anzuſehen. Lange 
geſchloſſene Kolonnen in guter Marſchordnung wurden ſichtbar, Reiter- 
patrouillen ſtreiften vorauf durch die Wieſen und Felder, Kanonen 
und Munitionswagen raſſelten, und nicht lange, ſo hielt der General 
Deſaix mit feinem Stabe bod) zu Jiof am oulieren Stadttor und 
ſprach zum Bürgermeiſter: 

„Mein Lieber, ich vermerke mit Wohlgefallen, daf das Volk von 
Eichftätt feinen Befreiern entgegenkommt und ihnen freundſchaftlich 
geſinnt iſt, anſtatt in blöder Furcht vor uns davonzulaufen. Wir 
bringen euch Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Die Republik iſt 
ein Hort des Friedens. Nieder mit den Unterdrückern. Es lebe die 
Republik!“ Er zog ſeinen Hut. 

Mit lautem Widerhall pflanzte ſich der Ruf durch die Kolonnen 
fort. Der General bedeckte ſich. „Vas iſt mit der Feſtung dort 
oben? Iſt ſie beſetzt?“ | 

„Zu dienen, Herr General, jawohl.“ 

„Mit wieviel Mann?“ 

Der Bürgermeiſter zuckte die Achſeln. Der General fuhr fort: 

„Man meldet mir, ſie ſei gut beſtückt mit ſchweren Kalibern. Wir 
müſſen dieſe Geſchütze haben. Ich würde es bedauern, wenn es Blut 
koſten ſollte. Die Soldaten der Republik ſind gekommen, um euch 
die Segnungen des Friedens zu bringen. Wie beifjt der Komman⸗ 
dant?“ 

„Krach, Herr General.“ 

„Gut, wir wollen es in Güte mit ihm verſuchen. Oberſt Duffin, 
nehmen Sie einen Trompeter und fordern Sie den General Krach zur 
bedingungsloſen Übergabe auf, binnen zwei Stunden! Vorwärts, 
meine Herren!“ Und die Eskorte feste fid) in Bewegung nach dem 
Reſidenzſchloſſe, wo ſie zu ihrem angenehmen Erſtaunen die Tafel im 
Spiegelſaal bereits gedeckt fand. Die kalten Faſanen auf den zier⸗ 
lichen Frankenthaler Schüſſeln waren von erleſenem Geſchmack, und 
der goldgelbe Steinwein im blitzenden Kriſtall weckte bei den Brin⸗ 
gern des Friedens alsbald eine entſchieden kriegeriſche Luſtbarkeit. 

Inzwiſchen ritt der Oberſt Duffin, einen Trompeter mit der voeifjen 
Fahne in der Hand voran, in langſamem Schritt den Bergweg hin⸗ 
auf. Vor dem verſchloſſenen Tor ließ er fein dreifaches Signal er- 
ſchallen, aber niemand regte fid. Duffin hatte vollauf Zeit, die 
gähnenden Mündungen der Geſchütze zu betrachten und zu zählen. 
Alle Wetter, dachte er, das wird Arbeit koſten! Und dieſe Baſtionen 
im Sturm zu nehmen — eine heikle Sache! Wir müſſen den General 
Krach aushungern. 

Da rollte das Fallgatter hinter der Zugbrücke hoch, und aus dem 
Dämmer des Tores trat, von ſeinem Korporal begleitet, die ragende 
Geſtalt des Leutnants Krach. In ſeiner abgetragenen Paradeuniform, 
den Degen an der Seite und den Sponton in der Hand, ſtand er 
hochaufgerichtet da und maf mit ſtolzem Blick den Franzoſen von Kopf 
zu Fuß. Unwillkürlich ſalutierte der Oberſt ſehr höflich. Und nachdem 
er ſich von ſeinem Erſtaunen erholt hatte, begann er alsbald mit ge⸗ 
lenker Zunge zu parlieren. Mit grofser Geſte wies er auf die endloſen 
Reihen der anmarſchierenden Kolonnen im Tal, über das der Abend 
feine erſten Schatten warf, und verlangte die ſofortige Übergabe im 
Namen des Generals Deſaix, des ruhmreichen Führers der Rhein⸗ 


armee. Bedingungsloſe Übergabe der ganzen Beſatzung, der Geſchütze 
und Waffen ſamt der Munition, der geſamten Magazine. Andern⸗ 
falls.. 


Unbeweglich (ief der tapfere Krach den Redeſchwall über ſich er⸗ 
gehen. Dann erhob er gebieteriſch die Hand und rief mit lauter 
Kommandoſtimme, in einem etwas rauhen, jedoch durchaus verſtänd⸗ 
lichen Franzöſiſch: 

„Sagen Sie Ihrem General, ich werde die Feſtung bis zum letzten 
Mann verteidigen!“ 

Sprach's, trat ins Halbdunkel zurüd, das Fallgatter raſſelte, und 
der Oberſt ſtand wiederum allein mit ſeinem Trompeter im Schatten 
der ſchweigenden Willibaldsburg. 

An dieſem Abend ſank die Temperatur der guten Laune bei den 
franzöſiſchen Herren um beträchtliche Grade. Ein ſchweres Stück Arbeit 
ſtand offenbar bevor; eine Berzögerung, die Gefahr bringen mufte, 
denn die Kaiſerlichen waren von der Donau her mit ſtarken Kräften 
im Anmarſch, und der Rückzug durch Feindesland war nicht ge⸗ 
ſichert. Wenn es gelungen wäre, die offenbar ſehr ſtarke Beſatzung 
zu überrumpeln! Sur umſtändlichen Belagerung aber hatte man 
weder Zeit nod) Luft. Trotzdem mußte man fo tun und ſehen, wie 
weit man kam. Es war unmöglich, dieſe ſtarke Feſtung unbezwungen 
im Rücken zu laſſen. 

Am andern Morgen, ſchon in aller Frühe, begannen die Fran⸗ 
zoſen ihre Geſchütze in Stellung zu bringen, Schanzen aufzuwerfen 
und Graben auszuheben. Sie arbeiteten mit großer Vorſicht, um ſich 
keine Blöffe zu geben, ſuchten Deckung auf den Höhen und im Tale, 
denn die fürchterlichen Kanonen und Mörſer der Burg bedrohten 
weithin das ganze Gelände. Jeden Augenblid konnten fie losdonnern. 
Aber ſie donnerten nicht, nein, General Krach ſparte offenbar ſein 
Pulver bis zuletzt. 

„Ein unheimlicher Burſche, dieſer Kommandant,“ berichtete Duffin, 
„ein Kerl wie ein Haus! Ein richtiger deutſcher Bär. Er ſcheint zum 
Außerften entſchloſſen.“ 

Unangenehm, ſehr unangenehm. Um ſich zu tröſten, plünderte 
General Deſaix zunächſt die Eichflätter ein wenig aus. Im Namen 
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der Brüderlichkeit, der Freiheit und Gleichheit. Sie mußten Hafer 
liefern und Heu, Brot und Fleiſch, Schuhe, alles Tuch und Linnen⸗ 
zeug, das aufzutreiben war. Auch der Beftand der Staatskaſſe mit 
66923 Gulden Bargeld war nicht zu verachten. Denn die völkerbefrei⸗ 
enden Heere der Republik brauchten dringend Geld. 

Dabei ging es mitunter ſonderbar genug zu. Zumindeſt die Eid- 
ſtätter waren ſehr erſtaunt, daß der General Deſaix ihnen dringlich 
empfahl, feinem armen Adjutanten hundert Louisdors zur Ausftattung 
beizuſteuern, weil er gar ſo ein armer Teufel ſei und bald heiraten 
wolle. Nun, die hundert Louisdor fanden ſich. Als aber die Fran⸗ 
zoſen im Jahre 1800 zum zweiten Male die Biſchofsſtadt heim⸗ 
ſuchten, bat der General Joba, den das Volk den „General Schieb — 
ein“ nannte, die Statthalterſchaft um hundert Fürſtentaler — die 
letzten und ſchönſten, die der Biſchof aus ſeinem Tafelſilber hatte 
prägen laſſen. Er hätte ſie gar zu gern als Spielmarken für ſeine 
liebe Frau, fo fagte zwinkernd der General Joba. Diesmal wollte 
man der Prellerei begegnen und antwortete ausweichend, die ſchönen 
Münzen ſeien längſt nicht mehr im Kurs. Der General erwiderte: 
das bedaure niemand mehr als er; im übrigen habe er den traurigen 
Befehl, die Altmühlbrücke zur Spitalvorſtadt abzubrechen, was er 
bisher immer noch vermieden habe. Aber nun ſei die militäriſche 
Lage fo ernſt geworden, daf er mit drei Bataillonen ans Werk geben 
müſſe und werde. Da kratzten fid) die Cichſtätter nachdenklich hinter 
den Ohren, ſuchten in Kiſten und Kaſten, und wirklich: am andern 
Morgen batte General Schieb — ein [eine hundert [chin geprägten Für: 
ſtentaler in der Taſche. 

Drei Tage und drei Nächte hatten die Soldaten des Generals 
Deſaix geſchanzt, geſchuftet und geflucht über dieſen vermaledeiten 
Feſtungskrieg. Immer noch lag die Burg wie eine Rieſenſphinx in 
tiefem Schweigen gebietend über der Stadt und dem herbſtlich er⸗ 
glühenden Felſental. Bon den beiden Doppeltürmen wehte ſtolz die 
Flagge mit dem fürſtbiſchöflichen Wappen, und jedesmal, wenn das 
Auge des franzöſiſchen Generals darauffiel, ziſchte er einen kräftigen 
Fluch durch die Zähne. Indeſſen, was half's! Man mußte zum 
Sturm ſchreiten. 

Am Morgen des vierten Tages aber befchloß der General, noch 
einen friedlichen Berfud) zu machen. Zum zweiten Male erſchien der 
Oberſt Duffin mit ſeinem Stabstrompeter vor dem Burgtor, und dies⸗ 
mal ſchmetterten die Signale dermafien durch die Luft, als gelte es, 
die Toten aufzuerwecken. Wiederum erſchien der Leutnant Krach in 
gemeſſener Haltung unter dem Gatter und hörte gelaſſen die Fanfa⸗ 
ronaden des Oberſten mit an. Dann ftie er klirrend feinen Sponton 
auf den Boden, trat einen Schritt vor und rief: 
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„Sie wünſchen meine Bedingungen der Übergabe — hier ſind ſie: 
wir weichen der Übermacht. Die Beſatzung erhält freien Abzug mit 
der Waffe und den Fahnen unter klingendem Spiel und Erweiſung 
militäriſcher Ehren. Die Geſchütze, Mundvorräte und Magazine fallen 
dem Belagerer anheim. Jeder andere Vorſchlag iſt zwecklos und un⸗ 
würdig.“ 

Sprach's und verſchwand mit militäriſcher Wendung hinter dem 
raſſelnden Fallgatter. 

Der General Deſaix ſah nachdenklich in die Ferne, als ihm der 
Oberſt, noch einigermaßen konſterniert über die barſche Antwort des 
Generals Krach, ſeine Meldung überbrachte. Sollte man es auf 
einen Kampf ankommen laſſen? „Was meinen Sie, Duffin?“ 

„Die Ofterretcher find im verſtärkten Anmarſch, mein General, fie 
können übermorgen dort drüben auf den Höhen ſtehen.“ 

„Ganz richtig, mein Lieber. Laſſen wir alſo die rabiaten Kerle 
laufen, dann haben wir die Feſtung heute noch. Und kommandieren 
Sie drei Bataillone zur Zeremonie der Übergabe. Mehr als taufend 
Mann haben wir ſchwerlich zu erwarten.“ 

Die ganze Stadt war auf den Beinen, als es hieſz: binnen einer 
Stunde werde die Beſatzung unter dem Teufelskerl, dem Leutnant 
Krach, mit klingendem Spiel in Freiheit ihres Weges ziehen. Die 
franzöſiſchen Bataillone nahmen mit Fahnen und Standarten Aufftel- 
(ung. Dor der Reſidenz hielt mit glänzender Suite der General Deſaix, 
um den Vorbeimarſch abzunehmen. Man war in gröſzter Spannung. 

Und ſiehe, da begannen die Trommeln zu wirbeln, die Pauken 
dröhnten und die Trompeten ſchmetterten. Lauter aber als Trommeln, 
Pauken und Trompeten erſcholl der Jubel und das Gelächter, als 
Bürger und Franzoſen des Häufleins anſichtig wurden: vorweg der 
tapfere Kommandant mit dem geſchulterten Sponton, hinter ihm 
zwei Konſtabler mit den Fahnen, dann der Korporal an der Spitze 
ſeiner achtzehn Invaliden mit ihren Musketen — ein kümmerliches 
Häuflein alter Männer, Stel3füfje und Krüppel, die mühſam nach 
dem Takte der Marſchmuſik Schritt hielten und mit martialiſchen 
Mienen um ſich blickten. Vor dem franzöſiſchen General ſalutierte der 
Leutnant, und die alten Soldaten ſtampften im dröhnenden Parade⸗ 
ſchritt über das Pflaſter. Der General Deſaix erwachte aus ſeinem 
ſtummen Staunen, griff ſchweigend an den Hut, und ſeinem Bei⸗ 
ſpiele folgte mit verſtohlenem Schmunzeln der ganze Stab. 

Noch größer wurden die Augen der Franzoſen, als fie auf den 
Baſtionen der Burg nur drei roſtige Kanonen und zwei uralte Mör⸗ 
ſer, dafür aber eine ſtattliche Anzahl kräftig gebauter Ofenrohre fan⸗ 
den. In den Kaſematten flieffen fie beim Suchen nach Mundvor⸗ 
räten auf fünf Bierfäſſer, und die klangen hohl. 
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Die natürliche Reinigung des Mundes und der Zähne 


Von der veralteten Methode der antiseptischen Behandlung des Mundes und der Zähne ist man 
heute, ähnlich wie in der Wundbehandlung zur Asepsis, zu einer natürlihen Mundreinigung über- 
gegangen, d. h. man benutzt die im Körper bzw. im Blut schlummernden natürlichen Heilkräfte 
und schaltet antiseptische Chemikalien aus. Auch der Mund birgt in seinem Drüsenapparat und dessen 
Sekret (Speichel) natürliche Schutzstoffe gegen schädliche Bakterien. Jedermann weiß, daß ein Hund 
seine Wunden durch fortgesetztes Lecken bzw. Bedecken mit Speichel heilt. Der Speichel enthält also 
natürliche Schutzstoffe gegen Infektionskeime, daher auch das schnelle Ausheilen bei Zahnextraktionen. 

Was hat das alles mit Chlorodont zu tun? Sehr einfach; jeder, der Chlorodont für die tägliche 
Zahnpflege verwendet, wird beobachtet haben, daß beim Putzen der Zähne sofort eine intensive Speichel- 
sekretion eintritt. Der Laie pflegt zu sagen: „Das Wasser läuft mir im Mund zusammen.“ Hierliegt 
also das Geheimnis der natürlichen Mundreinigung. Der Speichel ist zunächst alkalisch, 
d. h. er neutralisiert die schädlichen Säuren als Gärungsprodukte der Speisereste zwischen den Zähnen 
und als direkte Ursache der Zahnkaries und Zahnhalsdefekte. Er ist aber auch infolge seines 


Gehaltes an natürlichen oxydierenden Abwehrfermenten (Oxydasen) gleichzeitig keimtötend. Chloro- 


dont enthält keine antiseptischen Mittel wie Salol, Salizylsäure oder andere Phenolkörper, sondern 
lediglich neutrale Salze, ähnlih dem Kochsalz, die die Munddrüsen zu gesteigerter Sekretion des 


Speichels, jenes natürlichen Schutzmittels, anregen. Dazu kommt die mechanische Reinigung des 


mikroskopisch feinen Putzkerns, der den Zahnschmelz in seinem herrlichen Elfenbeinglanz erscheinen 


läßt und der wundervoll erfrischende Pfefferminzgeschmack, als Desodorans bei schlechtem Mundgeruch. 


Wenn heute mehr als 5 Millionen Menschen Chlorodont benutzen, so ist dies auf das natürliche 


Empfinden für ein in jeder Beziehung vollkommenes Zahn- und Mundpflegemittel zurückzuführen. 
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Eine feltfame Maske. 


Eine Münchener Faſchingsgeſchichte von Ernſt Hoferichter. 
Lew Pfaffinger, ber auch im Winter eine blühende Wieſe von Sommerſproſſen 

im Geſicht hatte, war penſionsberechtigter Kuliſſenſchieber an der Hofbühne. Und 
da er früher nacheinander Aufſeher im Zoologiſchen Garten und Portier am Schlacht⸗ 
hof geweſen war und ſo im Umgang mit Tieren eine beträchtliche Übung hatte, war 
ihm jetzt auf der Bühne alles Vieh, das in den großen Opern auftreten mußte, von 
der Intendanz anvertraut worden. So zog Xaver Pfaffinger in der „Zauberflöte“ 
die Schlange aus der zweiten Kuliſſengaſſe hervor, ließ die freiſchützliche Wildſau 
über die Szene hopſen und den tranigen Drachen Feuer ſpeien. Am liebſten aber 
ſchob er im „Lohengrin“ den Schwan von fernen Landen nach Brabant hinüber, ließ 
er die graliſche Taube vom Soffittenhimmel herabhängen — denn das Geflügel 
ſtand ſeinem Herzen am nächſten. So kam es, daß er durch dieſe Vögel Oper und 
Held „Lohengrin“ an Sinn und Wert über alles andere ſchätzte und geradezu in ſie 
verliebt war. 

Und wie ſich zuweilen Hausfrauen nach dem Waſchhaus ſehnen, ſo ſehnte ſich der 
Kuliſſenſchieber Pfaffinger nach den Worten, Tönen und Taten dieſes edlen Ritters 
mit wan und Taube. Wenn es kam, daß dieſe Oper einmal für längere Zeit auf 
dem Spielplan fehlte, dann ging er ſehnſüchtig am Viktualienmarkt wiſchen den Ge⸗ 
flügelſtänden hin und her, wo die weißgefiederten Gänſe ihm als verkleinerte Schwäne 
und vergrößerte Gralstauben erſchienen. Wie es des andern Menſchen gibt, die über 
alles gern Trambahnſchaffner, Stierkämpfer, Oberſekretär oder Feuerfreſſer werden 
möchten, ſo war für Xaver Pfaffinger der Held Lohengrin zum Ideal geworden. 

So lange flog der Schwanenvogel in ſeinem Gehirnkaſten herum, bis es ihm eines 
ſchönen Tages von einer Idee ſchwante, die von Verheißung ſchwanger war. 

In den Auslagefenſtern und Spalten der Zeitungen machte ſich um dieſe Zeit 
allmählich der Faſching bemerkbar. Da ſah man knallfarbige Koſtüme aller Nationen 
und Stände zur Schau geſtellt. Beim Maskenverleiher wurde der Mann aus dem 
Volke gegen eine Leihgebühr hinter dem Ofenſchirm in wenigen Augenblicken zum 
feurigen Spanier, Zar und Zimmermann, Eskimo und Vorſtadtindianer angeſchirrt. 
Artikel feuerwerkten über Maskenfreiheit, Koſtümbälle und Faſchingstreiben ... Die 
Luft wirbelte ſchon ahnungsvoll von Konfettiſtaub und Luftſchlangen, die als Vor⸗ 
ſtellung auch in Pfaffingers Heldenkopf herumflogen und dort zuſammen mit dem 
Flügelſchlagen des Schwans den Einfall aufwehten, der ihm ſeine ſiedepunktheißen 
Wünſche erfüllen ſollte. Ja, wenn er maskiert als Lohengrin aufträte, das würde es 
ihm ermöglichen, wenigſtens auf Stunden ſich ganz als Held und Ritter vom Schwan 
ausleben zu können! — 

In derſelben Nacht ſchrieb er noch einen Brief an die hochwohlgeborne Intendanz 
— fie möchte ihm hochachtungsvollſt bas Ritterkoſtüm des Lohengrin mit dem Schwan 
uſammen für einen Abend leihweiſe überlaſſen. Am dritten Tage traf ihn die ab⸗ 
ſchlägige Antwort wie ein Kugelblitz. Aber in ihn war vorſchußweiſe ſchon fo viel 
Heldentum gelegt, daß er beſchloß, zu gewaltſamen Taten überzugehen und hand⸗ 
lungsfähig zu werden. So begann er ſich das heldenhafte Koſtüm ſtückweiſe zu er⸗ 
kämpfen. Und Xaver Pfaffinger riß nun nach jeder „Lohengrin“⸗Aufführung dem 
Schwan eine Schwanzfeder aus — und da gerade ſehr oft „Lohengrin“ geſpielt wurde, 
hatte er bald das Flügelpaar für ſeinen Helm zuſammengerupft, ohne daß es be⸗ 
merkt wurde. 

Dann fertigte er ſich noch das eherne Schuppenkleid aus den Deckeln von Kon⸗ 
ſervenbüchſen an und ſchmiedete den Schild vom Pappdeckel einer Korſettſchachtel, 
wobei er die verräteriſchen Stellen mit Goldlack übertünchte. Selbſt das goldene 
Horn und das heilige Schwert wuchſen aus bürgerlichem Hausgerät durch ſolcher Er⸗ 
findung Pracht zu ritterlichem Adel empor. 
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Einige Schwierigkeiten bereitete ihm das Problem des Schwans. Schließlich aber 
fand er auch da den glücklichen Notausgang. Am Hundemarkt im Gaſthof „Ober⸗ 
ottl“ kaufte er mit fünf Maß Bier einen liebreichen Köter, der für ſich allein eine 
Hundeausſtellung war, weil er alle Raſſen in einem Exemplar wiedergab. Er hieß 
Nero und ging nach hinten wie ein Klavier in die Höhe. Pfaffinger permedjfelte 
durch die Schuld des häufigen Kinobeſuchs den Namen und rief ihm immer „Quo 
vadis“ zu, worauf er dann hinging, wo er gerade wollte... 

Dieſer Hund nun, der durch die römiſche Geſchichte ſchon genügend belaſtet war, 
wurde jetzt noch von Xaver Pfaffinger in die deutſche Sagenwelt eingeführt — und 
zwar buchſtäblich. Denn er ſollte zum Schwan werden, der ihn als Helden und 
Ritter Lohengrin auf ſeinem Gange begleiten ſollte. So nähte er das Tier in ein 
Schwanenkleid ein, das aus altem Zeichenpapier, geſtärkten Schillerkragen und ab⸗ 
getragenen Papiermanſchetten zuſammengebaut war und in der Form den Schwan 
mit Hals und Flügel ahnen ließ 

So bereitet er jid) eines Samslagabends zur Heldenfahrt mit feinem Schwane 
vor, die zur Redoute in die Blumenſäle führen ſollte. Da werden die Frackaffen 
und Salontiroler Augen machen, wenn ich komme als Lohengrin mit Schwan, Schwert 
und Helm! dachte ſich Xaver Pfaffinger, als er durch das Haustor auf die Straße 
trat. Dort merkte er aber erſt, daß ſein Schwan wider Erwarten anderen Ge⸗ 
ſchlechtes war und eher Nera als Nero zu heißen hätte. Alle Hunde der Nachbar⸗ 
ſchaft kamen aus den Metzgerläden und Parterrefenſtern hinter ihm hergelaufen — 
8 veda bift denn du für a Maſchkera?“ fragte ihn das Empfangskomitee an der 

aaltiir. 

ie he muak doch a tſchechſlowakiſcher Goaßboa fei, weil er a floans Schaf 
dabei hat...!“ 

„Na, der geht bo als Hennavogel! Siehgſt net die Flügel auf feim Kopf... “ 

Obwohl nun der Pfaffinger hätte wiſſen können, daß er die Kraft ſeiner Sen⸗ 
dung verliert, wenn er ſchon bei der Landung ſeinen Namen nennt, ſprach er doch: 
„Kennt's Ihr dds net — i bin da Lohengrin ...! Und bbs ba is mein Schwan!“ 

Daß er nicht ſogleich als Held erkannt und mit dem Brautmarſch aus dem 
weiten Akt begrüßt wurde, das beeinträchtigte auf eine kleine Weile ſeine Ritter- 
ſchaft. Während um ihn her Dreher wehten und Frahſäh geſtampft wurde, ſaß er 
als Lohengrin vor ſeinem Maßkrug und ſah eer e nach dem ſchaukelnden 
Bier, wobei er an die Brandung der brabantiſchen Küſte denken mußte. 

„eljas, da fiBt ba Lohengrün...! Und grab zünfti [haut er aus! Magſt net 
hintere temma zu uns...? Bei ber Mufi fig ma...!“ rief ihm eine mit geblumtem 
Dirndlkoſtüm über drei Tiſche hinüber i .. . Xaver Pfaffinger wölbte heldiſch feine 
Bruſt. Da war eine, die ihn reſtlos erkannte ... Sie ſchrie nach ihm! War es eine 
Art Elfa von Brabant, die einen Erretter nötig hatte? Wer weiß es...? Lohen⸗ 
grin wäre gemäß ſeiner Sendung gleich gefolgt, wenn nicht gerade jetzt ſein Schwan 
verlangt hätte — auszutreten. Und er brauchte doch das Vieh zur Landung an 
ihrem Tijd... 

Nachher aber brach er zu ihrem Platze hinauf. An der Leine zog er den Schwan 
nach, umgekehrt wie bei Wagner. Aber der Vogel des Pfaffinger ſah wirklich ſo 
aus, als ob er gerade den Wellen entſtiegen wäre, denn fein Kleid war burdjnapt. 

Am Tiſch bei der Muſik empfing ihn ein alkoholiſches Gejohle. „Hennavogel, 
da hau di hera!“ „Ganshandler, ſauf da grad gnua!“ „Federnpepi! Narriſcha 
Deifi, pflanz di hin!“ ſchrien ſie ihm entgegen. Und in der Heldenbruft Pfaffingers 
wurde es für eine gutgemeinte Huldigung aufgenommen. 

„Nun ſei bedankt, mein lieber Schwan! Zieh durch die weite Flut zurück!“ be⸗ 
gann er nun, zuerſt leiſe, dann mächtig anſteigend zu ſingen. „Geh, halt dei Maul 
unb ſauf!“ grölte ihm mit Baßſtimme ein als Beduine Maskierter zurüd, der jener 


Dirndl⸗Elſa die Zipfel von Weißwurſthäuten in ben Bluſenausſchnitt warf. Dieſe 
faffinger erkannte darin einen Anruf ſeines 


blickte dabei zufällig auf Lohengrin. 


reurıch 


Flug 


e] * Planimos 


t iP IC, COLONN Abt N5 TN Jo. 


Oh, liebe Hausfrau, gib stets acht, 
Cirine wird oft nachgemacht. 
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Hinderleichtes Arbeiten. 


Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne und Terpentinól werden entbehrlich. 


Durch die 
flüssige Form kolossal ausgiebig u. leicht anzuwenden. Der Boden bleibt waschbar u. hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften 
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Heldentums und riß das Schwert aus der Scheide: 
zu ſtehn, der ſchwere ...“ fang er ergreifend. 

„Waaasss, a Magd ſoll i dir ſei?“ kreiſchte die ſcheinbar hilfsbedürftige Elſa 
ihrem Retter zurück, „Du flaumiger Hanswurſt, mit deiner Bruathenna am Kopf! 
Du, Ludwigl, zoag's eahm, ob i a Magd waar!“ Und ſchon ſtand der Beduine 
Ludwig Zettelmeier, Obſthauſierer am e auf und ſchrie alſo: „Du 
ſpinnat's Rindviech, du ſpinnat's! Derfſt du zu der Meinigen N hin agn, wo 
fie Verkäuferin in einem Feinkoſtg'ſchäft is?“ 
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m 100 jährigen Todestag von Johannes Fall. Der 14. Februar 1926, der 
100 jährige Todestag von Johannes Daniel Falk, darf nicht vergeſſen werden. War 
er als Dichter und Schriftſteller auch nur ein Stern zweiter Größe, ſo dürfte man 
doch auch daran nicht ſtillſchweigend vorübergehen. Sein Lied: „O du fröhliche, 
o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit“ wird überall im deutſchen Volke gern 
geſungen. Als deutſch⸗evangeliſcher nee aber ſteht er an erſter Stelle für 
alle Zeiten. Auf dieſen Umſtand heute mit Nachdruck hinzuweiſen. Falk iſt 
von uns nach ſeiner hohen Bedeutung für bie deutſche Kulturgeſchichte zu würdigen. 
Keiner der Männer ſeiner Zeit hat wie er die Schäden unſeres Volkes — Ver⸗ 
tohung der Jugend — fo tief erkannt; keiner hat die Mittel zur Erreichung wahrer 
Volkswohlfahrt — nicht Kriminal und Sträflingsarbeit, ſondern chriſtliche Zucht 
und Sitte — ſo energiſch angewendet wie er, und keiner hat ſo ſeine ganze Per⸗ 
ſönlichkeit für die Erreidung bieles Zieles eingeſetzt wie Johannes Falk. Nicht 
dichteriſcher oder ſchriftſtelleriſcher Ruhm, nicht die Freundſchaft mit den bedeu⸗ 
tendſten Männern ſeiner Zeit, wie mit Schiller und Goethe, nicht die lichte, breite 
Straße auf den Höhen der Menſchheit lockten ihn: er ſtieg, ſeinem inneren Drange 
folgend, herab zum Volke, als „gütiger Herr Rat“ zu dem kriegsgeplagten Bauer 
und als Retter zu der verwilderten Jugend. Im Herbſt 1813, nach der Schlacht 
bei Leipzig, fing er an, die armen verwaiſten, verirrten Kinder zu ſammeln. Seine 
Mietswohnung in Weimar wurde das erſte Fürſorgeerziehungsheim Deutſchlands. 
Zwei große Aufgaben: EE und Volksbildung ſollten durch feine 
Anſtalt gelöft werden. Familie, Schule und Werkſtatt oder: Zucht, Unterricht und 
Arbeit waren die Grundlagen, auf denen er aufbaute. Dabei legte er den Nach⸗ 
druck auf Volkserziehung. Er ſchreibt: „Was in aller Welt nützen dem Staate ge⸗ 
bildete Spitzbuben? Sie ſind ihm nur um ſo gefährlicher. Die mechaniſch erlernten 
Fertigkeiten ſind nur eben ſo viele Dietriche, die man ihnen zur Plünderung des 
Heiligtums der Menſchheit in die Hand gibt. Das Fundament alles Unterrichtes 
und aller Lehre iſt Religion und Moral.“ Unter den 277 Zöglingen im Jahre 
1817/18 befanden ſich 174 Lehrlinge. Dieſe hatte CN alf zu tüchtigen Meiſtern 
getan. ernunft und bändigte das 


„Zum Kampf für eine Magd 


„Ein frommer Fleiß brachte die Jugend zur 
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Der gange Tijd war alarmiert. „D' Schweinsbladern her, daß ma ben Depp’n 
a biſſerl ontupfa kenna ...!“ Und das taten fie fo lange, bis dem armen Helden 
Lohengrin die Federn über ſechs Nachbartiſche hinflogen und das weiße Kleid ſeines 
Schwanes, durch herabfließendes Bier durchweicht, in Fetzen herabhing. 

So zog er ohne Elſa und Heldentat ab. Auf dem Heimweg ſprach er zu ſeinem 
Begleiter: „Siehgſt, allaweil a echter Schwan macht's, ſowohl an Zauber wia's 
G' ſchäft!! Dds ſiecht ma bei uns im Hoftheadda ...! Und drum ham's ma bës 


Viech net g’lieha... Von weg'n der Zauberkraft!“ 
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Tier in ihr.“ Zu den Werkſtätten trat die Sonntagsſchule, die für ne bes Ver⸗ 
ſtandes ſorgte, unb bie ſonntägliche Erbauungsftunde, in welcher „der beſſere innere 
Sinn“ geweckt werden ſollte. Geſtützt wurde die Falkſche Anſtalt durch die „Geſell⸗ 
ſchaft der Freunde in der Not“, den erſten Verein für innere Miſſion, den Falk am 
11. Mai 1813 ins Leben rief. So hat er mit großem Segen für ſeine zeit gewirkt 
und in zwölf Jahren über 300 Kinder auf den rechten Weg gebracht. Nicht nur in 
Deutſchland, auch im Ausland entſtanden Anſtalten nach dem Vorbilde des „Luther⸗ 
hofes“ in Weimar. Von ihm lernte die Mitwelt, auf ſeine Schultern ſtellte ſich die 
Nachwelt. Ehre ſeinem Andenken! H. Dierſch. 

Jean Paul — ein Kußgenie. Ein Dichter braucht fid nicht zu genieren. Als 
Jean Paul einmal, wie H. A. O. Reichard in ſeiner Selbſtbiographie erzählt, 
beim Herzog Auguſt von Gotha zum Teeabend geladen war, forderte der Dichter, 
dem Tee nicht behagte, „ein Glas Weizenbier, was im ganzen, überaus eleganten 
Hauſe unerhört war und erſt geholt werden mußte“. Ebenſo erbat ſich der Dichter, 
als er 1817 in Heidelberg war und die ganze Stadt auf den Kopf ſtellte, von 
Heinrich Voß die Erlaubnis, in der Laube des [dànen Voſſiſchen Gartens leſen 
und arbeiten zu dürfen, aber es müſſe ein Krug Bier dabeiſtehen. Wenn Heinrich 
Voß auch betont, daß Jean Paul keineswegs unmäßig im Trinken geweſen fei, [o 
verdroß ihn Jean Pauls „ſchreckliche Untugend, allen artigen Mädchen einen Kuß 
zu ſtehlen, und gewöhnlich hört es erſt auf beim 24 ten Kuſſe, ja wohl gar erſt 
beim 136 ten. Und noch immer iſt es mir unbegreiflich, daß keine der Heidelberger 
Frauen und Jungfrauen, die alle darunter litten, ihm gram geworden. Herr Gott! 
wie ward mir, als ich ſolchen Greuel anſah, und 26 mal nahm ich mir vor, das 
ſeiner Frau zu ſchreiben — aber was tat der Verruchte? Er ſchrieb das alles ſelbſt 
ſeiner Frau, und entblödete ſich nicht, mir den Brief zu zeigen. Ihr ſeht“ — ſo 
ſchließt Heinrich Voß — „liebe Coufinen, der Mann hat ſeine großen Fehler, und 
daher ſpannt nur immer eure romantiſche Vorſtellung von ihm etwas herab.“ — 
Solche und ähnliche Erlebniſſe entdeckt man in dem Buche von Ludwig Bäte „Kranz 
um Jean Paul“. Es erzählt von den Heidelberger Feſttagen in ungebrudten Briefen 
von Heinrich Voß (J. Hörning, Heidelberg). E. Ebſtein, Leipzig. 
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In In Goldme talldosen mit Spiegel und Quaste V. a. und NI. 2 50. 


cT E ER BL DES KNABEN 

: = BESTES SPIEL 

lehrt mit 1000 zu bauenden 
Modellen spielend 

die Grundlagen der Technik. 


Zu haben in besseren Spielwaren- 
und optischen Geschäften. 


Walther a Co., Berlin so 33, 
Zeughofstrasse 3 
Fabrik technischer Lehrmittel. 
Werbeschriften 
senden wir jedermann umsonst 


WALTHERS METALLBAUKASTEN 


h 5 tm In- und Ausland tist es, die wich- 
VE 2222 7 tigste Trägerin deutscher Kultur, die 


Leipziger „Jllustrirte Zeitung“ 
von F. F. Weber in Leipzig, nicht bloß zu lesen, sondern sie 
gegen die verhältnismäßig geringe Bezugsgebühr von viertel- 
jährlich 13 Mark 50 Pfg. oder monatlich 4 Mark 50 Pfg. zuzüglich 
Zustellungsgebühr vor allem auch ständig zu halten. 
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Die Blutertrantheit. In feinem Roman „Die Frauen von Tanno“ ſchildert der 
Schweizer Dichter Ernſt Zahn die Leidensgeſchichte einer Gebirgsdorfgemeinde ſeines 
Heimatlandes, deren ien Mitglieder an einer eigenartigen Krankheit leiden: 
ihr Blut beſitzt nicht die Fähigkeit, zu gerinnen. So kommt es, daß dieſe Unglück⸗ 
lichen bei der geringſten Verletzung der Gefahr der Verblutung ausgeſetzt ſind. — 
Der dem Roman zugrunde liegende Gedanke, ſo unwahrſcheinlich er erſcheinen mag, 
iſt trotzdem durchaus wiſſenſchaftlich. Es gibt in der Tat Menſchen, deren Blut die 
ſonſt ſo ſelbſtverſtändliche Eigenſchaft der Gerinnung außerhalb der Blutgefäße nicht 
oder nur in geringem Maße beſitzt. Tatſache iſt auch, daß dieſe Eigentümlichkeit 
faſt ausſchließlich beim männlichen Geſchlechte vorkommt, während das weibliche 
davon meiſt verſchont iſt. Geradezu verwirrend aber wirkt die Feſtſtellung, daß die 
aus der Ehe eines ſolchen „Bluters“ mit einem geſunden Weibe ſtammenden Kinder 
jelbft keine Bluter find, daß dieſe Erſcheinung aber bei den männlichen Nachkommen 
der Töchter des Bluters wieder auftritt. Die Forſchung hat dieſe Tatſache an Hand 
entſprechender Stammbäume einwandfrei feſtgeſtellt. Es mag der dichteriſchen Er⸗ 
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Verdunstungsschale 
mit Medikament 


ER Schnupfen mehr 
^N Grippe u. Bronchitis geheilt 


Ry Aerztliche Gutadten: 


Med.-Rat Dr. A. S: Nach meinen eigenen an mir selber 
gemachten Erfahrungen ist die Wirkung eine erstaun- 
liche zu nennen. Sie hat bei mir eine überraschend e 
schnelle, wesentliche Besserung einer langwierigen chros 
nischen Bronditis herbeigeführt. Akute Prozesse und 
frisches Asthma heilten nach wenigen Sitzungen sym- 
ptomlos aus. Med.-RatDr.L.U.: Das Trockengasinhalieren 
habe ich bei zahlreichen Fällen von Grippe und Bron» 

chitis mit bestem Erfolg angewendet. San.-Rat Dr. H.: 

... dass die Inhalationen rasch und sicher wirken und 

sehr zu empfehlen sind bei chronischen Katarrhen der 
Luftröhre und der Bronchien. Dr. med. Th. S.: Die 
nach Prof. v. Kapff behandelten akuten und chro- 
nischen Katarrhe der oberen Luftwege zeigten 
schon nach 4—6 Sitzungen ein Verschwinden 
aller Erscheinungen. 


Tausende von weiteren Attesten aus Aerzte- und 
Laienkreisen, weiche die erstaunliche Wirkung 
der Säure=Therapie Prof. Dr. von Kapf 
auch bei Hautkrankheiten und 
zur Körperpflege beweisen. 
Lieferung direkt oder 

durch Apotheken. 


Hand- 
Inhalator 


mit Gummimaske 


E NC H 3 und Medikamenten 


Mk. 7.50 


Inhalator 
mit Gummimaske 
und Medikamenten Mk. 15.— 


Alfred Bock: Wirren und Wunder Novellen 


Gebunden in Halbleinen 3.50 R.-M. Broſchiert 2.80 R.-M. 
Inhalt: Das Konrädchen / Alte Liebe / Das Cello ^ Albertine v. Grün / Der Grenzgang / Das Wunder. 
Wer die Etzählungskunſt Alfred Bods einmal liebgewonnen bat, wird in ſtillen Stunden immer wieder zu feinen 
Büchern greifen. Durch feine Werke flutet ein Strom warmer Menſchlichleit. Läßt man feine in echter Holzſchnitt⸗ 
manier gezeichneten Geſtalten auf fid) wirken, wird man fie nicht mehr vergeflen. Auch in dem Novellendand 
„Wirren und Wunder“, den er jetzt feiner von Jahr zu Jabr wachſenden Leſergemeinde ſchenkt, bewährt fid) aufs 
neue feine Charakteriſierungskunſt, feine abgeflarte Darſtellungsweiſe. Und wiederum wird Alfred Bods ſeltenes 
ſprachliches Können offenbar. Die Schidfale, die der Dichter in ben KN aufzeigt, find außerordentliche, 
alle ande find au fongentriertem Leben geformt, Töne erklingen von geſunder Friſche unb Natürlichkeit. Mit 
diefen Novellen find einige Stücke aus einem vergriffenen Erzählungsbuch Alfred Bods vereint. 
Serlagsbudbanblung von J. S. Weber in Leipzig 26, Reubniger Straße 1—7. 
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findungsgabe des Schriftſtellers wie der Phantaſie des einzelnen überlaſſen bleiben, 
ich die oft kataſtrophalen Folgen eines an ſich harmloſen Meſſerſchnittes, einer un⸗ 
cheinbaren Hautverletzung oder einer notwendigen Zahnextraktion vorzuſtellen. Uns 
möge hier nur die Frage nach der Urſache jener Gerinnungsunfähigkeit des Blutes 
beſchäftigen. Doch voraus noch zwei weitere Fragen: Warum gerinnt das Blut 
normalerweife? Warum gerinnt es nicht innerhalb der Blutgefäße? Neben anderen 
weſentlichen Beſtandteilen enthält das kreiſende Blut einen Eiweißkörper, das 
Fibrinogen. Kommt aber das Blut — z. B. nach einer Verletzung — mit Fremd⸗ 
körpern — z. B. der äußeren Haut — in Berührung, fo ſcheidet ſich aus ihm ein 
neuer Stoff, das Fibrinferment oder Thrombin, aus, das wiederum erſt aus zwei 
Körpern, der Thrombokinaſe und dem Thrombogen, unter Einwirkung der Kalk⸗ 
ſalze des Blutes entſteht. Durch Verbindung dieſer beiden nun vorhandenen Stoffe 
entſteht das Fibrin, jener Faſerſtoff, mit deſſen dichtem Gewebe die feſtgehaltenen 
roten und weißen Blutkörperchen den Blutpfropfen oder Thrombus bilden, der das 
verletzte Gefäß vollſtändig verſtopft und fo den Körper vor weiterem Blutverluft 


| 
Jobannes Andresen, Bremen, Kirchweg 27—33 


Hiemer Holzkunstwerkstatten 


Meisterarbeiten des Innenausbaus 


Künstlerische Einzelmöbel 


3 X. Besteller den Wunsch, 


Dem Architekten den Entwurf, 
Uns die Ausführung ! | 


Nebenstehende Abbildung zeigt das 
Kaffee „Handelshof” in Essen 
Entwurf: Prof. E. Fahrenkamp, Dusseldorf. 


Ausführung: Kaukasish Nussbaum und Schleiflack. 


Schutz- Mark 


Gabriel u. Jof. Gedlmayr 


Spaten⸗Franziskaner⸗Leiſtbräu 3 
München 


empfiehlt ihre weltbekannten Frühjahrsſtarkbiere: 


Doppelſpaten 
Gi. Franciscus. 


Verſand außerhalb Bayerns ſeit 1. Januar 1926. 
Ausſchank in Bayern Ende Februar 1926. 7 


anzufertigen. 
auf das 


Leitz kinotilm-Kanera „Leica“ mit Schlitzverschluss 


36 Aufnahmen ohne Kassettenwechsel 

Die Bilder sind von gestochener Schärfe und bei einer Vergrösserung 

ormat 9 x 14 cm von Kontaktabzügen nicht zu unterscheiden. In drei Rollfilm- 

kassetten führt man Material für 108 Aufnahmen mit, von denen jede nur 4 Pfennige kostet. 
Verlangen Sie Liste Leica Nr. 373 kostenlos. , 


ermöglicht es 


Gegr. 1849. 
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ſchützt. Eine Gerinnung des Blutes innerhalb der Gefäße ift im allgemeinen deshalb 
nicht möglich, weil dort die Bildung des einen der zur Gerinnung notwendigen 
Stoffe, des Fibrinferments, nicht ſtattfinden kann. Bei den Blutern iſt dies nicht 
nur innerhalb, ſondern auch außerhalb der Gefäße der Fall, ſo daß es dann 
natürlich auch nicht zur Entſtehung eines Blutſchorfes kommen kann. Die Gründe 
hierfür ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach in einer angeborenen und vererbbaren 
Schwäche derjenigen Zellen zu ſuchen, die man als die Erzeuger der zur Gerinnung 
notwendigen Stoffe, beſonders der Thrombokinaſe, anzuſprechen hat. 
Dr. med. H. Dreßler, Hannover. 
Das moderne Unterſeeboot. Wie faſt alle modernen Kampfmittel, iſt bekanntlich 
auch das Unterſeeboot durch den Friedensvertrag für Deutſchland verboten worden, 
und eine Folge davon iſt, daß man bei uns dieſem im Kriege von der deutſchen 
Technik auf den Höhepunkt der Entwicklung gebrachten Fahrzeug heute kaum noch 
Beachtung ſchenkt. Um ſo eifriger haben aber auf dieſem Gebiet unſere ehemaligen 
Gegner gearbeitet, und wenn ſich auch wohl das Meiſte, was hier geſchaffen wird, 


Die idealste Vnter kleidung 


Ty Herren und Kinder 
am. ] 


für Damen. 


Fein Elastisch Durchlässig 


Wilhelm Benger Söhne, Stuttgart 


Bezugsquellen werden auf Wunsch nachgewiesen 


„Jer muss Jhnen schreiben, um das Förster- 
Klavier zu verherrlichen, ich bin davon 
begeistert. Es entspricht dem, was ich von 
ihm verlangt hatte. Es hat einen leicht 
hinfliessenden Ton, Weichheit und Kraft; 
der Anschlag ist dusseri angenehm. Tau- 
send Dank für Jhre Bemühungen, mir 
dieses herrliche Klavier zu übermitteln." 

So schreibt Giacomo Puccini. 
Er benutzte beim Komponieren mit 
Vorliebe ein Piano_ der Firma 


(CSIR) 


e e Ein Lehr- u. Nachschlagebuch von Arthur Schubert. 
Die Kunst des Skats iels. Herausgeber der Allgemeinen Deutschen Skatordnung. 
GRALDAALISOLDOGASGRGBSSNTAGRSRSAGROLSUSSNMASSANIOLOEBERIER EHRT en Gebunden R.-M. 2.65, in Ganzleinen R.-M. 3.—. 


VERLAGSBUCHHANDLUNG VON J. J. WEBER IN LEIPZIG 26. 
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der Offentlichkeit entzieht, fo ift doch feſtzuſtellen, bag im kommenden Seekrieg der 
Unterſee⸗Kreuzer eine Rolle von kaum ſchon überſehbarer Bedeutung ſpielen wird. 


Man muß, um [fid klarzumachen, was es bedeutet, wenn ein Unterfeeboot wie bas 


jetzt verlorene engliſche „M. I“ als Hauptwaffe ein 30-cm-Geihüß trägt, ſich vor 
Augen halten, daß ein ſolches Geſchütz eine Rohrlänge von etwa 15 m beſitzt und 
ein Geſchoß von nahezu 400 kg Gewicht mit einer Mündungsgeſchwindigkeit von 
beinahe 900 m pro Sekunde verfeuert. Ein Geſchoßgewicht alſo, das nahezu das 
Dreifache deffen darſtellt, was ein Kleiner Kreuzer der „Emden“ -Klaſſe mit feiner 
anzen Breitſeite verfeuerte. Berückſichtigt man dabei, daß die Fahrzeuge in der 
Überwaſſerfahrt dem Kleinen Kreuzer faſt ebenbürtig find, über ein hochentwickeltes 
Tauchvermögen verfügen und auch lange Strecken unter Waſſer zurücklegen können, 
ſo iſt es ſchwer, ſich ein zutreffendes Bild von den Auswirkungen des künftigen 
Kreuzerkrieges zu machen. — Daß im übrigen auch das Großkampfſchiff mit Tauch⸗ 
möglichkeit in Zukunftsplänen eine Rolle ſpielt, iſt wohl n Mindeſtens aber 
gehört dies vorerſt ebenſo ſicher in das Reich der Phantaſie. , Me. 


BERGER’s mediz. u. hygienische Seifen 


40% ige Teerseife, Borax-, Schwefel-, Schwefelteerseife u. s. f. be- 
währt gegen Hautausschläge und Hautunreinhelten. 
Stets lagernd in Apotheken, bezw. Drogerien und Parfümerien. 


Chemosan - Hellco G. m. b. H., Heisse, Hohenzollernstr. 27. 
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verbindef die Erfahrung in 


der Haarpflege sfefs mit 


Birkenwasser 


Der feine diskrefe Duff der 
seidige Glanz des Haares den 
es verleihf, und nichf zulefzf 

der lange nachwir kende 
prichelnde Reiz 
der Frische durch 
die Belebung der 
Kopfnerven veredeln 
stets die individu- 
ellen Vorzüge der 
Gesamferscheinung. 


"On DRALLE 
Birken} 
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1.3. Webers illustr. Gartenbibliethek 


WILLY LANGE 


Unter Mitwirkung für den 
Architekturgarien von 
OTTO STAHN. 


Mit 309 Abbildungen, 16 bun- 

ten Tafeln nach Lichtbildern 

in natürlichen Farben. 5. Aufl. 
In Halbleinen 15.— RM. 


„Kaum ist von einem neueren 
Gartenkünstler unsere Garten- 
gestaltung so befruchtet wor- 
den wie von Lange. Sein um- 
fangreiches, reichillustriertes 
Werk „Gartengestaltung der 
Neuzeit“. . . wirkte in dieser 
Beziehung bahnbrechend. Es 
enthalt das Ergebnis seiner 
langjährigen praktischen Tatig- 
keit wie seiner tiefgründigen 
1 ore und in in 
er Natur. Stets geht er den ee 

Dingen auf den Grund, sucht — 
er die Beziehungen zwischen 

Mensch und Natur auf und 

weiss sie fiir seine Bestrebungen 

und als Stütze für seine Leh- 

ren zu verwerten“. Der Tag. 


Gartenbilder 


Mit Vorbildern aus der Natur. 
Mit 216 Abbildungen. 
In Halbleinen 12.— RM. 


» Wer die Natur liebt und einen 
Garten hat, dem schenke man 
dieses prächtige Buch, das mit 
seinen 216 Abbildungen jedem 
Naturfreund das Herz im Leibe 
lachen lässt. Willy Lange 
(Wannsee) ist ein Fachmann SC 
ersten Ranges, ein Kenner. der 
seinen schonen Gegenstand zu 
beseelen weiss. ,Des deutschen 
Volkes Seele wurzelt im Walde, 
die Seele der Familie im Gar- 
tenheim‘, sagt er im Vorwort. 
Und wir wünschen auch unse- 
rerseits all diesen Bestrebungen 
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Stimmung und Wohlbehagen 


reichsten Erfolg". Der Türmer. 


KARL FOERSTER 


EMO 
Slfitenttauden und 
Gtruͤucher der Neuzeit 


Ein Handbuch für Gärtner 
und Gartenfreunde. 


Dritte, umgearbeitete und 
vermehrte Auflage mit 174 
in den Text gedruckten und 
47 farbigen Abbildungen auf 
14 Tafeln. 

In Leinen gebdn. 18.— RM. 


„Dieses Foerstersche Buch ist 
nicht nur das erste seiner Art 
Lee sondern es ist auch 
as Beste auf diesem Gebiete. 
Foerster ist ja als erstklassiger 
Fachmann auf seinem Sonder- 

biete anerkannt. Der Inhalt 
es prachtvollen Buches ist 
dementsprechend auch in jeder 
Weise erschöpfend. Alles Wis. 
senswerte ist mit meisterhafter 
Geschicklichkeit in knappen 
Worten aber dennoch über- 
zeugend behandelt worden. Es 


ın Ihren 


Ein armseliges Dadistübdien ist oft trauter, 
wohnlidier als mandie Praditwohnung. In 
Ihren Räumen bewegen Sie sih dodi den 
grössten Teil Ihres Lebens, nadı Ihren 
Räumen werden Sie beurteilt. 

Was nützen all die kunstvollen Prunk- 
stüke an Möbeln, Meisterwerken, wenn 
sie im Raume verloren oder von Kälte 
umgeben sind. Erst die riditige Harmonie 
löst Wohlbehagen und die Bewunderung 
all der Pradit aus. Die Harmonie kann 
einzig und allein mit dem Hintergrund — 
dem Wandkleid — geschaffen werden, das 
alles umgibt, abhebt und umsdiliessen muss, 
das den Raum bedingt, sein Gepräge, seine 
Stimmung. 


Tekko und Salubra sind die einzigen Wand- 
bekleidungen, die mit denselben Farben her- 


Räumen. 


Geruch in sich auf und bieten somit alle 
Voraussetzungen zu einem wahren Kleid 
der Wand, zu Qualität. Der eigenartige 
Farbensdimelz, den andere Tapeten dd 
haben, bringt eine wohltuende Harmonie in 
jeden Raum und erhóht alles im Raume, 
was sich darin befindet. Die Tekko- und 
Salubra-Tapeten sind daher scion verwendet 
im Schloss Nymphenburg, in den Gemádiern 
der Prinzen u. Prinzessinnen des kéniglichen 
Sdilosses in Barcelona, in den Ráumen der 
Königin von Italien, in den Empfangs- 
und Festráumen von Regierungspalasten, 
in unzühligen Privatwohnungen, Hotels, in 
Sanatorien, Geschaftshausern. Wir laden 
Sie höfl. ein, sih Tekko und Salubra im 
Grosen mit Anwendungs-Beispielen im 
nädısten erstklassigen Tapetengesdiáft an- 


gestellt sind, die der Kunst- zusehen. Die Wahl aus 


Inder Litetatunwerden Lekko maler fir seine Ölgemälde dieser Fülle von stimmungs- Wir haben die Erfahrung 
und Salubra besonders her- braucht. Diese Tapeten vollen Mustern ist ein G - gemacht, dass die Salubra- 


vorgehoben und in mehrfar- bleiben daher unveránder- nuss. Tekko und Salubra und Tekkowandbekleidung, 

5 Baie vibes Se lidi. Sie können mit Bürste in allen Preislagen von M. 5 ee irn = 

"PNE LAB bY eer und Seifenwasser gewaschen 3.60 bis M. 34. — die Rolle. Los us 
di 8 4 f 


„Räume und Mens en“ von nodi ast neu erscheint. ie- 


Architekt und Kunstmaler werden, wenn Fleken oder Verlangen Sie Muster und selbe lässt sich tadellos abwa- 
Aug. Trucb. (Preis Mark Schmutz an sie kommt. Sie RaumskizzenersterKünstler schen u. ist vor allen Dingen 


gibt nicht eine Frage, die nicht 
eine befriedigende Antwort 
fände. . . . Es ist einfach un- 
moglich, auch nur einen Bruch- 
teil des grossen Inhaltes anzu- 
führen. Das Buch ist für den 
Liebhaber sowohl wie für den 
Berufsgärtner unentbehrlich. 
Der geringe Preis von 18 Mark 
steht in keinem Verhältnis 
zu dem Gebotenen". 

Mitteilungen des Verbandes 


ehemal. Köstritzer „Pamona“. ees ke ee nehmen kenen Staub oder kostenlos von dem N 
III) Stuttgart, SALUBRA A-G., GRENZACH 5b (BADEN) Bad Mergentheim. 


J. J. Weber, Leipzig 26 


Man achte auf die Schutzmarke ! Die hochentwickelte deutsche 
Nähmaschinen-Industrie hält im 


In- u. Ausland dank der Gedie- 
genheit ihrer Erzeugnisse die 
führende Stellung inne. 


| 
" - 


KAUFT 
NUR DEUTSCNE 
NAHMASCNINENT 


Verein deutscher 
Nähmaschinen-Fabrikanten 


Herausgabe, "Prud und Verlag von J. J. Weber in Leipzig. — Fur die Córifticitung verantwortlid Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernſt Medel; beide in Leipzig 
In Oſterteich für Herausgabe und Schrifileitung deraniwortlich: Robert Mohr in Wien 1. — General-Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Serégforut 24 u. 
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Unsere Lieblingsmarke 


Garantiert reinwollen 
Praktischste und vortelihafteste Kleidung. 
für Schule, Haus, Spiel und Sport 


Allianz-IKonzern 


Gesamtprámieneinnahme 1924 


Mark 107 931 519.— 


Kapital und Reserven 


der im Konzern vereinigten Gesellschaften 
insgesamt 


Mark 102 277 832. — 


ALLIANZ Versicherungs-A.-G. in Berlin 


Allianz Lebensversicherungsbank 
A.-G. in Berlin 


Badische Pferdeversicherungs- 
anstalt A.-G. in Karlsruhe i. B. 


Brandenburger Spiegelglas- 
Versicherungs-A.-G. in Berlin 


Deutscher Phönix Versiche- 
rungs-A.-G. in Frankfurt a. M. 


Globus Versicherungs-A.-G. in 
Hamburg 


Hermes Kreditversiherungsbank 


Kölnische Versicherungsbank 
A-G. in Köln 

Kraft Versicherungs- A.-G. des 
Automobilclubs von Deutsch- 
land in Berlin 

Die Pfalz Versicherungs- Aktien- 
Gesellschaft in Neustadt a. Hdt. 

Providentia Frankfurter Ver- 
sicherungs-G. in Frankfurt a. M. 

Union Allg. Deutsche Hagel- 
Versiherungs-Ges. in Weimar 


Withelma in Magdeburg Allg. 


A.-G. in Berlin 


Versiherungs- A.-G. 
Sämtliche Versicherungszweige. 


Achten Sie beim Einkauf auf die Schutzmarke! 


Nächstgelegene Verkaufsstelle wird auf Wunsch bereitwilligst mitceteilt durch die Fabrik 
With. Bleyle, G. m. b. H, Stuttgart W 12 
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Alten Reseroe 
Werdegang 


In Sülfraum rollt fid) vor unferen Augen 
bie Behandlung der Slafdyen bis zu ihrer 
Berpadtung ab /Ein 400 Meter langer 
Transporteur bringt die leeren Slaſchen 
vom Stapel ir die Reinigungsanſage 
zu einem dreifachen Sauberungspro§ef 
Mittels Rollbahn werden die gereinigten 
Slaſchen darauf zu den Küllmaſchinen 
mit einer Leiſtungsfaͤhigbeit von je 10000 
Slafdyen befordert. / Nun gelangen die 
daſchen zu den Bork, Etifettier: und 
Kapſelmaſchinen und werden in Wiſtrn 
verpackt. Ein rieſiger Lagerraum mit vor 
fandfertiger Aiſten vermag tie ftarkfte 

Nachfrage fofort zu befriedigen, 
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Die Illuſtrirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in den Verkebr gebracht werden, in ber fie zur Ausgade gelangt tft. Jede Veranderung, auch das Beilegen von Drudfachen irgendwelcher Art ift unterſagt und wird geridtiid verfolgt 
Alle Zulendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Iluſtrirten Zeitung in Leipzin, Reudnitzer Straße 1-7, alle anderen Juſendungen an die Gelchäſisſtelle der Aluſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig. zu richten 
Die Wiedergade unferer Bilder unterliegt vorheriger Verständigung mit dem Stammdaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriflleilung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monallich, zuzüglich Suftellungsgebübr. 


lluſtrirte Zritun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von 
der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1 — 7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- 
Preis dieſer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchriſt tarifmäßige Auſſchläge. 


Pensionspreise inkl. Bean von " we an: 
Hotels: Regina vorm. Stefanie — Quarn 
d Hotel Le pane Palace 1 Hotel di 
Excelsior — — Eden — Continental — Strand- 
hotel — Atlantica 


vom 40 Lire an: 

Hotel-Pensionen: Imperial — Bristol — Auguszt vorm. Lederer 
— Savoy — Grandhotel — A — Parkhotel 
Lederer — Fabri — Esplanade — Hausner — Italia — 
Milano — Zaw 


ojski — Salus h 
Banken: Block & Cie — Rivierabank — Quarnerobank — Venezia Giulia — Zivnost 


H 


11. Februar 1926. 


bei Fi Sonniger Frühling 
Sb fA Lee an der Adria 
Von Deutschen bevorzugt. — Deutschsprechendes Personal. 
Pensionspreise iski. Zimmer von 35 Lire an: 
Pensionen: Quitta — Louise — Breiner — Schlosser — Miran — 
Royal — Venezia — Metropol — Aida 
von 30 Lire an: 
Pensionen: Viktor — Schweizerhof — Riviera — Kuben — 
Jolanda — Lunacek — J 
Sanatorien in verschiedener Preis! 
Kurhaus Dr. Lakatos — un "Villa Jeanette — Kurhaus 
Pension Dr. Mahler — Kurhaus Adriatica — Kinder- 
Dr. Horvát (Villa Flora) 
ostenska — Reisebüro Enit. 


| LUGANO, HOTEL EUROPE 


Erstklassiges Familienhaus direkt am See. 


Freie Lage an der grossen Promenade. 
Pension von Frs. 16.— an. 


C. W. FASSBIND, BESITZER. 


Kurhaus Bad Nassau 


Sanatorium für Nerven- und Innere Kranke 
Aerztl. Leiter: Dr. R. Fleischmann, Dr. Fr. Poenegen. 


S.-R. Dr. Warda 
Nervenheilanstalt 
(offene Anstalt) 
Bad Blankenburg 
(Thüringen). 


` = 5 an TIR. Y^. ce] EN i Zut: 
sea (din Drssdei-KRaücheui 


3 Aerzte. Erfolgreiche Frühjahrskuren. Prospekte frei. 


Schierke / Harz 
Hotel Fürſt zu Stolberg 
Beſ.: Georg Schwarz 


Zimmer mit voller Verpflegung von 9 Mk. an aufwärts 


Vi on-, Dum: p TAL 
Tannenhof saivsrineiten und für Rekon- 
Friedrichroda i.Thür. — valeszenten. = Diätkuranstalt. 


Schönheit 


weiche, glatte Haut erzielt 


KREM BİRKON 


E 


KURHAUS 


fiir Nervenkranke 

Tannenfeld 
bei Nöbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med, Tecklenburg. 
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INSTRUMENTE 


spez. 
Harmonikas Lau 
Guifarren Mandolinen 
ap e etc. 
Versand abFabm ee an Private 
Katalog gratis. 14000 Dankschreiben 
MEINEL& HEROLD 


MIusikinsrr.- Harmonikafabrik 


KLINGENTHAL /A.N9499. 


Fortmitdem 
Korkstiefel 


Durch unsere Prothese 
-Verkürzung 
unsichtbar. Gang 
elastisch u. leicht. 
Jeder Ladenstiefel 
verwendb. Gratis- 
Broschüre Nr.531 senden deg ^ 
Frankfurt a. M. - Eschershei 


rosigen Teint, 
weiße Hände, 


Nicht Wee Unentbehrlich bei spröder ond bei Frost, tounden Shien; Rete, 


itessern und Sommersprossen. 


py PrizinonsTaschenuhren 


Franz Schwarzlose 


ube Mk. ı — und Mk. 2 


Herta SW 19, 
Leipziger Str. 56. 


EJ 


— Ernst Schneider Berlin ⁊ E sats tee 
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We ein Jonnen/itrahl 


des Glücks übergoldef das 
Bewußfsein, schön zu Jein, 
ein Frauenleben. Spielend 
t läßt /chónheít die Frau die 
| höch,ten /tufen des Erfolges 
f gewinnen. Und Jede kann 
= dieses Glück sich zu eigen 
machen ín der wehren /chón- 
heitspflege des Körpers mif 


| D Malle’ 
£ lavendel - Creme 
Lavendel-Seife d 


<a Savendel- Wasser M 
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Allgemeine Notizen. 


Ernennung zum Ehrendoktor. Profeſſor Walter Tie- 
mann, Direktor der Staatlichen Akademie für graphiſche 
Künſte und Buchgewerbe in Leipzig, deſſen Bildnis wir 
aus Anlaß ſeines fünfzigſten Geburtstags in Nr. 4220 
vom 28. vorigen Monats gebracht haben, iſt von 
der Philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Leipzig 
zum Ehrendoktor der Philoſophie ernannt worden. 

Ein ornithologiſcher Weukongreß. Im Mai dieſes 
Jahres findet in Kopenhagen eine Zuſammenkunft der 
bedeutendſten Ornithologen aller Länder ſtatt. Der letzte 
Kongreß dieſer Art hat einige Jahre vor dem Welt- 


Illuſtrirte Zeitung 


logiſchen Komitee gewählten Ausſchuß feſtgeſetzt wor⸗ 
den. Dieſem Ausſchuß gehören deutſcherſeits A. Er⸗ 
win Streſemann und Hermann Grote an; ferner ſind 
hervorragende Wiſſenſchaftler Amerikas, Englands 
(Dr. E. Hartert), Schwedens und Frankreichs vertreten. 

Die Pferderennen für das Jahr 1926 ſind wie folgt 
feſtgeſetzt worden: Baden-Baden: 20., 22., 24., 27., 
29. Auguſt. Bremen: 3., 6. Juni, 22., 26., 29. Auguſt. 
Breslau: 16., 18. Mai, 4., 6., 13. Juni, 4., 6. Juli, 1., 
3. Auguft, 5., 7. September. Danzig: 24., 30. Mai, 
27. Juni, 4., 11. Juli, 15. Auguft, 12., 19. September. 
Doberan: 25., 26., 28. Juli. Dortmund: 28. März, 
21., 25. April, 27., 30. Mai, 4., 7. Juli, 19., 22. Cep: 


krieg in Berlin getagt. Der diesjährige Verſammlungs⸗ tember, 17., 20. Oktober, 10., 14. November. Dresden: 
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19. September, 24., 30., 31. Oktober. Düſſeldorf: 21., 
24. März, 11., 13. Mai, 27., 29. Juni, 25., 28. Juli, 22., 
25. Auguſt, 3., 6. Oktober. Frankfurt a. M.: 18., 22., 
25. April, 13., 17., 20. Juni, 15., 17. Auguſt, 3., 7, 10. 
Oktober. Grunewald: 18., 22., 28. April, 13, 22., 29. 
Mai, 8., 13., 16. Juni, 1, 11., 16., 24., 29. Juli, 7., 11., 
13., 18., 25., 29. Auguſt, 7., 19., 24., 26. September, 
1., 9., 14., 22., 24., 27. Oktober. Halle a. S.: 5., 6. 
Juni, 3., 4. Juli, 8., 11., 15. . Auguſt, 25., 
26. September. Hamburg ⸗Großborſtel: 13., 15., 
16. Mai, 18., 19., 21. September. Hamburg⸗ Horn: 
25., 27. April, 19., 20.. 23., 25, 27. Juni, 26, 80. Sep- 
tember, 3. Oktober. Hannover: 5., 7. April, 9., 13. 
Mai, 13., 15. Juni, 1., 3., 5., 8. Auguſt, 12., 15. Sep⸗ 


ort iſt durch einen von dem Internationalen Ornitho- 4., 6. April, 1., 2., 23., 25., 30. Mai, 28., 29. Auguſt, 18., tember. Harzburg: 11., 13., 16, 18. Juli. Hoppe⸗ 
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Der Fips, er denkt nach Affenbrauch: 

„Was Frauchen kann, das kann ich auch!“ 

Geht an den Spiegel, nimmt den, Fön“ 

Und macht sich damit auch mal schön. 


Nur echt mit eingeprügter Schugmarke „FÖN“ 


Schönheitspfiege: 


„Radiolux‘“ und 
» Radiostat D. R. P. 
D. R. P. erdschiussfrei! 


elektr. Massageapparate clektr.Hochfrequenzapparate 


Sanotherm, elektr. Heizkissen mit praktiechem Separatschalter. 
Hunderttausende in Gebrauch! Überall erhältlich! 


„Das lustige Fön-Buch“ ist erschienen. Das billigste und lustigste 
Bilderbuch für jung und alt mit vielen Beiträgen erster Künstler. 
Preis 80 Pfg., einzusenden in Briefmarken oder auf Postscheck- 
konto Berlin 11560. Auch zu haben in sämtlichen Buchhandlungen. 


FABRIK „SANITAS“ BERLIN N 24 


Zur Kérper- und 


„Banax-Vibrator‘‘ 
und ‚Penetrator‘ 
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SEKTKELLEREI 


COBLENZ AN RHEIN UND MOSEL 


Das Sanatorium Bilz, Dresden-Radebeul ijt in den Wintermonaten 1925 ein- 
gehend renoviert worden. Beſonders wurden die Kur- und Baderäume derartig 
moderniſiert und erweitert, daß ein jeder der früheren Gäſte über die erfolgten 
Verſchönerungen und Erweiterungen ufw. entzückt ijt. Infolge der günſtigen klima⸗ 
tiſchen Lage und der entſprechenden- inneren Einrichtungen eignet jid) das Cana: 
torium Bilz beſonders für Winter- und zeitige Frühjahrskuren. Zwei erfahrene 
approbierte Arzte überwachen die gewiſſenhaft durchgeführte Kur. Die vielſeitige 
Küche wird als vorzüglich und reichhaltig anerkannt. Der Beſuch iſt daher immer 
ein ſehr guter. Alles weitere in dem ausführlichen koſtenlos erhältlichen Proſpekt. 


Okasa für Männer! 


Nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Vielfach nachgeahmt! Niemals erreicht! 
Ein Beweis für die prompte und anhaltige Wirkung von ,OKASA” sind die 
in letzter Zeit aufgetauchten versuchten . der gesetzl. geschitzten 
Marke „OK ASA“ nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Nur anerkannt bewährte Pra- 
parate bieten Anreiz zur Nachahmung. Weite Wege haben die Rohprodukte zurück- 
elegt, bevor sie in Deutschland zu den bewährten Okasa-Tabletten nach Geheimrat 
Dr. med. Lahusen (Sexual-Kraftigungsmittel bei vorzeitiger Schwäche) verarbeitet werden. 
Ersatzmittel gibt es nicht! Die Wirkung von Yohimbin allein ist in den Schatten gestellt! 
ochinteressante Broschüre mit täglich eingehenden geradezu frappanten Anerkennun 
über die prompte und nachhaltige Wirkung von Ärzten und Privatpersonen j 
tandes erhalten Sie kostenlos absolut diskret in verschlossenem Doppelbrief ohne 
Absender gegen 20 Pfg. Porto. Es wird ausdrücklich betont, daß keine unverlangten 
Nachnahmesendungen, wie dies jett vielfach üblich, versandt werden. Die Zusendung der Broschüre v ich- 
tet Sie zu nichts. Bestellen Sie sofort (auch wenn Sie bisher alles ep be: Apparate, sogen. Kraftigungs- 
ittel usw. erfolglos angewandt), und n — — urteilen Sie selbst. Eine Originalpackung à 100 Portionen 
Mk. Zu haben in den Apotheken. Generaldepot und alleiniger ersand: : 
Radiauer’s Kronen-Apotheke, Bertin 244, FriedrichstraBe 160. 


Etwas für Raucher. 
Die bekannte und ſeit eini⸗ 

er Zeit von erfahrenen 
Rauchern viel begehrte Ziga⸗ 
rette „Aco⸗Silber“, eine 
Schöpfung der Zigaretten⸗ 
fabrik Conſtantin in Hanno⸗ 
ver, iſt auch künftig in gleicher 
Güte zum bisherigen Preiſe 
von fünf Pfennig überall zu 
haben. Das Charakteriſtiſche 
für diefe Zigarette ift die Fein⸗ 
heit der Miſchung in Verbin⸗ 
dung mit dem eigenartigen 
Aluminium-Mundſtück. 


„Mulcuto“ 
fot des acetone Ban 


Der durch seine Pierrot- und Spielmannslieder 
beliebte Fritz Manfred sandte uns sein Bild als 
dankbarer Verbraucher der Zahnpasta Kaliklora 


80 Pe. Kaliklora » ri 
beste Zahnpasta, auch für Ihre Zähne. 


Auskünfte, Ermittlungen 


über Herkunft, Vorleben, Vermögen, Tätigkeit, Ruf, 

geselischaftiichen Verkehr usw., sowie 
Beobachtungen in Kur-Badeorten 

wie überall und jede erfolgreiche Detektiv-Tätigkeit nur durch: 


„Welt- Detektiv“ 


Detektel, Auskuuftel Freiss, Berlin W. 57, Ulelststr. 38. 


Tausendfach bewährt rindung 1905! 


rakter, 


en 


ulcuto - Werk, 
Wiederverkäufer gesucht. 


Illuſtrirte Zeitung 


Mai, 26., 27. Juni, 4., 5., 11., 12. Septbr., 2., 3., 16., 
17. Ottober. Magdeburg: 10., 11. April, 1., 2. Mai, 
19., 20. Juni, 24., 25. Juli, 21., 22. Auguſt, 9., 10. Ot. 
tober. Mannheim: 2., 4., 9. Mai, 5., 8., 12. Septbr. 
Mülheim Duisburg: 8., 11. April, 23., 24. Mai 20., 
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garten: 2., 5., 7., 2 SCH 19., 24. Mai, 3., 6., 11. Juni, 
4., 7., 10., 13., 18., 27. Suli, 4., 31. Auguft, 2., 4., 
9., 14., 17., 28. „ 3., 5., EA 17., 19. Ottober. 
Horft» -Emfder: 5., 9. Mai, 1., 3. Suni, 15., 18. Au 
guft, 26., 29. September, 31. Oktober, 1., 21. November. 
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Augsburg nach dem Inntal und dem Bodenſee her— 
ſtellen würde, iſt von maßgebenden Stellen ins Auge 
gefaßt worden. Die Bauzeit der etwa 5 ig Kilo⸗ 
Mere langen Bahn wurde auf drei Jahre, die Koſten 

au lieb ehn Millionen Goldfronen gegeben wobei 


Karlshorſt: 5 10., 15., 24., 27. April, 1., 9., 15., 25. 23. Suni, 12., 15. Septbr., 24., 97. Oktober. Münden: ſiebe lionen auf den fünf Kilometer langen ein⸗ 
Mai, 1., 5., 10. uni, 20., 25. Juli, 3., 8., 15., 19., 23., 5., 11. April, 24., 30. Mai, 3., 6., 27., 29. gun, 4., 7., gleiſigen Fernpaßtunnel entfallen ſollen. Die bayeriſche 
28. Auguſt, 5., 11., 16., 23., 30. September, 6., e 13., 11. Juli, 17., 21., "94., 31. Ottober. Neuß: 4 „ 5. April, Regierung nimmt lebhaftes Intereſſe an dem Projekt. 
21., 28. Oktober. Rolberg: Së 25. Juli, 15. „22. 16., 19. Mai, 1; A Auguft, 5., 8. Septbr. "Straus: Heinemanns altbewährte echte Erfurter Samen fin- 
Auguft. Köln a. Rh.: ril, 13., 16. Se berg: 28. März, 3., 8., 12., 17., 21. April, 27., 30. den in dem 317. Hauptverzeichnis für das Jahr 1926 
18., 21. d "E Ar uit, 105 13. ktober. Königs- Juni, 6., 9., 17. Juli, 1., 5, 9, 14. Auguſt, 26. Oktober, der Samenzucht und Samenhandlung von F. C. Seine: 
berg i. ai, 6., 20. 27. Juni, 1., 8., 29. 1., 4., 7., 10. Novbr. Travemünde: 2. oder 6. und ma; in Erfurt würdige Erläuterung. Die gediegene 


Krefeld: 28. 4. Juli. Wiesbaden: 13., 16. Mai, 19., 23., 26. Septbr. 
Das Projekt einer Bahn über den Fernpaj bei Gar- 


miſch⸗ Partenkirchen, die eine kürzere Verbindung von 


Auguſt, d 26 ner 3. Oktober. 


April, 2. Mai, 6., 9. Juni, 11., 14. Juli, 29. Auguſt, 
1. Septbr., 4., 7. Novbr. Leipzig: 24.,25. April, 13° 16. 


Ausſtattung des Katalogs mit einer großen Anzahl 
von vortrefflichen Abbildungen iſt ein zweckdienliches 
Vorzeichen fiir die hervorragende Güte der Heinemann: 


Preis 1.— Mk. in Apotheken u. Drogerlen. 


D DAMEN 


Allen Sportsleuten eine Wonne. 


Dem Intellektuellen neue Gedanken und ein spontanes Herausbringen aller 
geistigen Fähigkeiten und Talente. Den geplagten Damen ein viel begrüßter 
Freudenbringer und angenehmer Schutz vor nervöser Abspannung und Migräne. 


40 Jahre bewährt! 100fach nachgeahmt! Niemals erreicht! 


Soeben lit erſchienen: 


HANS HEINRICH BORCHERDT 


Professor an der Universität München 


Geichichte des Romans und der Novelle 
in Deutichiund 


Teil I: Vom frühen Mittelalter bis zu Wieland. 
Broſchiert 12.50 R.⸗M. In Leinen gebunden 14.50 R.⸗M. 


Das Wert geht davon aus, dak Roman und Novelle zwei zuſammengehörige Srundtypen 
der Erzählungskunſt find, die aljo nicht getrennt behandelt werden können. Andererſeits find 
aber die Lebens bedingungen beider Formen fo verſchieden, daß die Frage zur Erörterung 
ſteht, ob ſich nicht aus der geſchichtlichen Entwicklung die Urſachen zur Ausgeſtaltung der 
einen oder anderen Form erkennen laſſen. Die geſchichtliche Darſtellung beginnt im frühen 
Mittelalter, ſie behandelt die mittelhochdeutſche Blütezeit (Wolfram, Gottfried), greift dann 
auf die Novelle der Renaiſſance hinüber und ſchildert eingehend den Roman des Barock. 
In dem Schlußkapitel des 1. Bandes, das vor allem der Bedeutung Wielands gerecht zu 
werden verſucht, werden die Grundlagen gegeben, auf denen fid) der moderne Roman er. 
hebt. Der ſpäter erſcheinende zweite Band fol die Entwicklung vom Sturm und Drang bis 
zur Gegenwart darſtellen. Das großangelegte bedeutende Werk von Borcherdt berückſichtigt 
im weſentlichen nur den deutſchen Roman und die deutſche Novelle. Ausländiſche Schriftſteller, 
die in die Weltliteratur hineinragen (für den erſten Band z. B. Chrétien von Troyes, 
Boccaccio, Cervantes, Richardſon, Sterne) werden aber eingehend behandelt. Es wird in 
dem ganzen Werke verſucht, den Ablauf der durch die beiden Grundtypen Roman und 
Novelle beſtimmten, zur Unterſuchung ſtehenden Dichtungsgattung auch aus den fozio- 
logiſchen und geiſtesgeſchichtlichen Verhältniſſen zu erklären, fo dak jid der Rahmen 
weſentlich weiter ſpannt und mit der Entwicklungsgeſchichte der einen Didtungsgattung 
gleichzeitig der Ablauf der ganzen Literatur- und Kunſtentfaltung Deutſchlands und in 
gewiſſem Sinne auch ein Spiegelbild ſeiner Kulturgeſchichte geboten wird. 


ei — 
währfe 


als) von J.J. Weber, Leipzig 26 


Verlagsbuchhandlung 6 


Hufeke 


Schwächliche und Genesende jeden Alters. Kräftigend, leicht 

verdaulich und schmackhaft. Älteren Kindern und Erwachsenen 

nach dem ,Kufeke"-Kochbuch zu reichen, das in Apotheken 
und Drogerien gratis erhältlich ist. 
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<3 70 Seiten stark, reich ill 


Or seidenweiches, locke 


bevorzugte Nahrung 
für Säuglinge wie für Kranke, 
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[chen Gemüfe-, Blumen: und landwirtſchaftlichen Sames 
reien. Im Bedarfsfalle laffe man jid) den über alles ge- 
nau unterrichtenden Katalog von genannter Firma gleich 
kommen, da er ſehr bald vergriffen ſein dürfte. E. M. 

Bom amerikaniſchen Außenhandel. Die Einfuhr der 
Vereinigten Staaten erreichte 1925 einen Wert von 4224 
Millionen Dollar, die Ausfuhr einen ſolchen von 4908 
Millionen Dollar. Die Goldausfuhr belief ſich auf 262 
Millionen Dollar, die Einfuhr auf 128 Millionen Dollar. 
Handelsſekretär Hoover erklärte, 1925 ſei der Außen⸗ 
handel der größte in der amerikaniſchen Geſchichte der 
Warenmenge nach, wenn auch nicht dem Werte nach. 

Internationale Ausſtellung in Philadelphia. Anläßlich 
der Feier der 150 jährigen Unabhängigkeit der Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika findet in der Zeit vom 


Verdunstungsschale 
mit Medikament 


D 


aller Erscheinungen. 


zur Körperpflege beweisen. 
Lieferung direkt oder 
durch Apotheken. 


Inhalator 
und Medikamenten Mk. 13. 


Schnupfen mehr 
» Grippeu. Bronchitis geheilt 


Aerztliche Gutachten: 


gemachten Erfahrungen ist die Wirkung eine erstaun- 
liche zu nennen. Sie hat bei mir eine überraschend Weg 
schnelle, wesentliche Besserung einer langwierigen chro- 
nischen Bronchitis herbeigeführt. Akute Prozesse und 
frisches Asthma heilten nach wenigen Sitzungen sym- 
ptomlos aus. Ned. - Nat Dr. L. U.: Das Trockengasinhalieren 
habe ich bei zahlreichen Fallen von Grippe und Bron» 
chitis mit bestem Erfolg angewendet. San.-Rat Dr. H.: 
. .. dass die Inhalationen rasch und sicher wirken und 
sehr zu empfehlen sind bei chronischen Katarrhen der 
Luftröhre und der Bronchien. Dr. med. Th. S.: Die 
nach Prof. v. Kapff behandelten akuten und chro- 
nischen Katarrhe der oberen Luftwege zeigten 
schon nach 4—6 Sitzungen ein Verschwinden 


Tausende von weiteren Attesten aus Aerztes und 
Laienkreisen, weiche die erstaunlihe Wirkung 
der Säure=-Therapie Prof. Dr. von Kapf 
audi bei Hautkrankheiten und 


ENCHEN 


Illuſtrirte Zeitung 


1. Juni bis zum 1. Dezember d. J. in Philadelphia eine 
große internationale Ausſtellung ſtatt, an der ſich auch 
europäiſche Ausſteller beteiligen werden. Das Ausſtel⸗ 
lungsgelände erſtreckt ſich über einen Raum von nahe⸗ 
zu 3 qkm. Ausſtellungspaläſte von impoſanter Größe 
werden für bie verſchiedenen Induſtrien und ihre Fa» 
brikate, für die Landwirtſchaft mit ihren Erzeugniſſen, 
für Bergbau und Metallverhüttung, für Unterrichts- 
weſen und Sozialwiſſenſchaft ſowie für die freien Künſte 
errichtet. Ein beſonderes Gebäude bleibt der Automobil⸗ 
induſtrie vorbehalten. Die Ausſtellung wird auch in 
Europa die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich lenken 
und der im ſteten Wachſen begriffenen Neigung zu Stu⸗ 
dienzwecken nach den Vereinigten Staaten einen neuen 
Impuls geben. Da erfahrungsgemäß gerade während 


Riechdose 
mit 4 Füllungen 
Mk. 3.— 


Nieren-, 


Gicht, Rheumatismus, Zucker- 


Durchschreibe- 
Bücher. 


Hands 
Inhalator 
mit Gummimaske 
and Medikamenten 
Mk. 7.50 


Kartenregister. 
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MARKE „TURM“ 


Petrol.-Heizófen 
verbürgen durch ihre anerkannt gute Konstruktion 
geruch- u. rauchfreies Brennen. Zu haben in 


einschlägigen Oeschäften od 
Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G. m. b. H. 
Bergedorf 17 bei Hamburg 


Bas prominente 
fpertóniidjfelten 
Samir. Durch ben deaf 
t. P en aller 
von Oren bas Fiona Ze 
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der Gommer» und Herbſtmonate die Dampfer nach den 
Vereinigten Staaten beſonders ſtark beſetzt ſind, emp⸗ 
fiehlt es ſich, die Platzbelegung frühzeitig vorzunehmen. 
Für Reiſende, die an den Eröffnungsfeierlichkeiten der 
Ausſtellung teilnehmen und die Überfahrt nach Amerika 
mit einem neuen großen Schiff unternehmen wollen, bie⸗ 
tet ſich eine vorzügliche Reiſegelegenheit mit dem Dop⸗ 
pelſchraubendampfer Hamburg der Hamburg ⸗ Amerika 
Linie, der auf ſeiner zweiten Reiſe ab Hamburg am 21. 
Mai kurz vor Ausſtellungsbeginn in Amerika ſein wird. 
Weitere Überfahrtsgelegenheiten geben auch die anderen 
in allen Paſſagierklaſſen vorzüglich eingerichteten Damp⸗ 
fer des Gemeinſchaftsdienſtes der Hamburg - Amerika 
Linie und der United American Lines (Harriman Line), 
bie allwöchentlich von Hamburg nad) Neuyork fahren. 


Blasen-, Harnleiden (Harnsäure), Arterienverkalkung 
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Erhältl. in Mineralwasserhandlungen, Apotheken, Drogerien u. einschläg. Geschäften. 
Brunnensohriften durch das Fachinger Zentralbüro, Berlin W 86, Wilhelmstraße 55. 


KAFFEE HAG SCHONT 
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«BER GEGENWART: 
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dor deutſche Weinbrand 
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SAUER-ESSEN 


Scharlachberg 
Welfferbrang 


wii ERNEUERT ERREGER EEE 


N Seit 1849. 
Edelmarke von Weltruf. A 


ED. SEILER, Pianofortefabrik G. m. b. H., LIEGNITZ 


Filialen: Berlin W. Breslau, Dresden- A., Hamburg 
Schillstr. 9, Gartenstr. 52, Joh. Georgenallee 13, Dammtorstr. 3. 
Vertreter in jeder grósseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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| DARTHSCHE PRIVAT-REALSCHULE 


Gegründet 74 MIT SCHÜLERHEIM 8 porgi” e Ring 5 
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Weder Sonne noch 
wiederholtes Waschen schaden 
indanthrenfarbigen Stoffen; 


Gewebe oder Garne aus Baumwolle, Leinen und Kunst- 

seide, die obige Schutzmarke tragen, sind unübertroffen 

waschediu + lichtecht + tragedit + welterccht. 
Adhten Sie deshalb beim Einkauf auf das oben 
abgebildete Indanthren-Warenzeichen, es bietet 
Ihnen Gewähr für die genannten Eigenschaften. 


~ 


TTT 


Der gute Ton und die feine Sitte. ler, feld-Ballestrem. 


7. Auflage. Preis Mk. 1.50 R.-M. Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. Die Sprache des 


Körpers 


LE I bPZ i In 721 Bildern 
Lei Technikum Die Anstall besteht us sechs Real- u vier 5 Sie hal die Berechi hack 
Altenbur -Th- zur Aue ung de 3 Reifezeugnisses » Neves, modern eingerichtete 182 Sei von H 
f 9- Drospekie au E —— Nr Direktor: DS LR 1 
STAATSKOMMISSAR Dr. med. Karl Michel |; 
——.—. Tr... Té—— Na chinenbau - Automobilbau 2 eo : = 208 Seiten, auf Kunstdruck- 1 


" . Elektrotechnik RO 
Als besten Ratgeber für den Einkauf Preis Verplig im Stud Casina Progr at Wo a Halle/S. Dr. Haran s Höh. Lehranstalt 


ier gedruckt, in steif 
Ortelsburg 551a. Disko | Umschlag. Preis 9.50 R-M. 


CC Fe : Ref. « Realgymnajium U ; 
zuVer er Samen - a Vorbereitung für alle Prüfungen und | m. Unfichlusmaglichtett f. Schuler des Real, 
Klassen, Vorschule — Oberprima, | gymnajtums u. modern eingerichtet. Ynter- Verlag von 
Se : ; Märkische- Schweiz Schule Lo grat ta Halbjahrsklassen. Ein- | nat für alle Klaſſen. ‘Profpett koſtenlos J. J. Weber in Leipzig 26 


verlangen Sie umsonst meinen neuen Hauptkatalog; | Pädagogium Bad Buckow, Tel. 10. tritt jederzeit. Schülerheim. | durch den Internatsleiter Dr. Bachmann. 
für 1926 mit über 400 Abbildungen und vielen Be- — — — 
schreibungen. 


Heinemann's 


Nelkensamen 


aller Gattungen ` 


sind als vorzüg- 
lich bekannt. 


Ein Kunde R. aus der Schweiz schreibt mir: 
Ich habe sehr schöne Auslandskataloge ge- 
sehen, aber Ihr 1926 er Preisverzeichnis muß 
jeden Kunstfreund in jeder Beziehung er- 
freuen. Wenn die Ware annähernd so ent- 
spricht, dann kann man stolz sein auf diese 


deutsche Leistung." 
F. C. Heinemann, Erfurt 30 sia age ir des Essarts, 
öchterpensionat 


Samenzucht und -Handlung. | Chateau de la Veraye 
Territet — Montreux 


Töchterheim 
Höherer Koch-, Bischelienes u. Gewerbeachule 
Fərtbiiduna ‘ arta - ^ " e 


x 


Der schöne, weiche Molly. 


Ueberall zu haben. Prospekt L und Bilderheft kostenfrei. 
Margarete Steiff G. m. b. H., Giengen a. Brenz 7 (Württ.). 


172 


Illuſtrirte Zeitung 


Nr. 4222 


^ s 
GK, 
‘ 
" 
DOLAR 
— "T4 
x — 2 ‘ ; : Ae N ç 
2 Ce M^ ` NN SOS 8 
4 - ` rN Wes * Oh 
2 STEA d e ! rf ; SN . 
: cu aa al — N LN 
e 2 Ves - "wl e M > NN N $ 
n " A 3 eT 2977. 2 * — . TM DAN * H . f aN NM 2 
. A EL, E Tt MO S NE IN 
3 FETTE | > . eM f «AS e 4 NN , 
ine 4 I — >, SE WV éi ^ j ANM d | 
TA i SG 49) mA. GA — ph} x 2 
* — Se E — — i d ch ^ IAS 
$ - 1 . ` — 


ASA 
NEN 


„Klio allen voran“ 


Lilly Breig 
Opernsängerin am Stadttheater in Düsseldorf. 


Klio-Werk, Hennef-Sieg r dcidrannetter 
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CRÉME ELECTRA 


Das Hautpflegemittel der Dame 


einmal gebraucht unentbehrlich 
Tube M.0.75 BüchseM.1- parfümiert mit 


Rosa Centifolia 


dern Duft der dunkelroten Gartenrose in wunderbarster 

Natürlichkeit. Flasche im Karton M4,so M615Probe M 2.50 
Seife Sick. M.125.35tck.M 350 KopfwasserM.260 M94 oo PuderM 250 

ProbeM.125 usw vorratigin allen einschlägigen Geschaften 


JF. SCHWARZLOSE SOHNEBERLIN 


Detailverkauf: Markgrafenstr. 26 Fabrik: Dreysestrasse 5 
Proben von Creme Electra und parfümierte Karten gratis u.franko 


Generalvertretung für Österreich : Rob.Schrauf WienI Fleischmarkt 22 
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Der Volkscharakter als Träger der Geſchichte eines Volkes. 


enn die Geſchichte der romaniſchen, der feſtlandgermaniſchen, der angelſächſi— 
Völker einen voneinander ſo verſchiedenen Verlauf 
genommen hat, ſo iſt dies in erſter Linie nicht auf den Unterſchied der Verſtandes— 
ſondern auf die Verſchiedenheit ihrer Charaktereigenſchaften 


iden und der flawiſchen 


anlagen dieſer Völker, 
zurückzuführen. 

Zwei Ideen, 
die romaniſchen und flawiſchen 
ſächſiſchen. 


Slawen; der Trieb zur Per— 
ſönlichkeit, die Neigung, alles 
nach dem eigenen Sinne ord— 
nen zu wollen, die Vorliebe 
für den „Individualismus“ 
liegt in übertriebenem Grade 
den Feſtlandgermanen, zum 
Teil auch den Angelfachſen 
im Blute. Dementſprechend 
entwickeln jid) die Charakter- 
eigenſchaften und die Geſchichte 
all der vorgenannten Völker, 
denn auch für den Charakter 
eines Volkes gilt das Geſetz 
der Entwicklung. Der Charak— 
ter eines Volkes iſt nichts 
Feſtſtehendes, nichts Unab— 
änderliches. Neue religiöſe 
Ideen und Lehren, neue poli— 
tiſche Ideen beeinfluſſen bei 
dem einen Volk mehr, bei dem 
andern weniger die Charakter— 
entwicklung. Neben der Ab— 
ſtammung, neben der Blut— 
miſchung wird der Charakter 
eines Volkes auch von der 
Umwelt beeinflußt. Zur Um— 
welt kann man rechnen: Geo— 
graphie, Klima, Topographie 
des von dem betreffenden 
Volke bewohnten Landes, 
friedlicher oder kriegeriſcher 
Charakter, kulturelle Höhe der 
Nachbarvölker ujw. Die Un: 
nahme des Chriſtentums hat 
auf die Charakterentwicklung 
der europäiſchen und amerikaniſchen 
Völker nicht den erhofften Einfluß 
gehabt. Auch der Übergang vom 
Agrarſtaat zum Induſtrieſtaat kann 
in hohem Grade bei einem Volk eine 
weſentliche Charakteränderung hervor— 
rufen. 

Beide Ideen, der ſoziale und der 
individuelle Trieb, lino berechtigt, 
feine dieſer beiden Ideen darf aber 
zur ausſchließlichen Geltung gelangen. 
Erlangt die Idee der politiſchen Ab— 
ſonderung oder die der ſozialen und 
kirchlichen Abſonderung die aus— 
ſchließliche Herrſchaft, dann wird 
in erſterem Falle der Gegenſatz der 
Stämme oder Weinſtanten in letz⸗ 
terem der Gegenſatz ber Bekenntniſſe 
und Stände ſo groß, daß die 
Einheit der Nation, des gleich— 
ſprachigen Volkes, gefährdet wird, 
dann haßt ein Kleinſtaat den 
anderen, eine Konfeſſion die andere, 
ein Stand den anderen. Die 
übertriebene Zuſammenſchließung in 
einen unſinnigen Einheitsſtaat, wie 


Geheimer Baurat Dr. h. c. Anton v. Rieppel, 


langjähriger früherer Generaldirektor der Maſchinen— 

fabrik Augsburg-Nürnberg A.-G., Ehrenpräſident 

des Bayerſchen Induſtriellenverbandes, bedeutender 

Wirtſchaftsführer und Pionier der Technik, + am 

31. Januar im 74. Lebensjabre. (Phot. M. Bauer, 
Nürnberg.) 


zwei verſchiedene Charaktereigenſchaften trennen von Hauſe aus 
Völker von den feſtlandgermaniſchen und angel— 
Der Trieb zur Gemeinſchaft, der Tric“ 
zur Einheit und Gleichheit bewegt und durchdringt das Leben der 


Von der Räumung der Stadt Köln durch die engliſchen 
30. Januar nachmittags drei Ahr am Hotel Excelſior, 


r ORT DEI EI Nepi 


Eroberungskriegen. 


Ideen 
wickelt, 


beherrſchten Völker ſich 
während die 


zum 
germaniſchen 


mehr auszugleichen 
der Trieb Gleichgewicht zu erhalten, 
Romanen und 


zum „Sozialismus“, ſo daß die 
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Beſatzungstruppen: Die 
dem bisherigen engliſchen Hauptquartier, 
in Paradeaufſtellung. 


Oben: 


Die Eröffnung der Weſtdeutſchen Funkausſtellung in Köln am 30. Januar: 
öffnungsfeier beim Betrachten der Bilder über die mannigfachen Anwendungsmöglichkeiten des Rundfunks. 
Die Ausſtellung will die Bevölkerung mit dem Weſen und der Technik des Radios bekannt machen, das nun 


Teilnehmer an der Er— 


mit dem Abzug der Engländer freigegeben iſt. Unten: Die proviſoriſche Radio-Station im Kölner Dom, die 


zur Abermittlung der Befreiungsſeier am 31. Januar an die Sender in Elberfeld und in Königswuſterhauſen 


diente und ſo den hiſtoriſchen Augenblick den Rundfunk-Hörern in ganz Deutſchland zugänglich machte. 


Niederholung der engliſchen Flagge am 
mit dem Reſt der Truppen 


in Frankreich, reizt wie im früheren Rom, ſo jetzt die Franzoſen zu fortgeſetzten 
Die übertriebene Abſonderungs- und die übertriebene Zu⸗ 
ſammenſchlußidee führen dazu, daß die Geſchichte der von dieſen übertriebenen 
Geſchichtsverlauf 
Angelſachſen 
zum Sozialismus und Individualismus vermeiden, 
ſuchen und danach trachten, ſie 
angelſächſiſche Geſchichte, dem Volks⸗ 
charakter der Angelſachſen gemäß, in ſtetig aufſteigender Linie verläuft. 


in Wellenlinien ent⸗ 
die Auswüchſe der Triebe 
dieſe beiden Ideen viel⸗ 
in einem harmoniſchen 


Nach der Völkerwande⸗ 
rung, die bekanntlich ger⸗ 
maniſche Völkerſplitter nach 
allen Gegenden Europas, ja 
ſogar nach Afrika trug, haben 
wir es bei allen großen euro- 
päiſchen Völkern y mehr 
mit vollfommen einheitlichen 
Raſſen, ſondern mit Kreu⸗ 
zungsprodukten zu tun, die 
aber dann im Laufe ihrer Ent: 
wicklung ihre ganz beſtimmte 
Eigenart gewannen. Nach 
der Völkerwanderung, noch 
mehr nach der Annahme des 
Chrijtentums kam der weſt⸗ 
römiſch⸗ ee und der weit: 
römiſch-kirchliche Zuſammen⸗ 
(lup. und Weltorganiſa⸗ 
tionsgedanke auch zu den 
Germanen, der ojtrdmijde 
Gedanke zu den Slawen. 

Der römiſche Weltſtaats⸗ 
gedanke kämpfte dann Jahr⸗ 
hunderte hindurch, auch nach 
der Auflöſung des Karolin⸗ 
gerreidjes, gegen die feu- 
dalen Territorialfürſten, die 
Vertreter des germaniſchen 
Abſonderungsgedankens in 
Frankreich, Deutſchland und 
auch in England. Nun grei⸗ 
fen überall in Europa große, 
überragende Perſönlichkeiten 
wirkſam in die Geſchichte ein. 
In Frankreich ſiegte die Zen⸗ 
tralgewalt, in pen bie Terri: 
torialgewalt, nachdem die 
Biſchöfe und Übte, die zuerſt An- 
hänger und Vertreter des Reids: 
gedanfens gewejen, zu dem Terri- 
torialgedanten abgeſchwenkt waren. 

Die Ideen der damaligen Kaifer 
des Heiligen Römiſchen Reiches Deut: 
ſcher Nation waren, ſo groß die Per⸗ 
ſönlichkeitswerte der einzelnen Kaiſer 
auch geweſen ſein mögen, übertrieben, 
ſie waren weltbürgerlich. Die Durch⸗ 
führung dieſer Ideen war unmöglich. 
Daß die Weltherrſchaftsidee von 
Deutſchland nun auf Frankreich über⸗ 
ging, war für uns kein Unglück; unſer 
Verhängnis war nur, daß wir nun, 
anſtatt im deutſchen Mutterlande 
vom Weltherrſchaftsgedanken zum 
deutſchen Staatsgedanken überzu⸗ 
gehen, zur ſchlimmſten Kleinſtaaterei 
kamen. Im deutſchen Mutterlande 
weſtlich der Elbe endete vom Aus⸗ 
gange des 13. Jahrhunderts an der 
deutſche Zuſammenſchlußgedanke nid: 
mehr beim Stamme, ſondern ſchon 


Dr. Karl Freiherr v. Weizſäcker, 


württembergiſcher Miniſterpräſident und Minilter 

der Auswärtigen Angelegenbeiten in den Jabren 

1906—1918, früherer y e sminifter, Leiter des Ze. 

febrswefen wabrend feiner Minifterpräfidentibat: 

+ im Alter von 73 Jabren am 2. Februar. (Pde. 
A. Hirrlinger, Stuttgart.) 
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Die Hilfserpedition des Linienſchiffs „Heffen“ für die im Eiſe bes Finniſchen Meerbuſens ſeſtgefrorenen Schiffe: Links: Eine Provianterpedition gebt von Bord nad einem der vom Eiſe eingeſchloſſenen 


Schiffe. Rechts: Auf der Fahrt durch die Eiswüſte. 


bei der Grafſchaft, beim Bistum, 
bei der Abtei. Während „der 


eo : bey Gah X x Y d mecs 
Kämpfe der deutſchen Zentral— r E „ if 
gewalt gegen den Papſt und Ei, „ AAS ASF Së 
gegen die Territorialfürſten er— e Ze 3 n 
folgte vom 10. bis zum 14. Jahr⸗ a EA 7 le 


hundert die Koloniſation des 
Oſtens und Südoſtens, die eine 
der größten Taten der deutſchen 
Geſchichte darſtellt, nur am An— 
fang auf Anordnung und mit 
Hilfe der Zentralgewalt; ſpäter 
aber leiſteten mehrere Territorial— 
fürſten und Ordensorganiſa— 
tionen die Hauptarbeit. Be— 
ſonders bemerkenswert bei und 
nach der Organiſation des Oſtens 
und Südoſtens ijt es, daß fie 
mittels bäuerlicher Siedelung er— 
folgte, ſo daß die ſo koloniſierten 
Gebiete die deutſche Sprache und 
die deutſche Kultur annahmen; 
auf dieſe Weiſe ſind beinahe zwei 
Fünftel des heutigen Gebietes des 
Deutſchen Reiches chriſtianiſiert 
und germaniſiert worden. 

Die europäiſche Geſchichte lehrt, 
daß alle nur mit Waffengewalt 
eroberten fremden Volkselemente: 
die Polen, Dänen, Italiener, 
Slawen, im Laufe der Jahrhun— 
derte entweder zum Mutterland 
zurückkehrten oder ſich ſelbſtändig 
machten, und ſo werden auch mit 
oder ohne Sicherheitspakt im Laufe der Zeiten die vom Deutſchen Reich und von 
Oſterreich mit brutaler Gewalt losgeriſſenen deutſchen Brüder, die Elſaß-Lothringer, 
die Südtiroler uſw., wieder zu uns kommen, oder ſie werden ſich ſelbſtändig 
machen. In der Politik gibt es keine Ewigkeitswerte. Bemerkenswert iſt es auch, 
daß im Lande öſtlich der Elbe, im Gegenſatz zum Weltſtaatsgedanken der mittel- 
alterlichen Kaiſer, der deutſche, der völkiſche Staatsgedanke, der den Staat in 
der Hauptſache auf der gleichen Sprache und Kultur aufbauen will, ſich allmählich 
in Preußen entwickelte, 
während im Südoſten 
der Völkerſtaatsge— 
danke Fuß faßte. 

Die europäiſche Ge- 
ſchichte vom 14. Jahr: 
hundert bis zur Jetzt— 
zeit Hellt eine fortge— 
ſetzte Entwicklung im 
Sinne der Charakter— 
eigenſchaften der euro— 
päiſchen Völker dar. 
Die romaniſch-franzö— 
ſiſche politiſche Herrſch— 
ſucht erreicht im 
Weſtfäliſchen und im 
Verſailler Frieden 1919 
ihre Höhepunkte; der 
deutſche Partikularis— 
mus ſpringt im 16. 
und 17. Jahrhundert 
auch auf das kirchliche 
und vor dem Welt— 
kriege auf das ſoziale 
Gebiet über; das deut- 
ie Weltbürgertum 
kommt auf und tritt 
nach der franzöſiſchen 
Revolution ſowie wäh— 
rend des Weltkrieges 
und jetzt noch auf 
das ungünſtigſte zu- 
tage. Vom Ende des 
16. Jahrhunderts ab 
tritt der engliſche wirt— 
ſchaftliche Imperialis— 
mus und in der neue— 
ſten Zeit der angel— 


rr ee 


Verſorgung eines vom Eiſe im Finniſchen Meerbuſen feitgebaltenen Schiffes mit Lebensmitteln durch ein Flugzeug, das 
wegen der Schwierigkeit der Landung den Proviant über dem Schiff abwerfen muß. 


Vom Vortrag Dr. H. Eckeners über „Das deutſche Luftſchiff in der Weltwirtſchaft“ am 2. Februar auf Einladung des Weltwirtſchaftlichen Inſtituts 
der Handelshochſchule in Leipzig: Dr. Eckener im Kreiſe des Kuratoriums des Inſtituts. 


Von links nach rechts: Sitzend: Bürgermeiſter Hofmann: Präſident Krug (Oberpoſtdirektion); Oberbürgermeiſter Dr. Rothe; Geh. Kommerzienrat Schmidt (Präſident 
der Handelskammer): Dr. h. e. Curt Weichelt (Vorſitzender der Geſellſchaft der Freunde der Handels-Hochſchule); Dr. Hugo Edener; Prof. Dr. Ernſt Schultze 


(Die photographiſchen Aufnahmen find von Expeditionsteilnehmern der „Heſſen“ angefertigt worden.) 


ſlawiſchen bolſchewiſtiſchen Im— 
perialismus in die Erſcheinung. 
Langſam, nicht in Jahren, nicht 
in Jahrzehnten, ſondern in 
Jahrhunderten, nicht von innen 
heraus, ſondern nur durch die 
wirtſchaftliche Not, durch Bis- 
marck, Schiller, ferner durch die 
Fußtritte Ludwigs XIV., Napo- 
leons, Clemenceaus und Poin- 
carés wendet der Deutſche ſich 
allmählich vom politiſchen und 
kulturellen Partikularismus ab. 
Nach dem Weſtfäliſchen Frieden 
1648 gibt es zwei deutſche Groß— 
jtaaten und etwa 240 ſelbſtän⸗ 
dige deutſche Kleinſtaaten, und 
nach dem Wiener Kongreß 1815 
iſt Deutſchland ein Staatenbund 
von 35, nach dem Frankfurter 
Frieden 1871 ein Bundesſtaat 
mit 25 Staaten. Jetzt zählt das 
Deutſche Reich deren nicht viel 
mehr als ein Dutzend. Der deut⸗ 
ſche Staatsgedanke, der ſich auf 
die gleiche Sprache gründet, ſiegt 
langſam, aber ſicher über den 
romaniſchen, eroberungsſüchtigen 
Weltſtaatsgedanken, der die ganze 
Welt franzöſiſch machen will. Mit 
unendlichen Leiden, mit unzähli⸗ 
gen Rückſchlägen, zu denen auch 
die jetzige deutſche Not gehört, 
muß der Endſieg des deutſchen 
Staatsgedankens erkämpft werden. Ein Volk ändert, mildert feine Charakterfehler 
nur in langer Zeit, nur durch Not, und ſo wird auch das franzöſiſche Volk, 
werden auch die Slawen zunächſt nur mittels der wirtſchaftlichen Not ihre polit 
Herrſchſucht mildern, bie Deutſchen von ihrem ſozialen Partikularismus ab- und 
zur Volksgemeinſchaft übergehen. 

Die Geſchichte eines Volkes iſt die Folge ſeiner Charaktereigenſchaften. Erſt 
dann, wenn das deutſche Volk durch Erziehung ſeinen noch beſtehenden ſozialen 
Partikularismus über: 
wunden hat, wird 
ſich auch ſeine Ge— 
ſchichte, wie die der 
Angelſachſen, in ſtetig 
aufſteigender Linie ent- 
wickeln, vorausgeſetzt, 
daß das deutſche Volk 
ſich auch Wirklichkeits⸗ 
ſinn und politiſchen 
Weitblick aneignet. 


* 
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Ereigniſſe der 
Woche. 


Die Befreiungs— 
feier auf dem Dom— 
platz in Köln in der 
Nacht vom 31. Januar 
zum 1. Februar ver- 
einigte viele Zehntau— 
ſende im Jubel über 
die Aufhebung einer 
ſiebenjährigen Fremd— 
herrſchaft. Schon zu 
Beginn des Jahres 
1925 hätte vertrags⸗ 
gemäß die Kölner Zone 
geräumt ſein ee : 
unter nichtigen Bor: 
wänden zögerte die 
Entente dieſes Ereignis 
über ein Jahr hinaus. 
Um Mitternacht läutete 
nun die Deutſche Glocke 
am Rhein, bie Peters- 
glocke, die Freiheit ein. 


ſächſiſche wirtſchaft⸗ Direktor des Weltwirfchafts-Injftiturs); Prof. Dr. Le Blanc (Rektor der Aniverſität); Niederländiſcher Konſul S. N. Knobel; v. Breſſensdorf. Dahinter ftebend: Dann ergri Ober: 
dps | gett ASN Banldireftor Meng; Dr. Höhn (Verband Sächſiſcher Induftrieller); Stadtrat Ahlhelm, Dresden (Zeppelinfpende); General Kaden; Landgeridts-Prafident Dr. v. Weber; biir ger ea Ade- 
7 Seye rs: Schriſtſteller Dr. Ctettenbcun; Fabrikditektor Meißner; Stadtrat Leiste; Rechtsanwalt Dr. Zöpbel; Fabrilbeſitzer W. Schütte-Felſche: Kommerzienrat Vogel; Bank- 9 à 


gedanke neben dem 


direktor Konſul Dr. Röſſing: Oberpojtrat Bertram; Direftor Kuntze. Im Hintergrund: Studierende der Handelshochſchule. (Phot. E. Hoeniſch, Leipzig.) 


nauer das Wort, und 


un — ESE wen ag as 
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Vom Reichskommers bes Akademiſchen Turnbundes in Berlin 
am 29. Januar: Während der Eröffnungsrede Prof. J. Heinrichs 
im Saale der Philharmonie. 

Im Oval: Prinz Leopold von Bayern, 
während des Krieges Führer ber 9. Armee in Polen und Weißrußland, 
feit Auguſt 1916 Nachfolger Hindenburgs als Oberbeſehlshaber-Oſt, 
wurde am 9. Februar 80 Jahre alt. (Phot. Elvira, München.) 


Die Wieder⸗in-Dienſt⸗Stellung des Linien- 
ſchifſes „Schleswig-Holſtein“ am 1. Februar in 
Wilhelmshaven: Links: Geſamtanſicht des 
Schiffes. Rechts: Hiſſen der Flagge auf ber 
als neues Flagaſchiff verwendeten „Schleswig— 
Holſtein“ (Phot. B. Drüppel, Wilhelmshaven.) 


Links: Die Wiederaufnahme der Arbeiten für die Neuſchaffung deutſcher Telegraphenkabellinien: Der neue, auf der Werft von Blohm & Voß in Hamburg erbaute Kabeldampfer, der vor kurzem vom Stapel 
gelaufen iſt und in dieſem Jahre ſeine Tätigkeit aufnehmen wird. — Rechts: Das Frühſtück in der öſterreichiſchen Geſandtſchaft anläßlich des Beſuchs des ebemaligen öſterreichiſchen Bundeskanzlers 
Prälat Dr. Seipel in Berlin am 3. Februar: Dr. Seipel () im Kreiſe führender Perſönlichkeiten der Politik. 
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Die aufopferungsvolle Rettungstat des deutſchen Dampfers „Bremen“ vom Norddeutſchen Lloyd: Links: Der finfenbe engliſche Frachtdampfer „Lariſtan“, von deſſen Bejagung die „Bremen“ am 


26. Januar ſechs Mann rettete, von der „Bremen“ aus aufgenommen. 


nach ihm ſprach als Vertreter der preußiſchen Regierung Miniſterpräſident Braun 
über die Bedeutung dieſer Stunde. Darauf ſetzte das feierliche Geläut ſämtlicher 
Glocken der Kirchen Kölns ein. Über ganz Deutſchland trug die drahtloſe Welle 
die erhebende Feier, ſo daß die Volksgenoſſen im geſamten Reiche an dem 
hiſtoriſchen Moment der Befreiung teilnehmen konnten. — Die Hilfsfahrt des 
Linienſchiffes „Heffen“, das am 9. Januar nad) dem Finniſchen Meerbujen 
zur Hilfeleiſtung für die vom Eiſe 
eingeſchloſſenen deutſchen Dampfer 
auslief, geſtaltete ſich zu einer 
äußerſt ſchwierigen Aufgabe. Nur 
unter Aufbietung aller Kräfte und 
mit Hilfe ruſſiſcher Eisbrecher ge— 
lang es, die meiſten Schiffe zu 
befreien oder wenigſtens mit Koh- 
len und Lebensmitteln zu verſehen. 
— Das Linienſchiff „Schles— 
wig-Holſtein“, das 13200 Ton- 
nen Waſſerverdrängung beſitzt und 
unter der Patenſchaft der Provinz 
Schleswig-Holſtein am 17. Dezem— 
ber 1906 auf der Germaniawerft 
in Kiel vom Stapel gelaufen iſt, 
wurde am 6. Juli 1908 zum 
erſtenmal in Dienſt geſtellt. In 
der Skagerrakſchlacht griff es er— 
folgreich in den Kampf ein, aller— 
dings nicht ohne ſchwere Treffer 
zu erhalten. Im Mai 1917 wurde 
es dann außer Dienſt geſetzt. Am 
1. Februar iſt es nun wieder nach 
gründlicher Inſtandſetzung zum 
zweiten Male in Dienſt geſtellt 
worden als neues Flaggſchiff des 
Flottenchefßs unter Kommando 
des Kapitäns zur See Hanſen an 
Stelle der „Braunſchweig“, auf der 
am gleichen Tage die Flagge nieder— 
geholt wurde. — Rühmliche 
Rettungstat eines deutſchen 
Schiffes. Bei den in letzter Zeit 
auf dem Atlantiſchen Ozean herr— 
ſchenden Stürmen gerieten meh— 
rere Dampfer in Seenot, darunter 
auch der britiſche Frachtdampfer 
„Lariſtan“, der mit eingedrückten 


Szene aus dem 3. Akt. 
als Ibrov. 


Prof. Dr. Karl Sudhoff, 


Geh. Medizinalrat, emeritierter orb. Profeffor 
der Geſchichte der Medizin an der Aniverſität 
Leipzig, wurde von der Königlichen medi— 
ziniſchen Geſellſchaft in London zum Ehren— 
mitglied ernannt. Dies ift die bocite Aus— 
zeichnung, die die Geſellſchaft zu verleihen bat. 


Von der Uraufführung des Schauſpiels „Gott Gaura” von Chriſtian Cruwell im Stadttheater zu Roſtock am 22. 


Von links nach rechts: Senta Bonacker als Grola; Ado Johnſen als Jucof; Walter Bremer 
(Phot. F. Palm, Roſtock.) 


Szenenbild aus der Aufführung von Arnolt Bronnens Schauſpiel „Oſtpolzug“ im Staatlichen Schauſpielhaus zu Berlin 
am 29. Januar mit Fritz Kortner als Alexander, der die einzige Rolle des Stückes ſpielte. 


Rechts: Die ſechs Geretteten der „Lariſtan“ bei der Verabſchiedung don Kapitän Wurpt der „Bremen“ vor dem Verlaſſen des 
Schiffes in Queenstown (Irland). 


Schotten auf der Höhe von Halifax (Nordamerika) vom Sturm widerſtandslos 
hin und her getrieben wurde. Auf die funkentelegraphiſchen Notſignale hin 
eilte der Dampfer „Bremen“ des Norddeutſchen Lloyds dem bedrängten Schiffe 
zu Hilfe. In aufopfernder, gefahrvoller Arbeit gelang es, ſechs Mann der 
Beſatzung zu retten. Achtzehn Mann, die ſich noch an Bord befanden, konnten 
nicht mehr geborgen werden, da am 27. Januar die „Lariſtan“ ſank. 


Bühnenſchau. 


Ein Stück eines heiß umſtrit⸗ 
tenen Dichters der Gegenwart bot 
das Staatliche Schauſpielhaus zu 
Berlin in Arnolt Bronnens 
„Oſtpolzug“. Durch neun Sta- 
tionen zeigt es den Kampf Alexan⸗ 
ders des Großen, des Eroberers, 
der hier zuerſt im geſchichtlichen, 
dann im modernen Gewand auf⸗ 
tritt und am Ende mit der Be⸗ 
zwingung des Mount Everejt das 
Ziel des Oſtpolzugs ſieghaft er⸗ 
reicht. Bemerkenswert war bei der 
Aufführung unter der Regie Leo⸗ 
pold Jeßners das Auftreten eines 
einzigen Darſtellers, der das ganze 
Spiel beſtreiten mußte, und die 
Verwendung des Films zum 
Verdeutlichen der Handlung. — 
Der Dichter des Dramas „Gott 
Gaura“, Chriſtian Cruwell 
— hinter bem Pſeudonym ver: 
birgt jid) der bekannte Kunſt⸗ 
hiſtoriker Prof. G. Biermann — 
bringt in ſeinem Stück, das am 
Roſtocker Stadttheater und gleich⸗ 
zeitig in Bamberg ſeine Urauf⸗ 
führung erlebte, vor allem den 
Gedanken zum Ausdruck, daß die 
in der Einſamkeit, in Gottes Nähe 
lebenden Menſchen gut ſind im 
Gegenſatz zu den in den Niede⸗ 
rungen zuſammengeſchart wohnen⸗ 
den. Die Höhen des Himalaja, 
der Sitz Gott Gauras, ſind der 
Schauplatz der Handlung. 


29 


Januar: 


Prof. Dr. Hans Drieſch, 


Profeſſor der Philoſophie an der Aniverſitat 

Leipzig, Ehrendoktor der Univerſitäten von Sam- 

burg, Aberdeen (Schottland) und Nanking 

(China), wurde von der Geſellſchaft fur Pfr- 

chiſche Forſchung in London zum Yrajidenten 
für das Jahr 1926 gewählt. 
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Ein Faſchingsball der Berliner Geſellſchaft. 
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Nach einem Gemälde von Prof. Dr. Max Hobes, 


` 


Alte Masken und Trachten in der Faſtnachtsausſtellung der Mannheimer Kunſthalle. 


n der neuen Ausſtellung, die die Mannheimer ſtädtiſche Kunſthalle ſoeben 
unter dem Titel „Faſtnacht in der Kunſt“ eröffnet hat, dürfte die umfang— 
reiche Abteilung der alten geſchnitzten und bemalten Holzfiguren von ganz be— 


ſonderem Intereſſe ſein, da dieſe kraftvollen Dokumente 
echter Volkskunſt einen Begriff davon geben, was ſich von 
der uralten Tradition der Maskierungen erhalten hat, und 
zwar nicht nur in „Muſeen“, ſondern als lebendiger Brauch. 

Jede Vermummung des Menſchen diente von jeher 
religiöſen Handlungen, zauberiſchen Kultzwecken. Was bei 
uns längſt heiteres Spiel und Vergnügen geworden iſt, 
deſſen Urſprünge ſich verwiſcht haben, beſteht ja noch heute 
in unverändert feierlichem Ernſt bei primitiven Völkern. 
Nur noch auf dem Lande können wir, etwa im alemanniſchen 
Gebiet, in manchen Gegenden Tirols und in einigen Kan— 
tonen der nördlichen Schweiz, alte Bräuche des Masken— 
weſens nicht nur bei ihrer Ausübung beobachten, ſondern 
auch den Fäden nachſpüren, die ſie mit grauer Vorzeit ver— 
binden. Überall begegnen uns, ſowohl in der Antike als 
auch bei unſeren heidniſchen Vorfahren, die Frühlingsfeſte, 
die außer an den abſonderlichen Sitten der „verkehrten 
Welt“, den üppigen Schmauſereien und feſtlichen Umzügen, 
jahrhundertelang an feierlichen Zauberriten feſtgehalten 
haben. Die Zeit nach der Winterſonnenwende verſetzte die 
Menſchen in einen Zuſtand geſteigerter Erwartung und 
Erregung. Von der Rückkehr der Sonne nach langer Dunkel— 
heit, vom Gedeihen der Saat hing ihre Exiſtenz ab, dann 
mußte alles geſchehen, um böſe Geiſter, ſeindliche Mächte 
zu ſchrecken und zu beſeitigen. Groteske Verkleidungen, in 
denen die Menſchen ſich die Rolle der Dämonen anmaßten, 
Lärm, der mit ungewöhnlichen Inſtrumenten gemacht wurde, 
Umzüge zu nächtlicher Stunde waren die Mittel, deren man 
jiġ bediente. Häufig wurden Stroh- und Holzpuppen, die 
den Winter, die Kälte, die Unfruchtbarkeit perſonifizierten, 
aus den Städten und Dörfern von Scharen maskierter 
Burſchen ausgetrieben, vergraben oder unter Jubelgeſchrei 
verbrannt. In den Städten ſind dieſe ſymboliſchen Bräuche 
längſt vergeſſen (eine Ausnahme bildet z. B. die Feier des 
Sechſeläutens in Zürich), aber ganz untergegangen ſind ſie 
mit ihren traditionellen Requiſiten keineswegs. Von den 
meiſt aus Linden- und Erlenholz geſchnitzten Masken, wie 
jie unjere Abbildungen zeigen, die z. T. aus dem 17. und 
18. Jahrhundert ſtammen, ſind in Muſeen viele von großer 
künſtleriſcher Qualität erhalten, manche befinden ſich auch 
im Beſitz der Gemeinden und decken alljährlich das Geſicht 
beſtimmter — faſt möchte man jagen, „ehrenamtlich“ be- 
rufener Perſonen des Ortes, die damit, geſchützt durch die 


wie die 
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Große 

mit hoher Kopfbedeckung. 

von Ansbach (Mittelfranken), 17. bis 18. Jahrbundert. 
(Germaniſches Nationalmuſeum, Nürnberg.) 


holzgeſchnitzte und bemalte weibliche Maske 
Angeblich aus der Gegend 


Narrenfreiheit, ihre Mitbürger „ſtrehlen“ und „hänſeln“. 
„Dreckig L 


Viele dieſer Masken, 


isbeth“ aus Flums, ſind Porträte bekannter Typen, die 
ſicher wenig erbaut waren, ſich ſo verewigt zu ſehen. Die Obrigkeit hatte be— 


ſtändig Kämpfe gegen die Auswüchſe der Faſtnacht zu 
führen; beſonders die hohe Geiſtlichkeit erließ alljährlich die 
ſchärfſten Verbote gegen die Darſtellung der Hölle in den 
Umzügen und gegen das Tragen der Teufelsmasken, von 
denen unſere Abbildungen ein beſonders gutes gehörntes 
Exemplar aus dem Bayeriſchen Nationalmuſeum zeigen. 
Die Sarganſer und Flumſer Masken haben met fratzen— 
haft groteske Züge, ſchiefe Zähne, Warzen und andere Ent- 
ſtellungen des menſchlichen Antlitzes, während die Werden— 
felſer Bauernmasken faſt immer würdige Züge aufweijen 
und in ihrem Ernſt häufig an die Masken der antiken 
Tragödie erinnern. Die Proportionen des Kopfes ſehen wir 
geſteigert ſowohl in der farbloſen Maske aus Ansbach aus 
dem 17. oder 18. Jahrhundert mit einem Ohrring, die aus dem 
Germaniſchen Nationalmuſeum in Nürnberg ſtammt, als auch 
in dem Hauptſtück aus der Maskenabteilung der Ausſtellung, 
der überlebensgroßen weiblichen Maske mit dem hohen ſpitzen 
Kopfſchmuck, von dem ein pferdeſchwanzähnlicher Schopf 
herabhängt, aus der gleichen Zeit. Berühmt ſind auch die 
Bozener Masken, unter denen ſich viele Teufelslarven be— 
finden, und die Perchten-Masken aus dem Pinzgau, Ober— 
bayern und den öſtlichen Alpengegenden, viele jetzt im Mu- 
jeum in Salzburg, bei denen man „ſchöne“ und „ſchiache“ 
Perchten unterſchied, und die in langem Zuge durch die Dörfer 
liefen, an der Spitze den Führer mit zwei Meter hohem Kopf— 
putz. Perchten ſoll eine Umbildung des altdeutſchen Perchta 
oder Berta bedeuten, Berta wiederum identiſch mit Frau 
Holle ſein; alſo waren dieſe tollen Züge wohl urſprünglich 
das Gefolge dieſer mythologiſchen Geſtalt. — 

Beſonders lebendig iſt die Tradition der Masken und 
Koſtüme im Schwarzwald. Noch heute hüpfen in Villingen, 
Rottweil, Donaueſchingen, Elzach uſw. die volkstümlichen 
Figuren zur Faſtnachtszeit im Narrenſchritt durch die Straßen. 
Sie heißen „Narro“ oder „Stachy“ in Villingen und „Schud— 
dig“ in Elzach, dürfen alle Häuſer betreten und den Leuten 
ungeſchminkte Son aa jagen, ſoviel fie wollen. Bekleidet 
ſind ſie mit dem ſogenannten „Narrohäs“ oder mit einem 
federartigen Kleid. 

So hat ſich trotz aller politiſchen und ſozialen Um— 
wälzungen der Jahrhunderte das Maskentreiben der Faſt— 
nachtszeit immer wieder durchgeſetzt, und man muß wünſchen, 
daß die Reſte dieſer alten, mit dem Volksleben fo tief ver- 
wurzelten Bräuche ſich erhalten. Dr. G. F. Hartlaub. 
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6. Holzgeſchnitzte und bemalte Maske mit einem Ohrring. AMn- 
aeblid) aus der Gegend von Ansbach (Mittelfranken), 17. bis 
18. Jahrhundert. (Germaniſches Nationalmuſeum, Nürnberg.) 
7. „Stachy“, Villinger Narrenkleid. (Im Beſitze der Narren- 
aunft" in Villingen.) 8. Originalmaske eines Nürnberger 
Schembartläufers. (Germaniſches Nationalmuſeum, Nürnberg.) 


Alter MNummenſchanz. 


1. Werdenfeljer Bauernmaske. (Theatermuſeum [Klara-JZiegler— 
Stiftung], München.) 2. Schuddig-Anzug. (Im Beſitze der 
„Narrenzunft“, Elzach.) 3. Holzmaske. (Bayeriſches National- 
muſeum, München.) 4. Geſichtsmaske aus dem Sarganſer Land 
(Schweiz. (Sammlung für Völkerkunde an der Univerfitat 
Zürich.) 5. Die „Dreckig Lisbeth“, Maskenporträt aus Flums 
im Kanton St. Gallen. (Muſeum für Völkerkunde, Baſel.) 
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Venezianiſcher Karneval zur Zeit des Rokokos. / Bon Valerian Tornius 


eine andere Stadt Italiens bie: 

tet einen entzückenderen Schau: 
platz für den Karneval als Venedig. 
Die ganze Architektur mit ihrem 
mannigfaltigen, märchenhaften, 
halb europäiſchen, halb orientali⸗ 
ſchen Formenreichtum iſt wie ge⸗ 
ſchaffen zu einem kuliſſenartigen 
Hintergrund für große feſtliche Ver⸗ 
anſtaltungen und Volksbeluſtigun⸗ 
gen. Die venezianiſchen Maler ha⸗ 
ben das früh erkannt und mit Vor⸗ 
liebe die architektoniſchen Schön⸗ 
heiten der Lagunenſtadt im Zu: 
ſammenhang mit einem ſolchen 
farbigen Gewoge von Menſchen⸗ 
maſſen geſchildert. Am reizvollſten 
gibt ſich jedoch dies alles während 
des Karnevals. Dann ſcheint das 
auf Luſt und Leidenſchaft ge⸗ 
ſtimmte Lebensgefühl des Inſel⸗ 


völkchens ſeine höchſte Steigerung 


zu erfahren, dann wirbeln Aus⸗ 
gelaſſenheit und Leichtſinn, Derb⸗ 
heit und Sinnlichkeit durchein⸗ 
ander, und alt und jung, arm 
und reich verſchmelzen zu einer 
einzigen, von mutwilliger Laune 
beherrſchten Gemeinde. , 


Das Rokoko, die Zeit, da Caſa⸗ | 


nova feine ſtürmiſche Jugend in 
Venedig verlebte, erzeugte die 
Hochblüte des Karnevals. Er fand 
ſeinen Widerhall in der zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Dichtung und Muſik, er 
drang in das Theater ein, und 
er lebt mit ſeinem bunten Treiben 
in den Werken der damaligen 
venezianiſchen Maler, vor allem 
in den Gemälden eines Pietro 
Longhi und Francesco Guardi 
ungemein anſchaulich weiter fort. 
Seine unerhört maleriſchen Reize 
haben noch auf ſpätere Genera⸗ 
tionen ſchöpferiſch anregend ge⸗ 
wirkt; ja, bis zu Konſtantin 
Somow, dem feinſinnigen Nach⸗ 
empfinder der galanten Zeit, reicht 
ſeine feſſelnde Zaubermacht, und 
dieſer Künſtler verſteht es unter 
allen neueren Meiſtern der Palette 
wohl auch am beſten, ell eigen: 
tümlichen Züge und eſen zu 
geſtalten. 

Der Markusplatz und die an⸗ 
grenzende Piazetta ſind die be⸗ 
liebteſten Stätten des Karnevals. 
Der berühmte Platz wirkt ja, ähn⸗ 
lich dem Dresdner Zwinger, wie 
ein großer dekorativer 
Feſtſaal ohne Diele 
und kommt erſt zur 
vollen Geltung, wenn 
ihn die Volksmaſſen 
beleben. Und die Pia⸗ 
zetta wiederum, als 
Anlegekai der Gondeln, 
gewinnt durch ihre 
Lage am Meer, das 
Gewimmel der Barken 
und den lauten, regen 
Verkehr ihren eigen⸗ 
artigen Reiz. Daher 
lonzentriert ſich an 
dieſen ſchönſten und 
geräumigſten Plätzen 
der Stadt das Mas- 
kentreiben. Hier ſind 
die Schaubuden mit 
den Sehenswürdig⸗ 
keiten aufgeſchlagen. 
Was gibt es da für 
das neugierige Publi⸗ 
kum nicht alles zu 
ſehen! Eine winzige 
Frau iſt ausgeſtellt, 
die nur drei Unzen 
Fleiſch täglich als Nah⸗ 
rung verbraucht, ein 
gelehrter Kanarien⸗ 
vogel, der mit Hilfe 
von kleinen Täfelchen 
geographiſche und hi⸗ 
ſtoriſche Fragen löſen 
kann, ein Nashorn, das 
500 Zentner wiegt und 
täglich 60 Pfund Heu 
und 20 Brote frißt, ja, 
ſogar ein leibhaftiger 
zahmer Löwe wird 
in den Straßen am 
Gängelband herum— 
geführt, und man emp— 
fängt eſelbſt in den Non— 
nenparlatorien den 
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Venezianiſches Feſt. Nach einem Gemälde von Konftantin Somow. 


— — — — — 
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Nach einem Gemälde von Konſtantin Somow. 


Wüſtenkönig, wo ſonſt nur die 
Verwandten der frommen Schwe⸗ 
ſtern zu Beſuch erſcheinen oder 
abenteuerluſtige Kavaliere, um 
unter der ſchützenden Maske durch 
das Sprechgitter eine verliebte 
Konverſation anzuknüpfen, wie 
das Longhi ſo anmutig dargeſtellt 
hat. Die venezianiſchen Frauen⸗ 
klöſter werden damals in zwei 
Kategorien geteilt: ſolche, in denen 
wahrhafte Frömmigkeit herrſcht 
(Zufluchtsorte armer Mädchen, die 
aus innerem Drang oder äußerer 
Not den Schleier nehmen), und 
ſolche, die unter dem Deckmantel 
klöſterlicher Zucht nichts anderes 
als ariſtokratiſche Damenpenſio⸗ 
nate ſind. Hier herrſcht bedeutend 
mehr Freiheit, obſchon die Ordens⸗ 
regeln äußerlich eingehalten wer⸗ 
den müſſen. Das Parlatorium 
dieſer Adelsklöſter entwickelt ſich 
zu einer Art Empfangsſalon, der 
während des Karnevals einen be⸗ 
liebten Tummelplatz der mas⸗ 
kierten jungen Leute bildet, die 
mit ihren Harlekinaden die hinter 
dem Sprechgitter ſitzenden Nonnen 
beluſtigen. Man weiß, wie Caſa⸗ 
nova einmal als Pierrot durch 
ſeine Tänze und Sprünge die out, 
merkſamen Zuſchauerinnen ergötzt. 
Zuweilen wirkt das Beiſpiel ſo an⸗ 
ſteckend, daß die Kloſterbewohne⸗ 
rinnen ſich Masken anlegen. Wäre 
nicht das hemmende Gitter, ſo 
miſchten fie fid) wohl am Liebften 
ſelbſt unter die Menge. 

Ganz beſonders guten Beſuchs 
erfreuen ſich die Theater. In 
ihren verſchwiegenen Logen wogt 
der Flirt, denn unter der Herr⸗ 
ſchaft des Prinzen Karneval wer: 
den alle ehelichen Rechte auj: 
gehoben, macht ſich die geſtrenge 
Sittenpolizei unſichtbar und iſt 
überhaupt außer Mord und Ge: 
walttat alles geſtattet. Und dann 
erſt die Spielſäle! Sie wimmeln 
von maskierten Geſtalten, die ſonſt, 
ohne verhülltes Geſicht, ſich hier 
nicht recht zu zeigen wagen. Und 
es fehlt auch nicht die holde Weib⸗ 
lichkeit, die ſich dem Spielteufel mit 
beſonderer Inbrunſt verſchrieben 
hat. Unter der Maske fühlen ſelbſt 
die auf äußeren Anſtand ſorgfältig 
bedachten Patrizierinnen ſich zu 
allerhand kühnen Wag⸗ 
niſſen aufgelegt. So 
führt z. B. Marco Dan⸗ 
dolos Gemahlin Cate: 
rina vor allem Volk 
auf der Piazetta Seil 
tänzerkunſtſtücke aus, 
bis ſie von einem Ge— 
richtsdiener der In— 
quiſition erſucht wird, 
nach Hauſe zu gehen. 
Außerordentlich bunt: 
ſcheckig wirkt das Mas- 
kengewimmel auf der 
Straße. Außer den üb⸗ 
lichen Typen der Co- 
media dell' arte: Harle- 
kin, Pantalon, Pul⸗ 
cinell, Rolombine, ficht 
man italieniſche Volts: 
trachten, aber auch 
Engländer, Deutſche, 
Spanier, doch nur ftart 
karikiert, zuweilen fo- 
gar den Teufel mit dem 
Gefolge von Todfün- 
den uſw. Gegen Schluß 
des Karnevals finden 
Stierkämpfe auf dem 
Markusplatz ſtatt, die 
jedoch nichts Gemein: 
james mit den ſpani— 
ſchen Veranſtaltungen 
dieſer Art aufweiſen, 
ſondern mehr Jagden 
als Kämpfe ſind und 
mit ganz jungen Tiec: 
ren ausgeführt werden. 
Und läutet der „An: 
gelus“ die Faſten ein, 
ſo wird unter Böller⸗ 
ſchüſſen und den Licht— 
garben eines prunkvol⸗ 
len Feuerwerks auf der 
Piazetta Prinz Karne— 
val zu Grabe getragen. 
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Faschitrgsges éch chte 


Cine Münchner 


es ſeligen Herrn Hähnelſeder tapfere Witwe Karo: 

lina friſtete im Often Münchens als Kleinkrämerin 
ihr Leben. All ihre Tage verbrachte ſie durchaus nach 
dem Sinne ihres vor drei Jahren verſtorbenen Herrn 
und Gebieters. Vergeblich waren Spenglermeiſter Hubers 
und die treueſten Spezi, der Oberkaminkehrer Bredauer 
und fein rüjtig Weib, bemüht, ihr beizubringen, daß 
das Leben den Lebenden gehöre, und daß bie (Ge. 
währung eines beſcheidenen Barzahlungs⸗Rabattes 
ebenſo der Zeit entſpreche wie die Teilnahme an den 
beſcheidenen Luſtbarkeiten des „Kegelbundes Oſtbahn⸗ 
hof“ — umſonſt. Linerl ſchüttelte den Kopf über dem 
an Speck nicht armen Halſe, und obwohl ihre Wangen 
glänzten, als ſeien ſie mit der im Laden Hähnelſeders 
gern gekauften, faſt buttergleichen Ia Margarine einge: 
fettet, ſchauten die braunen Auglein darüber traurig 
und gottergeben auf Bredauers Cenzi, und als Ant⸗ 
wort kam nichts anderes als ein beſtimmtes: „Ohne 
mein Jofeph geh i in toan Vergnügn net.“ 

Einmal in jeder Woche begab ſie ſich zu ihrer 
Schwägerin Ottilie, die — wie man ſchon an ihrem 
beinahe klaſſiſchen Namen erkennen mag — eine höchſt⸗ 
gebildete und in Geiſt jeglicher Art erfahrene Dame 
war. Ihr, Linerl, Bredauers Cenzi und der Spengler⸗ 
meiſterin Huber gelang es mit vereinten Kräften, ge⸗ 
legentlich den Geiſt des ſo lebhaft betrauerten Hähnel⸗ 
ſeders herbeizuzitieren. 

„Joſeph!“ flötete alsdann Linerl und floß dahin, 
als Wollte ſie ihren Aggregatzuſtand verändern. Joſeph 
vollführte alsdann mit den Armen die Begleitgeſten 
des Hallelujaſingens, wie es ſich für einen wohlerzogenen Geiſt und heiligen 
Engel geziemt. 

„Wie brav er jetzt is, und was war er doch früher für 'n Hallodri oft“, ſagte 
Frau Ottilie, als ſie neben der Witwe ihres Bruders heimſtampfte. 

„Du gehſt mir aber mit 'n Hallodri!“ erwiderte ernſt das wackere Linerl. 

„Hat wohl nie koan Rauſch net ghabt? Geh, Linerl, als obſt net oſt ihn 
verklagt hättſt bei mir. 

„Jetzt aber is er a Gait, a felger, und Räuſch bat er nimmer, und i leid’s 
einfach net, daß ſo über mein Joſeph gredt werd, Tilly.“ 

Nun aber rückte Frau Ottilie deutlicher heraus: „Nur weißt, weilſt gar ſo 
wie a Nonnen dahinlebſt. Jetzt, wo 's doch Faſching is a. Und übermorgen 
auf d' Nacht, da hat Kegelklub fei Redoutn. J an deiner Stell tat mi net lang 
bſinna. Gar mands Mannsbuid tat ſ' bie Finger noch oſchlecka nach dir. 

„Nun hör aber fei auf, ſo gottsläſterlich daherz'redn. J hab's gſagt und hab's 
gſchworn: Ohne mein Jofeph geh i zu toan Vergnügn nimmer. Und dabei 
bleibt's.“ 

Frau Tilly war nicht auf den Kopf gefallen. Im Gegenteil! Ein guter Ge— 
danke ging ihr eben durch dieſen Körperteil, und ſo ſagte ſie: „Wann's aber er 
dir erlaubt, dei ſeliger Beps. Gingſt denn dann a net mit?“ 

Lina brummte etwas vor ſich hin. Es klang wie „Schmarrn“, aber ſie ſagte 
nichts dawider. 

Am andern Abend wurde eine Ausnahme-Seance veranſtaltet. Alle nahmen 
daran teil. Tilly, die Bredauerſchen, Spenglermeiſters und — dem Bredauer 
Max ſein Bruder, Anton geheißen und eben von Paſſau nach München verzogen. 
Hier aber war er ohne rechte Bleibe, denn die Wohnungsnot gönnte ihm kein 
einem wohlgeſtellten Braumeiſter zukommendes Quartier. Ja, wenn er eine nette 
und arbeitsſame Frau fände. Und er ſchielte, bevor das Zimmer verdunkelt wurde, 
wohlgefällig zur Hähnelſederin. Die war nicht recht bös darüber. Denn der 
Bredauer Toni, der gut ſeine zwei Zentner wog, erinnerte ſie wonniglich an ihren 
ſeligen Joſeph. 

Man ſchloß den magiſchen Kreis. Der Tiſch zitterte, bald raſte er, und ſchon 
trat auch Joſeph aus dem Hintergrunde hervor, Joſeph, der ſelige Hähnelſeder. 
Und — o Wunder — er begann à reden. Ganz hochdeutſch noch dazu. Das 
machte wahrſcheinlich der bünmlif ye Umgang mit jo vielen preußiſchen Seelen. 
„Du frageft miiich, ob duh die Kegelklub-Redoutn mietmachän derfſt. Ich fage 
dir, o Weib, du derfſt!“ 

Linas Herz ging im Sturmtempo. „Wo's doch i globt hab, Sepperl. Wo's 
doch i globt hab, daß i ohne bi toan Vergnügn net...“ 

„Wenn duh ees gefchoooren Haft, nachher wiiill ich dich begloiten, tuhgänd⸗ 
ſahmes Woib“, erwiderte zu allgemeinem Erſtaunen der Geiſt Joſephs. 

Lina weinte vor Rührung. Dabei löſte ſie ihren kleinen Finger vom Daumen 
ihres Nebenmannes Ottilie, und ſo verſchwand Joſeph, und man hatte keinen 
Grund mehr, im Dunkeln zu ſitzen. 

„Siehgſt as“, ſagte nun Tilly zu der gerührten Karolina. 

„Sehn S' as“, ſagte auch der Bredauer Toni, der gerade wieder ins Zimmer 
trat. — „Ja, waren denn Sie net mit uns am Tiſch gſeſſen?“ fragte die Witwe 
Hähnelſeder. Es wäre ihr ſehr lieb geweſen, wenn dieſer Braumeiſter es mit 
erlebt hätte, ein wie vornehmen Mann ſie noch im Jenſeits beſaß. 

„Geh, wo er'n doch net kennt hat, unſern Beps“, entiſchuldigte die Schwägerin. 
Und nun ergingen ſich alle in Lobeserhebungen des Verſtorbenen, und Frau 
Spenglermeiſter Huber ſtieß ihren Alois heftig in die Seite und beſchuldigte ihn, 
daß er dereinſt nicht ſo großherzig ſein werde, die Himmelswonne mit einer 
Kegelklub⸗Redoute zu vertauſchen, und nur ihr zuliebe. 

Es mag uns gleich fein, zu welchem Aktſchluß die eheliche Szene der Huberjchen 
kam, wir freuen uns, daß Frau Linerl ſich wieder entſchloß, ins luſtigere Leben 
zurückzukehren, und mit der Schwägerin noch am gleichen Abend der Beratung 
pflog, wie ſie ſich wohl am ſchicklichſten maskiere. Und man einigte ſich ſchließlich 
auf die Maske eines Münchner Kindls, die bei der Maskenverleiherin Stramm 
gegen geringes Entgelt, aber reichlich durchgeſchwitzt, zu haben war. Um ſieben Uhr 
wollte Ottilie im Hähnelſederladen vorſprechen, beim Ladenſchluß und der Koſtü— 
mierung helfen und die gute Lina zu Bredauers begleiten, wo die Zitierung des 
ſo notwendigen Gatten und Geiſtes erfolgen ſollte. 

Man ſchloß den Kreis: ein Münchner Kindl und eine Königin der Nacht, als 
welche die Spenglerin einfach puppig ausſah, daneben ein ſehr korpulenter ſchwarzer 
Ritter. den der Spenglermeiſter ſelbſt darzuftellen die Ehre und das zweifelhafte 


Vergnügen hatte, während der neben ihm ſitzende Kaminkehrer ein recht dürrer 


„Bua“ war und mit feinem Bauche die „Krachlederne“ nur höchſt mangelhaft 
ausfüllte. Seine Gattin aber, die dem Münchner Kindl zur anderen Seite aſſiſtierte, 
war unter erheblichem Mehlverbrauch zu einer waſchunechten Pierrette geworden. 

Man ſollte meinen, daß es auch ein ſehr höflicher Geiſt nicht eilig haben würde, 
einer ſo bunten Geſellſchaft zu erſcheinen, aber — der Tiſch hatte nur ganz leiſe 
zu ſchwanken begonnen, als auch jon Sejepy, viel materieller auſtretend als ſonſt, 
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bnelfeder 


von Richard Riefs 


im obligaten Geiſter⸗Badelaken, aber ſtilgerecht mit einer 
Geſichtslarve geſchmückt, fid) der Geſellſchaſt beigeſellte 
und ihrem Aufbruch zur Kegel-Redoute voran: 
ſchwebte. 

„Daß d' aber ſei ja ſtad biſt, Hähnelſederin“, mahnte 
Bredauer Maxl. „Oredn derfſt 'n net. Ds Geiſter 
jan ganz naariſch gſchamig. Ganz ausgſchamt gſchamig 
ſan's, de Malefiz⸗Geiſter, d'.“ Und dabei klapperte der 
ſchwarze Ritter mit feiner Rüſtung, und es Hang erfreu⸗ 
lid) blechern durch die dunkle Haidhauſer Sternennacht. 

Sie kamen in den Redoutenſaal, und es empfing ſie 
bald ein Juhu und Juhei. Tänzer ſchoben ſich ihnen 
entgegen, und als ſie ſich einen Weg bahnten, da kamen 
ſie zu den Tiſchen, an denen trinkfrohe Masken ſich 
wacker am Maßkrug erletzten. Rings um den Saal zog 
ſich der Kreis der Tiſche, und in den Nebenräumen des 
Saalbaues luden mit Papierblumen geſchmückte Tafeln 
zu beſchaulicher und poetiſcher Raſt. 

Lina aber, das Münchner Kindl, wurde vom Bua 
Bredauer umfangen und mitten in die Arena der 
Tanzenden entführt, und dort, wo man am dichleſten 
walzte, drehte auch Maxl Bredauer ſeine Dame, und 
ſie vergaß ihre Witwentrauer, ja, ſogar ihren ſeligen 
Gatten, der verſchwunden ſchien, als ſei er in die Gefilde 
des himmliſchen Glückes zurückgekehrt, weit, weit... 
fern... fern... meilenfern vom Münchener Faſching. 

Dem Walzer folgte der „Fraſſä“, jener Ur⸗Münchner 
Tanz, der ein beziehungsreiches Potpourri aus allen 
guten Tänzen iſt, vom Reigen bis zum Schuhplattler. 
Lina hatte dieſes Ideal eines Tanzes ſchon fünf Jahre 
Man kann ſich denken, daß ſie ihren Maxe nicht locker ließ. 


nimmer exerziert. 
Zwar rannen ihr die wäſſernen Perlen in ganzen Schnüren über das Geſicht. 


Aber fie empfand auch bas als Wonne und ſagte, glücklich aufſeuſzend: „Herr⸗ 
Oe, wie ſchön i ſchwitzn tu!“ 

Mit dem „Wiſawi“, in dem man trotz der Maskierung Herrn und Frau 
Schneidermeiſter Krapf erkannte, wurde nach dk Müh’ der und jener Maßkrug 
geleert, und Krapf, der von Herrſchaften abgelegte Kleider zu erwerben pflegte 
und daher eine beſondere „Buiding“ beſaß, äußerte jid) anerkennend: „Ein Geijt 
is hier .. ein Geiſt!“, womit er den Geiſt der Faſchingslaune meinte. Frau Lina 
aber fühlte ſich gemahnt, ae es lief ihr ſiedeheiß über den vollgepolſterten Rüden. 

„A Geiſt?“ kreiſchte fie auf. „Wo denn naha?“ Und fie erinnerte fid ihres 
myſtiſchen Begleiters und ſtellte ihre braunen Augen auf Stiele, die ſie nach allen 
Seiten drehte. „Wo denn ... wo is er denn, Eahnerer Geiſt?“ 

Krapf, der Weltmann, hielt das für einen Scherz, und er gab das traditionelle 
Schneider⸗Gemecker als Lache von ſich. In der Witwe des ſeligen Hähnelſeder 
aber war das Gewiſſen erwacht. Sie hatte ſich ſtundenlang nimmer um 
ihren Joſeph bekümmert. Gleichzeitig aber überkam ſie ſo etwas wie eine Wut 
auf den ſeligen Gatten. Er blieb doch der, der er zu Lebzeiten geweſen. Kümmerte 
ſich nicht um ſie und ging ſeine eigenen Wege. Und ſie? Sie war dumm genug, 
ihr ganzes Leben ſeinetwegen zu vertrauern. 

Sie erhob ſich und durchpirſchte den Saal nach einem Badelaken. Vergeblich 
umſchritt ſie die Runde des Tanzkreiſes. Nein, hier war kein Geiſt vorhanden. 
Dann zwängte ſie ſich durch Niſchenzugänge. Als ſie aber den Ecktiſch des hinteren 
„Nebenzimmers“ paſſierte, da hätte ſie vor Schreck beinahe ihr Gebiß verſchluckt. 
Saß da ihr ſeliger Mann im Kreiſe höchſt verbierter Kumpane und hatte gerade 
den Maßkrug am Mäu, und wie er ihn nun niederſetzte, da turkelte das Gemäß. 
daß der Bierreſt darüberhinſpritzte. Ja, daran erkannte ſie ihren Joſeph, das 
war er, wie er leibte und lebte! Aber ſie wollte ihm zeigen, daß auch ſie noch die 
alte war. Sie trat heran und ſtemmte die Arme in die Seite: „Ja, ſchaamſt denn 
du di gar net, du ſcheinheiliges Mannsbuid du? Biſt an heiliger Engel und 
ſaufſt, daß 's grad a Schand is? Du Bazi, du ſcheinheiliga!“ Und wie ſie ſich 
immer mehr in Wut hineinredete, vielleicht weil ſie nach Gardinenpredigten, bei 
mehrjähriger Witwenſchaft, a ees war, vielleicht auch angefeuert durch das 
gehorſame Schweigen des Geiſtes im Badelaken, ſteigerte ſie ſich ſo in ihren Zorn, 
daß die Gefahr naherückte, ſie würde ihrem ſeligen Gatten eine tüchtige Watſche 
verſetzen. „Nehma kunnt i di und glei ſo bei de Ohrwaſcherln packen, daß d' 
moanaſt, de Frauentürm ſan Bleiſtifter, du Lump, du minderwertiga.“ 

Da aber geſchah das Sonderbare, das Frau Karolina in ihren Grundfeſten 
erbeben ließ: Der ſelige Hähnelſeder riß ſich die Larve vom Geſicht und tat das 
Badelaken von ſich, und, angetan wie der Erzengel Gabriel, ſtand er nun vor ihr. 
Der Engel aber ſprach: „Nun iſt's aber gnua, Frau Hähnelſederin. Mana ©’, i laß 
mi von Eahna fo ſaudumm oredn, dafür daß i d' ganze Nacht wie naariſch ſchwitzen tu 
in dem Geiſtergwand, in dem greislinga . . hab Eahna immer gern ghabt. wann 
aber Sie mir ſo kemma, nacha könn me Sie gern ham, daß S' as nur wifin . 

Und wie das Münchner Kindl Lina, nach dem erſten Schrecken, näher hin⸗ 
ſchaute, da ... da erkannte fie in dem Engerl — den Bredauer Toni, und, fie 
mußte es geſtehen, grad ſauber ſchaute er aus! 

„Sie???“ japſte die Witwe Hähnelſeder, „Sie ſan meines Joſeph Geiſt?“ Und 
der Verblichene ſchwang ſich in ihrem Gefühl wieder zu himmliſcher Heiligkeit auf. 
„Und mei Gelübde, des hab i nun broda ...?“ Sie konnte den jäh andrängenden 
Zähren nimmer wehren, und da war auch der Zorn des Braumeiſters verſiegt. 
Er nahm das Münchner Kindl beim Arme und entführte es dem blöden Gaffen 
der Angezechten. 

„Schaugn S', Frau Hähnelſeder, mir ham's Eahna ja nur guat meint. Damit 
daß S' auch amal wieder a Freud habn.“ 

„A ſcheene Freud“, ſchluchzte die Dame an des Engels Arm. „Eigens gſchworn 
hab's i: Nur mit mein Mo geb i auf 'n Vergnügn. Nur mit eam.“ 

Erzengel Bredauer tätſchelte ihren angenehm runden Arm und ſuchte eine Zeit— 
lang nach dem richtigen Wort. Endlich fand er es: „J wüßt ſchon an Weg, 
daß Sie do noch zu Eahnerem Gelübde kemma. Spitzn S' amal her: Wenn nun 
jetzt Sie und i — Sie verſtehnga mi [do — wir beide wann Deiratn tatn — 
nacha wären ja Sie mit Eahnerm Mo auf der Redoutn gwen, geln's, Linerl?“ 

Die Beſitzerin des Kramerladens an der Sedanſtraße, verbunden mit einer 
Zweizimmerwohnung, hielt inne. Das, was der Toni da ſagte, und wie er 's 
daherbrachte — dumm war das eigentlich nicht! Und ſtramm war er, der Herr 
Braumeiſter! Verſchämt ſchlug Lina die Augen nieder, und im Waſſer einer letzten 
um den erſten Gatten vergoſſenen Träne ſchimmerte Freude über den präſumptiven 
zweiten. „In Gotts Nama denn“, ſagte ſie. „Nur weil S' gar ſo a Lumperl ſan, 
Sie. Und mein Joeſeph werd's mir nit verargn, wenn a Engerl jet Nachfolger werd... 
Aber jetz' müß ma uns ſchicka: der Fraſſä ſangt wieder o..." 

Und weil der Fraſſä wieder „ofing“, bekam Toni Bredauer ſeinen Verlobungs— 
tuh erft eine Viertelſtunde ſpäter. 


Auffahrt zum Kostümball: Am Eingang zum Redoutensaal/ Nacheiner Zeichnung von W. Helwig 


Wenn der Tag bes lange erwarteten, lange vorbereiteten Koftümfeites gefommen ift und die Stunde des Beginns nabt, dann entfaltet fid am Eingang zum Keltiaal ein buntbewegtes Bild, bei dem auch jene auf ihre Koſten 

tommen, die am Feſte ſelbſt nicht teilnehmen wollen oder können. Da entiblüpit einem der eleganten, in langer Fo'ge auffabrenden Kraftwagen ein fröhlicher Pierrot, dort ſtrebt eine zarte Japanerin neben einem geläbr- 

lichen Bollblutindianer dem Eingang zu; mancher naht auch zu Fuh der Stätte übermütigen Frohſinns, freudig bewillkommnet von den bereits erſchienenen Koftiimierten und fritifch gemuſtert von der zahlteichen Beobachterſchar. 
die ein neugieriges Spalier bildet. 
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Aus Großmutters Toilettenschrank: Ein Kostümfest im Charakter da 
Gewänder und Phan 
zugrunde zu legen. Unies 


Die verwirrende Buntheit eines Koſtümſeſtes, die immer wieder das Auge entzückt, vereinigt gewöhnlich in abwechflungsreichem Durcheinander Volkstrachten, Modekoſtüme, exotiſche 
Reiz, bei einer ſolchen Veranſtaltung ſich nun einmal auf die jüngere Moderergangenheit zu beſchränken und gerade die Mode bes 19. Jahrhunderts als Leitgedanken einem Koſtümſeſt 
Dame zur Linken deutlich vor Augen geführt wird, 


de des 19. Jahrhunderts / Nach einer Zeichnung von Rudoff Lipus 


er ben Modeloftümen pflegen meiſt die kleidſamen Rokokotrachten zu überwiegen, während die verſchiedenen Moden der darauffolgenden Zeiten faft nie in die Erſcheinung treten. Es wäre gewiß nicht ohne 
wie überraſchend intereſſant und anſprechend ein in dieſem Stil gehaltenes Feſt ſich geſtalten würde. Gerade der Vergleich mit der beutigen Kleidung, wie er auf unferer Zeichnung durch die bopermobcrne 
‘aftaltung ein befonders anzichendes Moment verleihen. 
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Es ging mir eine in jeder Beziehung Dod) 
originelle Einladung zu: Auf dünnem, hell— 
roſa gefärbtem Papier ſtand dort im Stile des 
Haftbefehls, ich ſei dringend verdächtig, an dem 
Senſationsereigniſſe dieſes Faſchings noch nicht 
teilgenommen zu haben, und ich würde deshalb 
vorgeladen, am Samstag, dem 27. Februar in 
ſämtlichen Sälen des „Kleinen Paradieſes“ zu 
erſcheinen, widrigenfalls meine Vorführung ver— 
fügt werden ſollte. Insbeſondere ward ich dar— 
auf hingewieſen, daß ich in Balltoilette keinen 
Eintritt genießen würde, ſondern nur in der 
Tracht meiner Kinderträume, alſo im Gewande 
eines Einbrechers, Taſchendiebes, Plattenbruders, 
Apachen oder Vagabunden ſchlechthin. Die Sache 
ging von dem unterzeichneten Komitee der Ver— 
einigung der Lebensfrohen aus. 

Das „Kleine Paradies“ war, wie jedermann 
wußte, eine nicht im beſten Geruche ſtehende 
Kneipe der Vorſtadt, und ich fand den Gedanken, 
einen Lumpenball ſo milieugetreu ſtarten zu 
laſſen, ſehr glücklich. Die Vereinigung der Lebensfrohen aber war eine Geſell— 
ſchaft junger Kunſtbefliſſener jeglichen Geſchlechts. 

In den ſogenannten beſten Kreiſen unſerer Stadt ſprach man in den nächſten Tagen 
von nichts anderem als von dem Lumpenball im „Kleinen Paradies“. Alles, was 
zu den in der Stabiliſation übriggebliebenen oberen Zehntauſend gehörte, war ein— 
geladen worden, und es mußten nach meiner beſcheidenen Schätzung immerhin an die 
hundert Perſonen ſein. Wechſelreiter und Gefälligkeitsakzeptanten nicht mitgerechnet. 

Um mich ſchon phyſiognomiſch einzufühlen, ſtellte ich das Raſieren ein und 
hatte bald die Freude, daß man auf meinem Kinn alte Semmeln zu Bröſeln reiben 
konnte. Hierauf verbrachte ich einige ſchlafloſe Nächte mit dem Erſinnen eines 
naturgetreuen Koſtüms und einigte mich auf das Außere eines Quartalmörders mit 
Neigung zur Trunk— 
ſucht. Ich zerfetzte 
einen alten Rock und 
verſah ihn mit bunten 
Fetzen, gleichermaßen 
mit dem Beinkleid ver— 
fahrend. Um den Hals 
ſchlang ich ein tief— 
dunkelrotes Tuch und 
ſchminkte mir die Naſe 
ebenſo. Das rechte 
Auge aber machte ich 
blau. Hierauf fuhr ich 
mir mit ſämtlichen 
zehn Fingern kreuz 
und quer durch die 
Haare und ſtülpte über 
dieſe billige Friſur 
eine alte, verwitterte 
Sportmütze, die mir 
einmal Jackie Coo— 
gan mit eigenhändiger 
Widmun geſchenkt 
hatte. Um den Leib 
ſchnallte ich einen Le— 
derriemen, in den ich 
einen blutbefleckten 
Dolch aus Pappe, ei- 
nen Revolver aus 
Blech und eine Axt 
aus Holz ſteckte, wäh— 
rend id) um die Shul- 
tern eine Wäſcheleine 
ſchlang. Dieſe war 
echt, und ich glaubte, 
das Handwerkszeug 
eines beſſeren Mör— 
ders trefflich zum Aus- 
druck zu bringen. Das 
Ganze krönte ich durch 


fehle jagte: „Menſch, wo haſte die Marie?“, aber 
ſofort mit ſeiner Zivilſtimme hinzufügte: „Jeſtatten: 
Aſſeſſor Dr. Sauerbier!“ 

In einer Ecke ſaß Herr Profeſſor Knötchen als 
Hochſtapler und hielt Frau Großkaufmann Bimm auf 
den Knien, die einen furchtbar blonden Bubikopf auf— 
geſetzt und ein ſehr kurzes Kleidchen angezogen hatte, 
um ihrer Rolle als Hafenchanteuſe gerecht zu werden. 
Frau Profeſſor Knötchen als Engelmacherin fand, daß 
ihr Mann mit Frau Bimm zu echt flirtete und gab 
ihm eine äußerſt gelungene Ohrfeige, während Groß— 
kaufmann Bimm, ein geſchätzter Brandſtifter, nicht 
übel Luſt bezeugte, mit ſeiner Gattin in gleicher Weiſe 
zu verfahren. Indeſſen wurden ſie noch rechtzeitig 
von der Saalpolizei getrennt. 

Ziele Saalpolizei war das Alleroriginellſte. Sie 
ſetzte ſich aus den etwa zwanzig männlichen Mit— 
gliedern der Vereinigung der Lebensfrohen zuſammen 
und trug echte Schupouniform. Die Herren benahmen 
ſich ungeheuer naturgetreu, und was den rauhen, aber 
innigen Ton anlangt, ſo hätte mancher Schutzmann 
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in Originalverpackung von ihnen lernen können. Auch jetzt hatten ſie mit ſicherer, 
unwiderſtehlicher Fauſt das Ehepaar Bimm getrennt, als Frau Bimm plötzlich im 
höchſten Diskant ſchrie: „Meine Peeeerelenkeeette iſt weg! Meine Peeeerelenkeeteeee!“ 

Hierauf zuerſt lähmendes Schweigen. Mit Mühe beſchwichtigte man dann 
Frau Bimm, indem man ihr klarmachte, das ſei nur ein Trick, ein Bluff, ein Regie— 
einfall, und die Kette werde beſtimmt bald wieder an ihren Schwanenhals ge— 
zaubert werden. Die aus ſechs fabelhaft echten Zigeunern beſtehende Kapelle ſetzte 
gerade zu einem paprizierten Shimmy ein, als Herr Bimm mit dem ſchreckens— 
bleichen Rufe hereintobte: „Die ganze Garderobe iſt geklaut!“ Ein wildes Gedränge 
zu den Türen hub an. Vergeblich! Dort ſtand die Saalpolizei, hob verteufelt echt 
ausſehende Revolver, und ein beſonders bärtiger Wachtmeiſter ſchrie: „Hände hoch!“ 


Ich will Sie nicht 
aufhalten. Die Ver⸗ 
einigung der Lebens- 
frohen beſtand aus 
echten Lumpen, die 
unter harmloſem Vor⸗ 
wande die reichſten 
Leute eingeladen hat- 
ten, um ſie in Ruhe 
auszuplündern. Ich 
war nur aus Verſehen 
in das Pflaumenmus 
geraten. Binnen fünf- 
zehn Minuten beſtan⸗ 
den die „Lumpen“ nur 
noch aus Lumpen. Die 
Räuber machten vor 
nichts halt. Insbeſon— 
dere nahmen ſie dem 
Aſſeſſor das echte Werk— 
zeug ab — „Det is niſcht 
vor Kinder!“ — und 
Frau Großkaufmann 
Bimm mußte ſogar das 
kurze Kleidchen aus- 
ziehen, weil die Braut 
eines unſerer Gaſt— 
geber morgen Ge— 
burtstag hatte. Dann 
türmte die Geſellſchaft 
ab, nachdem ſie Türen 
und Fenſter vernagelt 
hatte, und ließ uns 
alle in einem Zuſtande 
zurück, den zu beſchrei⸗ 
ben ſich jede Feder mit 
We ſträubt. 

ach einer Stunde 
fruchtloſer Anſtren⸗— 
gungen, die Türen auf— 


eine verruchte Miene, und wer nun in mir keinen 
Mörder ſollte erblicken wollen, der war eben mit 
dieſem Berufe und ſeinen prominenten Vertretern 
abſolut unvertraut. 

Das Feſt begann mit einem vollen Erfolg. Der 
Chauffeur, der mich zum „Kleinen Paradies“ fahren 
ſollte, lieferte mich im Polizeipräſidium ab. Dort 
ward ich zwei Stunden lang in eine Interimszelle 
geſperrt, gemeſſen, daktyloſkopiert und photographiert. 
Hierauf aber als harmloſer Irrer bedingt entlaſſen. 

Infolgedeſſen betrat ich den „Ballſaal“ erſt, als 
es dort ſchon fünfſtöckig herging. Und zwar ging 
es ſehr echt her. Trübe Petroleumfunzeln bleckten 
ihr verweſtes Licht über Holztiſche und -jtiihle. Die 
Wände waren mit Steckbriefen, Fangprämienaus— 
lobungen und Anzeigen bedeckt, wo man das beſte 
und billigſte Einbrecherwerkzeug kaufen könne. Hinter 
einer Theke mit allen Fuſelſorten und einem Weiß— 
bierglas mit Soleiern betat ſich ein dicker Kaſchem— 
menwirt, aber es war der Geheime Kommerzienrat 
Sauerbier. Seine Gattin war für dieſe Nacht eine 
von ſämtlichen Detektiven der Erde geſuchte Gift— 
mörderin, ſein Sohn Guſtav aber, der Aſſeſſor bei 
der Staatsanwaltſchaft, hatte ſich von einem alten 
Geſchäftsfreunde, dem bekannten und gefürchteten 
Geldſchrankknacker „Sprengmaxe“, Dellen Original- 
handwerkszeug geborgt und raſſelte damit jedem 
vorm Geſichte herum, wobei er mit rauher Schnaps— 


zubrechen, ratterten plötzlich Automobile vor, und 
es dauerte nicht lange, da zerſchmetterten wuchtige 
Axthiebe die Tür. Herein ſtürmte eine Kohorte 
Schupos. „Da kommt die Bande wieder!“ ſchrie 
der Aſſeſſor. „Drauf und dran!“ Aber ſchon 
hatte er eins mit dem Gummiknüppel, daß er auf 
den Leierkaſten ſauſte. Ein furchtbares, aber für 
uns negatives Handgemenge brach los, und dann 
ſtellte ſich heraus, daß wir es dieſes Mal wirklich 
mit echten Schupos zu tun gehabt hatten. Die 
Lebensfrohen in ihren grünen Uniformen waren 
nämlich aufs Polizeipräſidium gefahren und hatten 
berichtet, im „Kleinen Paradies“ feierte die Ver— 
brecherwelt dieſer Stadt einen Faſchingsball. Man 
hätte fie eingeſperrt und bitte, ſofort mehrere 
Laſtautomobile mit ausreichender Bemannung 
zum „Kleinen Paradies“ zu entſenden und die 
Bande abzuholen. Es half uns alles nichts: wir 
mußten mit. 

Natürlich klärte ſich nach einiger Zeit alles auf, 
und wir durften in unſere Wohnungen 3urüd- 
kehren. Aber ob Sie es nun glauben oder nicht: 
die hatte man in unſerer Abweſenheit gleichfalls 
total ausgeplündert. 

Von den Tätern fehlt jede Spur, aber ich gehe 
in meinem Leben nicht mehr auf den Lumpenball. 
Man weiß ja wirklich nicht, in was für eine Ge— 
ſellſchaft man da hineingeraten kann. 
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Der Onfel (Altphilologe): Ob eure Hildegard Bubikopf tragen 

ſoll? Ich verneine nicht nur, ſondern ich warne! Wenn eine meiner 

Enkelinnen Bubikopf tragen würde, dann bedeutete dieſes Mädchen 

einen Schandfleck in einer Altphilologen-Familie. Denn man ſtelle 

ſich vor: den Kopf der knidiſchen Demeter oder das Haupt der 

Mediceiſchen Aphrodite in Bubifriſur! Unter Bubikopf verſteht man 

den Verſuch, die humaniſtiſchen Ideen durch den Geiſt der Tanz— 

diele zu überwinden. Aber mit der Friſeurſchere wird man den 
klaſſiſchen Idealen nicht beikommen! Da ihr ſelbſt leider nicht altphilologiſch gebildet 
ſeid, mag euch das Beiſpiel der altgermaniſchen Frauen ſagen, daß der Bubikopf ein 
antiteutoniſcher öffentlicher Skandal iſt! Das ägyptiſche Reich hat untergehen müſſen, 
weil die Agypterinnen Bubikopf trugen! Dieſes iſt voll und ganz meine Meinungl! 


u 
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a 
Baye Gerda: Ob Hildegard Bubikopf tragen foll! Iſt denn diefe Frageſte | 
B | (5 D b Hildegard Bubikopf tragen ſoll! Iſt denn dieſe Frageſtellung — aA SF GE 


heute überhaupt noch möglich? Selbſtverſtändlich ſchenkt ihr euerm Kinde moderne 
Haartracht! Oder ſoll eure Hildegard wie ein Chineſe von dazumal herumlaufen? 
Heute räumt man ja ſogar in China mit den Zöpfen auf! Sollen wir uns immer wieder ſagen laſſen: 
Lange Haare und kurzer Verſtand? Soll der Wiederaufbau Deutſchlands darin beſtehen, daß man Haar— 
knoten und Haarſchleifen übereinanderbaut? Der Bubikopf iſt der Inbegriff von Hygiene und Fortſchritt, 
von keckem Freiheitsdrang und herzhafter Lebensfreude. Der Bubikopf iſt der fußfreie Rock, in die Friſeur— 
ſprache überſetzt. Wenn ich mir einmal Kinder beſtellen darf, müſſen ſie mit Bubikopf zur Welt kommen! 


Vetter Fritz (Kunſtſchriftſteller: Bubikopf ijt eine Angelegenheit äſthetiſch verarmter Menſchen. 
Was für einen köſtlichen Anblick bot einſt eine Mädchenſchar von hinten. Die tauſend winzigen Rinnſale eines 
Haarſchopfes vereinigten ſich zum Zopf wie zu einem blonden Bach, der in Kaskaden herniederfiel, um 
unter den breitgefächerten Blättern der Haarſchleife zu verrieſeln. Man ſtelle ſich Gretchen im Bubikopf 
vor — es friert einen! In einem Zopf ſchwingen Gemütswerte aus! Das Pendeln der Zöpfe beim Schreiten 
war der Rhythmus der guten alten Zeit. Ein Mädchen, in deſſen Nacken das Raſiermeſſer des Friſeurs 
gearbeitet hat, ijt zu äſthetiſchem Empfinden unfähig. BubifSpje find Strohdächer, die von dem Außeren 
auf das Innere ſchließen laſſen! 


Der Großvater (Oberlehrer): Wenn ihr uns Pädagogen unſer ſchweres Amt erleichtern wollt, 
dann laßt euerm Kind einen Bubikopf ſchneiden! Ihr glaubt nicht, wieviel Nervenkraft ich verbraucht 
habe, um immer wieder die Mädchen zu warnen, an ihren Zopfſchleifen zu ſpielen! Hatte man ſich in 
einer gemiſchten Klaſſe im Schweiße ſeines Angeſichtes gemüht, etwa ein Goetheſches Gedicht auf ſeine 
grammatiſchen Werte hin zu prüfen — was war das Ergebnis! Statt Goethe grammatiſche Unebenheit nach— 
zuweiſen, banden die Jungen die Zöpfe der Mädchen an der Banklehne feſt oder bemalten die Zopf— 
ſchleifen mit Männchen. Ihr erkennt, daß der Bubikopf hervorragend geeignet iſt, den ſittlichen Stand— 
punkt einer Schulklaſſe weſentlich zu heben. 


Das Fräulein Doktor (Hausfreundin): Jawohl, ich bin Anhängerin des Bubikopfes! Aber 
Bubikopf und Bubikopf iſt zweierlei. Vermeiden Sie um Gottes willen dieſe ſüßliche, künſtlich gelockte und 
gekräuſelte Friſur der mondänen Frauenzimmer! Laſſen Sie das Mädchen den ſtrengen Herrenſchnitt nach 
meinem Muſter tragen! Bubikopf tragen, bedeutet Austreibung des Weibsteufels, Verzicht auf Reize, die 
das Weib von der Konzentration auf Seeliſches abhalten! Wie man aus Romanen weiß, ſoll Frauen— 
haar auf das männliche Geſchlecht Reize ausüben, die letzten Endes zu Annäherungen führen. Der Bubi— 
kopf meiner Art iſt ein Mittel, ſich der ſogenannten holden Weiblichkeit zu entäußern. Der Bubikopf iſt 

die geſetzlich zuläſſige Selbſtverſtümmelung, die der Herrenwelt den Strich durch die 

Rechnung macht. Und deshalb ſehe ich im Bubikopf ein hochwertiges pädagogiſches 

Mittel, das kommende Frauengeſchlecht zur Aſzeſe zu erziehen. 


Tante Ro | alte: Wenn ich Kinder hätte, müßten fie ſchon aus dem Grunde langes 
Haar tragen, weil fie den Granatſchmuck zu erben hätten, den meine ſelige Urgroßmutter 
trug. Wie viele edle Erbſtücke von Haarſchmuck werden heute in den Winkel geworfen! Die 
Schere, die Bubiköpfe ſchneidet, zerſchneidet pietätlos Teſtamente. Das zweite Problem neben 

dem der Vererbung iſt das der Erziehung zur Pflichterfüllung, zur 

Willenshärtung. Kann ein Mädchen zu Pflichtgefühl erzogen werden, 

wenn es früh eine halbe Stunde länger ſchlafen darf, weil der Bubikopf 

keine Arbeit macht? Wenn man im Morgengrauen ſeine Zöpfe ſorg— 

ſam flicht, zwei Dutzend Nadeln ſauber ins Haar neſtelt, und wenn 

man dabei bedenkt, daß Mädchen mit Bubikopf während dieſer Zeit 

ſich im Bett rekeln, ja, wo bleibt die Erziehung zu eiſernem Pflicht— 

bewußtſein? Der Bubikopf iſt der Triumph der Bequemlichkeit. 
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Nach dem Faschingstrubel: Aschermittwoch / Nach einem Gemälde von Hans Hähnel 
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(6. Fortſetzung.) 

ber es war ihr plötzlich, als müſſe ſie erſt noch in ihre Woh— 
nung, als habe ſie etwas ganz Dringendes dort zu tun oder 

zu erwarten. 
rgerlich, daß fie ſich gar nicht beſinnen konnte, was dieſes Dring— 
liche ſei, und doch beunruhigend dazu gedrängt, nahm ſie einen Wagen, 
um noch rechtzeitig wieder zur Stelle zu ſein. Zu Hauſe gab ihr das 
Mädchen eine Stadtdepeſche: „Heute abend Opernhaus Aida. Loge 15.“ 

Wie ſeltſam! Das war die Loge der Fürſtin. Aber fo ohne Gruß 
und Verbindlichkeit, wie es durchaus ihre Art nicht war. Nun, ſie 
hatte wohl in großer Eile ſich entſchloſſen und in der Zerftreutheit die 
Förmlichkeit vergeſſen. So entfchloß fie fid) ſchnell und fuhr zur Oper. 

Sie kam etwas ſpät. Man ließ fie indes noch ein, obſchon die 
Ouvertüre begonnen hatte. 

In der Dämmerung des Raumes ſah ſie niemand deutlich, fühlte 
aber, daß die Loge faft vollbeſetzt war. Aber Luva war nicht da. Sie 
wird fid) verſpätet haben, dachte Mufa. 

Aber als zwei Akte vorüber waren und der Platz neben ihr noch 
leer blieb, wurde ſie unruhig und erregt. Sie ſah nach der Uhr, in 
einer Stunde ging der letzte Sug; den wollte fie nehmen, um noch 
dieſen Abend das Unerklärliche zu ergründen. 

Als die rauſchende Muſik des dritten Aktes, auf dem Höhepunkt 
angelangt, den ganzen Raum mit Ton und Spannung füllte, fühlte 
Muſa eine Sekunde lang ihre Hand berührt, und eine leiſe Stimme 
nahe an ihrem Ohre flüſterte ein Wort — „Tuskulum“. 

Muſa griff ſich jäh mit der Hand ans Herz. So tief getroffen 
empfand fie fid) in allem, was an unbegreiflicher Erregung und Er- 
wartung ſie heute erfüllt hatte. Ein feiner Duft ſtieg zu ihr auf, in 
ihrem Schoß lag eine koſtbare Rofe. 

Ihr war, als habe ſie den Luftzug einer leiſe geöffneten Tür 
empfunden. 

Ihre Nerven zitterten. Sie erwartete die Erhellung des Raumes 
nicht ab. 

Bis ins Innerſte verſtört und aufgewühlt, verlief fie die Stadt. 
Am Bahnhof empfing ſie Fedor. 

„Vir waren in größter Sorge um Sie. Doch was iſt Ihnen? Was 
iſt Ihnen begegnet?“ ſagte er, das blaſſe, von Erregung durchbebte 
Geſicht mit angſtvollen Blicken durchforſchend. 

„Ich habe etwas Seltſames erlebt — aber ich kann noch nicht da: 
von ſprechen. Ich muf erft ſelbſt zur Ruhe darüber kommen.“ Fedor 
wagte es, ihre Hand zu ergreifen und ſie mit behutſamer, beruhigender 
Geſte eine Sekunde in der ſeinen zu halten. 


IX. 


Von Sylvia war Nachricht gekommen. Sie hatte in der blauen 
Inſelherrlichkeit Capris die nötige Cinjamfeit und die fremde Umwelt 
gefunden, in der ſie ſich zu ihrer eigenen Stille ſammeln konnte. 

Muſa lebte noch in einem ſeltſamen Traumzuſtand, und ohne die 
Wirklichkeit des heißen Sehnſuchtsduftes der Rofe, der fie in dem 
Raum ihres intimſten Gemaches leiſe umhauchte, hätte ſie das Erlebte 
für Traum und Irrtum gehalten. 

Aber mit dieſem Duft griff etwas nach ihr, hielt ſie etwas feſt, das 
fie ſelbſt nicht ergreifen konnte, da fie weder für die Ferne des 


Raumes noch für die Weſenheit des Geiſtes, aus dem heraus und von 


dem her dieſe Wellen zu ihr heranſpielten, Sicherheit und Klarheit des 
Wiſſens hatte. 


Auch aus der Ferne kam nun noch dieſe Unruhe und Qual zu 


allem, was in der kurzen Spanne zweier Jahre über ihr Leben herein— 
gebrochen war. Stürme, die Beglückung und Serſtörung im gleichen 
Gluthauch mit ſich führten; Schickſal, das Erfüllung ſchien und ihr 
immer wieder die zerſtörende Pein der Abwehr zuſchob, da doch Seele 


und Blut in ihr nach der erlöſenden Gefte befreiender Hingabe lechzten. _ 
Seit Sylvias Abreife blieb eine geſpannte Befangenheit zwiſchen 


den drei Menſchen, die nun plötzlich nur noch auf ſich angewieſen 
waren. Selbſt der weltmänniſchen Sicherheit des Fürſten gelang es 
nur ſchwer, mit leichtem Geplauder eine lächelnde Oberfläche vorzu- 
täuſchen, die indes allzuviel innere Aufgewühltheit zu verdecken batte, 
um die gewollte Wirkung ganz zu erreichen. 

Mufa verſenkte fid) immer mehr in die Bücher, die ihr von O' Donn 
geſchickt worden waren. 

Die Vertiefung in dieſe ihr fremde, neue Welt des indiſchen Geiſtes 
feſſelte ihr Denken im höchſten Grade. Dieſe ſchwerflüſſige Maſſe 
rhythmiſch gefeſſelter Erkenntniskomplexe erforderte die ſchärfſte Ein- 
ſtellung eindringender Erfaſſung, die ihr ein befreiendes Gegengewicht 
zu all der ſeeliſchen Beſchwerung gab, von der der Atmoſphäre umher 
innen und ouläen erfüllt war. 

Ohne das einführende Werk Profeſſor Fred Rolfs freilich wäre ſie 
wohl kaum fo tief in die für den Europäer Jo ſchwer faßliche Bor- 
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ſtellungswelt Indiens eingedrungen. Diefer glänzende Geift aber, der 
viele Jahre fid) dem Erfaſſen dieſer mythiſch⸗philoſophiſchen Ideenwelt 
gewidmet hatte, verſtand es, dieſe vielfach verſiegelte Weltweisheit trotz 
ihrer Sprachfremdheit und Seitferne zu enträtſeln und dem entgegen— 
geſetzten Geiſtespol der weſtlichen Sone näherzubringen. 

Muſa liebte es, mit dieſen Büchern in die Stille des Waldes zu 
flüchten und dort, in die Tiefe ihrer kosmiſchen Weisheit verſinkend, 
für eine Weile all die ungelöſten Fragen der wirren Gegenwart zu 
vergeſſen. — 

Eines Tages in der Abendneige wandelte ſie von einem ſolchen Ein⸗ 
ſamkeitsweg heimwärts. 

Sie befand ſich ſchon in dem Park, der den Wald mit der Ort 
ſchaft verband. Die Dämmerung lag bereits auf den Wegen, am 
Himmel aber ſtand noch der leuchtende Brand herbſtlichen Sonnen⸗ 
untergangs. 

Muſa verlor ſich an die Pracht des verebbenden Abends. Es war 
einſam umher. Nur ein leiſes Rauſchen war in den Bäumen. Ihre 
leichten, huſchenden Schritte auf den Sandwegen ließen die Stille 
noch deutlicher wirken. 

Da hörte ſie andere Schritte ſich entgegenkommen. Sollte Luva ſie 
ſuchen? 

Doch nein, das waren Männerſchritte. 

Sollte der Fürſt — oder Jwan —? 

Muſa blickte geſpannt in die Richtung der nahenden Laute. Ein 
Herr kam ihr entgegen. In dem Schatten der Bäume und dem un— 
ſicheren Licht der Dämmerung konnte ſie ihn nicht erkennen. Aber 
Fedor war größer, und Iwan war kleiner als die herankommende 
Geſtalt. Plötzlich lichtete ſich das Baummaſſiv. Das letzte Abendlicht 
fiel auf den Heranſchreitenden. 

„Hollenſtein!“ ſchrie Muſa auf. In tödlichem Erſchrecken griff ihre 
Hand zum Herzen. 

Mit raſchem Schritt kam Hollenſtein heran. Er war in Sivil. Sein 
Husleben war ſchwerleidend. 

„Habe ich dich erſchreckt? Du haſt meinen Brief nicht erhalten?“ 

„Warum — weshalb?“ ſtammelte Muſa mit blaſſen Lippen. 

„Kann man dich vergeſſen? Ich floh von dir und tat alles, um dich 
aus meinem Blut zu löſchen. Hier bin ich wieder! Deine Macht war 
größer als meine Kraft.“ 

Er merkte, daß fie ſchwankte, nahm ihren Arm und leitete fie zur 
nächſten Bank. 

Was hatte er gehofft? Die Ferne und ſeine Sehnſucht hatten ihm 
neue Möglichkeiten vorgegaukelt. Aber dieſer Schrei des Erkennens 
war kein Freudenruf geweſen. Entſetzen und Abwehr waren in dem 
Schrei, Zerſtörung ſeiner letzten kranken Hoffnung. 

„Warum tateſt du das?“ fragte Muſa mit Aufbietung ihrer letzten 
Kraft. 

„Du fragft? Ich mußte dich ſehen, noch einmal dich ſehen. Nicht 
tauſend Welten löſchen dieſen Durſt nach dir.“ 

Muſa erſchrak über den verzerrten Ausdruck dieſes einſt ſo ſchönen 
Mannesantlitzes. Die Tropen hatten viel in ihm vernichtet. Das 
vornehm Kraftvolle früherer Seiten war verſchwunden, es war etwas 
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- greifenbaft Welkes in den Zügen. 


„Kein Ton der Freude? Mir gang entfremdet, ganz entſchwunden? 
Muſa, ewig Geliebte, ſag' ein Wort!“ 

Aber ihre Kraft war erſchöpft; ſie ſank ohnmächtig zurück. Er fing 
ſie in ſeinen Armen auf. 

„Endlich in meinen Armen — an meinem Herzen!“ flüſterte er, 
als dürfe er ſie nicht wecken. Er ſprach wie im Traume. Entrückt 
allem Vergangenen und Sufiinftigen, war nur dieſer eine Augenblick 
traurigſter Erfüllung in feinem Bewußtfein. 

„So follte es immer bleiben“, flüfterte er weiter. 
dir ins Nichts entſchwinden, eh' ein anderer dich mir nimmt. 
Haar, dein ſüſſer Mund — niemand foll ihn küſſen!“ 

Aber auch er wagte dieſe Geſte der Leidenſchaft nicht. Es war, als 
fühle er ſelbſt in dieſer Lebloſigkeit die Abwehr ihrer keuſchen Seele. 

Plötzlich griff er in eine kleine Geheimtaſche feines Gewands, ent- 
nahm ihr eine winzige Glasphiole und ließ fie im letzten Abendlichte 
ſpielen. 

Ein triumphierendes Lächeln breitete ſich über ſein Geſicht. 

„Ah, ſieh her, Geliebte! Sieh dieſes blinkende Kriſtall! Ein Tropfen 
auf deinen bleichen Mund, ein anderer auf den meinen — und aller 
Schmerz hat ein Ende.“ 

Schon näherte er das Glas ihren Lippen, da ging es jäh wie ein 
Zucken durch feine Glieder. Das Antlitz wurde ernſt, und einen Augen— 
blick lag ein Schimmer einſtiger Schönheit über den verfallenen Zügen. 

„Mein, nein — es darf nicht fein! Wie würden fie deine Reinheit 
beſudeln, wenn ſie uns ſo, im Tode vereinigt, fänden!“ 

Er ſtand auf und legte die noch Bewufitlofe mit zärtlicher Vorſicht 
auf die Bank. 


„So vereint mit 
Dein 
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„Venn du erwachlt, ſollſt du glauben, du habeſt geträumt. Ich 
werde deine Wege nicht mehr kreuzen.“ 

Tödlicher Ernſt lag auf ſeinem bleichen Geſicht, ſeine Lippen bebten wie 
von verhaltenen Tränen. Er neigte fid) zu Muſas Händen und Fiifite fie. 

Die Phiole in der Hand, ging er feſten Schrittes dem Walde zu. — 

Es war Muſa wirklich, als habe ſie geträumt. Sie konnte ſich lange 
nicht erinnern, was ſie in dieſe ſeltſame Lage gebracht hatte. Mühſam 
erhob ſie ſich und ſchleppte ſich langſam dem Hauſe zu. Allmählich 
kam ihr die Erinnerung wieder. Sie fab plötzlich das einft fo geliebte 
Antlitz in furchtbarer Serftórtbeit vor ſich, hörte die ſchrille Qual feiner 
Stimme. Wo war er jetzt, was war fein Plan? Ein heißes, erſchüt— 
terndes Mitleid quoll in ihrem Herzen auf, eine entſetzensbange Frage: 
Zu welchem Ende wird feine aufs äußerfte gereizte Leidenſchaft ihn 
treiben? 

Ein furchtbares Bild tat ſich vor ihr auf, ihre Nerven bebten. Sie 
fühlte, daß fie am Ende ihrer Kräfte war. 

An der Schwelle ihres Zimmers, wo die Fürſtin unruhig auf ſie 
wartete, fiel ſie dieſer in die Arme. Sie konnte nur noch das eine 
Wort jagen, den einen Namen. Dann verlor fie das Bewußztſein 
wieder. — 

Einige Tage ſpäter brachten die Zeitungen glänzende Nachrufe für 
den hohen Militär Kurt von Hollenſtein, der einem Unfall ganz 
plötzlich erlegen ſei. 

Die beiden im Landhaus, die es lafen, wußten es anders. 

„Gut, daf fie es jetzt nicht erfährt“, ſagte die Fürſtin. „Es ift noch 
immer Zeit dazu. Vielleicht kann man es ihr ganz verbergen.“ 

Fürſt Schuſchin ſchob erregt das Blatt beiſeite. 

„Vie gut verſtehe ich, da man für fie ſterben kann! Aber für fie 
leben dürfen, das wäre Gnade des Lebens.“ 

„Gut, daß du heute reifen mußt,‘ ſagte Luva, ‚Jo bleibt dir die 
neue Qual erfpart, fie nochmals zu ſehen. Der Arzt kam heute zum 
letztenmal.“ 

„Maman, nimm mir nicht alle Hoffnung — ich nehme ſonſt zu 
viel Schweres von hier fort.“ 

„O Fedor — und es iſt meine Schuld!“ 

„Sage nicht Schuld, es ift Schickſal. Aber warum muß es mit mir 
immer ſo hart ſein?“ 

Am Abend brachte man einen Korb koſtbarſter Roſen in Muſas 
Simmer mit Fedors Grüßen. 

„Ich nehme nicht Abſchied — ich 
ſage auf Wiederſehen“, ſchrieb er. 

Aber aus dem ſchweren, köſtlichen 
Duft der Roſen kam Muſa eine an— 
dere Erinnerung, ein anderes Bild 
in die Seele, das das Bild dieſes 
Gebers verdunkelte. — — — 

Sylvia lebte indeſſen eingeſpon— 
nen in die ſchier unwirkliche Herrlich— 
Feit der wunderſamen Inſel Capri. 

Das wohlig lockende, zugleich 
beruhigende und erregende Wellen— 
ſpiel des blauen Meeres und die 
tiefe Blaue des hochgeſpannten 
Himmels waren ihr täglich eine 
neue Entzückung. 

Den Weg von der kleinen weißen 
Villa, die ſie bewohnte, 
durch den köſtlichen Duft 
blühender Gärten zur 
leicht anſteigenden Höhe 
der Punta Tragara wan— 
delte ſie täglich wie in 
einem glücklichen Traum. 

Hier konnte ſie ſtunden— ] je 
lang auf der [onnenwar: |) A 


guuttnnnn, 


men Mauer (pen, Aus | | — 


dem ſchäumenden Giſcht (i! gem T a 


des Meeres, der um die 
hochragenden Faragliani 
ſpielte, fielen ſeltſam neue 
Rhythmen in ihre Sehn— 
ſucht und rührten an die 
goldenen Saiten ihrer 
lauſchenden Seele. 

Wie Tanz und Klang 
war hier die Luft. Bang— 
nis und Schwere [often 
ſich in einen ſeligen Taumel 
von Hoffnung und Er— 
warten auf. Stimme und 
Bild des Geliebten ſchienen 
ſo greifbar nahe, als 
brauche ſie nur die Hand 
auszuſtrecken, um die ſeine 
zu finden. 

Als ſie ſo eines Tages 
wieder an der Tonnen: 


rn. 
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Diener Faſchingsleben: Typen vom „Fiaker-Ball“. (Phot. Willinger, Wien.) 


Der Fiaker-Ball, ein Tiberbleibfel aus, der früheren Glanzzeit der Wiener Lohnkutſcher, diente dieſes Jahr mit feinem Ertrag 
der Errichtung eines Denkmals für die ausſterbenben Fiaker. 
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warmen Mauer ſaß und dem Liede lauſchte, das in ihr werden wollte, 
ſah ſie eine Geſtalt die Anhöhe heraufkommen, die in Haltung und 
Gang nur einer gleichen konnte. 

Ihr Herz ſchlug ſchmerzhaft laut. 

War es Traum, war es Erfüllung? Sie wufite es nicht. 

Sie wußte auch nicht, daß fie fid) erhob und mit ſchnellem Schritt 
dem Manne entgegenging; ſie tat es wie eine Schlafwandelnde. 

„Iwan!“ rief fie, und ein tiefer Jubel war in ihrer Stimme. Und 
der in bebender Erwartung Sögernde hatte ohne Frage die Antwort, 
die zu ſuchen er gekommen war. 

So im Tiefſten batte diefe reine Seele fein in heier Sehnſucht ge- 
dacht und geträumt, daß ſein vertraulicher Name ihr unbewußt von 
den Lippen fiel. So vertraut und nahe war fie ihm in der Ferne 
geworden. Aber dieſer ſpontane Ruf ihrer Lippen brachte ſie zu jähem 
Erwachen. Von glühenden Blutwellen überſtrömt, ſtand ſie zag und 
verſchämt vor ihm. Als aber auch er ſie bei ihrem Namen rief, glitt 
fie ibm in fiiPefter Holdheit in die Arme. — 

Das blühende Glück der folgenden Tage der Liebe blieb ihnen ein 
ewig Unvergeßliches im Garten der Erinnerung. 

Das göttliche Eiland, zwiſchen dem üppigen Duft blühender Gärten 
und der weithin ſchimmernden Bläue des Meeres eingebettet, war ſo 
ganz die vollkommene Melodie, die ſich mit den ſchwingenden Rhyth— 
men ihres brauſenden Liebesglückes zur höchſten Stille vollendeter 
Harmonie verband. 

Einander unlöslich verbunden, fühlten ſie zwiſchen ſich, einſtrömend 
in ihre eigene Beglückung, das Weſen der andern, die ſie beide liebten, 
und wußten, daf dieſer Dreiklang ihnen kein Abbruch, vielmehr eine 
Erhöhung und Bereicherung ihres Glückes bedeutete. — 

Und die Nachricht ihrer Vereinigung brachte das erſte frohe Lächeln 
in Muſas erſchütterte und verdüſterte Seele. 

Wie hatte ſie dieſe holde Lichtgeſtalt gerade in dieſen Wochen der 
Dunkelheit vermiſzt! Sie, die fie mit allem Zartgefühl der Liebe zu 
umgeben verſtand und zugleich ihrer Beratung und Leitung ſo ſehr 
bedurfte, daß ihrer tiefen Güte damit eine feine belebende Aufgabe 
erwuchs. 

X. 

Man war wieder in der Stadt. Der Kreis der Vertrauten war 
wie ſonſt um Muſa verſammelt. Aber es lag eine leiſe Geſpanntheit in 
der Luft. Zu viele ſich kreuzende 
Wünſche und Enttäuſchungen 
vibrierten noch in den Nerven, 
und es gab zu viel Verwundbares, 
das jedem Geſpräch ſchmerzliche 
Schranken auferlegte. 

So zog fid) jeder ein wenig au: 
rück, und der vorher ſo eng ge— 
ſchloſſene Kreis war nunmehr in 
einer von allen als aufherf{t pein: 
lich gefühlten Weiſe gelockert und 
erwartete von irgendwoher den 
Impuls zur Erneuerung ſeiner be— 
glückenden Geſchloſſenheit und Ver: 
traulichkeit. 
Liſſa fuhr oftmals wie ein Blitz 
in die gefpannte Atmoſphäre, konnte 
: e aber mit ihrem bizarren, im letzten 
ee E Grunde kalten Weſen 
: B LU Cd Feine erlöfende Entſpan— 
à nung bringen. 

„Auch die glänzende 
Chance haben Sie ſich 
entgehen laſſen, Muſa! 
Sie find und bleiben mir 
ein Rätſel. Was wäre 
gegen den Fürſten zu 
ſagen, möchte ich wiſſen“, 
ſagte ſie bei einem ihrer 
plötzlichen Überfälle. 

„Nichts iſt gegen ihn 
und alles für ihn, Liſſa.“ 

„Nun alfo! Ich hatte 
mich ſchon gefreut, Sie 
als Fürſtliche Gnaden 
untertänigſt begrüßen zu 
können.“ 

„Gefreut, Liſſa? — Doch 
laſſen wir die frivolen 
Scherze in ſo ernſter An— 
gelegenheit.“ 

„Muß denn alles ſo 
bitter ernſt fein? Das 
Leben iſt ja doch nur 
ein. Spiel und nichts 
weiter.“ 

„Für Sie ſcheint es ſo zu 
ſein. Hier trennen ſich un— 
fere Wege.“ Schluß folgt.) 
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^. Kangrav: Pbofioqgnomien: 
Ahnlichkeiten. Lithographie aus 
dem Jahre 1842. 


vor Chriſti Geburt ſtam⸗ 
menden Londoner Papy⸗ 
rus enthalten und ſtellt 
den König Ramſes III. 
als Löwen dar, der mit 
einem als ſurchtſame An⸗ 
tilope charakteriſierten Un⸗ 
tertanen Schach ſpielt und 
mit einer wenig könig⸗ 
lichen Geſte feinen Ge: 
winn einſtreicht. 

Die Tierkarikatur, über 
die der Verfaſſer demnächſt 
eine eingehende Behand- 
lung in einer ſoeben voll⸗ 
endeten größeren Studie 
unter dem Titel „Tier und 
Pflanze in der Karikatur“ 
veröffentlichen wird, hat 
ſicherlich ihre Wurzel in 
der Tierfabel und dem 
Tierepos, die den einzel⸗ 
nen Tierarten ſeit alters 
menſchliche Charakter- 
eigenſchaften zugeſchrie⸗ 
ben haben. Es ſind da⸗ 
her die meiſten ſatiriſchen 
Darſtellungen aus früher 
Zeit, ſoweit ſie Tiere zur Abbildung bringen, 
auch ſtofflich dem Ideenkreiſe der Tierfabel 
entnommen. Mit der Zeit wird aber den 
Satirifern das ſteiflehrhafte Gewand der 
Fabel zu eng, weil es der von der Kari— 
tatur als der tendenziöſeſten aller zeichne— 
riſchen Kleinkunſt angeſtrebten Deutlichkeit 
entbehrt. Um dieſem Übelſtande abzuhelfen, 
haben die Karikaturiſten im Laufe der Zeit 
der Tierform immer häufiger menſchliche 
Züge eingefügt, namentlich wenn es ſich 
darum handelte, beſtimmte Perſonen zu 
verſpotten. Daß dabei in erſter Linie etwa 
bereits vorhandene phyſiognomiſche Ahnlich— 
keiten zwiſchen Menſch und Tier ausſchlag— 
gebend waren, braucht wohl kaum hervor— 
gehoben zu werden. Iſt es doch eine weit 
zurückreichende amüſante Gepflogenheit der 
zeichnenden Künſtler, ſolchen Uhnlichkeiten 
nachzuſpüren. 

Die innigen Beziehungen, in denen die 
Menſchen aller Zeiten zu den von ihnen 
mit aller erdenklichen Sorgfalt und Liebe 


Stimmdieh. Franzöſiſche Karikatur von C. 


(„La Feuille, 


andre 


Unſere Haustiere in der Karikatur. 


Von Hofrat Dr. Anton Klima. 


eit undenklichen Zeiten ſpielt das 
Stier in der Karikatur aller Völker 
eine überaus bedeutende Rolle. Die Um⸗ 
wandlung der zur Zielſcheibe des zeich— 
neriſchen Spottes genommenen menſch— 
lichen Perſon in eine geeignete Tier⸗ 
geitati ijt jugar vielleicht die Urform 
aller Karikatur geweſen. So berichtet 
uns der verdienſtvolle Hiſtoriograph 
Eduard Fuchs, daß die älteſte aller bis⸗ 
her bekannt gewordenen ſatiriſchen Dar⸗ 
ſtellungen das Tiergewand als Ein⸗ 
kleidung verwendet. Sie iſt in einem 
altägyptiſchen, aus dem 13. Jahrhundert 


a7 7777 
i 


M 


gehegten Haustieren ſtehen, machen es 
begreiflich, daß unter den zahlreichen 
Vertretern der Tierwelt, die die Kari— 
katur ſür ihre Zwecke benutzt, gerade 
unfere lieben zwei⸗ und vierſüßigen 
Hausgenoſſen ſo überaus häufig in den 
verſchiedenſten ſatiriſchen Darſtellungen 
zur Verwendung kommen. — 

Wir wollen im folgenden die wid- 
tigſten Formen, in denen unſere Haus— 
tiere in der Karikatur Verwendung fin⸗ 
den, in Kürze beſprechen. 

Die Katze, das alte Symbol der Fabel 
für falſche und ſchmeichleriſche Menſchen, 
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Das Katzenklavier. Satiriſcher Kupferſtich von Joh. Kellerthaler d. J., angeblich nach Callot. 


Von Hans Schließmann. 


Entwicklungen im Darwiniſtiſchen Sinne: Oben: Die Entwicklung der Geige. 


Die im Kaften untergebrachten Tiere werden durch Ziehen an den Pfoten und Schwänzen zum Aufkreiſchen gebracht. 


Flieg. Bl.“). 


Ein 


Unten: Broans Umwandlung zur Friedenstaube. 


Amerikaniſche Karikatur von Jesco. 


IJ. Fangrav:  Spbofiognomien- 
Ähnlichkeiten. Lithographie aus 
dem Jahre 1842. 


iſt ein in der Karikatur 
häufig verwendeter Tier⸗ 
typus. Die politiſche Sa⸗ 
tire bringt ſie zumeiſt mit 
den Mäuſen in Verbin⸗ 
dung; dieſe tanzen und 
ſpringen z. B. ſo lange 
um die ſchlafende Tod⸗ 
feindin herum, bis fie end» 
lich aufwacht und ihnen 
den Garaus machen wird. 
Mitunter erhält die Katze 
auch die menſchlichen Züge 
des Verſpotteten; ſo gibt 
es Karikaturen von Bis⸗ 
marck als Kater mit dem 
charakteriſtiſchen Kanzler⸗ 
kopfe und den berühmten 
drei Haaren auf der mad): 
tigen Glatze. Die Katze 
dient aber auch in zahl⸗ 
reichen ſatiriſchen Zeich⸗ 
nungen der Allegoriſie⸗ 
rung jenes bekannten ũb⸗ 
len Zuſtandes, der ſich als 
die regelmäßige Folge all- 
zu reichlicher Faſchings⸗ 
und Tafelfreuden einzu⸗ 
ſtellen pflegt. Da eine fatenjümmerticbe 
Stimmung bisweilen auch in der Politik vor⸗ 
kommt, macht auch die politiſche Karikatur 
mitunter von dieſer Allegoriſierung des 
„Katers“ Gebrauch. Eine beſonders inter⸗ 
eſſante Verwendung findet das Rakentier 
in Karikaturen muſikaliſchen Inhalts. Es 
werden die Katzen entweder direkt als Muſiker 
vorgeführt oder auch nur als paſſive Be⸗ 
ſtandteile von ſeltſamen Muſikinſtrumenten 
dargeſtellt. So iſt namentlich das merk⸗ 
würdige Katzenklavier ein in früheren Jahr⸗ 
hunderten öfters im Bilde vorgeführtes 
Marterinſtrument, bei dem die Schwänz⸗ 
chen der armen Tiere gleichſam als Regiſter⸗ 
züge fungieren. Daß die Vorliebe mancher 
Menſchen, beſonders aber der älteren un⸗ 
verheirateten Damen, für dieſes Haustier 
namentlich in den ſpießbürgerlichen Witz⸗ 
blättern der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts vielfachen Anlaß für einen 
ebenſo harmloſen wie billigen Spott ge⸗ 
boten hat, ſei noch ergänzend erwähnt. 


Franzöſiſche Karikatur don Bimar 
C. Rire). 


Hundewetter. 
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Eine bogienifhde Erfindung. Franzöſiſche Karikatur von Draner Standesbewußtſein: „Wir können nicht mit ihm verkehren, er ift fein Der Hund als Markenbelecker. Engliſche Karikatur von Alfred 
i (,, Caricature‘), : Raſſehund.“ Karikatur von Th. Th. Heine („Simpliciſſimus“). Lethe („ Scetch“). 


2. nn 


Der Hund, das Fabelſymbol der Treue und 
Wachſamkeit, wird in der politiſchen Karikatur 
in allerlei Formen und Abarten verwendet. 
Selbſt einzelne ganz beſtimmte Individuen 
ſpielten zur Zeit der politiſchen Wirkſamkeit 
ihrer berühmten Beſitzer ganz nette Epiſoden⸗ 
rollen auf der politiſchen Karikaturbühne. Man 
denke an den berühmten Tyras Bismarcks und 
an Bülows bekannten Pudel. Die Bulldogge 
iſt ſeit vielen Jahren die typiſche Allegoriſie⸗ 
rung für England. In der Zeit des Welikrieges 
d bie engliſche und nordamerikaniſche Kari⸗ 
atur den Dadshund — offenbar infolge der 
Vorliebe Kaiſer Wilhelms II. für dieſe Hunde⸗ 
raſſe — als Allegoriſierung für das Deutſche 
Reich eingeführt. Dies ſoll ſogar zu Anfang 
des Krieges zu einer Dackelverfolgung in Eng⸗ 
land und Frankreich geführt haben. Die für 
die armen Tiere drohende Gefahr beſeitigte 


Die Margarine-Kuh. Karikatur von Ritter („Fliegende Blätter“). 


ſchließlich ein Artikel in der Londoner „Daily 
Mail“, in dem nachgewieſen wurde, daß der 
Dackel nicht germaniſchen Urſprungs ſei, ſon⸗ 
dern fogar [don im alten Agypten gezüchtet 
worden iſt! Der Vollſtändigkeit halber wollen 
wir noch den bekannten, von Th. Th. Heine 
gezeichneten Hund des „Simpliciſſimus“ er⸗ 
wähnen. In der ſozialen und Geſellſchafts⸗ 
karikatur werden verſchiedene Hunderaſſen mit 
großer Wirkſamkeit verwendet, indem ſie — wie 
B. von dem letztgenannten Satiriker — ein: 
fad) als Symbole für beftimmte ſoziale Men: 
Fair (Ariſtokraten, Bürger, Proletarier) 
eingeführt werden. 

Das edle und treue Pferd, der Ariſtokrat 
unter den Tieren der Fabelwelt, ſpielt natür- 
licherweiſe auch in der Karikatur keine unerheb⸗ 
liche Rolle. Die politiſche Satire verwendet den 
Pferdetypus mitunter auch zur Verſpottung 


ist nicht ein einfaches Mundwasser im 


landläufigen Sinne, O dol ist ein Mundwasser- 
Extrakt, deshalb genügen auf ein Glas Wasser 
wenige Iropfen Odol, während Sie von anderen 
Mundwässern drei- bis viermal so viel nehmen 
müssen. Bedenken Sie also bei Ihrem Einkauf: 
Odol ist das billigste Mundwasser der Welt. 
Odol hilft Ihnen Ihr Geld sparen. Und heute 


muss jeder sparen. Vergessen Sie nicht: Das 


wirksamste und im Gebrauch billigste 


Mundwasser ist in der ganzen Welt — Odol. 
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Der Autodadel vor der Fahrt (links) und fahrbereit. Karikatur von Herm. Franz | 
(„Fliegende Blätter“). 


beſtimmter politiſcher Perſönlichkeiten unter gleichzeitiger Einfügung 
der menſchlichen Züge des Verſpotteten in den Tierkopf. Beſonders 
beliebte ſatiriſche Pferderaſſen aller Zweige der Karikatur ſind das 
trojaniſche Pferd mit ſeinem bekannten gefahrbringenden Inhalt, 
ferner Pegaſus, das geflügelte Dichterroß, und namentlich auch die 
mythologiſche Kreuzung zwiſchen Menſch und Tier, der Zentaur. 
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Vollbluterſatz: Kreuzung zwiſchen Rennpferd unb Automobil. Zeichnung 1 
von C. F. Bauer („Allgemeine Sportzeitung“). 


Der galliſche Hahn nach dem Panamaſkandal: 
Der Schlafdiwan der Tierfreundin Eulalia Mizimops. Zeichnung von Die Scham drückt ihm die Augen zu. Karita- Das umgangene Verbot: Hundefoffer zum Hundetransport im Stellwagen. (Wiener 
L. Bechſtein („Fliegende Blätter“). tur von Eduard Juch (Wiener „Figaro“ 1892). „Figaro“ 1879.) 
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Links: Ein Duell auf bem Wirtſchaftshof. Franzöſiſche Karikatur von Benjamin Rabier (., Rire“). — Rechts: Gin Sufunftsbilb: Der letzte Bauerngaul in der Großſtadt. Satiriſche Zeichnung 
von H. Albrecht („Fliegende Blätter“). ö 


Eine beliebte Pferderaſſe ſpezifiſch öſterreichiſchen Urſprungs ijt der Amts- aber die Satiriker mit dem Gedanken, daß die beiſpielloſen Fortſchritte auf dem 
ſchimmel als typiſche Allegorifferung für jede Art von bureaukratiſcher Rück. Gebiete der Verkehrstechnik ſchon in abſehbarer Zeit dazu führen werden, daß 
ſtändigkeit. Die Verwendung des Pferdes im Rennſport gibt namentlich der das brave Pferd als Verkehrsmittel überflüſſig und daher bald auf den Aus» 
Sportkarikatur unzählige ſatiriſche Anregungen. Ebenſohäufig beſchäftigen fid) ſterbeetat geje&t werden wird. Daß die ſatiriſchen Techniker auch automatiſche 
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hervorragenden Erzeugnissen wird auch 
bei Zeiss-Punktalgläsern versucht, durch 
ähnlich klingende Namen andere Brillen- 
gläser als ebensogut zu verkaufen. Wer 
darum dieVorteile wirklich vollkommener 
Gläser seinen Augen bieten will, achte 
genau auf das gesetzlich geschützte Wort 
„Punktal“ und bestehe darauf, diese allein 
echten Zeiss-Gläser zu bekommen. 


ZEISS 


Punktal-Gläser 


für Brillen und Klemmer 


AUCH SIE WERDEN DIE 


KONIGIN DES FESTES SEIN, WENN- 


der Anblick Ihrer sammetwelchen, jugendzarten 
Haut Bewunderung erregt. — Millionen schó- 
ner Frauen wissen, dass zur Pflege ihres Teints 


LEICHNER'S FETTPUDER 


der einzige Puder ist. Sie werden und 
müssen beim richtigen Gebrauch dieses Schón- 
heitspuders finger erscheinen. 

` Verlangen Sic sofort 1 kleine Probedose nebst 
der Skala von 19 Puderfarben, sowie elegantes 
Puderbüchelchen geg. Einsendg. von 40 Pf. von 


LEICHNER 


Parfumeur, 
Berlin SW., Schützenstrasse 31, 


besser und schneller noch: 
Gehen Sie sofort zu Ihrem 
Lieferanten und 
verlangenSiedie 
für Siebestimm- 
te Farbschattie- 


* 


1000 opt. Fachgeschäfte in Deutschiand 

haben Zeiss - Punktalgláser vorrätig: Kenntlich durch 

entsprechende Zeiss-Schilder im Schaufenster oder 

am Laden. Aufklärende Druckschrift „ Punktal 55“ 

und jede weitere Auskunft kostenfrei von Carl Zeiss, 
Jena, Berlin, Hamburg, Koln, Wien. 


Gas-Badeofen 


Marke „Geyser“ und „Auto-Geyser“ 
Zu beziehen durch alle Installationsgeschäfte. 
Jil. Katalog Ausgabe 17 kostenlos. 


Joh. Vaillant + Remscheid. 


rung von Leich- 
ners Fettpuder. 
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Pferde erfinden, bie jid) als Kreuzung zwiſchen Tier und Motor darſtellen, fei 
nur nebenbei erwähnt. 

Der Efel, das arme Grautier, gilt feit jeher als twypiſches Symbol der unheil⸗ 
baren Dummheit! Obwohl ſeine Verwendung in der politiſchen wie in allen ſon⸗ 
ſtigen Zweigen der Karikatur überaus häufig iſt, muß gleich hinzugefügt werden, 
daß die meiſten ſatiriſchen Darſtellungen, die dieſen Tiertyvus verwenden, nichts 
anderes als bildliche Beſchimpfungen beſtimmter phyſiſcher Perſonen oder beſtimmter 
Berufe und Stände ſind. Es werden in dieſer völlig abgebrauchten und meiſt ganz 
witzloſen Weiſe Wähler, brave Steuerzahler, Politiker, Richter, Pfaffen und viele 
andere verſpottet. 

Als Sinnbild der Unreinlichkeit und Unflätigkeit wird in der politiſchen Kari⸗ 
katur (namentlich in Frankreich) das Schwein faſt immer in rein beleidigender 
Weiſe verwendet. In der ſittengeſchichtlichen Karikatur dient es bisweilen der 
Allegoriſierung der Cochonnerie und wirkt dann, wenn es jeder perſönlichen Be- 
ziehung entkleidet iſt, halbwegs erträglich. 

Das Rind ijt in den Typen Stier, Ochs, Kuh und Kalb in allen Zweigen 
der Karikatur häufig anzutreffen. Die politiſche Karikatur verwendet es allerdings 
auch zumeiſt mit ſtark beleidigendem Einſchlag. Bekannte Vorwürfe ſind der 
Wähler, der allgemein als Stimmvieh bezeichnet und abgebildet wird, ſowie der 
ſcheu gewordene Stier oder Ochs, der gemeingefährlich werden kann. Die Geſell⸗ 
ſchaftskarikatur führt den Modeochſen zur Kennzeichnung des geckiſchen Mannes vor, 
der allen Modetorheiten huldigt. Beliebte Motive find auch die Kuh, die ftets 
gemolken wird, wie das Goldene Kalb, das die Mammonsdiener umtanzen. Die 
Satiriker erfinden auch mechaniſche Kühe, die Erſatzſtoffe für Milchprodukte liefern. 

Die Ziege und namentlich der Ziegenbock als Sinnbild der Geilheit wie als Sünden. 
bock werden ebenſo wie das Schaf und fein Jugenditadium, bas unſchuldige Lamm, in 
allen Zweigen der Karikatur ſehr oft verwendet. Namentlich der Wolf im Schafspelz 
und das Lamm, das ſtets geſchoren wird, bilden ziemlich abgebrauchte Tiertypen. 

Von auBereuropüijden Haustieren wäre das Kamel zu erwähnen, bas als 
Träger ſtarker Laſten für Allegoriſierungen (Staatsbudget u. dgl.) ſatiriſch häu⸗ 
figer verwendet wird, ebenſo der Elefant, den jedoch die Karikatur verhältnis- 
mäßig wenig in Anſpruch nimmt. 

Unter den häuslichen Vogelarten ſind vor allem die Hühner zu nennen. Der 
männliche Hahn gilt in der politiſchen Karikatur ſeit alters als allegoriſcher 
Tiertypus für Frankreich (gallus — der Hahn, Gallia — Frankreich). Die Hühner 
werden in der politiſchen Karikatur als „Federvieh“ ſchlechthin zur Kennzeichnnng 
der Zeitungen aller Parteirichtungen verwendet. Aber auch in der ſozialen und 
ſittengeſchichtlichen Karikatur ſind der Hahn und ſeine Hühnerſchar häufig anzu⸗ 
treffen. Seine notoriſche Streit⸗ und Kampfluſt, ſeine dominierende Stellung auf 
dem Hühnerhofe, namentlich aber feine Paſchawirtſchaft, bie keinen Nebenbuhler 
duldet, bilden vielfache Möglichkeiten zur ſatiriſchen Verwendung. Einige ſatiriſche 
Witzblätter (Wiener „Kikeriki“, Pariſer „Cocorico“) haben ſogar ihren Titel vom 
Hühnerhofe bezogen. 

Der Puter oder Truthahn wird namentlich von älteren Karikaturiſten öfters 
zur Verſpottung von putzſüchtigen und ben Auswüchſen der Mode zugetanen Pers 
ſonen benutzt. Die politiſche Karikatur in England verwendet ihn — offenbar wegen 
der Namensgleichheit (turkey = Truthahn, aber auch Türkei) — häufig zu Allegori- 
ſierungen des Türkiſchen Reiches. Der Pfau als Sinnbild der Eitelkeit und des 
Stolzes wird ſowohl von der politiſchen als auch von der Geſellſchaftskarikatur 
gern abgebildet. 

Die Taube verſieht in der politiſchen Karikatur faſt ausſchließlich die Funktion 
der Friedenstaube. 

Die Ente und die Gans, die ſchon in der Tierfabel als dumme Tiere gelten, 
werden vornehmlich in der Geſellſchaftskarikatur als wenig ſchmeichelhafte Symbole 
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für eitle und einfältige Repräſentanten des weiblichen Geſchlechts abgebildet. Eine 
Sonderſpezies der politiſchen Karikatur bildet die Zeitungsente als Allegorie un⸗ 
wahrer Nachrichten der Tagespreſſe. 

Von den domeſtizierten Tieren, die ſich von den eigentlichen Haustieren 
dadurch unterſcheiden, daß ſie nach vollzogener Zähmung ſich zwar an den menſch⸗ 
lichen Haushalt angewöhnen, aber in der Gefangenſchaft zumeiſt nicht fortpflanzen, 
wären zu nennen die Hirſche und Rehe und von der Vogelwelt die verſchiedenen 
Singvögel, der Papagei und von den immer wiederkehrenden Zugvögeln etwa 
noch der Storch und die Schwalbe. 

Hirſche und Rehe ſind in der Karikatur nur ſelten anzutreffen, um ſo mehr 
aber das Hirſchgeweih als ſtändige Zier des „gehörnten“ Mannes. Von den vor⸗ 
genannten Vogelarten ſpielt eine größere Rolle, namentlich in der politiſchen 
Porträtkarikatur, der Papagei, bellen Antlitz fid) insbeſondere zur wirkſamen 
Verſpottung bekannter Perſönlichkeiten mit einem beſonders charakteriſtiſchen Ge⸗ 
ſichtsvorſprung hervorragend eignet. Der Storch, der nach dem alten Ammen: 
märchen die Kinder bringt, übt dieſe Funktion in der geſellſchaftlichen und namentlich 
in der ſittengeſchichtlichen Karikatur noch immer mit Erfolg aus. Die Schwalben 
werden häufig zur Symboliſierung von unbeſtändigen Künſtlern der Bühne ver⸗ 
wendet, die wie dieſe Zugvögel mit beſonderer Vorliebe wärmere (heute ſagt man, 
valutaſtärkere) Länder aufſuchen. 

Aus dem Angeführten können wir erſehen, daß die Karikatur nicht nur be⸗ 
ſtimmte Perſonen oder Vertreter beſtimmter Stände und Berufe durch ſymboliſche 
Einkleidung in eine gewiſſe Tierform verſpottet, ſondern auch abſtrakte Begriffe, 
wie Staatengebilde, ſtaatliche Einrichtungen, ja, ſelbſt einfache Redewendungen 
durch Tiere zu allegoriſieren vermag. 

Daneben nimmt ſie aber auch die Beziehungen des Menſchen zu den Tieren 
ſelbſt, wie die Tierzucht, die übertriebene Tierliebhaberei u. dgl. zur Ziel⸗ 
ſcheibe ihres Spottes. 

Das Tier ſelbſt kann nicht verſpottet werden, weil ihm menſchlicher Spott nicht 
zum Bewußtſein gebracht werden kann. | 

Schließlich fei nod) jener Bilder gedacht, bie gewöhnlich als „Bilder aus dem 
Tierleben“ bezeichnet werden. Hierher gehören die zahlloſen, oft ganz vorzüg⸗ 
lichen Abbildungen von ſuperklugen (Dackel!), ſchmunzelnden, lachenden oder 
weinenden Tieren, die handelnd vorgeführt werden und allerlei Freude und Leid 
erfahren. Sie gehören jedenfalls nicht dem Gebiete der Karikatur an, ſondern 
ſind zumeiſt bloß Produkte eines reinen, tendenzloſen Humors. 


Für die Frauenwelt. 


Altes und Neues in der Frühjahrsmode. Als Beſatzmaterial wird im Frühling 
abermals ſehr viel Gold⸗ und Silberleder Verwendung finden. Die Induſtrie 
bringt nun ſehr ſchöne, aus Stoff gewonnene Imitationen heraus, die natirlid 
erheblich billiger ſind und ſomit ausgiebigere Verwendung geſtatten. Jegliche 
Kleiderart wird mit dieſem Beſatz verſehen, z. B. auch Georgetteabendkleider. Hier 
ſieht man das Goldleder in Geſtalt großer applizierter Motive ſowie als Umwan⸗ 
dung von Rod und Ausſchnitt auftreten; auf einem Sportkleid dagegen wird der 
Kragen aus dem perforierten und ausgezackten Leder beſtehen, und ein origineller 
Mantel aus dunkelkaffeebraunem Kaſcha iſt mit Goldleder eingefaßt, außen ganz 
ſchmal, innen etwa fingerbreit. Gürtel aus Gold- und Silberleder endlich werden 
zu jeder Art von Jumpern getragen; Blumen aus demſelben Material ſchmücken 
die kleinen Filzhüte, die nichts von ihrer Beliebtheit einbüBten. Die längſt bekannte 
phosphoreſzierende Malerei ſcheint nun endlich, da Paris ſich ihrer annahm, durch⸗ 
zudringen, und das wohl hauptſächlich deswegen, weil man wundervolle Muſterungen 
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in dieſer Technik wiedergibt. Auf Samt ausgeführt, ijt die Wirkung blendend, man 
glaubt reich geſticktes Material vor ſich zu haben. Als Neuheit tauchen auch wieder 
Hahnenfedern auf, und zwar als Ranobefake auf den Röcken duftiger Abend⸗ 
kleider. Für Tageskleider unb ⸗mäntel dagegen wird vielfach ganz ſchmale Treffe, in 
mehreren Reihen nebeneinanderlaufend, verwendet. Knöpfe treten neuerdings in 
Kugelform auf, bilden aber auch in anderer Geſtalt ein beliebtes Garniturmittel. Wenn 
ihrer eine Reihe über den Rücken herabläuft, dann bedeutet das letzten Schick. Schmale 
Säumchen und Bieſen gelten in den großen Modehäuſern als unentbehrliches Bei- 
werk, ebenſo aufgeſteppte, zentimeterbreite Stoffblenden, die gelegentlich ziemlich 
große Flächen bedecken. Sehr beliebt ſind zur Aufhellung der Kleider Lingerie⸗ 
krägelchen und ⸗manſchetten ſowie Jabots, fei es in Geftalt von pliſſierten Streifen, 
ſei es, daß ſie aus duftigen Spitzen beſtehen. Endlich aber darf nicht vergeſſen werden, 
Pelz als Dekorationsmittel der Frühjahrsmäntel und⸗mantelkleider zu erwähnen. Reicher, 
febr reicher Pelzbeſatz auf dem eleganten Frühjahrs-Nachmittagsmantel, der zu— 


gleich als Abendmantel dient, iſt heute nichts Außergewöhnliches; ſelbſt langhaarige 
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Pelzſorten, wie Fuchs und Luchs, kommen in Betracht. Sinnvoller natürlich — in— 
ſoweit dieſes Wort hier Geltung hat — iſt der Beſatz mit kurzhaarigem Pelzwerk. 
All die hübſchen Imitationen, die aus Zickelfellen gewonnen werden, finden An⸗ 
wendung, ſo die Imitation des fafaofarbigen Hermelins, von weißen Streifen 
durchzogen, die von Burunduki- und Leopardenfell, ferner im Schlangenhautdeſſin 
bedruckte Zickel uſw., lauter Felle, die nichts Winterliches im Charakter haben und 
lediglich kleidſame, moderne Dekoration ſind. M. v. Suttner. 

Modefrivolitäten. In ihnen enthüllt ſich der Geiſt der Mode, die SC Ele⸗ 
ganz, die gerade in dieſem Winter beſonders reizvoll hervortritt. Es gibt hübſche, 
gebrechliche Schuhe aus vergoldetem Gazellenleder; reizende Phantaſiehandſchuhe 
mit beſtickten Manſchetten, in die das Taſchentuch hineingeftedt wird, unb die durch 
eine gleichfarbene Puderbüchſe vervollſtändigt werden; amüſante Handtaſchen aus 
Leoparden⸗, Eidechſen⸗ oder Schlangenleder oder auch aus Samt mit glitzernden 
Initialen und noch viele andere Kleinigkeiten, die die Freude und den Schick der 
eleganten Frau ausmachen. 


Schöne weiße Fähne find kein Vorrecht Einzelner - jeder kann fie 
erlangen; es bedarf nur der täglichen Pflege mit Fahnereme 
Mouſon. Sie befreit die Zähne von jeglichem Belag und hebt 
dadurch den natürlichen Reiz des weiß glänzenden Fahnſchmelzes 
hervor. Fahnereme Mouſon beſitzt eine überlegene Reinigungs: 
und Desinfektionskraſt, iſt mild und von erfriſchendem Geſchmack. 


Jn Tubenpackung überall erhältlich zu Mk. 0.50 und Mk. 0.80 
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Farbige Kunstblätter der Illustrirten Zeitung. 


Prachtiger Zimmerschmuck. Als Geschenk geeignet. 
V erlagsbuchhandlung von J. J. Weber (Illustrirte Zeitung) in Leipzig 26. 


Photos! 


Pariser Salon- und Modellstudien 
Bildermappen für Kunstfreunde. 
Herrliche künstl. Naturaufnahmen. 

Mustersendung auf Wunsch. . 
Postfach 323, Hamburg 36/353 A. 


HEISSES 
WASSER 


FÜR ALLE ZWECKE DURCH 


WARMWASSERAPPARATE UBADEÖFEN 

BEZUG DURCH DIE FACHGESCHAFTE. 
VERLANGEN SIE DORT KOSTENLOS ILLUSTRIERTE PROSPEKTE. 

Welches, angenehmes Rasieren und 

lange Haltbarkeit sind die Merkmale 


JUNKERS «CO. DESSAU 


der echten Auerhahn - Klinge. | 
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Underberg 


Das Publikum, welches meine Ware kaufen will, verlangt nicht immer ausdrücklich 
„Underberg“, sondern Boonekamp oder echten Boonekamp und glaubt, besonders im letzteren 
Falle, dass ihm dann mein Fabrikat , Underberg“ geliefert werden müsse. Diese Auffassung ist irrig. 

Das Wort „Boonekamp“ ist Freizeichen und kann deshalb von Jedermann gebraucht werden. 
Darum bringe ich seit dem 14. Oktober 1916 mein Fabrikat, dessen Zusammensetzung streng 
gewahrtes Geheimnis meiner Firma ist, nur noch unter der Warenbezeichnung 


Underberg 


in den Verkehr. Die Warenbezeichnung „Underberg“ und der Wahlspruch „Semper idem“ sind mir 

gesetzlich geschützt. Unter diesen Bezeichnungen darf daher nur mein Fabrikat feilgeboten oder 

verkauft werden. Ausserdem sind mir auch Ausstattung, Etikett und Vignette meines Fabrikats 

(vergl. nebenstehende Abbildung) geschützt, und zwar sowohl in ihrer Gesamtheit, wie in den 

charakteristischen Einzelheiten. | 
Die Fabrikation des „Underberg“, welcher aus den edelsten Kräutern und feinstem Wein- | 

sprit hergestellt wird, erfordert viele Monate. Derselbe ist deshalb nicht mit anderen Bitterfabrikaten, 


speziell mit solchen, welche aus Essenzen hergestellt und in 1—2 Tagen tri trinkfertig sind, zu vergleichen. 
„Underberg“ bildet eine Klasse für sich. Sein Wert liegt in der einzig dastehenden, anerkannt 
vorzüglichen Qualität, die seit der Gründung im Jahre 1846 stets dieselbe geblieben ist, getreu 


Semper idem 


|. Bei Magenverstimmungen und Verdauungsstórungen hat sich „Underberg“ seit beinahe 
80 Jahren als wirksamstes Hausmittel bewährt. „Underberg“ sollte in keiner Familie fehlen. 


Man verlange stets ausdrücklich „Underberg“. 
Gegründet 1846. H. Underberg-Albrecht in RHEINBERG (Rhid.) Gegründet 1846. 


Die elegante Welt verlangt nur 
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Herausgabe, Druck und Verlag von J. J. Weber in Leipzig. — Fur die Schrifileitung verantwortlich Hermann Schinle, für den Anzeigenteil Ernſt Medel; beide in Leipzig. 
In Oſterteich fur Herausnabe und Schrillleitung veraniworilich: Ro .ct Moor in Wien 1. — General- Berttreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI, Terezlörut 24a. 
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Bitte. Kauft Wohlfahrtsbriefmarken. Die ange- 
ſpannte Wirtſchaftslage und die dadurch eingetretene 
bittere Not weiter Volkskreiſe verſchärfen ſich von Tag 
u Tag. Offentliche und private Mittel werden zu ihrer 
Bekämpfung in ſtärkſtem Maße in Anſpruch genommen. 
Für die privaten Wohlfahrtsorganiſationen iſt aber die 
Spendenſammlung durch die jetzigen ſchweren wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe nicht mehr gegeben. Auf Anregung 
der Reichsgeſchäftsſtelle ber deutſchen Nothilfe hat nun 
die Reichspoſtverwaltung neue Poſtwertzeichen als Wohl⸗ 
fahrtsbriefmarken herausgegeben. Dieſe Wohlfahrtsbrieſ⸗ 
marken tragen neben dem Reichsadler die Wappen der 
Länder Preußen, Bayern und Sachſen, ſind in Vierfar⸗ 
bendruck hergeſtellt und bieten in ihrer zeichneriſchen und 
farbigen Ausſtattung ein reizvolles Bild. Sie lauten 
über 5, 10 und 20 Pfg. und werden mit einem gleich⸗ 
hohen Wohlfahrtsaufſchlag, alſo mit 10, 20 und 40 Pfg. 
verkauft. Der Wohlfahrtsaufſchlag fließt teils den ört⸗ 
lichen, teils den Landes⸗ und Reichsſtellen der Wohl⸗ 
fahrtsorganiſationen zu. Die Marken können zur Fran⸗ 
kierung nach dem In⸗ und Ausland verwendet werden. 
Wohlfahrtsbriefmarken ſind im Ausland (Schweiz, Hol⸗ 
land, Dänemark, Schweden, Vereinigte Staaten von 
Nordamerika) ſchon ſeit einer Reihe von Jahren im 
Gebrauch, ihr Verkauf bringt dort alljährlich große, 
in die Millionen gehende Summen auf. Wenn im Aus⸗ 
land die Wohlfahrtsbriefmarke cin jo wertvolles Mittel 
im Kampf gegen die Not iſt, ſo ſollte ſie das auch in 
Deutſchland werden können, und es ergeht deshalb 
an alle die dringende Bitte: Übt Nächſtenliebe! Helft 
Not und Tränen ſtillen! Kauft Wohlfahrtsbriefmarken! 


Auf der Bühne und in Geſellſchaft. Die Schau⸗ 
ſpielerin zeigt als „elgante Frau“ ein Ideal, zu deſſen 
Erreichung ſie jedwede „Kunſt“ anwenden darf und 
muß. Die Frau der Geſellſchaſt verkörpert gleichfalls 
dies Ideal ohne künſtliche Mittel, denſelben milchzarten 
Teint, die gleiche jugendſchöne Friſche, einzig und 
allein dank der richtigen Körper⸗ und Teintpflege. Heute 
ſehnt fid) jede Frau nach dem wonnig⸗ behaglichen Gefühl 
des „Gepflegtſeins“, fie weiß, daß ein erſtklaſſiges Haut- 
pflegemittel — als beſonders bewährt und ſchmeichelnd 
in der Wirkung ziehen die meiſten den bekannten 
Creme Elcaya von Jünger & Gebhardt, Berlin, vor — 
ſie jung und ſchön erhält, ihr das „Anziehende“ verleiht. 


Abbazia (bei Fiume) hat voriges Jahr mit ſeinen 
43 000 Kurgäſten die vorkriegszeitliche Beſucherzahl er, 
reicht; davon waren gegen 11000 aus Ungarn, 8545 
aus Oſterreich, gegen 7000 aus der Tſchechoſlowakei, 6166 
aus Deutſchland, 4056 aus Jugoſlawien und 1200 aus 
Polen, die anderen aus aller Herren Ländern. Während 
des Herbſtes und Winters herrſchte im ganzen Ort rege 
Bautätigkeit. Im Sommer und Herbſt d. J. wird eine 
ane mele italtenifher Weine ftattfinden unb aus 
diefem Anlaß ein Sommertheater eröffnet werden. Die 
neuen Räumlichkeiten am Lido von Abbazia werden 
bereits zu Oſtern im vollen Betrieb ſein. Die lang⸗ 
erſehnte Drahtſeilbahn von Abbazia » Laurana zum 
Monte Maggiore dürfte in einem Jahr fertiggeſtellt ſein. 


Eine günftige Einkaufs möglichkeit bietet die neue 
Doppelpackung von „Schaumpon mit dem ſchwarzen 
Kopf“ für 35 Pfg. Sie enthält zwei Beutel, für zwei⸗ 
malige Kopfwäſche ausreichend. Die bekannte Einzel⸗ 
packung iſt auch weiterhin für 20 Pfg. erhältlich. Achten 
Sie aber genau auf die Schutzmarke „Schwarzer Kopf“. 


Verdunstungsschale Riechdose 
mit Medikament mit 4 Füllungen 
für Dauer- 3.— 
Inhalation 


Mk. 8. 


Schnupfen mehr 
» Grippe u. Brondhitis geheilt 


Ry Aerztliche Gutachten: 


gemachten Erfahrungen ist die Wirkung eine erstaun- 
liche zu nennen. Sie hat bei mir eine überraschend 
schnelle, wesentliche Besserung einer langwierigen chro- 
nischen Bronchitis herbeigeführt. Akute Prozesse und 
frisches Asthma heilten nach wenigen Sitzungen sym- 
ptomlos aus. Ned. -Nat Dr. L. U.: Das Trockengasinhalieren 
habe ich bei zahlreichen Fallen von Grippe und Bron- 
chitis mit bestem Erfolg angewendet. San.-Rat Dr. H.: 
... dass die Inhalationen rasch und sicher wirken und 
sehr zu empfehlen sind bei chronischen Katarrhen der 
Luftróhre und der Bronchien. Dr. med. Th. S.: Die 
nach Prof. v. Kapff behandelten akuten und chro= 
nischen Katarrhe der oberen Luftwege zeigten 
schon nach 4—6 Sitzungen ein Verschwinden 
aller Erscheinungen. 


Tausende von weiteren Attesten aus Aerzte» und 
Laienkreisen, weiche die erstaunliche Wirkung 
der Säure- Therapie Prof. Dr. von Kapf 
auch bei Hautkrankheiten und 
zur Körperpflege beweisen. 
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Die Sprache des Norpers 


in 721 Abbildungen von 
Dr. med. Kari Michel. 
208 Seiten, auf Kunstdruck- 


Lieferung direkt oder 


Hand- 
Inhalator 


mit Gummimaske 
und Medikamenten 
Mk. 7.50 
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Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von 
Nr. 4223. 166. Band. der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1— 7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das IJn- 18. Februar 192 6. 
und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tariſmäßige Auſſchläge. 


100 000 Mark 
Roman Preisausſchreiben 


des hamburger Fremdenblattes und 
der Münchner Neueſten Nachrichten 


Das Preisgericht hat von mehr als 300 eingegangenen Arbeiten den beiden 
beſten Romanen je einen Preis von 50000 Mark zuerkannt. 


Dieſe beiden preisgekrönten Romane ſind: 


„Borwin Lüdekings Kampf mit Gott“ 


von Dr. Elſa von Bonin ín Brettin bei Genthin 


„Der Wog aus der Nacht“ 


von Reg.⸗Baurat Edmund Kiß, Recklinghauſen. 


Ferner hat das Preisgericht zwölf Romane zum Ankauf empfohlen, 
wovon die nachfolgenden elf erworben worden ſind: 


„Der Mann aus dem Schützen⸗ „Schiff in Not“ von Fr. Lu Vol- 
graben“ von Felix Moeſchlin, behr, München. 
Uetifon a. See. „Höhenfeuer“ von Frau Anne— 

„Tinſer ober die verzweigte Luji” Marte de Grazia, Dresden⸗ 
von Hans Leip, Hamburg. Loſchwitz. 

177 7 

ast Blade en „G. F. der Abenteurer“ von Oscar 
. [4 e ey 

„Der Knecht Gottes Andreas Ny: Baum, Prag. 5 
land“ von Ernſt Wiechert, „Magnus Rasmuſſen“ von Dr. phil. 
Königsberg í. Pr. Baronin Gertrud v. Brod- 

„Weſen und Erſcheinung“ von Frl. Dorff, Sophienluſt- Aſcheberg 
Eva von Eckardt, Hamburg. (Holſtein). 

„Der Preisroman“ von Dr. Kon⸗ „Der Neue“ von Juliane Kay, 
rad Dette, Berlin-Lichterfelde. Wien. 


Die Veröffentlichung des erſten preisgekrönten Romans „Bor— 
win Lüdekings Kampf mit Gott“ hat am 13. Februar begonnen. 
Der Anfang des Romans wird nachgeliefert. 
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das unvergleichliche Schónheitsmittel der Amerikanerin 
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Ingenieur-Akademie Oldenburg 


Städtisches Polytechnikum 


Abt. für Archit., Bauing., Elektr., 
Masch.-Bau. Betrieb u. Handel. 


Semester-Beginn: 14. April 1926. 


Drucksachen durch das Sekretariat. 


LUGANO, HOTEL EUROPE 


Erstklassiges Familienhaus direkt am See. 


Solar- 


Simplex 
Elektr. Lichtbad 
In jedem Bade- 
zimmer aufzu- 
stellen. 


Freie Lage an der grossen Promenade. 
Pension von Frs. 16.— an. 


De a E 
Viele Tausende im Gebrauch! 
Ausführl. Druckschr. kostenl. 


J. C. W. FASSBIND,BESITZER. (Fön Fabrik), BERLIN N 21. GNADA 


Friedrichstrasse 151 d. 


BEI MAGDEBURG 
evangelische Brüdergemeine 


e Höhere Mädchenschule und Lyzeum | Oberlyzeum neuen Stils 

KURHAUS anne mit 2 Schülerinnenheimen a. d. Lande (mit Schülerinnenheim) 
x adagogium Bad Buckow, Tel. 10. Abiturientenprüfung vermittelt die gleiche Berechtigung wie das Ober- 
für Nervenkranke —————— —— — — | realschulabiturium, Sorgfältige Charakterbildung auf christlicher Grund- 
lage. — Grosse Gärten und Spielplätze, Hafa, Direktor. 


MARKE „TURM“ 


Petrol.-Heizöfen 
verbürgen durch ihre anerkannt gute Konstruktion 
geruch- u. rauchfreies Brennen. Zu haben in guten 
einschlägigen Geschäften oder man wende sich an 


bi Nobaentiz, Tungen | DEMWEIZ. 
E) Maen dees Pádagogium Neuenheim - Heidelberg. 


Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G. m. b. H. Portius, Schachſpielkunſt. 14., verb. Töchterpensionat Seit 1895. Kleine gymnas. u. real. Klassen: Sexta bis 
Bergedorf 17 bei Hamburg Aufl. von Dr. H. v. Gollſchall. Gebd. Chateau de la Veraye Reiteprüfung. Förderung körperlich Schwacher. 
2.40 R.-M. J. J. Weber, Leipzig 26. Territet — Montreux Sport. Verpflegung durch eigene Landwirtschaft. 
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Allgemeine Notizen. 


Dem 100000 = Mart : Roman - Preisaus[Hreiben des 
Hamburger Fremdenblattes und der Münchner Neue: 
Wen Nachrichten ijt in ber literariſchen Welt das größte 
Intereſſe entgegengebracht worden, was [hon durch die 
Einſendungen von faſt 350 Arbeiten belegt wird. Das 
Preisrichterkollegium, beſtehend aus Fedor von Zobel- 
titz, Berlin; Hans Friedrich Blunck, Hamburg; Felix 
von Eckardt, Hamburg; Guſtav Frenſſen, Barlt (Hol⸗ 
ſtein); Frau Ricarda Huch, München; Bernhard Meller, 
mann, Berlin; Dr. Timm Klein, München; Max Alexan⸗ 
der Meumann, Hamburg; Dr. Friedrich Trefz, München 
hat am 19. Januar in Berlin getagt und den Roman 
von Frl. Dr. Elſa von Bonin in Brettin, „Borwin Lüde: 
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kings Kampf mit Gott“, und den Roman des Regie⸗ 
rungsbaurats Edmund Kiß in Recklinghauſen, „Der 
Weg aus der Nacht“, mit Preiſen von je 50000 Mark 
bedacht. Ferner haben beide Verlage auf Vorſchlag des 
Preisgerichts noch folgende elf Romane käuflich erwor⸗ 
ben: „Der 
Moeſchlin, Uetikon a. See; „Tinſer oder die verzweigte 
Luſt“ von Hans Leip, Hamburg; „Heimwehland“ von 
Hermann Falk, Gleiwitz; „Der Knecht Gottes, Andreas 
Nyland“ von Ernſt Wiechert, Königsberg i. Pr.; „Weſen 
und Erſcheinung“ von Frl. Eva von Eckardt, Hamburg; 
„Der Preisroman“ von Dr. Konrad Beſte, Berlin⸗Lich⸗ 
terfelde; „Schiff in Not“ von Fr. Lu Volbehr, München; 
„Höhenfeuer“ von Fr. Anne-Marie de Grazia, Dres⸗ 
den ⸗Loſchwitz; „G. F., der Abenteurer“ von Oscar Baum, 


wird ein Bewerber gemustert. 
Und gerade am Schuhwerk 
verweilt der Blick des Men- 
schenkenners besonders lange. 


Zeigt doch der Zustand der 
Schuhe, ob ihr Besitzer ord- 
nungsliebend ist. Wollen Sie 
einen vorteilhaſten Eindruck 
machen, so pflegen Sie Ihre 


Schuhe mit Erdal. 


dal 


cmser Quellsalz 


LEITZ-EPIDIASKOP Ve 


Der anerkannt beste kleine Projektions-Apparat 


entwirft von undurchsichtigen Gegenständen und 


scharfe Bilder auf 8 m Entfernung. Film-Vorsatz für Stehbilder, Mikro-Vorsatz. 
Lassen Sie sich sofort kostenfrei Liste Nr. H 460 kommen. 


Vertreter an allen grósseren 


Mann aus dem Schützengraben“ von Felix fd 
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Prag; „Magnus Rasmuſſen“ von Dr. phil. Gertrud Ba: 
ronin v. Brockdorff; „Der Neue“ von Juliane Kay, Wien. 

Qin ſtaatlicher Beethovenpreis ijt anläßlich bes 100. 
Todestages Ludwigs van Beethovens, der im März 
1927 vom deutſchen Volk gefeiert werden wird, ge⸗ 
affen worden. Er wird in Höhe von 10000 Mark 
alljährlich an hervorragend begabte jüngere und ältere 
Komponiſten verliehen. Der Präſident und der Senat 
der Akademie der Künſte find vom Preußiſchen Kultus- 
miniſter gebeten worden, die Satzungen auszuarbeiten 
und Vorſchläge für ein Kuratorium zu machen, dem 
auch Berufsverbändler der Komponiſten angehören follen. 

Se in achtzehntes Preisaus ſchreiben erläßt der Deutſche 
GE unter dem Titel „Die Schäden der deut⸗ 
[hen Zeitungsſprache, ihre Urſachen und ihre Heilung“; 


Delespa-Scifen 
Delespa-Parfims 


erespa Merk 


Glasbildern helle und rand- 


Gegr. 1849. 


Platzen. 


Katarrhen, Husten, Hei- 
serkeit, Verschleimung, 
Grippe und Folge- 
zuständen, Magensäure 
(Sodbrennen), Harnsäure 
usw, 


(Kränchen) 


Pastlilen 


bel 


DIE HOCHSTLEISTUNG DER KLAVIERINDUSTRIE: 


FLÜGEL 
M. 3600.— 


STEINWAY & SONS - HAMBURG 


STEIN WAY- 
PIANINO 


M. 2200.— 


ZAHLUNGS: 
ERLEICHTERUNG 


VERKAUFS- UND AUSSTELLUNGSRAUME: BERLIN W., FRIEDRICH-EBERTSTR. 6 / HAMBURG, JUNGFERNSTIEG 34. 
VERTRETER AN ALLEN GROSSEREN PLATZEN DER WELT 
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der erſte Preis beträgt 2500, drei weitere Preiſe 1500 
und je 500 Reichsmark. Die Arbeiten ſind bis zum 31. 
Dezbr. 1926 an die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Sprach⸗ 
vereins, Berlin W. 30, Nollendorfſtraße 13 einzuſenden. 

Preisausſchreiben für künſtleriſche Photographie. Zur 
Anregung des künſtleriſchen Schaffens der deutſchen Be⸗ 
rufsphotographen hat die Mimoſa, A.. ©., Fabrik 
EE e Papiere in Dresden, einen Preis von 

2000 R.⸗M. in vier Jahresraten von je 3000 R.⸗M. 
gestiftet, deſſen Verteilung durch die Geſellſchaft Deut⸗ 
ſcher Lichtbildner (E. V.) erfolgt. Berufsphotographen 


in nam und den abgetretenen Gebieten erhalten 
die Bedingungen durch bie Mimoſa, A.-G., Dresden 21. 

Das achtzehnte deutſche Bundesſchiezen München 1927 
iſt durch den Garantiefonds des Münchener Stadtrats, 
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der Hauptſchützengeſellſchaft und der Feuer- Sdiigen- 
geſellſchaft „Der Bund“ erfreulicherweiſe völlig geſichert. 

Eine Amerikareiſe für 175 Dollar. Auf Anregung 
ber Hamburg⸗Amerika Linie haben die in ber nordat⸗ 
lantiſchen Dampferlinien⸗ Konferenz vereinigten trans⸗ 
atlantiſchen Schiffahrtsgeſellſchaften beſchloſſen, für den 
Reiſeverkehr zwiſchen Europa und den Vereinigten Staa⸗ 
ten dritte Klaſſe⸗Rundreiſefahrkarten auszugeben, deren 
Preis weſentlich niedriger iſt als derjenige für eine ein⸗ 
fache Hinreiſe⸗ und Rückreiſefahrkarte. Bei einer Gül- 
tigkeitsdauer der Rundreiſekarte von zwölf Monaten 
beträgt der Fahrpreis nur 175 Dollar, alſo 735 Mark 
für die Hin⸗ und Rückfahrt zwiſchen Hamburg und Neu⸗ 
york oder Hamburg⸗Boſton. Dieſe Neuregelung gibt 
die Möglichkeit, ohne Auſwendung größerer Mittel eine 
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Reiſe nach Amerika zu unternehmen, ſei es, um Ver⸗ 
wandte zu beſuchen, ſei es, um Land und Leute auf 
einer Studienfahrt kennen zu lernen. Der Hamburg- 
Neuyorker Gemeinſchaftsdienſt der Hamburg » Amerika 
Linie und der United American Lines (Harriman Line) 
ſtellt für ſolche Reiſen die Dampfer Albert Ballin, 
Deutſchland, Thuringia, Weſtphalia, Refolute, Reliance 
und Cleveland zur Verfügung. Dieſe Schiffe beſitzen 
eine neuzeitlich eingerichtete dritte Klaſſe, deren Paſſagiere 
in hellen, luftigen Kabinen wohnen. Die reichlichen und 
ſorgfältig zubereiteten Mahlzeiten werden im großen 
Speiſeſaal an weißgedeckten Tafeln von Stewards fer- 
viert. Außer dem Speiſeſaal hat die dritte Klaſſe große 
Geſellſchaftsräume und ein ausgedehntes Promenaden⸗ 
deck, ſo daß für eine angenehme Überfahrt geſorgt iſt. 


CREME MOUSON 


Creme Moufon-Hautpflege ift die einfachſte, wirkſamſte und vollkommenſte 
Methode, eine klare, ebenmäßige Haut zu erzielen und dauernd zu erhalten. 
Sie befteht in dem täglichen Gebrauch der milden, anregenden Creme Moufon- 
Seife und in allmorgendliden und -abendliden Einreibungen mit Creme 
Moufon. Die ſchnelle und gründliche Wirkung der Creme Moufon bei rauher, 
aufgefprungener Haut zeigt fid) bereits nad) wenigen Stunden. 


Bei Bezug unserer Zeitung durch die Post 


bitten wir, Unregelmässigkeiten in der Zustellung 
sogleih dem zuständigen Bestellpostamt 
zu melden. Erst wenn dies erfolglos ist, bitten 


wir uns davon in Kenntnis setzen zu wollen. 


Geschäftsstelle der Illustrirten Zeitung (J. J. Weber), 
Leipzig, Reudnitzer Strasse 1—7. 
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In allen Apotheken & Drogerien zu haben. 
Fordern Sie Gratis -Broschüre von der 
Vitamin-Nährsalz-Ges.m.b.H. Hamburg 36 


In Tuben Mk. 0.40, Mk. O.60, Mk. 0.80, 


> CREME MOUSON -SEIFE 


LN 


BESTES SPIEL 


lehrt mit 1000 zu bauenden 
Modellen spielend 
die Grundlagen der Technik. 


\ 
| Zu haben in besseren Spielwaren- 
/ 
7 


NT ABIL DES KNABEN 


und optischen Geschatten 


Zeughofstrasse 3 
Fabrik technischer Lehrmittel. 


Werbeschriften 
senden wir jedermann umsonst 


M y Walther a Co., Berlin so 33, 


WALTHERS METALLBAUKASTEN 


Gas-Badeofen 


Marke „Geyser“ und „Auto-Geyser“ 
Zu beziehen durch alle Installationsgescháfte. 
Jil. Katalog Ausgabe 17 kostenlos. 


Joh. Vaillant - Remscheid. 


bitten wir, 
kostenlose Preisofferte nebst 
Probebildern über 


wirkungsvolle 
Schaufenster-Reklame 


zu verlangen von 

J. J. Weber, 

Abt. Bilderdienst, 
Leipzig. 


GANZES 
LEBEN 
JUGEND 


in Dofen Mk. 0.75 und Mk. 1.30, 


Seife M. 0.70 


PNE... IR 
(ohne Berufsstórung) 
Broschüre und Beratung 
kostenlos 
Wissenschaftlich orthopädische Werkstätten 

Arno Hildner, Chemnitz (Sa.) 26, 
Berlin W, Am Zoo, Joachimsthaler Str. 43/44 
KÖLN / LUZERN ^ WIEN / HAMBURG BRESLAU 


R 
3 


Inn UD Hu d OU 
farbt echt 
und. natürlich 


in allen Nuancen, 
vom hellsten Blond 


bis zum tiefsten Schwarz. 
Probekartons zu 1 Portion - Goldmark 1,50. 
Orig.-Karton zu 4 Portionen -Goldmark 450 


I.F. SCHWARZLOSE SÖHNE 
BERLIN, Markgrafenstr. 26. 
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KAISER 


të riecht 
N oe Welt» — 


BORAX 


Macht zarten,reinen Teint. 


Heinrich Mack Nacht Ulm XD. 


und Paßform, stellen 
unsere 
Dr. Lahmanns 
Gesundheitsstiefel 
das Vollkommenste 
dar, was auf dem Ge- 
biete der sanitären 
Fußbekleidung ge- 


boten werden kann. 


Oh, liebe Hausfrau, gib stets acht, 
Cirine wird oft nachgemacht. 


flüssiges 


Alleinige Hersteller: 


Verkaufsstellen by. 
werden auf Wunsch : 
gern mitgeteilt. 


Dr. ahnen: FS 
Gesundheits Stiefel 9 


ARPE OLEO. 


"TTL 


Weißer Hirsch 


| Mi 
Minderteichtes Arbeiten. 
Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne und Terpentinól werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossal ausgiebig u. leicht anzuwenden, Der Boden bleibt waschbar u. hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz i, Sa. 1 
Verlangen Sie gratis u. franko die Broschüre: „Wie behandle ich mein Linoleum u. Parkett — 7" 
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H-BAHLSENS KEKS-FABRIK Ap HANNOVER 
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Von bem am 11. Februar erfolgten Erplofionsunglüd in 
München, bei dem 21 Perſonen verletzt wurden: Das 
Haus in ber Rumſortſtraße, in bem die Exploſion erfolgte. 
Links nebenſtehend: 
Der Dampfer „Weſtphalia“ der Hamburg-Amerika-Linie, 
deſſen Mannſchaſt am 29. Januar die aus 27 Mann 
beſtehende Beſatzung des bolländiſchen Frachtdampfers 
„Aliaid“ aus ſchwerer Seenot rettete. Oben im Kreis: 
Kapitän Graalfs, der Führer des Schiſſes. 


Willy Schütte ⸗Felſche, 
bekannter Großinduftrieller, Inhaber der Firma 
Wilbelm Felſche, Schokoladenſabrik in Leipzig ⸗ 
Gohlis, beging [einen 60. Geburtstag. 


Oberbaurat Dr.-Ing. Wilhelm Maybach, 

babnbrechender Pionier des Automobil- und Luft- 

ſchiff-Motorenbaues, Konſtrukteur der Maybach— 

Motoren, feierte am 9. Februar feinen 80. Geburts- 
tag. (Phot. Brandſeph Nachf.) 


Dr. Karl Sapper, 
Proſeſſor der Geographie an der Univerfitat Würz⸗ 
burg, hervortagender Kenner Amerikas, befannt 
durch feine Forſchungen über die Vulkanwelt Mittel 
amerifas, vollendete kürzlich fein 60. ebensjabr. 


Von der Gedenkfeier der Marine-, Flieger- und Kolonialvereine an— 


— 


lätzlich des 40 jährigen Beſtehens des Marinevereins am 7. Februar 
für die 28 Mann [tarte Beſatzung des am 17. Oktober 1913 in 
E Berlin-Johannisthal verunglückten Luſtſchiffes „L II“ auf bem Garnijon- 

Dr. Wolf Graf v. Baudiſſin, friedhof in Berlin-Haſenheide: Senken der Fahnen vor den Gräbern 
%%% ( der Verunglückten. Die rode des damaligen Unglücks ift noch heute 


lin, bedeutender Vertreter der Religionswiſſen DEE? 
ſchaft, T vor kurzem im 79. Lebensjahre. unaujgeflart, da kein Aberlebender vorhanden war. 


= 
pr ai 


Links: Die Bewältigung der Strecke von Angora nad Teberan durch deutſche Flieger in elf Stunden: Die Beſatzung bes Junkers-Flugzeuges nach ihrer Ankunft in Teberan und Begrüßung durch Vertreter 
der perſiſchen Regierung. Hierbei wurde ein für den Schah von Perſien beſtimmtes, eigenhändig unterſchriebenes Bild des Reichspräſidenten v. Hindenburg überreicht. — Rechts: Durch flarfen Froſt 
erihwerte Löſcharbeiten: Die Feuerwehr in Neunorf bei einem Verſuch, das Feuer in einem Gebäude der 120. Straße, das vom Spritzenwaſſer gänzlich vereiſt ift, zu unterdrücken. 


SS 


> <-, en | 


\ 


— 
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Die Einweibung bes Staudammes bei 
Mafwar am Blauen Nil (Sudan) am 
21. Januar: Links: Die gewaltigen 
Stauanlagen. Rechts: Lord Lloyd, der 
britiſche Oberkommiſſar für Agypten, wäh- 
tend der Eröffnungsrede. Dahinter fiend: 
Frau Lloyd; Generalgouverneur Sir 
Geoffrey Archer; Ismail Eirm- Palcha, 
ägyptiſcher Miniſter für öffentl. Arbeiten. 


Die Begeiſterung für das Flugweſen in Japan: Begrüßung des Majors Abe (><) bei feiner Ankunft vor dem Hauptbahnhof in 
Tokio, eine freudige Ehrung der heimkehrenden Welt— 
flieger. Rechts: Sammlung von Unterſchriften 
auf der Straße für eine Petition um Errichtung 
von japaniſchen Luftverkehrslinien. 


PT 
n 


Links: Vom Wettkampf des deutſchen Meifterläufers Houben in Amerika: Houben in Startſtellung. — Rechts: Vom 15. Internationalen Pferderennen auf dem St.-Moritzer See, das am 3. Februar 
ſeinen Anfang nahm: An der Hürde beim Rennen für Offiziere um den „Preis von Baſel“. 


"T7 "*.-It* * eee 
gf ee 


Am Haupteingang bes 
Kongreßplatzes des 
indiſchen National- 
kongreſſes in Cawn- 
pur. — Links: 
Maulana Abdul Ka- 
lam Azad, ein Führer 
im Kampf um Indiens 
Selbſtregierung. — 
Rechts: Hindumäd— 
chen und Freiwillige 
im Dienſte der 
Satyagraha - (Unab- 
bängigfeits) - Bewe- 
gung. 


m" .. 

Ze ` 
"e We — 
on m 7 


Mitte links: 
Charkha-Schauſpin- 
nen. — Anten 
links: Religiöfe 
Abungen ber Mo- 
hammedaner im 
Maidanpark zu Kal- 
kutta. - Unten 
rechts: Nationaler 
Freiwilliger mit der 
Charkha( Spinnrad). 


Nicht erit auf Grund der 14 Punkte Wilſons, ſondern bereits auf die ihr von den Engländern während des Weltkrieges gemachten Hoffnungen hin durfte die Bevölkerung Indiens erwarten, bie fo lange [don angeftrebte Eelbit- 

regierung zu erhalten. Da dieler Erwartung nicht entiſprochen wurde, bat die Bewegung der Inder nach größerer Selbſtändigkeit in der Verwaltung ibres Landes wieder erheblichen Umfang angenommen. Hindus wie Mobammedaner 

erſtreben tiefes Ziel. Sie wiſſen aber, in Erinnerung an frühere Zeiten, daz eine gewallſame Erdebung gegen die Fremdhertſchaſt ibnen kaum Erfüllung bringt. In dieſer Erkenntnis Debt die Selbſtregierungsbewegung Indiens haupt- 

ſachlich im Zeichen des wirtſchaftlichen 23opfetts der engliſchen Waren, und die Annahme des Spinnwaobltechtes durch den indiſchen Nationalkongretz foll der Bevolkerung ein Anſporn fein, mehr als bisber fid auf das Eigenſpinnen 
ter ron ibt gebrauchten Kleidungsſtoſſe zu legen und jid) jo rem Bezuge der Moncheſterſtofſe freigumeden. (Vgl. dicrzu den Artikel „Der Frciheitskampf Indiens“ auf ber nebenſtebenden Seite) 
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DER FREIHELITSKAMPF INDIENS 


Von Prof. Pandit Tarachand Roy. 


as gegenwärtige Indien kennt nur ein Ziel, und das ijt Swaraj (Selbſt⸗ 

regierung). Das ganze Land denkt heute nur einen Gedanken, ſpricht nur 

eine Sprache und träumt nur einen Traum; und diefe find wiederum Swaraj. 

Nationale Unabhängigkeit iſt die Loſung der Inder, nicht erſt in neuerer Zeit, 
ſondern ſchon feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Der Sepoy⸗Aufſtand von 1857 
war das erſte Flammenzeichen der indiſchen Beſtrebungen zur Erlangung der Frei— 
heit. Im Jahre 1884 nahm die Nationalbewegung eine konſtitutionelle Geſtalt an, 
unter dem Namen des von einſichtigen Engländern und Indern gegründeten „Indi⸗ 
ſchen Nationalkongreſſes“. Man verſuchte, die Intereſſen Indiens mit denen Englands 
zu verſöhnen. Alljährlich wurde der Kongreß mit den Wünſchen und Forderungen 
Indiens bei der engliſchen Regierung vorſtellig. Der Sieg Japans über Rußland 
— des aſiatiſchen Liliputaners über den europäiſchen Brobdingnagier — flößte ben 
Indern Mut ein und ſpornte ſie auf dem Wege zur nationalen Freiheit mächtig an. 
Lord Curzon glaubte, der wachſenden Unabhängigkeitsbewegung Einhalt tun zu 
müſſen, und nahm mit eiſerner Hand die Teilung Bengalens (the Partition ot 
Bengal) vor. Die Wirkung war aber gerade das Gegenteil. Die Wogen der Ent⸗ 
rüſtung brauſten gewaltig auf. Es blieb der engliſchen Regierung nichts anderes 
übrig, als die Teilung Bengalens rückgängig zu machen. Das bedeutete eine ſchwere 
Niederlage für Lord Curzon und einen nicht unerheblichen Sieg für die Inder. 
Einige von den letzteren waren nun mit dem Tempo des Fortſchritts nicht mehr zu⸗ 
frieden. Sie bildeten unter der Führerſchaft Bal Gangadhar Tilaks (f 1920) eine 
extreme Partei und gingen gegen die engliſche Regierung aggreſſiv vor. Die Ge⸗ 
mäßigten unter Gopal Kriſhna Gokhale ſahen dagegen nur in den konſtitutionellen 
Methoden den richtigen Weg zur Erringung des Swaraj, des Swaraj innerhalb 
des Britiſchen Reiches, denn ſie wollten nicht, wie die Tilak⸗Partei, die Engländer 
aus Indien vertreiben. : 

Im Jahre 1914 kehrte Mahatma Gandhi aus Südafrika nach Indien zurück 
und brachte eine eigene Löſung des Swarajproblems mit, die mehr im Zeichen ber 
Religion als der landläufigen Politik ſtand. Der Ausbruch des Weltkrieges ſchien 
mit einem Schlage das lang erſehnte Homerule den Indern in die nächſte Nähe zu 
rücken, denn die engliſche Regierung ſtellte die Erfüllung des I Ziels 
als Belohnung für die Teilnahme am Krieg bereitwilligſt in Ausſicht. Im Jahre 
1917 verſprach der damalige Staatsſekretär für Indien, E. S. Montagu, Indien 
eine verantwortliche Regierung, und 1918 unterzeichnete der Indiſche Vizekönig, 
Lord Chelmsford, mit Montagu einen offiziellen Bericht über die konſtitutionellen 
Reformen. Lloyd George richtete einen Appell an die Völker Indiens. Die Kriegs- 
konferenz, die Ende April 1918 in Delhi tagte, ließ durchblicken, daß die Unab⸗ 
hängigkeit Indiens nicht mehr fern ſei. Indien half und wartete auf die ver⸗ 
ſprochene Belohnung, aber vergebens. 


Die ſchmerzliche Enttäuſchung rief in Indien große Entrüſtung hervor. Maßloſe 


Empörung griff mit Blitzesſchnelle überall um ſich. Mahatma Gandhi erkannte die 
Gefahr, in der ſein Land ſchwebte. Er machte die Inder auf die Sinnloſigkeit und 
zerſtörende Natur der Gewalt aufmerkſam. Er predigte Gewaltloſigkeit. „Die Ge⸗ 
walt“, ſagte er, „kann Indien nicht befreien.“ Er forderte ſeine Landsleute auf, 
den Weg der Liebe zu gehen. „Swaraj kann nicht ohne die Seelenkräfte, die die 
eigentliche Waffe Indiens ſind, erreicht werden, ſondern durch Satyagraha, die 
Kraft der Wahrheit“ (wörtlich: ſich an die Wahrheit [Satya] halten). Indien 
hörte auf ihn und kam ſeinen Wünſchen nach. Ganz ohne lokale Unruhen ging es 
aber doch nicht ab. Mahatma Gandhi nahm die Schuld auf ſich und faſtete, um 
ſich ſelbſt für die Gewalttätigkeiten anderer zu ſtrafen. Er verſuchte, das Volk zur 
Gerechtigkeit und Freiheit zu erziehen. Am 23. März 1919 eröffnete er die Satya⸗ 
grahabewegung durch Anordnung eines Tages des Gebets für ganz Indien. „Dieſe 
Tat rührte an das Tiefſte der Seele des indiſchen Volkes. Sie hatte einen un⸗ 
erhörten Erfolg. Zum erſten Male vereinigten ſich alle Klaſſen zu einer gleichen 
Geſte. Indien hatte ſich wiedergefunden“ (Romain Rolland). 

Am 1. Auguft 1920, als Mahatma Gandhi die Zuſammenarbeit mit der eng: 
liſchen Regierung unmöglich fand, verkündete er bie Non-Cooperation-⸗ Bewegung. 
Die Inder verzichteten auf alle Titel und Ehrenämter. Die Rechtsanwälte ſtreikten. 
Die Streitigkeiten wurden durch private Schiedsgerichte beigelegt. Die Staats⸗ 
ſchulen, Provinzialbehörden und fremdländiſche Stoffe wurden boykottiert. Die 
Selbſtregierung beſcherte die Non-Cooperation dem indiſchen Volke aber nicht, 
weil es an den größtmöglichen Opfern der größtmöglichen Anzahl fehlte. 

Am 10. März 1922 wurde Mahatma Gandhi auf Grund einiger Artikel, die 
er veröffentlicht hatte, verhaftet und am 18. März zu ſechs Jahren Gefängnis ver⸗ 
urteilt. Er wurde aber am 4. Februar 1924 wieder in Freiheit geſetzt. Inzwiſchen 
hatte ſich unter der Führerſchaft ſeines Freundes C. R. Das (geſtorben im Juli 
1925) eine neue Partei gebildet, die Partei der Swarajiſten. Dieſe waren in die 
Provinzialbehörden eingetreten und wollten durch Obſtruktion die ganze Verwaltungs⸗ 
maſchinerie ins Stocken bringen. Mahatma Gandhi hatte eine längere Ausſprache 
mit den Führern ber Swarafiſten, die zu dem bekannten Kalkutta⸗Pakt führte. Dem- 
nach ſuspendierte der Mahatma das Programm der Non- Cooperation bis auf ben 
Boykott fremder Textilien und die Aufhebung der Raſſen⸗ und Kaſtentrennungen. 
Er erkannte die Swarajiſten als Teil des Kongreſſes an und ſtellte die Bedingung 
des Spinnwahlrechts auf. Das halbſtündige tägliche Spinnen war die wichtigſte 
Botſchaft des Mahatma auf dem Kongreß im Dezember 1924. 

Das Spinnrad (= Chartha) ijt heute ein unſchätzbarer Faktor der indiſchen 
Volkswirtſchaft geworden. Fremde Textilien ſind durch einheimiſche Fabrikate er⸗ 
ſetzt worden. Nach Blanche Watſon hat die Lancaſhire⸗Induſtrie in England durch 
den Boykott in einem Jahre einen Verluſt von zwanzig Millionen Dollar erlitten. 
Auf der andern Seite hat das Spinnrad den hungernden Millionen Indiens un⸗ 
geahnte Verdienſtmöglichkeiten verſchafft. Es hat die wirtſchaftliche Not ſtark ver⸗ 
mindert. Indien fängt an, auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

In Bengalen hat das Spinnrad nicht wenig zur Einigkeit der Hindus und Mo⸗ 
hammedaner beigetragen. Zwiſchen den Hinduarbeitern und den mohammedaniſchen 
Käufern iſt allmählich eine ſeltene Freundſchaft und Herzlichkeit zuſtande gekommen. 


(Siehe hierzu die nebenſtehende Bildertafel.) 


Das iſt nun von der allergrößten Bedeutung in dem heutigen Kampf für die Selbſt— 
verwaltung in Indien. Einer der einſichtsvollſten Mohammedaner, die für die 
nationale Einigkeit eintreten, Abdul Kalam Azad, predigt den politiſchen Zu- 
ſammenſchluß der beiden Raſſen als das „sine qua non“ der Erlangung des 
Swaraj. Er weiſt auf die Zeit hin, da die Hindus in der Khilafatfrage den Mo⸗ 
hammedanern, die überall in den Moſcheen und auf freien Plätzen, wie dem Maidan⸗ 
park zu Kalkutta, Gebete für einen günſtigen Ausgang verrichteten, beiſtanden. 

Am 8. November 1925 fand eine Rieſenproteſtverſammlung in Kalkutta ſtatt, 
die die Freilaſſung der unter der „Ordinance and Regulation III of 1818“ inter⸗ 
nierten indiſchen Patrioten verlangte und die willkürliche Handlungsweiſe der Re⸗ 
gierung, die Inder zu verhaften und ſie ohne Gerichtsverfahren zu deportieren, 
Wort geißelte. Der Mahatma nennt es „unziviliſiert“, wenn eine mifroffopijde 
Minderheit ein nach Millionen zählendes Volk mit Waffengewalt unter ihrem Dau⸗ 
men hält. 

Die neuerdings gehaltenen Reden des Staatsſekretärs für Indien, Lord Birken» 
heads, und des Vizekönigs, Lord Readings, ſind in Indien wirkungslos verhallt. 
Sie haben es nicht vermocht, ſich das Vertrauen der Inder zu erwerben, eben weil 
jie nur Reden waren und keine greifbaren Zugeſtändniſſe an das indiſche Volk. Den 
Kern der Sache trifft Sir Frederick Whyte, der erſte Präſident der „Legislative 
Assembly“, in einer Rede, die er vor kurzer Zeit in der „European Association“ 
in Kalkutta gehalten hat. „Wir müſſen den Indern Gelegenheit geben,“ ſagt er, 
„ſich in verantwortungsvollen Stellen zu bewähren, bevor wir ſagen können, ob ſie 
Verantwortungsgefühl haben oder nicht.“ Und er ſpricht voller Lob und Anerken⸗ 
nung über die bislang in der „Legislative Assembly“ von den Indern mit hohem 
Können und beſter Gewiſſenhaftigkeit geleiſtete Arbeit. 

Es wäre nun die Aufgabe des nächſten Vizekönigs, E. F. L. Woods, den In⸗ 
dern mehr Entgegenkommen zu zeigen und ſie in erhöhtem Maße zur verantwor⸗ 
tungsvollen Mitarbeit heranzuziehen. Nur dadurch kann die bisher fehlende goldene 
Brücke über die gähnende Kluft in der indiſchen Politik geſchlagen werden. Mr. 
C. F. Andrews, der langjährige Freund Indiens, ſtellt E. F. L. Wood ein gutes 
Zeugnis aus. Er rühmt das tiefreligidfe Weſen und den edlen Charakter des kom⸗ 
menden Herrſchers Indiens. Dieſer gilt als ein bedeutender Fachmann in der Land⸗ 
wirtſchaft, und eine ſolche Kraft tut einem Lande des Ackerbaus wie Indien 
wirklich not. 

Was ben 40. indiſchen Nationalkongreß, der in der lebten Dezemberwoche v. J. 
in Cawnpur ſtattfand, anlangt, fo war die Aufgabe Sarojini Naidus, Indiens 
größter Dichterin, eine der ſchwierigſten, die je einem Präſidenten des Kongreſſes ge⸗ 
ſtellt wurden. In dem Lager der Swarajiſten iſt eine Spaltung eingetreten. Moti 
Lal Nehru (Allahabad) will von der Cooperation vorläufig nichts wiſſen. Er geht 
auf das urſprüngliche Programm der Partei zurück. Die Stellungen der Parteien 
vor dem Kongreß ergaben folgendes Bild: Kelkar und Jayakar (Bombay Branch) 
machen dieſen „Rückfall“ nicht mit. Ihr Blick iſt nach vorwärts gerichtet. Sie treten 
für „responsive Cooperation“ ein und erklären ihren Austritt aus der Exekutive 
der Swarajpartei. r. Tambe (Nagpur) hat die ihm von der Regierung an⸗ 
gebotene Stelle im exekutiven Staatsrat in den Zentralprovinzen angenommen. Alle 
dieſe Ereigniſſe führen zu heftigen Auseinanderſetzungen. Mr. Patel wird aber 
nicht angegriffen, weil er das Amt des Parlamentspräfidenten mit der Genehmigung 
der Partei akzeptiert hat. Mahatma Gandhi ſchweigt noch. Er will offenbar 
erſtens den Swarajiſten keine Vorſchriften machen, zweitens ihren Führern in ihren 
Rechten nicht vorgreifen und drittens die ganze Angelegenheit einer gründlichen 
Unterſuchung unterziehen und dann erſt ſein abſchließendes Urteil abgeben. Sehr 
bemerkenswert find die Vorſchläge, die der bekannte Panjabi⸗Führer Lajpat Rai in 
der von ihm herausgegebenen Wochenſchrift „The People“ (Lahore) dem indiſchen 
Volke unterbreitet. Er bittet die Swarajiſten, mit ihrem Programm reinen Tiſch zu 
machen. Entweder müſſen ſie alle Amter ausſchlagen oder den Weg der Cooperation 
einſchlagen — vielleicht erſt auf Probe für drei Jahre. Das wird die drei großen 
politiſchen Parteien Indiens — Swaräjists, Liberals and Independents — mit 
einem Schlage zuſammenführen. 

Im Verlauf des Kongreſſes wurde nun nach einer vierſtündigen Debatte die Re⸗ 
ſolution Pandit Moti Lal Nehrus angenommen, der Amendmentsantrag zur „re- 
sponsive Cooperation“, den Pandit Malaviya einbrachte und Jayakar kräftig 
unterſtützte, dagegen abgelehnt, weil dieſe nur dann in Betracht käme, wenn die 
Regierung eine ehrenhafte Mitarbeit, d. h. eine Mitarbeit, die mit der Ehre des 
indiſchen Volkes vereinbar wäre, zu ihrem Prinzip machte. 

Es hängt nun ſehr viel davon ab, welchen Weg die Regierung in nächſter Zeit 
einſchlagen wird. Kommt ſie den Indern aufrichtig und wohlwollend entgegen, ſo 
werden die Swarajiſten ſicher zur Mitarbeit bereit ſein, und damit wäre einer der 
ſchwierigſten Knoten in der gegenwärtigen Phaſe der indiſchen Politik geldft. 

Sarojini Naidu hat ſich in ihrer Rede zu dem Programm der Swaraj⸗Partei 
bekannt. Sie fordert alle anderen Parteien auf, in den Kongreß zurückzukehren und 
ein gemeinſames Programm auszuarbeiten, um das Ziel ſchneller zu erreichen. Sie 
bittet ihre Hindu⸗Brüder, „der Höhe ihrer traditionellen Toleranz gewachſen zu 
fein und das Unglück der Mohammedaner mitzuempfinden, das jetzt viele Moflem- 
Länder heimſucht — in der Geſtalt des fremden Deſpotismus“. Sie fleht ihre 
Moſlem⸗Kameraden an, „in ihrem Kummer um Syrien, Agypten und Arabien ihrer 


Pflicht dem Mutterlande Indien gegenüber nicht zu vergeſſen, denn Indien hat den 


erſten Anſpruch auf ihre Liebe und Treue“. 

Die Swarajiſten find feft entſchloſſen, ihr Programm durchzuführen. Sie haben 
die Regierung gebeten, ihre letzte Entſcheidung betreffs der Forderungen des indi⸗ 
chen Volkes vor Ende Februar bekanntzugeben. Sollte bis zu dieſem Datum keine 

ntwort erfolgen oder diefe nicht befriedigend fein, fo werden die Swarajiſten nicht 
mehr in den geſetzgebenden Raten verbleiben, ſondern ihre ganze Kraft der Arbeit 
unter dem Volke zuwenden. Falls aber die Antwort der Regierung befriedigend aus⸗ 
fällt, wird ſofort eine Sitzung des „All- India Congress Committee“ einberufen, um 
das künftige Programm der Partei feſtzuſetzen. 


DER K O M ET E NS O R 


ein neuer bemerkenswerter Schweifſtern am nächtlichen Himmel. 


ach Jahren auffallender Kometenarmut hat ſich das Glück den Freunden der 
beſchweiften Himmelswanderer wieder mehr und mehr zugewendet. Schon 
das Jahr 1925 brachte im April Mai mit dem Kometen Orkiſz einen zwar 
y aber doch zur Zeit feiner ſchönſten Entfaltung dem freien Auge 
eben noch ſichtbaren Haarſtern. Am 14. Dezember v. J. entdeckte nun Enſor in 
Südafrika einen Irrſtern, deffen Laufbahn Crommelin und Merton beſtimmten. 
Dieſe Bahnbeſtimmung iſt auch im weſentlichen richtig geweſen. Der Komet Enſor, 
der letzte der elf im abgelaufenen Jahre von den Aſtronomen feſtgeſtellten Kometen 
(zu denen noch zwei rätſelhafte Objekte kommen, die ſich der Berechnung durch 
ſchleunige Flucht aus dem Beobachtungsbereich entzogen haben), bietet jetzt eine 
beachtenswerte Erſcheinung. Er hat eine 123° zur Erdbahnebene geneigte Bahn von 
nur 0,322 Aſtr. Einh. Perihelabſtand, die nach den vorläufigen Kenntniſſen eine 


Parabel iſt. Am 12. Februar (in ſeinem Perihel) kam er auf 49 Mill. km der 
Sonne nahe und ging am gleichen Tage durch den aufſteigenden Knoten ſeiner 
Bahn. Von da ab fuhr er immer höher über der Erdbahn empor und iſt dadurch 
auch in unſeren Breiten am Morgenhimmel ſichtbar geworden, nachdem er von ſeiner 
Entdeckung an bis dahin nur den Sternwarten der ſüdlichen Erdhalbkugel erreichbar war. 
Am Abendhimmel bleibt der Komet Enſor aber vorerſt noch unſichtbar, da er ſich 
wegen der ungünſtigen Lage zum Sonnenort ſchon geraume Zeit vor Sonnenunter⸗ 
gang unter den Horizont hinabſenkt. Erſt um den 28. Februar etwa kann mit ſeiner 
Auffindung auch abends gerechnet werden. Bis zu dieſem Tage hat fid) der Komet 
nämlich, von Venus aus links ſchräg am Morgenhimmel emporſteigend, bis zwiſchen 
die beiden kleinen Sternbildchen Delphin und Füllen hineinbewegt, ſo daß er am 
genannten Tage auf der Verbindung des links oberſten Delphinſterns (Gamma) 
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mit dem rechts oberſten Füllenſtern (Gamma) ſteht. 
An den darauffolgenden Tagen zieht er in faſt 
ſchnurgerader ſcheinbdarer Bahn auf den hellen Fiz- 
ſtern zu, der in dem großen, auffallenden Kreuze 
des Schwans den Eckplatz am linken Arm des Quer⸗ 
balkens innehat (Zeta Cygni). Am Morgen des 
8. März findet man den Kometen hart links von 
dieſem eben bezeichneten Firſtern, worauf er, feine 
Bahn weiter polwärts verfolgend, am 18. März 
in das Bild des Cepheus übertritt. Am Morgen 
des 19. geht er am Stern Epſilon dieſes Bildes 
vorbei, am 24. März erreicht Komet Enſor den 
hellen, mitten in der MWilchſtraße ſtehenden Stern 
Jota im Cepheus. Um dieſe Zeit dürfte er dem 
freien Auge wohl nicht mehr ſichtbar, im Feld⸗ 
ſtecher aber immer noch zu finden ſein. — Was die 
zu erwartende ſcheinbare Größe und Helligkeit des 
Enſorſchen Irrſterns betrifft, ſo iſt zu ſagen, daß 
der Komet aus den kosmiſchen Bedingungen ſeiner 
Annäherung an die Sonne, abſolut genommen, am 
12. Februar ſeine mächtigſte Entfaltung zeigen ſollte. 
Um dieſe Zeit war er uns aber unſichtbar. An den 
folgenden Tagen nahm dann ſeine abſolute Größe 
wahrſcheinlich alsbald ab, dafür kam er aber der 
Erde näher und für uns in immer günſtigere Sicht⸗ 
barkeitsverhältniſſe, indem er aus der hellen Däm⸗ 
merung immer mehr in das dunkle Himmelsblau 
und endlich in den vollſchwarzen Nachthimmel hinein⸗ 
gerät. Es iſt alſo zu erwarten, daß der Komet von 
Ende Februar an bis weit in den März hinein 
eine bemerkenswerte Erſcheinung bieten und eine 
Kernhelligkeit gleich einem Fixſtern vierter Licht⸗ 
klaſſe entwickeln wird. M. V. 


Tagesgeſchichte. 


Der neue, 270 km oberhalb von Khartum bei Mak⸗ 
war gelegene Nilſtaudamm, der eines der größ⸗ 
ten e en Bauwerke darſtellt, wird für Agypten 
eine ähnliche Bedeutung haben wie der zu Anfang 
des Jahrhunderts fertiggeſtellte Staudamm von Af- 
ſuan. 120000 ha Land ſollen dadurch bewäſſert 
und für die Baumwollkultur fruchtbar gemacht werden. 
Es iſt dies das an ſich ſehr fruchtbare, bisher aber 
wegen der Waſſerarmut gänzlich unkultivierbare Land⸗ 
gebiet, das „Gezira“ heißt und von dem nach Nor⸗ 
den fließenden Weißen Nil und dem dieſem von 
Südoften her zuſtrömenden Blauen Nil eingeſchloſſen 
wird. Die Länge des Dammes ift 3,2 km, feine Höhe 
30 m; die Baukoſten betragen 121/, Mill. Pfd. St. 
Der Bau, bei dem 20000 eingeborene Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt waren, wurde Ende 1913 begonnen, aber 
durch den Weltkrieg unterbrochen und erſt 1920 
wiederaufgenommen. Außer dem Damm wurde auch 
eine neue Eiſenbahnlinie gebaut, die von Makwar 
nach dem in der Nähe der abeſſiniſchen Grenze lie⸗ 
genden Kaſſala führt, und die in dem bewäſſerten 
Gebiet geerntete Baumwolle befördern ſoll. Auf 
dieſe Weiſe iſt eine neue Verbindung zu dem Roten 
Meer geſchaffen worden. 

Eine lobenswerte Tat ſeemänniſcher Hilfsbereit⸗ 
ſchaft vollbrachte die Mannſchaft des Hapag⸗Dampfers 
„Weſtphalia“, welche die 27 Mann [tarte Be- 
ſatzung des ſinkenden holländiſchen Schiffes „Alkaid“ 
rettete. Den wackeren Seeleuten wurde bei ihrer 
Ankunft am Pier von Neuyork ein feierlicher Emp⸗ 
fang bereitet. 

Große Hoffnungen begleiteten den Krefelder 
Meiſterläufer Houben auf ſeiner Reiſe nach Nord⸗ 
amerika. Leider hat er nun bei einem Hallenſport⸗ 
feit im Madiſon⸗Square⸗Garden zu Neuyork am 


4. Februar und in Boſton am 7. Februar die Erwartungen enttäuſcht. Den Grund 
für den Mißerfolg glaubt man in Houbens ungenügender Bekanntſchaft mit den in 
Amerika üblichen Hallenfußböden aus Holz ſuchen zu müſſen. — 

Eine vorbildliche Löſung der Aufgabe, künſtleriſche Eigenart und ungezwungene 
Luſtigkeit mit dem repräſentativen Charakter der Veranſtaltung zu verbinden, ſtellte 
der diesjährige Preſſeball in München dar, der am 4. Februar im Deutſchen 
Theater im Zeichen von Johann Strauß, dem in dieſem Jahre ſo herzlich gefeierten 
Komponiſten, ſtattfand und am 7. Februar wiederholt wurde. Eine Huldigung an 


Die Bahn des Kometen Enſor durch die Sternbilder. 
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Der Verlauf der Kometenbahn in der Sonnennäbe. 


Der Komet am Horizont. 
Zur Sichtbarkeit des in Südafrika von Enſor am 14. De- 


zember 1925 entdeckten Kometen am nördlichen Nachthim⸗ 
mel in den letzten Februartagen und im März. 


den Meiſter bedeutete auch das heitere Tanzſpiel „Walzerfee“ von H. Kröller und Turgenjew. 
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E. Hohenſtatter, bem künſtleriſchen Leiter des Abends, 
in dem bie ſchöne Filmkünſtlerin Maria Mindizenti 
vom Wiener Staatsballett die Titelrolle verkörperte. 
Weitere Aufführungen im Laufe des Abends run⸗ 
deten den künſtleriſchen Eindruck des gelungenen Feſtes. 

Der Ball der Böſen Buben, eine der be⸗ 
liebteſten Faſchingsveranſtaltungen Berlins, fand im 
reichgeſchmückten Feſtraum des Sportpalaſtes, in den 
die Bühnengenoſſenſchaft am 4. Februar ihre Gäſte 
geladen hatte, einen glänzenden Rahmen. Am Him⸗ 
mel hingen farbige Luftballone und in der Mitte 
des Saales ſtanden die großen Figuren von Max 
und Moritz, um die die bunte Schar der Beſucher 
wimmelte: Die Damen in Kinderröckchen, die Herren 
in Jungenskleidern als fede Pennäler, rührende 
Babys, kokette Schulmädchen und liſtige Lausbuben 
— eine ausgelaſſene Schar plötzlich „verjüngter“ 
Männlein und Weiblein. 


Bühnenſchau. 


Bernard Shaw, der geiſtreiche Ire, deſſen 
Stücke heute zum eiſernen Beſtand der deutſchen Büh⸗ 
nenrepertoires gehören, ſchrieb noch vor ſeiner be⸗ 
rühmten „Heiligen Johanna“ das Gedantenftüd 
„Zurück zu Methuſalem“. Es predigt Berlän- 
gerung des Lebens mit der Begründung, daß der 
Menſch mindeſtens 300 Jahre or um ein köſt⸗ 
liches Daſein zu erreichen. Die Aufführung des 
Stückes im Schauſpielhaus zu Leipzig konnte, ſo ver⸗ 
dienſtvoll ſie war, den Eindruck nicht verhindern, 
daß es doch im Grunde wenig bühnenmäßig iſt. Die 
beiden erſten Teile „Am Anfang“ und „Das Evan⸗ 
gelium der Brüder Barnabas“, die vorläufig zur 
Aufführung kamen, bilden gewiſſermaßen nur das 
Vorſpiel des Ganzen. Der erſte Teil zeigt die erſten 
Menſchen im Paradies; Tod und Sünde ziehen ein 
bei ihnen, leichtſinnig leben ſie dahin und ſollten 
doch leben, als lebten ſie ewig. Im zweiten Teil des 
Stückes erklingen ſatiriſche Töne auf die Gegenwart. 
Hier wird die Lehre von der verlängerten Lebens 
dauer der künftigen Menſchen ausgearbeitet. Diejes 
Evangelium findet aber bei den Zeitgenoſſen wenig 
Widerhall. Beſonders gegeißelt werden da die Machen⸗ 
ſchaften von Regenten und Politikern (die Geſtalten 
von Asquith und Lloyd George treten deutlich her⸗ 
vor!). — Die drei übrigen Teile des Werkes, die 
den achter Je Kern der Dichtung darſtellen, ſollen 
in nächſter Zeit aufgeführt werden. 

Eine Bereicherung der deutſchen dramatiſchen Lite⸗ 
ratur bedeutet die Tragödie von Hans Franck 
„Kaiſer und Kanzler“, die am Heſſiſchen Lan⸗ 
destheater in Darmſtadt und zugleich in Lübeck und 
Schwerin ihre Uraufführung erlebte. Die Perſön⸗ 
lichkeit des Grafen Struenſee, des Kanzlers am Hofe 
König Chriſtians VII. von Dänemark (1766— 1808), 
die ſchon öfter dramatiſch bearbeitet wurde, ſteht im 
Mittelpunkt. Glück und Ende dieſes von Erfolgen be⸗ 
günſtigten deutſchen Arztes, deffen Haupt ſchließlich 
auf dem Schafott fällt, iſt der Inhalt des Stückes, 
das von den äußeren geſchichtlichen Tatſachen zur 
Tiefe allgemeinmenſchlicher Probleme vorzudringen 


ſucht. 

Reges Theaterleben 1 auch in Wien. Carl 
Schönherr, der bekannte Verfaſſer von „Glaube 
und Heimat“ und „Weibsteufel“, konnte einen be⸗ 
achtenswerten Erfolg bei der Uraufführung ſeines 
neuen Dramas „Der Armendoktor“ am Deut- 
ſchen Volkstheater in Wien verzeichnen. Das Stüd 
ſpielt im Wien jener ſchrecklichen Hungerszeit, der die 
Stadt noch nach dem Kriege ausgeſetzt war. In 


Elends und der Unterernährung arbeitet der „Armen⸗ 
doktor“. Er behandelt die kranken Kinder einer Vorſtadt mit Aufopferung der ganzen 
Kraft und unter Verzicht auf jegliche Behaglichkeit, ſelbſt auf ſein Familienleben. 
So ſtirbt ſein Kind, auf deſſen Krankheit er nicht geachtet hat. Nun erlebt er auch 
den Undank der Armen, die ihm doch ſo viel verdanken. — Die echte Schilderung 
des Nachkrieg⸗Elends, deſſen Erinnerung heute noch ſo nahe iſt, rief einen tiefen 
Eindruck auf die Zuſchauer hervor. — Im Theater in der Joſefſtadt erfolgte die 
Aufführung von „Nathalie“, einem Stück des bekannten ruſſiſchen Dichters Iwan 
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Maria Mindſzenti vom Wiener Staatsballett als Walzerfee 
in dem gleichnamigen Tanzſpiel, das am 4. Februar auf 
dem Preſſeſeſt in München aufgeführt wurde. 


Vom Böſen-Buben-Ball in Berlin, der am 6. Februar von der Bühnengenoſſenſchaft im Sportpalaſt veranſtaltet wurde: 
Blick in den feſtlich geſchmückten Saal. 


Von der kürzlich erfolgten Uraufführung des Schauſpiels „Der Armendoktor“ von Carl 
Schönherr am Deutſchen Volkstheater in Wien: Szenenbild mit Viktor Kutſchera als 
Doktor Glatz und Erika Wagner als Frau Glatz. (Phot. Willinger, Wien.) 


Die Erſtaufführung von Bernard Shaws „Zurück zu Methuſalem“ im Schauſpielhaus zu Leipzig am 6. Februar: Szenenbild aus 
dem 1. Teil. Von links nach rechts: L. Carſtens als Eva; W. Reymer als Adam; H. Böhm als Kain. (Phot. S. Genthe, Leipzig.) 


Links: Die Uraufführung der Tragödie „Kanzler und König“ von Hans Franck am Heſſiſchen Landestheater in Darmſtadt am 4. Februar: Viertes Bild. Von links nach rechts: Herr Rantzau als 

Baumeiſter; Herr Groß als Chriſtian VII.; Herr Schultze als v. Köller (auf [dem Tiſch); Frau Tuerſchmann als Juliane; Herr Klupp als Guldberg; Herr Nemetz als Struenſee. (Phot. Coll— 

mann, Darmſtadt.) Rechts: Von der Aufführung von J. Turgenjews „Nathalie“, die unlängſt am Theater in der Joſefſtadt zu Wien ſtattfand: Nathalie (Helene Thimig) zwiſchen ihrem Galan Islaew 
(Herr Biegler) und ihrem Freund Rakitin (Herr Delius). (Phot. Willinger, Wien.) 
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(Schluß.) 

uſa iſt unmöglich“, fagte Liſſa ſpäter zu Liebmann. 

fie denn in allem das Gegenſpiel zu uns fein?” 

„Sie gehört eben zu den wenigen. Und das iſt meiſt bitter 
für alle Teile. Jedoch laſſen wir ſie das heilige Feuer hüten, wenn es 
ihr ſo behagt! Für uns das glänzende Feuerwerk. Es lebe der Tag 
und die Stunde!“ 

Sie ließen ihre Glafer zuſammenklingen und dienten dem Augen: 
blick und ſeinem kurzlebigen Rauſch. 

Muſa, ein wenig abſeits ihrer früheren Lebensführung, ein wenig 
einſamer geworden, verſenkte ſich immer mehr in die Bücher der öſt⸗ 
lichen Weisheit. Fred Rolf, den führenden Geiſt durch dieſes ver: 
wirrende Labyrinth, erkannte fie mit immer mehr Freude und Be: 
glückung, je mehr es ihr gelang, den weitgeſpannten Horizont ſeiner 
Erkenntniswelt zu erfaſſen und die Fülle und Wärme ſeiner Lebens⸗ 
weisheit in fid) aufzunehmen. Wie dankbar war fie O' Donn für diefe 
Gabe, die ihr gerade jetzt das gab, was ihre Gegenwart bedurfte: Ber- 
hüllung der ſchmerzlichen Vergangenheit und Weiſung zu einem 
geiſtigen Ziele, das, losgelöſt von aller perſönlichen Wirklichkeit, ihr 
die Welt der metaphyſiſchen Realität mit der Unendlichkeit ihrer Hori⸗ 
zonte entgegenbrachte. 

Dieſe faſt feierliche Stille, in die ſie ſich wohlig eingeſponnen, wurde 
eines Tages ſeltſam geſtört. 

Bei ihrer Heimkehr aus der Stadt hörte fie ſchon auf der Straße 
ein leidenſchaftlich bewegtes Spiel auf ihrem Flügel. Wer konnte das ſein? 

Sie trat raſch ins Haus. 

Das Mädchen teilte ihr mit, eine fremde Dame habe nach ihr ge- 
fragt und geſagt, man kenne ſie gut, ſie wolle auf Muſas Rückkehr 
warten, und ſei dann, wie ganz vertraut mit den Räumen, ins 
Muſikzimmer gegangen und habe ſofort zu ſpielen begonnen. 

Muſa ging durch die Zimmer und lauſchte. 

Wer konnte das ſein? Das war nicht Liſſas rauſchendes und doch 
kaltes Spiel. Plötzlich ſetzte die Stimme ein, und ein wundervoller, 
etwas dunkler Sopran jubelte das Lied der Träume ſieghaft in den Raum. 

„Elna!“ rief Muſa. 

Der Geſang brach ab, und die reizende zierliche blonde Frau flog 
ihr entgegen. 

„Du hier, Elna! Seit wann und wohin?“ 

„Ich komme direkt von Paris. Glaubte, Stephan ſei noch dort. 
Wo ift er? Geht es ihm gut? Oft er —?" Sie ſtockte. 

„Du haſt ihn alſo nicht vergeſſen?“ 

„Vie kann man den Liebling der Götter vergeſſen?“ 

„Aber dann, warum die Trennung?“ 

„Es ging uns zu gut. Wir nahmen uns nicht die Mühe, einander 
auf den Grund zu ſehen. Es kam zu Streit und Mifverftehen, und 
eines Tages fielen Worte, die nicht aus dem Herzen kamen, ſondern 
irgendwoher aus Trotz und Laune, die aber ſcharf genug waren, uns 
auseinanderzubringen.“ 

„Und jetzt?“ 

„Ach, ich habe um ihn gelitten, und nun weiß ich, daß ich ibn 
nicht vergeſſen kann.“ 

„Deine Stimme verrät es. Sie hat die erlöſende Beſchwerung des 
Leides gewonnen.“ 

„Und er?" fragte Elna in haſtiger Erregung. 

„Auch er hat gelitten. Anders als du — aber auch er hat ſeine 
Tiefe gefunden. Er lebt nicht weit von hier. Soll ich ihn rufen?“ 

„Nein, nein, ich will ihn überfallen. In der Uberrafchung wird er 
ſein Herz verraten.“ 

So ſchien doch ein Leid ſich wenden zu wollen. Muſa hoffte auf 
die Ausſöhnung der beiden, was gerade jetzt von tiefſter Bedeutung 
war, da Sylvia und Iwan in den nächſten Tagen kommen würden, 
wie eine Depeſche aus Rom, von wo aus ſie ihre Trauung meldeten, 
angezeigt batte. — — — 

Und nun waren ſie gekommen. 

Das ftrablende Glück der beiden brachte wieder Bewegung und Be: 
glückung in den Freundeskreis. 

Sylvias holde Lieblichkeit hatte durch die erfüllte Leidenſchaft eine 
feine Vertiefung erhalten, die ihrer geiſtigen Bedeutung Fülle und 
Hintergrund gab. 

„Vir“, ſagte Iwan mit bewegter Stimme, als er Sylvia zu 
Muſa brachte. 

„Wir“ — und ſonſt nichts. 

Aber es lag alles an Vergangenheit und Zukunft darin, was ihn 
zu dieſem Ziel gelockt und ſeine Gegenwart mit Glück überſtrömte. 

Und die innige Zärtlichkeit in Sylvias Umarmung ſprach von dem: 
ſelben Glück und Wunſch. 

Auch die Fürſtin war aufs neue von dem Liebreiz Sylvias be— 
zaubert und von dem ſchwingenden Glücksſtrom, der von den beiden 
ausging, in der Tiefe ihres gütigen Herzens [o ſchön bewegt, daß 
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fie febr bald den rn RN a ER und 
fid) der geiftig und ſeeliſch neu aufblühenden Harmonie umher herz 
lich anſchloſd. 

Sylvias vornehmes Heim war nun eine ſtets bereite Zuflucht für 
Mufa, wenn die ſelbſtgewählte Einſamkeit und ſchmerzliche Erinne- 
rungen allzuſchwer auf ihr laſteten. 

Nachdem Iwan und Sylvia durch die Fürſtin das aufregende Er: 
eignis erfahren hatten, gab es für die beiden nur die eine Aufgabe 
und Sorge, Muſa mit zarteſter Freundſchaft zu umhegen, ſie aus ihrer 
Suriidgezogenbeit ſanft und unmerklich herauszulöſen, um ihrem be 
weglichen Geiſt die Lockung und Anregung zu geben, die er ſo 
dringend bedurfte, aber in der augenblicklichen Lethargie ſich nicht 
ſelbſt zu ſuchen vermochte. So erwuchs zwiſchen ihnen jene köſtliche 
Freundſchaft zu dreien, wie ſie ſich nur bei ganz lauterer Geſinnung 
und weitgeſpanntem geiſtigen Horizont verwirklichen kann. 

Oft weilten die beiden Frauen nur zu zweien in vertrautem Zu— 
ſammenſein. Und wenn es Iwan zur Anregung und Ausjprade 
nach Muſa verlangte, blieb die Atmoſphäre zwiſchen den Gatten rein 
und frei von jeder Trübung und Reibung, da ihre beſondere Liebe 
tiefſten Grundes mit der Liebe zu Mufa unlösbar verflochten war. 
Sylvia wußte zudem, daß alle Ekſtaſen des Geiſtes, die Jwan aus der 
Fülle des reifen Frauentums bei Mufa durchlebte, letzten Endes doch 
wieder zu ihr ſelbſt zurückkamen. 

Mit zarteſter Einfühlung lauſchte Jwan auf Muſas leiſeſte Vünſche, 
und ehe ſie noch laut geworden, fand er Weg und Möglichkeit zu 
ihrer Erfüllung. 

Es lag noch ein Schleier von Traurigkeit über ihrem Weſen, eine 
hemmende Schlaffheit. 

Das Leuchtende und Schwingende ihres Geiſtes, das Berauſchende 
ihres hinreiſſenden Temperaments war gleichſam verfchattet von der 
Schwermut letzter erſchütternder Erlebniffe. 

Ihre Zuflucht zu den Büchern indiſcher Weisheit erfüllte Jwan mit 
ſtiller Sorge. Zu nahe lag die Befürchtung, daß aus dieſer Zuflucht 
eine Weltflucht würde, die den Glanz dieſer auf Rusſtrömen und Emp⸗ 
fangen eingeſtellten Perſönlichkeit verlöſchen und ſie allmählich zu 
einer Dereinfamung führen könnte, die ihrem þei pulſierenden Tem⸗ 
perament die durchaus nötige Auslöſung nehmen würde. 

So fand der tiefblickende Freund den rechten Weg. Er führte Muſa 
dem orientaliſchen Klub zu, in dem eine Schar intelligenter Männer 
und Frauen ſich zum Studium indiſcher Weisheit zuſammengefunden 
hatten. Zu feiner Freude bemerkte er bald, daß Mufa an dieſen 3u- 
ſammenkünften und Vorträgen freudiges Intereſſe fand und die Be- 
rührung mit den neuen Clementen geiſtiger Elite allmählich ihre eigene 
ſprühende Impulſivität aus ihrer Erſtarrung weckte. 

Mit der feinen Liſt tiefbewegter Liebe gelang es den vereinten Be⸗ 
mühungen der Freunde, Muſa aus der Abgeſchloſſenheit auch der Ge⸗ 
ſellſchaft gegenüber, an die ſie ſich verloren, und an der ſie dennoch 
litt, leiſe und vorſichtig herauszulocken. 

Man lud dieſen und jenen der intereſſanteſten Perſönlichkeiten des 
Klubs zur Fürſtin oder in Sylvias Salon ein, und bald fanden ſich 
alle Gäfte in lebhafteſtem Kontakt. Und wenn auch das perſönliche 
Intereſſe der drei Freunde für die Geſpräche und Leſungen der orien: 
taliſchen Geſellſchaft nicht beſonders tiefgehend war, fanden ſie doch 
beglückenden Erſatz in der Erreichung ihres Bemühens, das ſichtbare 
Aufblühen Muſas zu neuer Schönheit und Lebensfreude. 

Nach einiger Zeit fand ſich auch Stephan mit Elna wieder ein, und 
damit wich die letzte Unruhe zwiſchen den Beteiligten an jener fieber- 
haft bewegten Zeit ſeeliſcher Kriſen und Kreuzungen. 

Elna wurde durch den Reiz ihrer pikanten Perſönlichkeit und die 
Macht ihrer bedeutenden Künſtlerſchaft ein belebendes Clement der 
Geſelligkeit. Und Stephan, beruhigt durch das harmoniſch vertiefte 
Verhältnis ſeiner Che, vermochte es dank ſeines beweglichen Naturells 
durch eine feine Nuance ſpieleriſcher Betonung feiner einſtigen Leiden: 
ſchaft, mit Sylvia in ein harmlos reizvolles Geplänkel einzulenken. 
Jwan malte leidenſchaftlich und hielt mit ſeiner Kunſt, zu ſchweigen, 
unliebſamen Zudrang von ſich fern; erſt in der letzten Abendſtunde, 
wenn alle fremden Clemente ſich entfernt, taute er zwiſchen Muſa 
und Sylvia zu der ſchönen Tiefe ſeines Weſens auf. 

„Sie werden uns doch morgen abend die Chre Ihres Beſuches 
ſchenken?“ fragte Dr. Karſt bei einer Zuſammenkunft in dem Salon 
der Fürſtin. 

Es war ein Theologe mittleren Alters, der ſich der buddhiſtiſchen 
Weltanſchauung zugewendet hatte. 

„Iſt etwas Beſonderes zu erwarten?“ fragte Mufa. 

„Ach, Sie wiſſen noch nicht, daß die Geſellſchaft den Bau eines 
Buddhatempels auf dem Helioshügel vor der Stadt zu bauen beab— 
ſichtigt?“ 

„Vie ſeltſam,“ ſagte Muſa, „ein Stück Indien mitten in Europa 


hinein!“ 
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„Es werden Skizzen und Baupläne ausliegen und alle Fragen er 
örtert werden. Die Stimmenmehrheit ſoll entſcheiden — auch Ihre 
Stimme wird erwartet. Darf id) ſchon heute ein wenig ſondieren?“ 

„Mir geht es gegen das Stilgefühl. Vorerſt, meine ich, gehören 
Indiens Tempel bei uns noch ins Muſeum.“ 

„Auch ich bin ein Gegner des Planes. Es wird zu einem heißen 
Redegefecht kommen. Darf ich Sie zur Sitzung abholen?“ 

„Ich werde jedenfalls hinkommen“, ſagte Muſa mit leichter Ab— 
lehnung im Xon. — — — 

Der Abend kam. Der große, vornehme Raum war ſtark beſetzt. 
Es waren zumeiſt Herren, zwiſchen denen ſich die wenigen Damen faſt 
ganz verloren. 

An den Wänden hingen verſchiedene Entwürfe zu dem geplanten 
Bau. Ihr Stil wirkte ſchwer und maſſig, und die Vorſtellung dieſes 
fremdzonigen Baues gegen den lichten leeren Horizont des tannen: 
beſtandenen Hügels in unmittelbarer Nähe der modernen Großftadt: 
Nüchternheit wirkte auf ein feinſinniges Gefühl geradezu grotesk. 
Nichtsdeſtoweniger entſpann ſich ein ſtarkes Für und Wider, und es 
ſchien faſt, als ſolle das Für die Entſcheidung bringen. 

Da klingelte der Vorſitzende. Er bat, ehe es zum Beſchluß käme, 
die Stimme einer erſten Autorität anzuhören. 

„Ein ſeit einigen Tagen von langjährigem Aufenthalt in Indien 
zurückgekehrter Gelehrter iſt von uns gebeten worden, ein Wort zu 
der ſo wichtigen heutigen Frage zu ſagen. Der Name wird Ihnen 
allen wohlbekannt ſein — es iſt Profeſſor Fred Rolf von der Uni⸗ 
verſität Kalkutta.“ 

Bei dem Namen ſchrak Muſa zuſammen. 

Fred Rolf, mit deſſen Werken ſie ſeit langem ſo vertraut geworden, 
deſſen glänzender Geiſt ihr weite, leuchtende Horizonte erſchloſſen, den 
ſollte ſie nun perſönlich kennenlernen! Sie war voll freudigſter Er⸗ 
wartung und zugleich in ſeltſamſter Beklommenheit. Würde er das 
Bild vollenden, wie es ſich ihr aus dem Komplex ſeiner Geiſtigkeit 
dargeſtellt hatte? 

Voll erregteſter Spannung blickte ſie dem Eintretenden entgegen. 
In ſchönem Rhythmus der Bewegung kam die ſtattliche Geſtalt raſchen 
Schrittes zum Rednerpult. Der mächtige Kopf war von üppigem 
dunklen Haar genial umrahmt, die großen Augen hatten den eigen: 
tümlich weitſchauenden Blick des Denkers. 

Der Redner trat vor das Pult in die volle Helle des Lichtes. Muſa 
mußte mit aller Gewalt einen Schrei der Überrafhung unterdrücken. 

Das war ja — das war der Fremde aus dem Tuskulum! 

Ein jäher Schwindel überfiel ſie. Die Gedanken ſtürzten ihr wirr 
durcheinander. Nur mit größter Anſtrengung brachte fie ſich dazu, die 
Worte des Redners aufzunehmen. 

Gedeckt von den vor ihr Sitzenden, lauſchte fie geſpannt. Die dunkle 
ſonore Stimme, die voll Kraft und Wärme war, füllte den Raum 
und zog alle Aufmerkſamkeit unwiderſtehlich zu fid) hin. 

„Ich will Ihnen heute keinen Vortrag halten, verehrte Anweſende. 
Es ſteht mir auch nicht zu, Ihnen in der zur Beratung ſtehenden Frage 
einen Rat zu erteilen. Ob Sie das ſichtbare Symbol einer dem ger⸗ 
manifchen Geifte ganz entgegengeſetzten Weltanſchauung, den Buddha: 
tempel, hierher verpflanzen follen, will ich nicht durch den Cinfas 
meiner Überzeugung in dieſer Angelegenheit zur Entſcheidung bringen. 
Ich will Ihnen nur je ein Leitmotiv dieſer beiden metaphyſiſchen Ans 
ſchauungen geben, die Ihnen den ſchwerwiegenden Beſchluß erleichtern 
können. 

Ich leſe Ihnen hier die Endverſe aus den Dichtungen zweier Welt⸗ 
weiſen und Dichterfürſten beider in Frage kommenden philoſophiſchen 
Lehren. 


Der eine lautet: 


‚Erfannt biſt, Häuſerbauer, du, 

Nicht mehr wirſt du das Haus erbau'n! 
All deine Balken ſind zerſtört, 
Vernichtet iff das ganze Haus — 
Vernichtungsſelig hat das Herz 

Des Wollens Aufhebung erreicht.“ 


Und der andere: 


‚And allen Gewalten 
Zum Trotz ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, 
Kraftvoll ſich zeigen — 
Rufet die Arme 

Der Götter herbei.“ 


Welches von beiden der germaniſche Anruf ift, willen Sie.“ 

Er verbeugte ſich und ſtieg die Stufen des Podiums herunter. Es 
war eine tiefe Stille im Saal, die Stille bewegter Getroffenheit. Man 
drängte ſich zu dem Profeſſor hin. 

Muſa benutzte dieſe Deckung, ſich unbemerkt durch eine Seitentür 
zu entfernen; in der Offentlichkeit ihm zu begegnen, war ihr heute 
unmöglich. 

Alles in ihr war Aufruhr. 

Es war faſt zu viel der auf fie einſtürmenden Überraſchungen. Das 
war alſo Fred Rolf, deſſen Geiſt ſie aufs tiefſte hingeriſſen und erfüllt 
batte. | 
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Und war zugleich der Fremde, der unter der Lofung „Tuskulum“ 
ſie aus der Ferne angerufen und den Strom ſeines Weſens ihr in 
all der Seit nach dem erſten Begegnen dauernd zugewendet hatte. 

Sie wurde kaum Herr des Überſchwanges ihrer Empfindungen. In 
nächſter Zeit würde er fie wohl aufſuchen, denn nach allem mußte er 
um ihren Namen und Aufenthalt wiſſen. 

Aufs äußerſte geſpannt, erwartete fie diefe erſte Begegnung. 

Sie ließ nicht lange auf fid) warten. Schon am nächſten Tage trat 
Fred Rolf bei ihr ein. 

„Frau Muſa“, ſagte er, und in ſpontaner Ergriffenheit ſtreckte er 
ihr beide Hände entgegen. 

Seine Stimme war voll freudiger Bewegung, und von ſeinem 
Händedruck, dieſem untrüglichen Verräter von Kultur und Tempera= 
ment der Perſönlichkeit, fühlte ſie das Fluid kraftvoller Zartheit über 
ſich hingehen. 

„Meine Grüße kamen wohl zu Ihnen? Und gaben ſie Ihnen ein 
wenig Freude?“ 

„Vie wußten Sie mich nur zu finden!“ 

„Oh, man hat Freunde und Kräfte. Da war vor allem O' Donn“, 
ſagte er lächelnd. „Ich foll Ihnen feine Verehrung und Grüße bringen 
und bitten, ſein Bild bei Ihnen ſehen zu dürfen und es dann in meine 
Wohnung zu nehmen.“ 

„Sie bleiben nun hier?“ ſagte Muſa, und eine zarte Blutwelle, die 
über ihr Geſicht hufchte, verriet ihre Freude. 

„Ja, ich habe nun lange genug aus den Quellen indiſcher Weisheit 
geſchöpft, nun will ich davon Segen ausſtrömen laſſen, ſoweit unſere 
Kultur ihn zu eigener Fruchtbarkeit aufzunehmen vermag.“ 

„Ihre Bücher gaben mir unendlich viel.“ 

„Sie kennen ſie?“ Ein Strahl heller Beglückung leuchtete in ſeinen 
Augen auf. 

„O' Donn gab fie mir, und ich darf vielleicht hoffen, auch Einblick 
in Ihr weiteres Schaffen zu erhalten.“ 

„Ihnen ſteht alles zur Verfügung.“ 

Sie gingen ins Atelier. 

Fred Rolf vertiefte fid) lange und ernſt in das Bildnis O'Donns. 

„Wundervoll haben Sie dieſen Mann erfaßt. Das myſtiſche Ele- 
ment ſeines Weſens fühlt man gleichſam fluidal geworden in dieſem 
von Leid und Seele durchſtrahlten Geſicht. Nun weiß ich auch, wie 
Sie zu Ihrem ſeltſamen Namen gekommen ſind. Frau Muſa — ich 
darf Sie doch weiter ſo nennen? — er erinnert mich an einen unver⸗ 
gleichlichen Augenblick meines Lebens. 

„Gewiß,” ſagte Mufa, „ich höre ihn gern aus Ihrem Munde.“ 

„Und darf ich wiederkommen?“ 

„Ihr Beſuch wird mir immer eine Freude ſein.“ 

Und wieder ruhte ihre Hand einen ſchönen Augenbli¢ in der 
feinen. — — — 

Der ganze Kreis der Freunde nahm den berühmten Gelehrten mit 
froher Bereitwilligkeit auf, und er war bald der Mittelpunkt ſeiner 
geiſtigen Bewegung. Das Dominierende ſeiner Geſtalt und Haltung 
gab ihm ſchon bei ſeinem Eintritt in die Geſellſchaft jene erwartungs⸗ 
volle Anziehung, wie ſie eine überragende Geiſtigkeit, verbunden mit 
einer vollkommenen Körperlichkeit, auszuſtrahlen pflegt. 

Fred Rolf verſtand es meiſterhaft, Mufa mit einer zarten ftus: 
zeichnung zu umgeben, die ihr ſelbſt viel heimliche Botſchaft ſeiner 
werbenden Leidenſchaft zubrachte, ohne je die Grenze zu überſchreiten, 
die der Umgebung zu viel verraten hätte. 

Ihre tiefſten Stunden aber lebten ſie in Muſas vornehmer Häus⸗ 
lichkeit. 

Fred Rolf liebte Muſas Kunſt, und in deren unbeſchränkter Be⸗ 
wunderung ſprach ſich der weite Horizont ſeines Geiſtes aus, der, 
ſicher in eigenem Reichtum ruhend, nicht kärglich die Maße ſeiner 


Huldigung vor der Kunſt des andern zu wägen brauchte. 


Und Muſa fühlte in dem anders gewendeten Pol ſeiner Wiſſen⸗ 
(daft die göttliche Ergänzung ihrer zur Hingabe und Aufnahme ge- 
wendeten Seele. 

So lebten fie traumwandelnd zueinander hin und ahnten, daß fie, 
im Unterbewußtfein ſchon lange einander zugewendet, fid) entgegen- 
geſtrebt hatten. 

Ohne die oft ſo kleinlichen Kämpfe erotiſcher Kreuzungen geſtaltete 
ſich zwiſchen ihnen die beglückend erblühende Erſehnung zueinander, 
die letzte Sicherheit, einander die Erfüllung zu ſein. 

Und es kam, daß es nur eines jener köſtlichen Augenblicke geiftig 
ſeeliſcher Entzückung bedurfte, die, durch einen ſcheinbar geringen An⸗ 
laf herbeigeführt, nur noch den beſonderen Tonfall eines Wortes, 
die ſeltſame Intenſität eines Blickes brauchte, um ihnen ſpontan die 
magiſch verflochtene Zuſammengehörigkeit ihres Weſens wie einen 
gotttrunkenen Rauſch im Wellenſpiel des Blutes aufſprühen zu 
laſſen. 

Es kam die letzte glühende Sekunde vollkommener Erfüllung, da 
ſich in einem Geſpräch über letzte und tiefſte Dinge des Lebens plötzlich 
die Blicke fo ineinander verfingen, daß fie fid) nicht mehr laffen konn⸗ 
ten, bis die erlöſende Geſte der Hände fie beide zu heiß erſehnter 
Nähe brachte. 

Und fo neigten fid) ihre Seelen zueinander, wie reife Abren fid) im 
Gluthauch des Sommerwindes zueinander neigen und ſich zum gol— 
denen Ring des Lebens ſchlieſſen, in dem Erde und Himmel ſich be⸗ 
gegnen. 


Langenberg 
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Rheiniſche Romantik. / Bon Dr. 


Mn. und Romantik ſind nicht 
bloß alliterierende Worte für 
uns Deutſche gehören ſie auch ge— 
danklich untrennbar zuſammen. 
Was uns teuer iſt an deutſcher 
Kultur der Goethezeit, ſteht letzten 
Endes mit den Landen am Rhein 
in Beziehung, von Goethes Frank— 
furt bis zu Lorelei und „Des Kna— 
ben Wunderhorn“. Die ſchönſte 
Blütezeit des deutſchen Geiſtes 
trägt beſſer den Beinamen des Ro— 
mantiſchen als den des Klaſſiſchen. 

Denn was iſt Romantik an— 
deres als höchſte Steigerung und 
Empfindung des Lebens in poe— 
tiſchem Geiſt! Nicht auf die Form 
kommt es dabei an, wie bei der 
Klaſſik, ſondern auf den Gehalt, 
die Empfindung, auf die Grenzen— 
loſigkeit des Erlebens. Den wür— 
digſten Rahmen für ſolche Gefühle 
aber gab die Rheinlandſchaft her 
mit ihrem herrlichen Strom, ihrem 
Wein, den uralten Viſchofsſtädten 
und Burgruinen über hochgiebeli— 
gen Spitzwegſtädtchen. 

Wir haben eine Auferſtehung 
der romantiſchen Dichtung erlebt 
nach hundert Jahren. Was noch 
ſpäter entdeckt wurde: die Kunſt der romantiſchen 
Maler, die uns erſt das letzte Jahrzehnt nahege— 
bracht hat, infolge ihrer Wahlverwandtſchaft mit 
der heute lebendigen Malerei — iſt eigentlich 
berufen, das bleibende Gut in unſerem Kultur— 
beſitz zu werden. 

Denn an Überredungskraft des Anſchaulichen 
ſind die romantiſchen Maler reicher als ihre Dich— 
tergefährten. Ihre farbenglühenden Bilder, ihre 
wunderbar fein ziſelierten Zeichnungen und Aqua— 
relle überbieten an Inbrunſt des Lebendigen und 
Kraft des Gemüts alles das, was die Dichter mit 
vielen Worten uns nahezubringen ſuchen. Hier 
ſteigen die Schönheit des Lebens und der Ver— 
gangenheit, des atembetörenden Geſchehens wie 
die Anmut ſehnſuchterweckender Landſchaften greif— 
bar und leibhaftig vor uns auf. 

Und im Mittelpunkt all ihrer Wunder ſteht 
der Rhein, Deutſchlands romantiſcher Strom; ſei 
es, daß er und das Geſchehen an ſeinen Ufern 
ſelber dargeſtellt iſt, ſei es, daß die Menſchen und 
Künſtler dort gelebt haben und in ihren Schöp— 
fungen von ſeinem Geiſt Zeugnis ablegen. 

In Heidelberg wurde Karl Philipp Fohr ge— 
boren, ein Liebling der Götter, der eine Jugend 
von großer Genialität und ſeltenem Schaffens— 
glanz mit einem frühen Tod erkaufen mußte; ein 
Jüngling von ſtrahlender Leichtigkeit des Schaf— 
fens, geliebt und ein Leben lang betrauert von 
allen, die ihn gekannt hatten. 

In Frankfurt, der alten Reichs- und Krö— 
nungsſtadt, war Franz Pforr geboren, der früher 
noch als Fohr den geheimnisvollen Zauber der 


Franz Pforr (1788 — 1812): Der Graf von Habsburg. 
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Paul F. Schmidt. 


romantiſchen Linie entdeckte und 
in ſeinem kurzen Leben, Jüngling 
von gleichem Ausmaß unendlichen 
ſchwärmeriſchen Strebens, den 
Weg fand zur Verherrlichung des 
deutſchen Mittelalters. Die ſchein— 
bare Unbehilflichkeit und Schüch— 
ternheit ſeiner Bilder iſt Ausdruck 
einer keuſchen und adeligen Seele, 
vergleichbar den Anfängen einer 
jeden großen Kunſt, die nichts 
von virtuoſer Gelenkigkeit der 
Hand kennt. 

Frankfurt iſt aber auch die 
Heimat des zarten Engel von der 
Rabenau, der heimelige Idyllen 
malte, und Peter Beckers, der ein 
wahrhaft begnadeter Meiſter der 
Rheinlandſchaften und kleinen 
Städtchen zwiſchen Main und 
Moſel geweſen ijt. In ihm offen- 
bart ſich die Tugend der deutſchen 
Kunſt und zumal der roman. 
tiſchen, die auf der klaren, be— 
ſtimmten, unbeirrbaren Linie und 
reinem Umriß beruht. 

Am berühmteſten iſt als rhei— 
niſche Kunſtſtadt Düſſeldorf ge— 
worden, weil die Maler aus ſei— 
ner Akademie es verſtanden ha— 
ben, ſehr reales Kapital aus dem romantiſchen 
Bedürfnis ihrer Zeit zu ſchlagen. Aber ihre 
Kunſt war nicht ſo ſehr eine Blüte als ein 
üppiger Nachſommer, und ein künſtlich hervorge— 
rufener dazu. Die Düſſeldorfer Romantik gleicht 
der weit geöffneten Pfingſtroſe und ihrer Duſt— 
loſigkeit und Theaterpracht. Wir ſind heute leicht 
zur Ungerechtigkeit gegenüber dieſen Malern ge— 
neigt, die aus der romantiſchen Empfindung ein 
theatraliſches Pathos machen, wie es die düſteren 
Stimmungen des Andreas Achenbach und die 
heiteren Neapolitaner Dekorationen ſeines Bru— 
ders Oswald dartun. Aber wir wollen dabei 
nicht vergeſſen, daß es dort auch ein ſolches Ju— 
gendbild gab wie das Kölner Familienbild von 
Karl Begas, mit ſeiner innigen Treue am Menſch— 
lichen, und einen ſo überlegenen Spötter wie 
Adolf Schrödter, der die Pathetik ſeiner Düſſel— 
dorfer Akademiefreunde in den „Lohgerbern“ ver— 
ulkte, denen ihre Felle weggeſchwommen ſind: 
auch ein Lebensbild von den Ufern des Rheins, 
das vor der Theaterromantik ein umgekehrtes 
Vorzeichen trägt, das der überlegenen Parodie. 
Denn zur Romantik gehört die himmelſtürmende 
Begeiſterung des Jünglings ſo gut wie die geiſtig 
überlegene Ironie des reifen Mannes. Ja, die 
Romantiker ſind es geweſen, die Begriff und An— 
wendung der Ironie wiedererweckt und meiſter— 
haft gehandhabt haben. 

So darf auch am Rhein und vollends an 
ſeinem geruhigen Unterlauf, in Düſſeldorf, dies 
Zeichen der reifen und geiſtesklaren Romantik 
nicht vermißt werden. 


Karl Begas (1794 — 1854): Familienbild. 
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Lond 


Karl Philipp Fohr (1795 —1818): Waſſerfälle in Tivoli 


Karl Engel von der Rabenau: Bildhaueratelier. 


Links: Adolf Schrödter (1805 — 1875): Die 
trauernden Lohgerber. 


Oswald Achenbach (1827—1905): Am Strande von Neapel. 
Rechts: Rheiniſcher Meiſter um 1825: Romantiſche Szene. 


Straße mit Holzſchienen für Transportzwecke im 
afrikaniſchen Buſch. 


and, Sumpf und Urwald, das ſind 
Si drei Dämonen Afrikas, die 
Leben und Kultur erſticken und das 
Innere mit faſt unüberſteigbaren Mauern 
verſchließen. Afrikas Entwicklung iſt in 
höchſtem Maße vom Verkehr abhängig, 
nirgends haben die erſten Linien größere 
Umwälzungen hervorgerufen, und nir— 
gends ſtellen ſich dieſen ſo unüber— 
windbare Schwierigkeiten entgegen wie 
hier. Verkehr aber iſt die Grundlage 
jener Erſchließung Afrikas, die ſich Eu— 
ropa zur Aufgabe geſtellt hat. 

Alle Verſuche zu Verkehrsmitteln 
und -wegen kommen von uns, während 
ſich die Neger auf ihre Pfade be— 
ſchränken und injtinftio auf die weitere 
Ausgeſtaltung verzichten, ahnen ſie doch, 
daß ihnen jede neue Straße, jeder 
Schienenweg das „Weiße Verderben“ 
näher bringt. Ein Neger „reijt“ über: 
haupt nicht, ein Weg ins benachbarte 
Dorf iſt ein Ereignis, und die Kara— 
wanenpfade werden faſt nur von den 
einheimiſchen Händlern benutzt. Sonſt 
trifft man gelegentlich einen Jäger oder 
Forſchungsreiſenden oder ein paar Arzte 
und Offiziere, die auf Urlaub fahren 
oder zurückkehren — das iſt alles. Es 
iſt charakteriſtiſch, daß alle Wege von 
der Küſte ins Innere führen. Einen 
Durchgangsverkehr im Innern gibt es 
nicht. Damit fällt vor allem jenes 
große Projekt der Kap-Kairo-Bahn, die 
man ſeit dreißig Jahren in Europa 
erwägt, während hier in Afrika nie— 
mand je ernſtlich an die Ausführung 
gedacht hat. Jede einzelne Kolonie baut 
ihre Linien mit der Küſte aus, aber 
niemand denkt daran, ſie untereinander 
zu verbinden. Die Telegraphenſtrecke 
Kap-Kairo ijt beiſpielsweiſe um ein 
nur 160 km langes Stück zwiſchen 
Rejaf und Uganda unterbrochen. Aber 
nicht einmal für ſie iſt Intereſſe vor— 
handen, wieviel weniger für die Kap— 
Kairo-Bahn, die im günſtigſten Falle 
23 Tage in Anſpruch nehmen würde, wäh— 
rend der Eildampfer von London nach Kap— 
ſtadt nur 17 Tage braucht und unverhält— 
nismäßig billiger iſt. So wird dieſe Strecke 
den Touriſten vorbehalten bleiben, die in 
einer Verbindung von Auto, Trägern und 
Nildampfer alljährlich vom Kongo-Endpunkt 
der Kapbahn nach Khartum im ägyptiſchen 
Sudan pilgern. 

Anders die Bahnen, die von der Küſte 
ins Innere führen und von ungeheurer 
kolonialer Bedeutung ſind. Die bedeutendſte 
Tat in dieſer Hinſicht war der Sudan— 
expreß nad) Khartum, der zwiſchen Wadi- 
Halfa und Atbara eine 400 km lange 
Zunge der Libyſchen Sandwüſte zu durch— 
fahren hat. Zum erſten Male hat man ſich 
die gigantiſche Aufgabe einer Wüſten— 
durchquerung geſtellt und ſie gelöſt. Zehn 
Grundwaſſerſtationen mit unterirdiſchen 
Pumpen ermöglichen dem Zug die Durch— 
fahrt, die oft genug durch Sandſtürme 
und Wolkenbrüche verlängert oder unter— 
brochen wird. Ahnlich groß waren die 
Schwierigkeiten beim Bau der Urwald— 
bahn im Kongo, der ungeheuer toft- 


MODERNE 
VERKEHRS- 
MITTEL 
IN 
ZENTRAL- 
AFRIKA 


VON 
WOLFGANG WEBER 


Ein Feittag im ſüdlichen Sudan: Ankunft des Nildampfers, der allmonatlich erſcheint und auch 


Lebensmittel mitbringt. 


Innerafrika im Zeichen des Verkehrs: Nairobi (Oſtafrika), das Negerdorf von heute. 


Unter dem Einfluß der Kultur: Maſſaihäuptling mit eigenem Auto. 
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An der Agandabahn: Waſſerpumpſtation und Stapel 
für Holzſeuerung. 


ſpielig, aber weniger von den Lane 
nen der afrikaniſchen Unwetter ab⸗ 
hängig war. 

Seit dem Krieg aber beherrſcht die 
afrikaniſchen Verkehrspläne ein neuer 
Gedanke: das Auto. Mit ihm iſt der 
Geiſt Europas in die Wüſte, in die 
Steppe und in die Negerhütte ein- 
zogen. Keine Eiſenbahn der Welt kann 
mit dieſem individuelliten aller Beförde— 
rungsmittel konkurrieren, denn während 
jene mit ihren wenigen Linien nur 
einen winzigen Teil des Inneren De- 
dient, kann der Ford in der Troden- 
zeit auf der Steppe fahren, wohin er 
will. Straßen kennt man dort nicht. 
Zuweilen findet man zwar ausgefahrene 
Wege, aber meiſtens nur in der Nähe 
günſtiger Furten: denn auch auf Brücken 
hat man größtenteils verzichtet, und 
ähnlich wie die Karawanen kann man 
Flußübergänge benutzen, bei denen das 
zu durchfahrende Waſſer nicht allzu 
hoch iſt. 

Anders liegen die Probleme im Ur- 
wald. Die Schwierigkeiten eines Baues 
für ſolche Strecken ſind unbeſchreiblich. 
Echter Urwald iſt zunächſt nichts an— 
deres als Waſſer, und man könnte oft 
genug mit dem Kanu fahren, wäre der 
Boden nicht mit gigantiſchen Wurzeln, 
verfaulenden Baumrieſen und Schling— 
pflanzen verſperrt. Sie zu roden und 
auf die unermeßlichen afrikaniſchen Ent— 
fernungen die Unterlage für eine Straße 
zu bauen, das ſind die Aufgaben, die 
erſt vor einigen Monaten zum erſten 
Male durch das Eröffnen der Nil— 
Kongo-Straße von Rejaf nad) Buta ge- 
löſt ſind. 

Das eigentliche Verkehrsmittel Inner— 
afrikas aber ſind die Flußdampfer ge— 
worden, und ſämtliche kurzen Eiſenbahn— 
linien, die nicht von der Küſte aus— 
gehen, dienen zur Ergänzung der durch 
Stromſchnellen unterbrochenen Schiffs— 
verbindungen. Beſonders der Sudan 
hat es ſich zur Aufgabe gemacht, bis in 
die entlegenſten Gegenden die ſeltſam ge— 
formten Nilſchiffe zu ſenden. Sie gleichen 
einer Arche; denn um einen Tiefgang 
von nur 60 bis 80 em zu ermöglichen, 
ſind ſie ganz flach gebaut und haben 
einen mehrſtöckigen, hausartigen Aufbau. 
Im Sudangebiet wie im Kongo bhan- 
delt es ſich um Raddampfer, deren Rad 
aber hinten angebracht iſt, um in den 
Sumpfpflanzengegenden keine Hinderniſſe 
zu bilden. 

Die Flußläufe ſind es auch, mit denen 
man einem Flugzeugverkehr die unentbehr— 
liche Notlandungsgelegenheit zu geben ver— 
ſucht. Aber ihre unendlich vielen ſcharfen Win— 
dungen und die häufigen Bodennebel haben 
bisher alle Pläne vereitelt. Mit ihnen 
wäre die letzte Schranke der gigantiſchen 
afrikaniſchen Entfernungen gefallen, denn 
noch heute gibt es Stellen im Sudan, 
die eine dreimonatige Fußreiſe nur bis 
an ben Nildampfer erfordern. Dann wer: 
den dieſe Gegenden, die letzten Reſer— 
vate afrikaniſcher Kultur, Europa preis» 
gegeben ſein. 
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1. Die Lespugue-Frauenſtatuette, der neueite in der Grotte des Rideaur 
(Haute-Garonne, Frankreich) gemadte Dlaltifiund aus dem Aurignacien. 
Links: Vorderanſicht. Nachts: Nüdanlict. 


s könnte wohl auffällig erfcheinen, daß unter den figür— 

lichen Darſtellungen diluvialer Kunſt die Frauenſtatu— 
etten ſo weitaus überwiegen. Aber dieſe Tatſache wird uns 
ohne weiteres durch die Überlegung verſtändlich, daß das 
Weib zu allen Zeiten im Vordergrunde männlichen Trad- 
tens ſtand, und daß das Geheimnisvolle, das die rhyth⸗ 
miſchen Lebens funktionen des weiblichen Körpers, zumal 
auch das Rätſel der Fortpflanzung haben, immer wieder 
das Denken der naiven Menſchheit beſchäftigt und erfüllt. 
Mit leiſer Ironie tauften die Urzeitforſcher dieſe Frauen⸗ 
ſtatuetten „Venus“ von Willendorf, Lauſſel, Braſſempouy 
ujw. Aber wenn auch dieſe Bezeichnung ganz gewiß nicht 
der Vorſtellung entſpricht, die wir von einer „Venus“ 
uns zu machen pflegen, ſo iſt ſie doch inſofern nicht un— 
berechtigt, als die Eiszeitkünſtler in dieſen Statuetten offen— 
bar in der Tat die Frau an ſich, ſozuſagen das „Ewig— 
Weibliche“ in dem Frauenideal ihrer Tage wiederzugeben 
verſuchten. Freilich hat dieſes Frauenideal des Ur-Euro— 
päers nichts von der heute beliebten „ſchlanken Linie mit 
dem maskulinen Einſchlag“. Den derben Inſtinkten dieſer 
noch recht tierhaften Menſchheit entſprachen, wie uns ein 
Blick auf die hier vereinigten diluvialen Statuetten zeigt, 
die „koloſſalen Glieder“ des Spötters Heine und das „recht 
Quammig-Quappige“ mephiſtopheliſchen Geſchmacks ent- 
ſchieden mehr. Sie alle ſtellen einen Frauentypus dar, 
der auf uns durch ſeine geradezu zerfließende Formen— 
fülle unäſthetiſch wirkt, wie er aber auch heute noch bei 


6 (links). Weibliches Flachrelief aus Lauſſel (Dordogne). 
des Spätaurignacien. — 8 (rechts). Weib mit Horn aus Lauſſel (Dordogne). Kalkſteinrelief (46 em hoch) der Spätaurignaczeit. 
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Die Venus von Brajjempoun (Südwejtİrantreid). 


Das Frauenideal des 
Ur-Europäers. 


2. Mus der Pfahlbauzeit: Die Frau von Auvernier. 
Nach demRekonſtruktionsrerſuch von J. Kollmann.) 


Mammutelfenbeinplaſtik aus der Hochaurignaczeit. 


Links: 


Frauendarſtellungen der Quartärzeit aus Oſtſpanien. 
Cogul in der Provinz Lerida. 


Fundort: 


Vorderanſicht. 


Rechts: Seitenanſicht. 


Plaſtik der Spätaurignaczeit von 23 em Figurenbobe. — 7 (Mitte). Die Venus von Willendorf (Niederöſterreich). 


ER 


3. Weibliches Idol aus den Grotten von Mentone. 


Links: Vorderanſicht. Rechts: Seitenanſicht. 

den Orienlalen und zahlreichen Naturvölkern der Südſee 
und Afrikas beliebt iſt. Anatomiſch geſprochen: bei dieſen 
Eiszeitfrauen zeigt das Unterhautfettgewebe an Buſen und 
Geſäß eine weit über das gewohnte Maß hinausgehende, 
geradezu ungeheuerliche Entwicklung, von der wir heute 
wiſſen, daß ſie „angezüchtet“ werden kann. In den meiſten 
Fällen hat der Eiszeitkünſtler bei ſeiner Darſtellung das 
Geſicht völlig vernachläſſigt und eben nur die rein weib⸗ 
lichen Körperbeſonderheiten betont und gewiſſermaßen unter⸗ 
ſtrichen. Nur die Venus von Braſſempouy (Abbild. 4) zeigt 
ein durchmodelliertes Geſicht, dazu eine Friſur aus gedrehten 
Zöpfen, die an ähnliche Haartrachten mancher Negerſtämme 
von heute erinnert. Auch auf dem Relief der Venus von 
Lauſſel (Abbild. 8) darf man wohl die gleiche Friſur ſehen, 
während die Venus von Willendorf (Abbild. 7) mit einer 
unverkennbaren Kranzfriſur geſchmückt iſt. Im übrigen iſt 
damit die Kleidung der (wahrſcheinlich bemalten oder tatau⸗ 
ierten) Eiszeitdamen erſchöpft: nur trägt die Willendorferin 
an jedem Handgelenk noch ein großzackiges Armband und 
bie erft vor kurzem von Saint⸗Peérier in der Höhle von 
Lespugue gefundene Venus (Abbild. 1) einen merkwürdigen 
Schurz. Einen weſentlich andern Typ zeigen die Frauen⸗ 
darſtellungen (Abbild. 5) aus oſtſpaniſchen Höhlen: ich möchte 
ſie für bedeutend jünger halten, als gemeinhin angenommen 
wird. Wie die Frau der frühgeſchichtlichen Pfahlbauzeit in 
der Schweiz wirklich ausgeſehen haben dürfte, hat Kollmann 
mit ſeiner Rekonſtruktion des Geſichts über einem Pfahlbau⸗ 
ſchädel (Abbild. 2) darzuſtellen verſucht. Dr. Adolf Heilborn. 


Kalkſteinplaſtik (11 em hoch) 


St-Nikolaus-Kirche auf der Kleinſeite. Von 
J. K. Diengenbofer 1752 vollendet. 


Meiſter Wernher, während der 
Hauptbau der von dem Franzoſen 
Matthias von Arras begonnenen 
gotiſchen St.-Veits-Kathedrale von 
Peter Parler von Schwäbiſch 
Gmünd ſtammt. Dieſer ſchuf auch 
drei dem Fremden ſich unvergeßlich 
einprägende Akzente des Prager 
Stadtbildes, bie Karlshofer Kirche, 
die Karlsbrücke mit ihren beiden 
Türmen und die Teynkirche auf 
dem Altſtädter Ring. Aber auch 
das Innere des Domes iſt ein Zu— 
ſammenklang deutſcher Kunſtſchöp— 
fungen. Die Wandgemälde der 
Wenzelskapelle ſchuf 1373 der deut— 
ſche Meiſter Oswald, den berühmten 
Wenzelsleuchter die Schule Peter 
Viſchers von Nürnberg; das Ora— 
torium des Königs Wladijlaw 
ſtammt von Benedikt Rieht, und 
das berühmte Grabmal des 
Heiligen Johannes von 
Nepomuk, des böhmiſchen 
Landespatrons, entwarf 
Emanuel Fiſcher von Er— 
lach. Den harmoniſchen 
Turmhelm des Domes ſchuf 
in der Renaiſſance der 
Deutſche Wohlmuth, der 
auch als der Erbauer des 
Ballhauſes hinter der Burg 
zu nennen iſt. Wandert 
man über die Karlsbrücke, 
ſo überraſcht es, daß faſt 
ſämtliche Statuen von 
deutſchen Meiſtern ſind. 
Matthias Braun, der be— 
rühmteſte Prager Barock— 
bildhauer, iſt aus Tirol 
vom Grafen Franz Anton 
Sporck berufen worden. Er 
und die beiden Brockoffs, 
gleichfalls deutſcher Her— 
kunft, ferner die Deutſchen 
Hilger, Mendel, Jäckel, 
Kohl, Mayer, Neureuther 
und die Brüder Max haben 
den Statuenſchmuck der 
Karlsbrücke geſchaffen. Von 
Matthias Braun ſtammen 
übrigens noch mehrere 
andere prächtige barocke 
Details in Prag, ſo die 
Karyatiden des Palais 
Clam⸗Gallas, deſſen Ent— 
wurf Bernhard Fiſcher von 
Erlach zu verdanken iſt. 
Überhaupt ſind die wich— 
tigſten Leiſtungen des 
Prager Barocks, in die ſich 
vorwiegend Deutſche und 
Italiener teilten, deutſches 
Werk. Chriſtof und Ignatz 
Kilian Dientzenhofer aus 
Franken haben neben den 


der deulſche o in 
den Straßen Prags. 


n allen Zeitaltern europäiſcher 

Kunſt hat der deutſche Stilwille 
an der Geſtaltung des Prager 
Stadtbildes gearbeitet, nicht nur 
mitgearbeitet, ſondern geradezu die 
hervorragendſten Denkmäler dieſes 
Stadtbildes geſchaffen. Das tſche— 
chiſche Volk, ein junges Volk, erfreut 
ſich einer ununterbrochenen Kunſt— 
tradition kaum ſeit drei Menſchen— 
altern. So iſt bis auf die neueſte 
Zeit das Stadtbild des goldenen 
ſlawiſchen Prags faſt ganz ein 
Werk fremder, vor allem deut— 
ſcher Köpfe. 

Die Zahl der deutſchen Architek— 
turen und Kunſtwerke des äußeren 
Prags iſt kaum zu überſehen. Schon 
das hervorragendſte, eigentlich einzig 
nennenswerte Bauwerk der roma— 
niſchen Zeit, die St.-Georgs-Baſilika 
neben dem Dom, ſchuf ein deutſcher 
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Die Karlsbrücke (1357 unter Karl IV. begonnen) mit bem Altjtädter Brückenturm, der 1451 vollendet wurde. — Oben: Das Schlößchen 


Amerika, eine Schöpfung von J. K. Dientzenhoſer. 


Nr. 4223 


Teynkirche, von Peter Parler erbaut. Be- 
gonnen um 1370. 


Meiſtern der italieniſchen Künſtler⸗ 
familie Lurago die barocken Brenn- 
punkte der Stadt geſchaffen: die 
St.⸗Nikolaus⸗Kirche auf der Klein⸗ 
ſeite, St. Nikolaus auf der Altſtadt, 
St. Johann auf dem Hradſchin, 
St. Johann auf dem Felſen, St. Karl 
Borromäus, das Schlößchen Ame⸗ 
rika, das Palais Piccolomini auf 
dem Graben und das Invaliden⸗ 
haus. Um die Dientzenhofer 
piert ſich eine Anzahl andes 
ſcher Barockarchitekten, und l 
Tradition wird von Jüngern er- 
getragen. Im Jahre 1765 baut Jı 
SC aus eel i 
ſche Rathaus, zwei Jahrzehnte pater 
Hafenecker das alte Deutſche Landes- 
theater. Die großen Portalſtulptu⸗ 
ren an der Prager Burg ſtammen 
von dem Deutſchen Ignatz T, 
den Bau des erzbiſchöfli 
Palais leitete 1764/65 Jo- 
hann Wirch, das Palais 
Kaunitz auf der Kleinſeite 
ſchuf 1771/75 Schmid. Die 
Empirefaſſade der Finanz⸗ 
landesdirektion gegenüber 
dem Pulverturm iſt nach 
dem Muſter der alten Ber- 
liner Münze von Georg 
Hilder erbaut, der auch die 
reuzkapelle auf bem Gr 


ben und das Statthalterei- 
palais im Baumgarten er- 
richtete. Ferner pes ge 


nur nod) bas Palais 
jetzigen Deutſchen Hauſes 
auf dem Graben (1800 von 
den beiden Seger) und 
der Umbau des Altſtädter 
Rathauſes von Sprenger 
(1838/48) genannt. 

Auch die Mehrzahl der 
Monumentalbauwerke der 


zweiten Hälfte des e — 3 
hunderts ſtammt von Deut- 
ſchen. Dem modernen Prag 


hat der Deutſche Zaſche zwei 
bedeutſame Gebäude ge⸗ 
ſchenkt (das Haus des Wie⸗ 
ner Bankvereins und das 
Zuckerpalais. Es jei auch er- 
wähnt, daß die Villa des 
tſchechiſchen Nationaliſten 
Kramarſch von dem deut⸗ 
iden Architekten Obmann 
erbaut wurde. Erſt in der 
neueſten Zeit beginnen in 
Prag tſchechiſche Architekten 
von Rang ſich Geltung zu 
verſchaffen. Sicher aber 
iſt, daß auch ſie nicht ver⸗ 
wiſchen können, was deut— 
ae Geiſt in Prag geſchaf— 
en hat. Joh. Urzidil. 
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Exotiſche Gäſte: Vertrauendes Sikawild. 
Der Sikahirſch, cine mittelgroße, fih edel haltende Art der Familie der Hirſche, ijt in Nordjapan und in Teilen von China bekeimatet, wird aber vielſach zur Bereicherung des heimiſches Wildes in europäiſche Forſien eingeführt. 


ZUR WINTER S ZEIT IN DEN OB ERSC HL ESI SC HEN WALD ERN. 


Nach photographischen Aufnahmen von A. Jüttner, Ratibor. 
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Am Ufer des Tajo (Spanien) 
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Die Alcántara-Brücke 
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ünftauſend Meter Mos ſchwimme ich im reinen Ather, begleitet 

von drei weiteren ſchlanken Albatroſſen, die wie id) reglos im 

Raume hangen. Die glattpolierten, gelben Rümpfe mit den 
blauen Schwänzen leuchten in der Sonne, und jedesmal, wenn die 
Maſchinen fid) jäh zur Seite legen, um den weißen, plötzlich hinge— 
worfenen Sprengwölkchen auszuweichen, blitzen die hellen Unterſeiten 
der Flügel auf wie ſpiegelnde Lacktafeln. 

Ein Blick ſenkrecht nach unten zeigt bräunliche Milch, in der nur 
hier und da dunklere Flecke von Wäldern auftauchen oder dünne 
weie Bindfäden von Strafen. Blicke ich aber nur ein wenig ſchräg, fo 
vermag das Ruge nicht mehr bis zur Erde durchzudringen, aufer nach 
Weſten hin, wo ich öfters noch das ſchweflige Geglitzer eines Sees, 
eines Fluſſes oder eines Fabrikdaches in dem rauchigen Nichts unter: 
ſcheide. Die ganze Erde iſt von trüber, zäher Flüſſigkeit überſchwemmt, 
und wie die Rücken glänzender Delphine ragen die rundlichen Kuppen 
der Vogeſen daraus hervor, die nahen triefend von kräftigem Violett, 
die ferneren violett und blau. Links drüben aber ſchlingen ſich die 
Alpen um den Horizont wie eine Kette aus grünlichem Glaſe. 

Rad — rad... Ich fühle ein ſchwaches Lüpfen des Flugzeug— 
ſchwanzes und biege rechtwinklig nach Süden ab, eine grofe blendend 
weie Straußfeder unter mir zurücklaſſend, der noch einige leichte 
Daunen Geſellſchaft leiſten. Überhaupt ſieht es aus, als ſei hinter 
uns ein Federbett ausgeſchüttelt worden, und von Minute zu Minute 
wächſt die geſprenkelte Schleppe, die uns auf geheimnisvolle Weiſe 
angeheftet iſt. 

Ich ſuche raſtlos den Raum ab mit langgeftredtem Halſe, mich auf 
dem glatten Lederkiſſen meines Sitzes hin und her drehend, mich 
duckend, um zwiſchen den Tragdecks hindurch einen verdeckten Luft⸗ 
ſtreifen zu prüfen. Am längſten laſſe ich den Blick in der Nähe der 
Sonne verweilen, mit ausgeſtreckter Hand ihr ſprühendes, kaltes 
Feuer wehrend. Allein umſonſt. Das Auge ſchmerzt und beginnt zu 
tränen. Mich weit über die linke Bordwand beugend, berubige ich es 
an dem matten und dunkleren Glanze der Berge und des Dunſtes. 
Wille zwingt es vollends zur Schärfe, und bald ſind die kreiſenden 
Regenbogen, die hüpfenden ſchwarzen Punkte verſchwunden. Klar 
umriſſen ſehe ich die Flugzeuge meiner Kameraden hinter mir, be: 
wegungslos, in gleichen Abſtänden geſtaffelt, treppenartig überein⸗ 
ander. Sie fliegen gut heute... und ſchon bin ich wieder bei dem 
gefährlichen Geſtirn, das der erfahrene Angreifer fo gern und fo ers 
folgreich zu benutzen weiß, bis ich, abermals geblendet und vom 
farbigen Gaukelſpiel des Lichtes genarrt, in dem ſchattigen Innern des 
Rumpfes flüchtig Erholung ſuche. 

Der Zeiger des Tourenzählers zittert um 1380, der Höhenmeſſer iſt 
etwas über 5000 geſtiegen. Durch die Ritzen der Querwand, die den 
Führerſitz vom Motor trennt, dringt nebelhafter, warm riechender DI: 
dampf, den ich begierig ſchnüffle, ob ich nicht einen gewiſſen verdäch⸗ 
tigen brenzligen Geruch wahrnehme. Nein ... aber der Druck auf 
dem Benzintank hat nachgelaſſen. Die Nadel ſteht ſchon unter eins. 
Und dieweil ich mich bücke, am Schaltbrett die Hähne umſtelle und 
zur Luftpumpe greife, eilen die ungeduldigen Augen aufs neue in die 
Weite, im Fluge das vibrierende, transparente Geſtänge vor mir ſtrei⸗ 
fend: zitternde Stoffel, hämmernde Nocken und Hebel... durch die 
gläſerne, in der Sonne ſchimmernde Scheibe des Propellers hindurch, 
von da über den im oberen Tragdeck eingebauten Kühler, von deſſen 
Überlauf fid) gerade ein Eisflumpen, fo groß wie ein Kindskopf, ab: 
(oft... und hinein in den ſchwarzblauen Abgrund des Himmels. Und 
wiederum, wie von einem tödlichen Magneten angezogen, umkreiſen 
ſie die Sonne, ungeſchützt, weil beide Hände noch im Innern der 
Maſchine beſchäftigt ſind. Spitzige Nadeln durchbohren die Netzhaut. 
Aber da kommt der linke Flügel zu Hilfe. Wie der Arm einer Wind⸗ 
mühle ſchiebt er ſeinen großen Schatten vor, und der ſprühende Edel⸗ 
Rein des Himmels ſchieſzt, einer prächtigen Rakete gleich, ſchräg unter 
dem Rumpf des Fahrzeuges hindurch. Ich habe kehrtgemacht, um den 
franzöſiſchen Abwehrfanonen zu entgehen, ordne die Hebel, bemerke, 
wie der Geſchwindigkeitsmeſſer in der V⸗Strebe wieder auf ISO Plet- 
tert, und ertappe gerade noch Dreſſel, der das Manöver um einen 
Augenblick verſäumt hat und nun ein paar hundert Meter abhängt. 
Schlupp . . . ſchlupp! Siehſt du, dafür wickeln fie dich jetzt auch ſchön 
ein! Er ſchaukelt mitten durch die Schrapnellwölkchen, die in der eben 
verlaſſenen Richtung krepieren. Mit geſenktem Schnabel holt er raſch 
auf und fliegt im Nu wieder an ſeinem Platz, wenn auch in etwas 
geringerer Höhe... Verdammt! Mein Schal hat fid) infolge der 
dauernden Verrenkungen unter der Haube herausgewuͤzzelt und flats 
tert mir knallend um die Ohren. Sie ſind ſteif vor Kälte und brennen 
wie von Peitſchenſchlägen getroffen. Ich fange den freien Zipfel und 
ſtopfe ihn in den Mund. Und während meine reiſeluſtigen Augen 
wiederum durch den Raum ſpazieren, überwacht mein Ohr den ſchnur⸗ 
renden Maſchinenatem, der in breiten, dröhnenden Wellen, als brauſten 
hundert Rieſenorgeln, anſchwillt und abläßt und fid) mit dem Pfeifen 
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und Singen der Spanndrähte zu einer wilden Symphonie vereinigt. 
Dazu heult und faucht mir der rückwärtsgeſchleuderte Luftſtrom in 
Mund und Naſenlöcher, bei jeder meiner Bewegungen die Tonart 
wechſelnd. 

Abermals habe ich eine Schwenkung gemacht. Wir ziehen jetzt 
genau nach Weſten auf Belfort zu. Ich ſehe nach der Uhr. Halb vier. 
Wir ſind etwas über eine halbe Stunde unterwegs. Und kein Schwanz 
weit und breit. Nicht einmal über den Flugplätzen im Umkreis der 
Feſtung, wo font immer wie winzige Schnakenſchwärme die Ge- 
ſchwader exerzieren, nicht einmal dort iſt etwas zu entdecken. Nur die 
Abwehrgeſchütze beſchäftigen ſich mit uns. Ab und zu höre ich durch 
den brauſenden Hummelgeſang des Motors das kurze Bellen eines 
Schrapnells, mit dem allemal ein energiſcher Richtungswechſel meiner: 
ſeits verbunden iſt. So kreuzen wir zwecklos hin und her, uns mit 
vergeblicher Aufmerkſamkeit ermüdend, belaftigt vom zudringlichen 
Flakfeuer, das die Nerven aufreibt. 

Plötzlich, wie ich einen gleichgültigen Blick abwärts ſchicke, ſehe ich 
dort unten eine Fliege gemächlich über die Milch kriechen. Feind oder 
Freund? Wird nicht beſchoſſen ... wir find jenjeits. Alfo drauf! Ich 
droſſele den Motor, daß ihm ſogleich der Atem ſtockt und er unter 
heftigem Knallen Luft ſchluckt, und ſenke den blanken Schnabel des 
Raubvogels zum Stoß. Die Kameraden folgen mit blitzenden Pro: 
pellern. Eine wilde Erregung bemächtigt ſich meiner im Sturze. Das 
Herz klopft ſtürmiſch an die Rippen, Geſpenſterfinger krallen ſich mir 
ins Zwerchfell, und das eklige Gefühl, das mir wie eine Spinne im 
ganzen Leibe herumrennt und die Eingeweide lähmt, iſt unzweideutig 
ganz gewöhnliche Angſt. Angſt? Ja. Aber ich greife an. Und ich 
brülle laut auf, um mich zu beruhigen. Mit den Spanndrähten, die 
mir ihre chromatiſchen Tonleitern vorflöten, ſchreie ich um die Wette. 
Sie ift doch ein recht fpafsiges Gemiſch von Jubel und Verzweiflung, 
die Angriffsluſt! 

Die feindliche Fliege iſt gewachſen. Schon erkenne ich die blau— 
weiſzroten Ringe auf den Flügeln. Die Abwehrkanonen find vers 
ſtummt. Hoch droben ſchweben ihre unſchuldigen Schäfchenwolken. 
Die Ohren ſauſen mir, als läge ich auf dem tiefſten Meeresgrund. 
Mein Schädel dröhnt vom Druck. Ich bin nur noch 3000 Meter hoch, 
2500... 2000. Wie ein Pfeil ſchieſze ich hinab. Aber der Franzmann 
fliegt unverſchämt niedrig. Und wir find jenfeits. Wo? Weiß nicht! 
Ziemlich weit... hinter der Artillerie. 

In ſteiler Spirale liegend, ſchiebe ich mich zwiſchen Sonne und Feind. 
Er hat uns noch nicht bemerkt... fliegt oſtwärts. Dummer Teufel! 
Ein Gehöft dreht fid) unter mir vorüber. Unverſehrt ... 1500 Meter 
hoch. Hm! Jetzt tauche ich in rauchigen, ſchwülen Dunſt. Gerade über 
einem Waldzipfel, der ſchief und ſich überſchlagend vorüberrutſcht. Wo 
ſtecken die Kameraden? Blieben zurück. Kreuzdonnerwetter! Tauſend 
Meter der nächſte. Haben meine Abſicht nicht erraten. Offenbar blind. 
Oder Schlafmützen. Oder beides. 

Feind höchſtens 600 hoch. Merkt immer noch nichts. Weiter an⸗ 
greifen? Verlockend. Aber gefährlich. Kameraden junge Jagdflieger, 
tollkühn, auf Abfhuß verſeſſen. Vielleicht beffer nicht? ... Fühle 
mich verantwortlich vor Sieverſen. Schön. Laſſen wir ſie laufen die 
Schmeiſzmücke, die elendige! Es gibt ja noch mehr. Aufwärts. Boll- 
gas. Meine Maſchine, ſteil aufgerichtet, tut einen mächtigen Satz, und 
mit Donnergebrüll ſchleudert mir der Propeller die Luft ins Geſicht wie 
weichen Brei. Schon enttauche ich wieder der trüben Schicht ins Ewig⸗ 
Reine, Grenzenlofe... 

Zu ſpät. Dreſſel hat den Franzoſen gefunden. Wie ein Meteor 
[hießt er an mir vorüber auf ihn zu. Auch gut. Nun heiſzt's auf: 
paffen, ihn vor Überraſchungen ſchützen. Womöglich helfen. Denn 
herunter muß er jetzt, der andere. Das ſteht feft. So drücke ich alfo 
mit 1600 Touren gleichfalls auf den Gegner zu, der ſich offenbar noch 
immer in Sicherheit wiegt. Natürlich, 600 Meter hoch, hinter den 
eigenen Artillerieſtellungen, wer denkt da an Gefahr? Wird noch da⸗ 
zu ein recht junges Kücken von Beobachter ſein. Nun ja. Die erwiſcht 
es ja ſtets zuerſt. 

Dreſſel nimmt ſich gar nicht einmal die Zeit, ihn genau von hinten 
zu packen. Übereifer! Unerfahrenheit! Noch hundert Meter ift er 
weg... nod) 50... da: Ein Spinnennetz weißer Rauchfäden zieht 
fid) über den überrafchten Gegner. Der liegt ja auch ſchon in der Kurve, 
das Beobachter-Maſchinengewehr ſpuckt rötliche Flämmchen gegen den 
Angreifer, der knapp über ihn wegflitzt, ſich aufbäumt, herumwirft 
und von neuem anſtürmt. Doch ich bin näher. Und ungeſehen. Nein, 
doch nicht. Denn jener kippt plötzlich ſteil vornüber und ſucht ſein Heil 
in der Flucht. 

Das war gerade verkehrt. Im Nu ſteh' auch ich auf dem Kopf, 
ziele, und tack⸗tack⸗tack! praſſeln meine Gewehre ihm in den Rücken. 
Ich ſehe den Beobachter — er ſteckt vom Kopf bis zum Fuß in einem 
weißen Schafsfellmantel — wütend am Pivot hantieren und fein Ge: 
wehr nach mir richten. Ich bin keine 50 Meter weg, drücke neuer⸗ 
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dings auf den Knopf: Tack⸗tack. Da trifft mid) ein gewaltiger Schlag, 
dem ein tolles Hopfen, Stolpern und Krachen folgen. Heißes Ol 
ſpritzt mir fladig ins Gefidt und fprenfelt mir die Brille. Mein 
Inneres erftarrt zu einem einzigen Eisflumpen. Propeller abgeſchoſſen! 
blitzt es mir durchs Hirn... Zündung aus, Gas weg ift eins. Mit 
abnehmender Umdrehungszahl werden auch die Stöße langſamer. 
Ich bringe meinen Kopf, der wie ein Klingelklöppel im Genick auf 
und nieder gerüttelt wird, endlich in meine Gewalt, glaube in dem 
verſchwommenen Durcheinander von Landſchaftsſtücken, Himmel und 
Flugzeugen Dreſſel mit dem fliehenden Franzoſen zu unterſcheiden, 
werfe ſchnell noch einen argwöhniſchen Blick nach der Sonne, ob von 
dorther weitere Gefahr droht, und wende mich, da ich über mir nur 
die zwei Blauſchwänze kreiſen ſehe, meinem eigenen Schickſal zu. Mit 
einem letzten Ruck ſteht das übriggebliebene Propellerblatt ſtill, das 
andere iſt, Gott weiß, wohin, geſpritzt. Ich gleite oſtwärts mit ſchlot⸗ 
ternden Flügeln, die mit leiſem Rauſchen die Luft durchſchneiden. 
Unter Kniſtern und Knacken kühlt der erhitzte Motor ab. Die Spann⸗ 
kabel ſind locker und weit nach rückwärts durchgebogen. Das linke 
Stirnkabel iſt geriſſen. Bom Schwanzende her kriecht mir ein unbe⸗ 
ſchreiblich unheimliches Gefühl ins Herz. Irgend etwas ſtimmt dort 
nicht. Es iſt, als ſeien mir ſelber alle Gelenke aus den Pfannen ge⸗ 
riſſen, und ich vernehme mit Grauen völlig neuartige, knatternde und 
ächzende Geräuſche, die aus dem Rumpf und aus dem Innern der 
Tragdecks zu kommen ſcheinen. Ich muß etwas flacher gleiten, denn 
ich will möglichſt weit nach Often... Was bedeutet das? Wie ich 
vorſichtig das Höhenſteuer anziehe, habe ich das Empfinden, auf ein 
Luftkiſſen zu drücken. Es gibt nach, aber fo weich, fo formlos, daß 
ich erſchrecke. Steuerlos?... O web! 

Doch plötzlich, als ich ſchon nicht mehr damit rechne, mit nichts 
mehr rechne, hebt ſich der Kopf der Maſchine, matt und unſicher wie 
bei einem kranken Tiere. Gleichzeitig beginnt das Seitenſteuer zu 
zerren und zu klappern. Die furchtbaren Erſchütterungen müſſen alles 
aus den Fugen geriſſen haben, und ich erwarte, daß im nächſten 
Alugenblic die Flügel hochklappen wie Kartenblätter. Ich habe das ja 
ſchon öfters erlebt: Möllenberg, Gregorsfp, Immelmann. Wenn es 
jetzt geſchieht, werde ich da drunten von den Tannenwipfeln aufgeſpieſzt. 
Was für ein großer Wald! Und wie es wuſſelt darin... Jetzt purzle 
ich vielleicht einem Fahrer in den Kochtopf, denn es ſteigt dünner 
Rauch auf, und es ſtehen Fahrzeuge da in langen Reihen: Protzen. 

Ah, Schützengräben! Das Rondell ſcheint wie geſchaffen, darin auf⸗ 
zuſchlagen. Platſch, aus! Oder vielleicht die Gabelung dort hundert 
Meter weiter? Wie, auch hier nicht? Warum geſchieht es nicht? Aber 
da ſchieſßt ja ſchon eine Staubſäule hoch, ein Paar leuchtender Kos 
karden verſchwindet darin. Ein blaugeſchwänzter Rumpf mit zwei 
längsgekreuzten ſchwarzen Strichen — Dreſſels Abzeichen — ſchraubt 
ſich darüber empor. Wieder ein Luftſieg der Staffel... hahaha! Ein 
Doppelluftſieg! Wie? Nicht doch. Der zweite bin ja ich. Ich... Ich! 
Natürlich. Ich bin erledigt. Mir kann kein Menſch mehr helfen. Er⸗ 
ledigt. Reſtlos. Ohne Zweifel. Ich habe nur noch ein paar Sekunden 
zu leben. Dann gehen die Flügel hoch. Und wenn ſie nicht hochgehen, 
ſo werde ich beim Berühren der Erde zerſchellen. Ich bin gerade über 
dem franzöſiſchen Grabennege, knapp 100 Meter hoch, weiß nicht, 
wie die Front verläuft, wie weit es noch iſt bis dorthin, und wenn 
ich's wüßte, was nützte mir's? Ich kann nicht mehr ſteuern, ich kann 
nicht mehr abfangen und werde unfehlbar in die Erde rennen. 

Ich erinnere mich an einen Trapezakrobaten, den ich irgendwo ein⸗ 
mal im Zirkus geſehen habe. Der ſchwang ſich von der einen Seite 
des hohen Gebäudes bis zur andern, wo er ſich mit geſchickten Händen 
an einem zweiten Trapez fing. Das Publikum ſchrie auf, als er ſich 
losgelaſſen hatte, und verfolgte atemlos den gewagten Bogen ſeines 
Fluges... Wo werde id) mich feſthalten, wenn mein Schwung zu 
Ende geht? Mir wird kein Trapez vom Himmel zugeworfen. Ich 
werde ins Leere greifen. Wann?... dest... nein. Jetzt... nein. 
Komme ich am Ende doch noch hinüber in die deutſchen Gräben? Un⸗ 
ſinn. Iſt es denn nicht einerlei, ob ich mir hier den Schädel einſtürze 
oder dort? Aber wenn ich landete? Wenn ich unverletzt bliebe bei 
dem Bruch, der unvermeidlich ift? ... So würde id) gewi von den 
Franzoſen erſchlagen. Man weiß ja, wie es in ſolchen Fällen zugeht. 
Und ich begreife fogar, wie jetzt da unten der Haß kocht und die 
ohnmächtige Wut über den deutſchen Erfolg. Man zieht eben viel⸗ 
leicht die Leichen unter den Trümmern hervor, gräßlich entſtellt natür⸗ 
lich. Und ich muß an all die Todesſtürze, an all die grauenhaften 
Bilder von Abſchüſſen denken, an meine eigenen Luftſiege. Diesmal 
aber bin ich nicht Zuſchauer, ah, gewiß nicht! Und ich verſuche, mir 
das Gefühl vorzuſtellen, wenn beim Aufprall die Beine in den Leib 
getrieben werden, wenn die Stirn auf die Karoſſerie aufſchmettert. 
Ich bin beim Schlittſchuhlaufen einmal auf die Naſe gefallen... fo 
ähnlich wohl... und ich betaſte mit einem blöden Lächeln den ge: 
polſterten Wulſt vor meiner Bruſt. Überhaupt dieſe letzte Sekunde 
beſchäftigt mich: Wenn im raſenden Sturze die Erde auf einen zus 
fliegt... wenn man beſtimmt weiß, es ift kein Trapez da... wenn fid 
die Spitze des Rumpfes ſchon in den Boden bohrt, der fid) öffnet... 
wenn in der Staubwolke mit Berſten und Krachen die Flügel brechen 
und man ſelber in ſich zuſammenrutſcht wie eine Ziehharmonika! Ich 
betrachte meine Geſtalt. Jetzt bin ich noch groß und von menſchlichen 
Formen, und nachher werde ich ein kleiner häßlicher Klumpen fein. 
Und was werde ich in dem Augenblick der Verwandlung denken? 
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Man ſagt gemeinhin, das ſpüre man nicht mehr. Neulich erſt, als der 
kleine ſchneidige Berthold aus der brennenden Maſchine ſprang, 500 
Meter hoch, wurde behauptet, er ſei ſicher ſchon während des Falles 
bewuſßtlos geworden. Aber ich glaube nicht daran. Im Gegenteil. 
Sicher wird das Bewuſztſein geſteigert zu geradezu mikroſkopiſcher 
Schärfe. Es wird fähig werden, Wahrnehmungen von unausdenk⸗ 
barer Feinheit und Fülle zu machen, es wird im Bruchteil einer Se⸗ 
kunde Tage, Jahre, Ewigkeiten durchlaufen. Es muß eine reiche Se: 
kunde ſein. Und wie wird man das Anbrechen der ewigen Klarheit 
empfinden? Freudig? Schmerzhaft? Ach nein, viel, viel größer! Uns 
fagbar erhaben ... heilig. Ja, das ift es. Heilig. So muff es Jem. 

Indeſſen fliege ich einſtweilen noch immer, gleite 100 Meter hoch 
über die feindlichen Gräben, ſteuerlos, kampfunfähig, ein verlorener 
Mann. Aber wenngleich ich auch in der vorletzten Sekunde lebe, bis 
zur allerletzten, bis zu jenem kritiſchen Augenblick, da alles anders 
wird, iſt es noch weit, noch unabſehbar weit. Selbſt wenn ich eben 
umkippte und kopfüber hinabſchöſſe — tatſächlich macht das Flugzeug 
bedenkliche Anſtalten, nach links umzuſchlagen — ſelbſt dann hätte 
ich noch Zeit, eine Fülle von Zeit vor mir. Sie reichte aus, ein ganz 
neues Leben anzufangen und alt zu werden und abermals jung zu 
ſein. Und wenn man nicht einmal ſofort anfinge und es hinausſchöbe 
auf nachher, immer auf nachher, es würde trotzdem nie zu ſpät. Man 
würde trotzdem fertig mit allem und fände ſogar noch Zeit zum Ab⸗ 
ſchiednehmen. Denn auch das gehört dazu. Sich loszureiſzen. Das 
ift vielleicht gar nicht fo leicht. Ich denke mir, da man den Stein, 
auf dem man den Kopf entzweiſchlägt, wenn er ganz, ganz dicht vor 
den Augen ift, mit einem Male fo liebgewinnen kann, daß man fid; 
von ſeinem Anblick nie trennen möchte. Oder den Sonnenſtrahl, den 
letzten vor der unbekannten Finſternis, auch den wird man ſchrecklich 
lieben. Oh, ich muß ja auch anfangen, ſogleich. Aber wie? Soll ich 
mich einem anmutigen Traum überlaſſen? Soll ich mich auf etwas 
ganz Schönes beſinnen? Oder iſt das feige, iſt das unwürdig, ſo die 
Augen zu verſchlieſſen vor der Wirklichkeit? Aber was ift denn nun 
wirklich? Der Tod? Das Leben? Kann denn, was ich da mit dem 
Auge umfaſſe, beſtehen vor der ewigen Klarheit? Kann ich von alle⸗ 
dem etwas mit hinübernehmen? Und was nur? Iſt das nicht viel⸗ 
mehr bloß ein Bild? Ein Gleichnis für etwas anderes, Wahres und 
eigentlich Wirkliches? 

Und plötzlich flammt wie ein Blitzſtrahl die Erkenntnis in mir 
auf... Nun bin ich ganz und gar entrückt. Doch keineswegs bewufft: 
los. Ich erfaſſe die Dinge um mich her mit völliger Deutlichkeit. 

Es iſt mir nur, als ſei die Szene, die ich gerade erlebe, auf einem 
kunſtvoll geknüpften Teppich dargeſtellt, als exiſtiere ich ſelber mit 
meinem Körper nur als gewebte Figur, als Treffpunkt und Verkno⸗ 
tung von Fäden. Mein eigentliches Ich hingegen iſt zurückgetreten, 
ſteht außerhalb dieſes Vorganges und ift nichts als Schauen, zeitlofes 
Schauen. Die Zuſammenhänge und notwendigen Wirkungen der Welt 
haben keine Beziehung mehr zu meiner Seele, ihre Geſetze gelten nicht 
mehr für mich, ich babe den gefürchteten Sprung getan ins Jenſeits, 
wo alles Frieden iſt und wunſchloſes Genügen. Und brauſend von 
tauſendſtimmigem Jubel, geht die Ahnung göttlicher Freiheit in mir 
auf, ein überirdiſches Licht erglüht in meinem Geiſte, und bebend und 
ſtöhnend in namenloſer Seligkeit, ſchmecke ich das pure Leben, fühle 
ich Kraft von ſeiner Kraft. Zugleich überkommt mich eine Ruhe, wie 
ich ſie vordem nie erfahren, ein Geborgenſein, wie es vielleicht ein Kind 
nur kennt, wenn es vor etwas ganz Schrecklichem in die Arme der 
Mutter flüchtet. Ich fühle dieſes mütterliche Lächeln ringsum im 
Lichte wohnen. Es durchſtrahlt mich, der ich ſo leicht bin, ſo körper⸗ 
los, und wie in aſtralhaftem Fluoreſzieren lächle ich mit. Und täuſche 
ich mich, oder iſt es Wahrheit? Die Luft iſt klar und durchſichtig 
geworden und voll Derfteben. In wunderbarer Schönheit liegt die 
Landſchaft zu meinen Füſzen ausgebreitet mit bräunlichgrünen Wieſen, 
in denen, wie in oft gewaſchenen Schürzen, ausgelaufene Flecke von 
Rot und Gelb und Grau ſind, wo nicht blankes Waſſer ſteht; mit ſatt⸗ 
blauen Wäldern, über denen der keuſche Duft des knoſpenden Jahres 
zittert; mit roten Dächern, zwiſchen hellen Birkenhainen verſteckt. Da⸗ 
hinter ziehen ſanfte Geländewellen, von jungen Fluren und braunen 
Feldern geſtreift, und bewaldete Hügel, alles in die zarten Farben 
des beginnenden Frühlings gekleidet. Oh, wie liebe ich dieſe anſpruchs⸗ 
loſe Landſchaft, wie ſie da unter mir langſam vorübergleitet, ſtändig 
ihre Geftalt verändernd und immer neue Reize dem Ruge bietend aus 
unerſchöpflichem Vorrat. Ich liebe fie aus ganzer Seele und empfinde 
den goldenen Kirchturmknauf, der dort drüben in weiter Ferne in 
der Sonne glänzt, wie eine ſchmeichelnde Berührung. Und ich erwidere 
die Liebkoſungen mit langen zärtlichen Blicken und möchte all die 
viele Schönheit umarmen, die ganze Erde an meine Bruſt drücken wie 
ein lebendiges Weſen. 

Wie ein Schatten huſcht die Erinnerung an meine Lage durchs Be- 
wufjtfein. Aber die Gefahr, in der ich ſchwebe, das ganze bisherige 
Erlebnis iſt mir fremd geworden, wie einem anderen gehörig. Um 
mich ift ja alles Sicherheit und Güte. In mir ift ja alles Vertrauen 
und Dank. Und doch iſt kaum eine halbe Minute vergangen, ſeit mir 
das Schickſal den Weg vertrat. Kaum eine halbe Minute... Mein 
Gott! Wie langſam ſich das alles abwickelt! Was ſoll ich mit der 
vielen Zeit, die noch vor mir liegt, anfangen? Ich empfinde Lange: 
weile. Eine ganze öde Ewigkeit gähnt mich an, und Überfättigung und 
Ekel faugen alle meine Gedanken auf... (Fortsetzung folgt.) 
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Abendanzug: Frack mit ſpitzer weißer Welte. 
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uf bie verſchiedenſten Ziele erjrredt jid) die 

Sehnſucht des Menſchen. Es gibt auch eine 
techniſche Sehnſucht. Sie wechſelt im Laufe der 
Zeiten und findet immer neue Ideale... Die 
techniſche Sehnſucht der heutigen Menſchen iſt das 
vernfehen. Man ſtellt es fid) ungefähr folgender: 
maßen vor: Einſt wird ſich in jeder Häuslichkeit 
eine weiße Fläche befinden, die mit dem Fernſeh⸗ 
Empfänger in ähnlicher Weiſe in Verbindung 
ſteht wie der Kopfhörer oder Lautſprecher mit 
unſerem Rundfunkempfänger. Schaltet man den 
Rundfunkempfänger ein, ſo hört man, was in 
Rom oder London in das Mikrophon geſprochen, 
geſungen oder muſiziert wird. Beim Fernſeher 
tritt an die Stelle der akuſtiſchen Sinneswahr⸗ 
nehmung die optiſche. Schaltet man ſeinen Emp⸗ 
fänger ein, ſo kann man auf der Leinwand mit 
den Augen verfolgen, was im ſelben Augenblick 
auf dem Broadway zu Neuyork oder in China oder 
auf irgendeiner Nordpolexpedition vor ſich geht. 

Läßt ſich dieſes Ziel erreichen? 

Man ſoll in techniſchen Dingen grundſätzlich 
niemals prophezeien, man kann fih dabei gründ- 


Drahtloſe Bildertelegraphie. 


abgeſchwächt, kommt er an eine helle, ſo geht er 
ungeſchwächt hindurch. Die Helligkeitsſtufen des 
Bildes, ſeine Tonwerte, werden alſo zunächſt in 
Lichtwerte umgeſetzt. Der Lichtſtrahl gelangt dann 
ins Innere der Walze und trifft auf die Gelen- 
zelle. Sie ändert ihren elektriſchen Widerſtand 
im Verhältnis der Lichtſchwankungen. Kommt 
der Lichtſtrahl von einer hellen Stelle des Bil- 
des, ſo trifft er die Zelle mit voller Stärke. Ihr 
elektriſcher Widerſtand wird ſehr gering. Es fließt 
ein verhältnismäßig ſtarker Strom durch ſie hin⸗ 
durch. Je dunkler die Bildſtelle, deſto dunkler 
der Lichtſtrahl, deſto größer der elektriſche Wider⸗ 
ſtand, deſto ſchwächer der Strom. So werden 
alſo die Tonwerte des Bildes auf dem Wege über 
Schwankungen der Lichtſtärke in Stromſchwan⸗ 
kungen umgeſetzt. Der Strom wird dann im 
Draht oder drahtlos in die Ferne geſandt. 

Nur langſam paßt ſich das Selen den Schwan⸗ 
kungen der Lichtſtärke an. Dr. Karolus hat des⸗ 
halb die Selenzelle durch eine Einrichtung erſetzt, 
die dieſen Schwankungen außerordentlich raſch zu 
folgen vermag. Es ilt dies die „photo⸗elektriſche 
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lich blamieren. Aber ſo 
viel kann immerhin ge- 
ſagt werden, daß die 
techniſchen Grundlagen 
für ein dereinſtiges Fern⸗ 
ſehen bereits gefunden ſind. Sie liegen in der Haupt- 
ſache auf dem Gebiete der Bildertelegraphie und ſeiner 
jüngſten Fortſchritte, unter denen in erſter Linie das von 
dem deutſchen Phyſiker Dr. Karolus ausgearbeitete Ver⸗ 
fahren gu nennen iſt. 

Wollen wir uns klarmachen, worauf es beim ern: 
ſehen ankommt, ſo gibt es hierfür kein beſſeres Beiſpiel 
als das lebende Lichtbild. Hier werden in fortlaufender 
Reihenfolge einzelne Momentaufnahmen von irgendeiner 
Handlung gemacht. Sitzen wir im Kino, ſo ziehen dieſe 
einzelnen Bilder in raſcher Folge vor unſerem Auge vor— 
über. Zwiſchen den einzelnen Bildern ſind Lücken in 
bezug auf den Fortgang der Handlung. e er⸗ 
geben ſich bei der Vorführung kleine Pauſen. ir merken 
aber von alledem nichts und ſehen eine fortlauſende, 
lückenloſe Handlung, weil unſer Auge bis zu einem ge— 
wiſſen Grade träge iſt. Der in ihm entſtandene Eindruck 
verſchwindet nicht ſofort, ſondern wirkt noch einige Zeit 
nach. So bildet er alſo ſtets eine Brücke von einem Bild 
zum nächſten. Dann aber ergänzen wir bei zwei out: 
einanderfolgenden Eindrücken automatiſch bas, was ba: 
zwiſchen fehlt. Wir find pſychologiſch darauf eingejtellt, 
für zwei Phaſen einer Handlung, zwiſchen denen eine 
Lücke klafft, einen geiſtigen Übergang zu finden. Aus 
dieſen Gründen genügt es, wenn wir von einen Bor- 
gang, der ſich in einer Sekunde abſpielt, in der gleichen 
Zeit ſechzehn einzelne Bilder vorgeführt bekommen. 

Sobald es nun gelingt, dieſe ſechzehn Bilder in die 
Ferne zu telegraphieren und fie im Zeitraum einer Ge- 
kunde vor unſeren Augen zu reproduzieren, haben wir 
das Fernſehen. Die Bildertelegraphie iſt techniſch bis zu 
einem hohen Grade durchgebildet. Es handelt ſich alſo 
noch darum, das Verfahren des Abtelegraphierens eines 
Bildes derart zu beſchleunigen, daß die eben erwähnte 
Geſchwindigkeit erreicht wird. Dieſem Ziel iſt man nun⸗ 
mehr febr nahegerückt. 

Bisher brauchte man, um ein Bild von der Größe 
10 * 10 cm, fei es auf dem Draht, fei es drahtlos, in 
die Ferne zu befördern, etwa ſechs bis zehn Minuten. 
Man ſieht ohne weiteres ein, daß dies nicht nur für das 
Fernſehen, ſondern auch für andere Zwecke, wie z. B. für 
die Verwendung telegraphierter Bilder zum Zwecke der 
Zeitungsilluſtration, viel zu lang iſt. Es würden ſich 
wohl kaum Telegraphenverwaltungen finden, die ihre 
Leitungen für die zur Übertragung von Bildern nötigen 
Zeiträume zur Verfügung ſtellen würden. 

Die Urſache dieſer Dauer liegt in erſter Linie in der 
Verwendung des Selens, eines dem Schwefel ähnlichen 
Körpers, der die merkwürdige Eigenſchaft hat, den elet- 
triſchen Strom um ſo beſſer zu leiten, je ſtärker er be— 
lichtet wird. Das zu telegraphierende Bild wurde auf 
einen durchſichtigen Filmſtreifen kopiert und um eine 
Glaswalze herumgelegt. Im Innern dieſer Glaswalze 
befindet ſich die Selenzelle, die in einen elektriſchen Strom- 
kreis eingeſchaltet iſt. Nun wird ein feiner Lichtſtrahl 
auf das Bild geworfen. Die Walze dreht ſich und wird 
dabei in der Richtung ihrer Längsachſe verſchoben. Da: 
durch wird der Lichtſtrahl in Form dicht aneinander⸗ 
liegender Schraubenlinien über das ganze Bild hinweg— 
geführt. Kommt er an eine dunkle Stelle, ſo wird er 


Photozelle, wie fie zur Bildtelegraphie 
nad Dr. Karolus benutzt wird. 


Bildſender. 


Schriſtübertragung nach Dr. Karolus. 


Im Oval: Mit Hilfe der Photozelle telegraphiſch über- 
tragenes Bild von Dr. Karolus. 


Zelle“, deren Wirkung 
auf eine von Dr. Hall⸗ 
wachs angeſtellte Beob⸗ 
achtung zurückzuführen 
iſt. Man denke ſich ein 
luftleer gemachtes Glasgefäß, in dem ſich eine Zuführung 
für den Strom, eine ſogenannte „Anode“ befindet. Sie 
beſteht aus einem ringförmig geführten Draht, der mit 
dem politiven Pol der Stromquelle verbunden ift. Gegen: 
über iſt die Ableitung für den Strom, die „Kathode“, an⸗ 
gebracht, die mit dem negativen Pol der Stromquelle 
in Verbindung ſteht. Dieſe Kathode beſteht aus einem 
Alkalimetall, meiſt aus Kalium oder Rubidium. Sie iſt 
in der Regel ſo ausgeſtaltet, daß ſie einen Teil der inne⸗ 
ren Glaswandung bedeckt. Die photo⸗elektriſche Zelle 
wirkt nun ähnlich wie die Selenzelle. Wird die Kathode 
belichtet, ſo ändert ſich die Stromſtärke entſprechend den 
Veränderungen der Belichtung. 

Dr. Karolus hat nun dieſer Photozelle eine beſondere 
Form gegeben. Das Glasgefäß hat die Geſtalt eines 
breiten Glasringes, ſo daß ſich alſo in der Mitte ein Loch 
befindet. Durch dieſes Loch hindurch wird der Lichtſtrahl 
auf das abzutelegraphierende Bild gelenkt. Auch hier 
wurde bei dem im Laboratorium der Telefunken⸗Geſell⸗ 
ſchaft weiter durchgeführten Verfahren een eine Ber: 
beſſerung erzielt, als es nicht mehr nötig iit, das Bild 
auf einen durchſichtigen Film zu kopieren. Es wird ein⸗ 
fach auf eine undurchſichtige Metallwalze aufgelegt. Der 
Lichtſtrahl taſtet es in der oben beſchriebenen Weiſe ab 
und wird, je nachdem er auf eine dunkle oder helle Stelle 
auftrifft, dunkler oder heller reflektiert. Man hat alſo hier 
den Vorteil, jede Vorlage ohne weiteres verwenden zu 
können. Der reflektierte Lichtſtrahl fällt nun auf die 
Photozelle, die ſich den Schwankungen der Lichtſtärke 
außerordentlich raſch anpaßt. Dadurch kann die zum Ab⸗ 
telegraphieren des Bildes nötige Zeit auf Sekunden, ja 
ſogar bis auf Bruchteile von Sekunden herabgeſetzt wer⸗ 
den. Die ſchwachen Ströme werden nun zunächſt cin- 
mal verſtärkt, wozu man die bekannten, im drahtloſen 
Verkehr allgemein verwendeten Verſtärkerröhren bemust. 
Dann werden ſie in ähnlicher Weiſe auf den drahtloſen 
Sender gegeben, wie man ja auch bie aus dem Mikro: 
phon kommenden Sprechſtröme auf ihn überträgt. Der 
Sender ſtrahlt nun von ſeiner Antenne aus die elektri⸗ 
ſchen Wellen in die Weite, die die Träger des ihnen 
aufgelagerten Bildes ſind. 

Nun nützt aber auch der ſchnell arbeitende Bildſender 
nichts, wenn es nicht gelingt, das Bild im Empfänger 
ebenſo ſchnell zu reproduzieren. Hier iſt gleichfalls ein 
erheblicher Fortſchritt zu verzeichnen. Für die Reproduk— 
tion des Bildes dient wiederun eine Walze, die ſich mit 
genau der gleichen Schnelligkeit dreht wie die des Sen⸗ 
ders. Auf ſie wird photographiſches Papier aufgewickelt. 
Dreht ſich über ſie ein Lichtſtrahl hinweg, der bald heller, 
bald dunkler wird, und deſſen Helligkeitsſchwankungen 
den Tonwerten bes am Sender benutzten Originals ent. 
ſprechen, ſo muß bei der Entwicklung das Original bzw. 
ein Negativ von ihm entſtehen. Es handelt ſich alſo beim 
Empfänger darum, Stromſchwankungen in Lichtſchwan— 
kungen umzuſetzen. Die ankommenden Wellen werden 
von der Antenne aufgenommen und zunächſt verſtärkt. 
Dann werden ſie im drahtloſen Empfänger in üblicher 
Weiſe umgeformt. Die umgeformten und abermals ver: 
ſtärkten Ströme fließen nun aber nicht in das Telephon 
des Kopfhörers, wie dies beim Rundfunkempfänger der 


Die Karolus-Zelle, in ibre Faſſung 
eingebaut. 


Bildempfänger. 
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Fall ijt, ſondern werden dazu aus: 
genutzt, die Lichtſtärke eines Lichtſtrahls 
zu beeinfluſſen. Es handelt ſich nun 
darum, dieſe Veränderungen möglichſt 
raſch, alſo trägheitslos, durchzuführen. 
Er dieſem Zweck wird auch hier eine 
Zelle, die „Karolus⸗Zelle“, verwendet. 
Das Prinzip dieſer Art von Zellen 
wurde von Kerr gefunden. Der in 
ihnen zur Wirkung kommende, ſo⸗ 
genannte „Kerr-⸗Effekt“ beruht auf fol: 
genden Vorgängen: Sendet man einen 
Lichtſtrahl durch zwei Prismen beſtimm⸗ 
ter Art, durch ſogenannte Nicolſche Pris⸗ 
men hindurch, die in beſtimmter Stel⸗ 
lung zueinander ſtehen, ſo wird er voll⸗ 
kommen ausgelöidht. Zwiſchen diefe bei- 
den Prismen wird nun die Kerr- Zelle 
eingeſchaltet. Sie iſt nichts weiter als 
ein elekiriſcher Kondenſator, d. D. eine 
Vorrichtung, die elektriſche Ladungen aufnimmt. Wie 
jeder derartige Kondenſator beſteht ſie aus je gei: 
tern der Elektrizität, die durch einen Nichtleiter ge⸗ 
trennt ſind. Die beiden Leiter ſind zwei Metallplatten. 
Der Nichtleiter iſt eine Flüſſigkeit. Die von Karolus 
verwendete Zelle beſteht aus einem ſchmalen, mit der 
Flüſſigkeit Nitrobenzol gefüllten Glasgefäß, in das 
von oben und von unten je eine Metallplatte ein⸗ 
geführt ijt. Legt man nun an die Metallplatten elet- 
triſche Spannungen an, ſo wird der, wie wir geſehen 
haben, durch die Stellung der Prismen verdunkelte 
Lichtſtrahl entſprechend 
dieſen Spannungen auf⸗ 
gehellt. Man braucht alſo 
nur die vom Empfänger 
kommenden Ströme dem 
Kondenſator zuzuführen, 
o wird ſich der Licht⸗ 
trahl je nach dem Wech⸗ 
ſel ihrer Spannungen 
bald mehr, bald min⸗ 
der erhellen. Je größer 
die elektriſche Spannung 
zwiſchen den beiden Kon⸗ 
denſatorplatten iſt, deſto 
heller wird der Licht⸗ 
- itrabi. Seine Lichtſtärke 
ſchmiegt ſich dem Wechſel 
der Kondenſatorſpannung 
aufs ſchnellſte an; er 
ſchmiegt ſich ihm in einer derart raſchen Weiſe an, 
praktiſch vollkommen trägheitslos arbeitet. 
Durch 
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Schematiſche Darftellungen der Apparatur zur drahtloſen Bildübertragung. Oben: Gender. — Mitte: Photozelle. — Unten: Empfänger. 
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auch beim Empfangen, gelingt es, Bil⸗ 
der mit einer geradezu unwahrſcheinlich 
anmutenden Schnelligkeit zu übertragen. 
Damit gewinnt zunächſt die Bilder: 
telegraphie praktiſche Bedeutung. Man 
wird in Zukunft Dokumente aller Art, 
alſo z. B. Geſchäftsbriefe, Telegramme 
oder was ſonſt es auch fei, im Oris 
ginal auf den Sender geben können. 
Sie kommen am Empfangsort in ge⸗ 
treuer Kopie zum Vorſchein und er⸗ 
halten dadurch urkundlichen Wert. Ins⸗ 
beſondere wird es möglich ſein, Unter⸗ 
ſchriften auf dieſe Weiſe zu übermitteln. 
Aber auch ganze Bilder, ganze Seiten 
von Büchern oder ſonſtigen Druckwerken 
können auf telegraphiſchem Wege über⸗ 
mittelt werden. In allen Fällen geht 
die Übermittlung raſcher vor ſich, als 
wenn man den Text abtelegraphieren 
würde. Neue Ausſichten eröffnen ſich damit für das 
Geſchäſtsleben, für die Illuſtrationstechnik, für die 
Kriminaliſtik und für noch zahlreiche andere Gebiete. 

Wie aber iſt es mit dem Fernſehen? 

Noch iſt das Verfahren nicht ſo weit durchgebildet, 
daß man bereits in naher Zeit an eine Verwirklichung 
denken könnte. Aber eine Grundlage für diefe Ber- 
wirklichung ſcheint bereits gegeben. Heute iſt es ſchon 
möglich, die kleinen Bilder von Briefmarkengröße, wie 
ſie der Filmſtreifen dicht aneinandergereiht in zahl⸗ 
reicher Menge enthält, mit einer Geſchwindigkeit von 
etwa einer zehntel Se⸗ 
kunde für das Bild qu 
übertragen. Damit tjt 
ein neues Kino, das 
„Fern⸗Kino“, in greif⸗ 
bare Nähe gerückt. Es 
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Glasgeföß 


Rolıerende 
und 


ae iſt ſehr wohl denkbar, 
%% daß man irgendwo einen 
e Film laufen läßt und 


die Bilder drahtlos in 
die Ferne überträgt. 
Dann kann man die 
Handlung irgendwo an⸗ 
ders, man kann ſie in 
zahlreichen Lichtſpielthea⸗ 
tern drahtlos empfangen 
und im gleichen Augen⸗ 
blick auf der Leinwand 
wiedergeben. Wie im 


wen 
Lichlempfindlrehe Schie 


Theater, fo wird fid) diefe Wiedergabe auch im eigenen Heim durchführen laffen. 


Der Weg zum Fernſehen dürfte alfo von der bejdjleunigten Bildertelegraphie 


über bas Fern⸗Kino gehen. Wie lang er fein wird — wer vermöchte dies heute 
ſchon zu fagen? 


Dr. Albert Neuburger. 
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Unnötig gross ist Ihr Kohlenverbrauch 


bei Einzelfeuerungen gegenüber der zeiigemässen Etagenheizung mit 


Narag-Classic-Zimmerheizkessel 


in Verbindung mit 


N 


National Radiatoren Modell Classic 


u in Eigenheime und Mietwohnungen, In Büros und Läden ist ohne lästige 

derungen und ohne eingreifende Störung der Häuslichkeit bzw. des Betriebes 
innerhalb weniger T. möglich. Ein einziger Zimmerheizkessel an Stelle von vier, 
sechs und noch mehr Ofen versorgt auch im strengsten Winter sämtliche durch „Classic“ 
Heizkörper angeschlossenen Räume mit völlig ausreichender Wärme. Die Folge Ist ein 
wesentlich einfacheres und schnelleres Anhelzen sowie eine dauernde, bedeutende Brenn- 
stoffersparnis, wodurch sich die Anlage in kurzer Zeit bezahlt macht. Die leichte Regu- 
lierbarkeit und grosse Sauberkeit, die gleichmässig milde und gesunde Wärme, die völlige 
Unabhängigkeit von anderen Mietpartelen sind weitere sch&tzenswerte Vorzüge dieser 
neuartigen Wermwesserhelzung, die auf Wunsch auch in Verbindung mit einer Warm- 
wasserversorgung für Küche und Bad geliefert werden kann, ohne dadurch die Be- 
triebskosten nennenswert zu erhöhen. 


Verlangen Sie kostenfrei ausführliche Beschreibung Nr. 88 nebst Urteilen aus der Praxis 


NATIONALE RADIATOR GESELLSCHAFT; 


Hersteller der National Radiatoren und National Kessel 
SCHÖNEBECK / ELBE 
Ständige Ausstellungen: 
BERLIN W 66, Wilhelmstrabe 91 WIEN IV, Wiedner Hauptstrabe 22-25 
Lieferung nar durch Heizungsfirmen 
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Das Minderwertigkeitsgefühl. Für bie Entſtehung des Minderwertigkeitsgefühls, 
d. h. des Gefühls, daß man einem anderen als der Schwächere gegenüberſteht, 
ſind vor allem zwei Urſachen maßgebend: einerſeits die Erziehung, andererſeits 
konſtitutionelle Schwäche. Was nun die Erziehung anlangt, ſo iſt dieſe inſofern 
häufig Urſache zur Entſtehung des Minderwertigkeitsgefühls, als das Kind de- 
mütigenben, beſchämenden Strafen ausgeſetzt wird, ferner als ihm Altersgenoſſen 
ſtets als Muſterbeiſpiele hingeſtellt werden, welche Hinweiſe allerdings nur dazu 
dienen ſollen, ſeinen Ehrgeiz anzuſpornen, die aber, in übertriebener Weiſe als Er⸗ 
ziehungsmittel angewendet, dem Kinde den Glauben an ſeine eigene Leiſtungs⸗ 
fähigkeit rauben und bei ihm das geſunde Selbſtbewußtſein untergraben. In dem 
anderen Falle, wo eine fonftitutionelle Schwäche vorliegt, die das Kind hindert, an 
den Spielen, den Vergnügungen ſeiner Altersgenoſſen teilzunehmen, wird gleich⸗ 
falls der Boden für die Feſtlegung eines Minderwertigkeitsgefühls bereitet. Im 
weiteren Belange iſt die Bevorzugung des älteren Bruders, des Bruders der 
Schweſter gegenüber, in ſpäteren Jahren illegitime Abkunft, Abſtammung aus ärm⸗ 
lichen Verhältniſſen, aus denen ſich der Betreffende emporgearbeitet hat, hierfür häufig 
maßgebend. — Im Leben begegnen wir oft ſolchen Menſchen, ohne daß ſich auf 
den erſten Blick deren Eingeſchüchtertheit ſofort erkennen ließe; erft im näheren 
Umgange iſt dies aus einzelnen Zügen, insbeſondere aus geſteigerter Empfindlichkeit 
in gewiſſer Beziehung wahrzunehmen. Vielfach legt aber das Minderwertigkeitsgefühl 
den Grund zu neurotiſchen Symptomen. Der entmutigte Menſch hat ſich nämlich eine 
„Lebensleitlinie“ (Dr. Adler) zurechtgelegt, die ihm gleichſam als Kompaß in dieſem 
Leben dient, und auf Grund deren er ſeine Handlungen einrichtet und ſich „Sicherun⸗ 
en“ ſchafft, eben die erwähnten Symptome, die nichts anderes bezwecken, als den 
Sande der Gemeinſchaft, denen er ſich nicht gewachſen fühlt, auszuweichen. Wir 
dürfen hierbei jedoch nicht die Zweipoligkeit alles Geſchehens überſehen. Dem Min⸗ 
derwertigkeitsgefühl ift nämlich ein geſteigertes Selbſtbewußtſein angemeſſen, das 
Streben nach Macht, das — wo es ſich nicht auf geradem Wege durchzuſetzen ver⸗ 
mag — auf Umwegen zu ſeinem Ziel gelangen will. Hierdurch wird auch die An⸗ 
ſicht, daß Tyrannen letzten Endes Feiglinge ſind, erklärt, denn ſie wollen gegen das 
ihnen innewohnende Gefühl der Unzulänglichkeit proteſtieren, die Aufmerkſamkeit 
von dieſem ablenken und es durch übertriebene Herrſchſucht wettmachen. Bei ein⸗ 
geſchüchterten Kindern können wir bereits die Wahrnehmung machen, daß ſie 
organiſche Mängel in den Dienſt ihrer ſich frühzeitig zurechtgelegten Leitlinie ſtellen 
und durch ſtändiges Krankſein in gewiſſer Beziehung herrſchen wollen, indem ſich 
nun alle Sorgfalt und Teilnahme der Angehörigen auf ſie konzentrieren ſoll, was 
ihnen auch, wo die tieferen Urſachen nicht erkannt werden, in der Regel gelingt. 
Im ſpäteren Leben müſſen dann dieſe nervöſen Symptome, die ſich vielfach auch in 
Angſt⸗ und Unluftgefühlen äußern, dazu dienen, den Betreffenden dafür zu ent- 


ſchuldigen, daß er den Aufgaben des Lebens nicht gerecht werden kann, denn — 
er iſt doch „krank“. Seine inzwiſchen erwachte Vernunft will ſich dieſes Gefühl 
fiktiver Minderwertigkeit nicht eingeſtehen, es iſt gleichſam „verdrängt“ worden und 
wirkt nun mehr oder minder aus dem Unbewußten heraus. Aber auch Eitelkeit 
und übertriebenes Wertlegen auf das Urteil der Menge finden im Minderwertig⸗ 
keitsgefühl nur zu häufig ihre Erklärung. Im erſteren Falle ſoll oft die Unzu⸗ 
länglichkeit äußerer Erſcheinung durch beſonderes Wertlegen auf Kleidung, Mode 
und dergleichen wettgemacht werden, im letzteren dagegen ſucht das untergrabene 
Selbſtbewußtſein den Wert und die Anerkennung, aus ſeiner inneren Unſicherheit heraus, 
bei der Umwelt und will dort die Beſtätigung ſeiner Perſönlichkeit erhalten. Aber 
auch „Tugenden“ und weltfremde Ideale werden oft in den Dienſt der unrichtigen 
„Lebensleitlinie“ geſtellt und verfolgen keinen anderen Zweck als den Triumph über 
den lieben Nächſten; ſie liefern derart einen guten Nährboden für Muckertum, 
Philiſtroſität und engherzige Moralbegriffe, die den Hemmſchuh jeder geſunden 
Entwicklung bilden. — Menſchen, die mit einem Minderwertigkeitsgefühl behaftet 
ſind, fehlen alle Vorbedingungen zu wahrhafter Glücksfähigkeit, denn ſie werden 
immer mit ſcheelen Augen auf die Erfolge des Nächſten blicken und, ſtatt ſich zu 
mannhafter Tat aufzuraffen, eine „Umwertung der Werte“ vornehmen, die Ver⸗ 
dienſte des anderen zu ſchmälern und durch Scheingründe zu entwerten trachten. — 
Andererſeits aber dürfen wir nicht überſehen, daß häufig künſtleriſche und kulturelle 
Leiſtungen ihren Urſprung dem Minderwertigkeitsgefühl verdanken, ſo wider⸗ 
ſprechend dies vielleicht dem erſten Anſcheine nach auch dünken mag. Es ſei hier 
nur an Nietzſche erinnert, der aus dem Gefühl eigener Unzulänglichkeit den „ber: 
menſchen“ ſchuf, oder an Strindberg, den ſein innerer Zwieſpalt, bedingt durch be⸗ 
drüdende Kindheitserlebniſſe, zum Dichter machte. Fritz Hocke, Wien. 

Die Wirkſamkeit des neuen Scharlachſerums. In Nummer 4215/16 der „Illu⸗ 
ſtrirten Zeitung“ haben wir von der Entdeckung des Scharlacherregers durch ameri⸗ 
kaniſche Arzte und die Ausarbeitung eines ſcharlachverhütenden und heilenden 
Serums berichtet. Inzwiſchen ſind auch in deutſchen Kliniken entſprechende Verſuche 
unternommen worden. Sie konnten die aus Amerika gekommenen günſtigen Er⸗ 
fahrungen in vollem Maß beſtätigen. Die Berliner Arzte Profeſſor U. Friedemann 
und H. Deicher haben mit einem amerikaniſchen Scharlachſerum ſcharlachkranke Kinder 
behandelt. Der Erfolg dieſer Serumbehandlungen in ihrer Klinik war ganz erftaun- 
lich. In der erſten Veröffentlichung waren 14 ſehr ſchwer ſcharlachkranke Kinder der 
Serumbehandlung unterzogen worden. Trotz der verhältnismäßig geringen Verſuchs⸗ 
zahl wurden die Verſuche veröffentlicht, weil, wie Friedemann fagt, die Ergebniſſe 
ganz eindeutig waren und alle Erwartungen übertrafen. Der Hautausſchlag verſchwand 
12—14 Stunden nach der Einſpritzung, das Fieber ſank zur Norm ab, das Allge 
meinbefinden hob ſich überraſchend. Kinder, die noch am Tag der Einſpritzung ſchwer⸗ 


Die seit 50 Jahren in jeder Familie als unentbehrliches Hausmittel bekannten echten Apotheker Rich. Brandt's 
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beseitigen schmerzlos Verstopfung, regeln die Darmtätigkeit und wirken blutreinigend. 


In allen Apotheken erhältlich. 
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Unsere Lieblingsmarke 


Garantiert reinwollen 
Praktischste und vortelihafteste Kleidung 
für Schule, Haus, Spiel und Sport 


Achten Sie beim Einkauf auf die Schutzmarke! 


Nächstgelegene Verkaufsstelle wird auf Wunsch bereitwilligst mitgeteilt durch die Fabrik 
Wilh. Blegle, C. m. b. H., Stuttgart W 12 


QUEEN 


d $CHOELLER 


TEPPICHE 


GEBRUDER SCHOELLER 
DUREN RHLD. 


Allianz-IKonzern 


ALLIANZ BONZERM 


Gesamtprämieneinnahme 1924 


Mark 107 931 519.— 


Kapital und Reserven 


der im Konzern vereinigten Gesellschaften 
insgesamt 


Mark 102 277 832. — 


ALLIANZ Versicherungs-A.-G. in Berlin 


Allianz Lebensversicherungsbank 
A.-G. in Berlin 


Badishe Pferdeversicherungs- 
anstalt A.-G. in Karlsruhe i. B. 


Brandenburger Spiegelglas- 
Versicherungs-A.-G. in Berlin 


Deutscher Phönix Versiche- 
rungs-A.-G. in Frankfurt a. M. 


Globus Versicherungs- A.-G. in 
Hamburg 


Hermes Kreditversiherungsbank 
A.-G. in Berlin 


Kölnische Versicherungsbank 
A-G. in Köln 

Kraft Versicherungs- A.-G. des 
Automobilclubs von Deutsch- 
land in Berlin 

Die Pfalz Versicherungs- Aktien- 
Gesellschaft in Neustadt a. Hdt. 

Providentia Frankfurter Ver- 
sicherungs-G. in Frankfurt a. M. 

Union Allg. Deutsche Hagel- 
Versiherungs-Ges. in Weimar 

Wilhelma in Magdeburg Allg. 
Versicherungs- A.-G. 


Sämtliche Versicherungszweige. 


Die elegante Melt verlangt nur 


Delespa-Scifen 
Delespa -Barfüms 


eres zZ 


Die Mluftrirte Zeitung barf nur ín ber Geftalt in den Verkehr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veränderung, auch das Beilegen von Drudfaden irgendwelcher Art ift unterfagt und wird gerichtlich verfolgt. | 
Alle Zufendungen redaktioneller Art [inb an die Schriftleitung ber Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudniter Straße 1—7, alle anderen Zufendungen an die Geſchäftsſtelle der IUuftrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorheriger Verſtändigung mit bem Etammbaus (J. I. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einfendungen an die Schrifileitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. | 


Illuſtrirte Zeitun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von 
Nr. 4224. 166. Band. der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das IJn- 25. Februar 1926. 
und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Zuftellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Mark Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchriſt tarifmäßige Aufſchläge. 
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í f hohe Turm bilden, den bie Zementinduſtrie aus Edel- 
Allgemeine Notizen. ement erbaut. Das oberſte Stockwerk dieſes Turmes 
Der diesjährige ärztliche Fortbildungskurſus findet mit Rundblick auf die Stadt Düſſeldorf, den ſchiffsbeleb⸗ 
in Karlsbad in der Zeit vom 12. bis zum 18. Septbr. ſtatt. ten Rheinſtrom und die bewaldeten Hügelketten bes Bergi- 
Zur Teilnahme iſt jeder Arzt berechtigt. Ausländiſchen ſchen Landes ſoll zu einer Gaſtſtätte eingerichtet werden. 
Teilnehmern gewährt das Eiſenbahnminiſterium auf den Amerikaniſches Preisausſchreiben. Der National- 
tſchechoſlowakiſchen Eiſenbahnen eine 33⸗prozentige Er⸗ bund für die Verhinderung des Krieges in Waſhington, 
mäßigung. Auskünfte erteilt der Geſchäftsführer der ärzt- D. C., 532 Seventeenth Street NW, hat ein Preisaus- 
lichen Fortbildungskurſe Dr. Edgar Ganz in Karlsbad. ſchreiben für Schüler aller Länder veranſtaltet. Es find 

„Die „Geſolei“, die große Ausſtellung für Geſund⸗ zwölf Preiſe von je hundert Dollar ausgeſetzt worden 
heitspflege, ſoziale Fürſorge und Leibesübungen in für die beſten kurzen Aufſätze über die zwölf Geſtalten 
Düſſeldorf, foll am 8. Mai d. J. feierlich eröffnet wer: in der menſchlichen Geſchichte, Männer und Frauen, die 
den. Zu der Ausſtellung ſind bisher 220 Kongreſſe als die größten Helden der Welt am meiſten des Ge⸗ 
mit etwa 500 000 Beſuchern angemeldet. Einen der denkens wert ſind. Dabei ſoll insbeſondere in Betracht 
Hauptanziehungspunkte der Ausſtellung dürfte der 44 m gezogen werden: Adel des Charakters, furchtloſe und auf⸗ 


Solch einen Bubikopf, gna’ Frau, 

So schick, entzückend und scharmant, 
Den brachte ohne einen „Fön“ 

Doch sicher niemals man zustand. 


Naur echt mit eingeprügter Schutzmarke „ FON “ 
Zur Körper- und 
„Sanax-Vibrator“ 


Schönheitspflege: 


Radiolux* 
und „Penetrator“ „Radiostat“ D. R. 
P. erdschiussfrel! 


elektr. Massageapparate elektr. Hochfrequenzapparate 
Sanotherm, elektr. Heizkissen mit praktischem Separatschalter. 
Hunderttausende in Gebrauch! Überall erhältlich! 


„Das lustige Fön-Buch“ ist erschienen, Das billigste und lustigste 
Bilderbuch für jung und alt mit vielen Beiträgen erster Künstler 

is 80 Pfg., einzusenden in Briefmarken oder auf Postscheck- 
konto Berlin 11560. Auch zu haben in sämtlichen Buchhandlungen. 


FABRIK „SANITAS“, BERLIN N 24 


Indanthren 


Kurhaus Bad Nassau 


Sanatorium für Merven- und innere Kranke 
Aerztl. Leiter: Dr. R. Fleischmann, Dr. Pr. Poensgen. 


wascheoht 
lichtecht 
tragecht 

wetterecht 


Heilanstalt für Nerven-, Herz-, 
Magen-, Darm- und Stoffwech- 
selkrankheiten und für Rekon- 
l Diätkuranstalt. 


- R. Dr. Blelings Waldsanaterium 


Ey Cannenbof 
Von Eufemia von 


Friedrichroda i.Thür. 
Der gute Ton und die feine Sitte. alersteld- Ballestrem 
7. Auflage. Preis Mk. 1.50 R.-M. Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 


LUGANO, HOTEL EUROPE 


Erstklassiges Familienhaus direkt am See. 


valeszenten. :: Verlangen Sie deshalb 


diese führt jedes gutge 


Freie Lage an der grossen Promenade. 
Pension von Frs. 16.— an. 


J. C. W.FASSBIND,BESITZER. 


lei 
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opfernde Hingabe an eine große Sache und aufbauende 
Arbeit für die Menſchheit von bleibendem Wert. Der 
Endtermin für die Einſendung der Arbeiten iſt der 
18. Mai 1926. Die näheren Beſtimmungen können 
von dem Büro des „National Council for Prevention of 
War“ bezogen werden; das Büro hat der Deutſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft die Bitte ausgeſprochen, das Preisausſchrei⸗ 
ben in Deutſchland bekanntzumachen. Wie der amtliche 
Preußiſche Preſſedienſt mitteilt, gibt der Preußiſche Mi- 
niſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung den Pro⸗ 
vinzialſchulkollegien hiervon mit dem Erſuchen Kennt⸗ 
nis, die Schüler und Schülerinnen der höheren Lehran⸗ 
ſtalten auf das Preisausſchreiben aufmerkſam zu machen. 

Die Neiſekreditbriefe des Mitteleuropäiſchen Reife- 
büros (MER) werden in jeder beliebigen Höhe und 


Jede Dame hat den Wunsch, wirklich 
waschechte und lichtechte 


Waschkleider, Blusen und Möbelbezüge zu besitzen! 

Allen erfüllbaren Forderungen entsprechen in höchstem 

Masse Stoffe aus Baumwolle, Leinen und Kunstseide, die 
indanthrenfarbig 

und mit der obigen Schutzmarke versehen sind. 


beim Einkauf ausdrücklich rein indanthrenfarbige Gewebe und Garne; 


tete Textilwarengeschäft 


x 
>y 


shenvhren . 
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KOBLENZ WEIN- U. BZ SEKTKELLEREI G.M.B.H. KOBLENZ 
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in jeder Währung ausgeftellt. Sie können nicht nur 
in allen gan Orten Europas, ſondern auch in den 
kleinſten Badeorten eingelöſt werden. Bei Verluſt des 
Kreditbriefes können auch Abhebungen von unberech⸗ 
tigter Seite nicht erfolgen, ſo daß für ſolches Geld des 
Reiſenden die größtmögliche Sicherheit gewährleiſtet iſt. 
- Baden e: Baden. Aus dem Jahresbericht des Vers 
kehrsdirektors Heinrich H. Wolff über die Tätigkeit des 
Verkehrsamtes Baden-Baden find folgende bemerkens⸗ 
werte Feſtſtellungen zu entnehmen, die den gegenwär⸗ 
tigen Stand des deutſchen Fremdenverkehrs ſtatiſtiſch 
ſehr treffend illuſtrieren. Angeſichts der zahlreichen Hem⸗ 
mungen, bie das Jahr 1925 brachte, war der Fremden⸗ 
verkehr Baden⸗Badens nicht ungünſtig. Die Zahl der 
angekommenen Fremden belief ſich auf 71601 3 
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69 421 in 1924, mithin auf ein Mehr von 2180. Davon 
entfielen auf Ausländer 9507 (6565), ein Mehr von 2389 
oder 45 v. H. An dieſem erfreulichen Anwachſen des Be⸗ 
ſuches aus dem Ausland um annähernd 50 v. H. ſind 
faſt alle Länder beteiligt. Der Abbau der den Verkehr 
lähmenden Maßnahmen der Sonderſteuern und des Paß⸗ 
weſens ſowie bie energiſchen Bemühungen aller Verkehrs- 
intereſſenten zur Hebung des Fremdenverkehrs wer⸗ 
den dieſes Jahr nun hoffentlich recht erfolgreich ſein. 

Zugtelephonie Berlin — München. Nachdem unlängſt 
die Zugtelephonie auf der Strecke Berlin — Hamburg 
zur öffentlichen Verwendung zugelaſſen worden iſt, wird 
die nächſte Strecke Berlin Münden fein. Die techni⸗ 
Li Vorarbeiten werden im Auftrag der Zugtelephonie 

G. von der Erfinderfirma Dr. Erich F. Huth, Gefell- 


| | | | | |; Halle ille/S. Dr. 1 un Leben Lehranstalt 


SA ale Prüfungen und 
deg ule — Oberprima. 
Umschulung. Halb abrsklassen. Ein- 
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institution des Essarts, 
Töchterpensionat 


Chateau de la Veraye 
Territet — Montreux 
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Pádagogium Bad Buckow, Tel. 10. 


E Abi t Institut Boltz, 
In]. | Ul Gegen, Thür. 
m 
de den Seelen⸗Ariſtokraten 
und der zehn Werke über Lebensglüd 
aus 30 jähr. Praxis gibt briefl. eine fo 
lebenswicht. Charakt.⸗Beurteil. nach 
Ihr. Handſchr., daß nur ber Proſpekt 
(frei) SN fann. fydograpbologe 
D. P. Liebe, München 12. Liebe, München 12. 


DOES e pe T en 
B 100 versch. ü 


Leg: Asien, Afrika, Australien 
. 70 Seiten starke Preis- 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg Z. 
UU 


Laßt eure Herzen 
fiir die Armen ſprechen: 


Frankiert mit 
Wohlfahrts— 
Briefmarken, 


die allerorts 
erhältlich find. 


eee 
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Bücher. 
Eduard Rein, Chemnitz. 


Reins Farbpapier. 


Kartenregister. 


lavendel- Wasser 
Savendel-Seife 
faveridel- Creme 
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ſchaft für Funkentelegraphie m. b. H. (Berlin SW 48, 
Wilhelmſtraße 130 — 132) ausgeführt. In Bayern wer: 
den drei Zugvermittlungsämter in Lochhauſen bei Mün⸗ 
chen, Augsburg und Nürnberg für dieſe Strecke angelegt. 
Das Motorrad behandelt in dritter Auflage das von 
der Neckarſulmer Fahrzeugwerke Aktiengeſellſchaft in 
Neckarſulm herausgegebene reich illuſtrierte Werk, das auf 
128 Oftanvfeiten über das Weſen und die Bedürfniſſe 
des NSU: Motorrades mit Kettenantrieb unter beſon⸗ 
derer Berückſichtigung der Touren- und Sportmodelle 
der NSU-Typen 4, 6 und 8 PS- Zweizylinder mit Drei- 
geſchwindigkeitsgetriebe und über alle Einzelheiten Auf⸗ 
ſchluß gibt. Das lehrreiche Buch wird jedem neuen 
NSU -Motorrad koſtenlos beigegeben, kann aber auch 
Firma bezogen werden. 


gegen eine Mark von genannter 
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langen 


Evang. Pädagogium 


Godesberg (Rhein) u. Herchen (Sieg) 


Oberrealſchule und Nealgymnaſium mit Des 


rechtigung zur Reifeprüfung. Internat in 
einzelnen Famllienhaͤuſern. Direktor: Prof. 
O. Kühne. Anfragen nach Godesberg erbeten. 


J Jch önheif 


die Krone eines Frauen- 


lebens, denn ihr legf die 
Welf aller zu Füssen, war 
sie zu verschenken haf: 
Liebe, Bewunderung, Reich- 
fum und Machf. Und jede 
Frau haf es in der Hand, 
schon zu werden wenn sie 
stefy ihren Korper pflegf 
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Frühlingszauber in Bozgen=Gries. Noch früher als ſonſt 
iſt heuer im geſegneten Talkeſſel, wo Eiſak, Etſch und Talfer 
zuſammenſtrömen und der phantaſtiſche Roſengarten hernieder 
grüßt, der Einzug milder Witterung und frühlingsmäßiger Tempe— 
ratur erfolgt, ſo daß diesmal der aus der Ferne kommende Beſucher 
Vegetation und Klima weit fortgeſchrittener antrifft, als ſonſt an 
den Dolomiten. Die ankommenden Gäſte werden ſich überaus 
wohl fühlen. Auskünfte für den Frühlingsaufenthalt erteilen die 
Fremdenverkehrskommiſſion Bozen und die Kurvorſtehung Gries. 
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DIE 


Instru- 
ment zur 


Voraus- 


Nume 
bürgt Tur 
Qualität. 


UMSATZKURVE der 


Prospekt 
33 
kostenlos. 


bestim- 
mung des 


Wetters. 


ht A.G. 


Göttingen. % Gegr. 1859. 
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Gas-Badeöfen 


Marke „Geyser“ und „Auto-Geyser“ 
Zu beziehen durch alle Installationsgeschäfte. 
Jil. Katalog Ausgabe 17 kostenlos. 


Joh. Vaillant + Remscheid. 


Zweckmäßige Schuhpflege. 
Die Verbraucher wiſſen, daß 
mit einer Normaldoſe Erdal⸗ 
Schuhcreme während eines 
Monats täglich drei Paar 
Schuhe gepflegt werden kön⸗ 


nen. Dies beweiſt die große 


Ausgiebigkeit von Erdal. 


Verwendet man aber minder⸗ 
wertige Ware ſo reicht man 
kaum 14 Tage aus. Dabei 


können mit Erdal⸗Schuh⸗ 


creme geputzte Schuhe bei 


Regen- und Schneewetter 
getragen werden; man wird 
keine naſſen Füße ſpüren. 


Der feine Wachsüberzug 
läßt keine Feuchtigkeit durch. 


0; S 
INSTRUMENTE 


spez 
Harmonikas lauten 
Guifarren Mandolinen 
Sprechapparate etc. 
Versand ab Fabmk direkt an Private 
Katalog gratis. 14000 Dankschreiben 
MEINEL& HEROLD 


Musikinsrr.-Harmonikafabrik 


KLINGENTHAL /sa.N9499. 


Fortmitdem 


Korkstiefel 
Durch unsere Prothese 


in-Ver 
unsichtbar. Gang 
elastisch u. leicht. 
Jeder Ladenstiefel 
verwendb. Gratis- 
Broschüre Nr.531 senden EISEN, 

Frankfurt a. M. - Eschersheim. 
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Seit 1849. 


Edelmarke von Weltruf. 


ED. SEILER, Pianofortefabrik G. m. b. H, LIEGNITZ 


Filialen: Berlín W. Bres/au, Dresden-A., Hamburg 
Schillstr.9, Gartenstr. 52, Joh. Georgenallee 13, Dammtorstr. 3. 
Vertreter in jeder grösseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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Der schóne, weiche Molly. 
Prospekt L und Bilderheft kostenfrei. 


Ueberall zu haben. 


Margarete Steiff G. m. b. H., Giengen a. Brenz 7 (Württ). 


Um Winterfreuden betrogen: Ein ins Wasser gefallener Ski-Ausflug 


Nach einer Zeichnung von Rudolf Lipus 
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Von der Abfahrt bes Kleinen Kreuzers „Hamburg“ zu ſeiner 14monatigen Weltreiſe am 14. Februar: Die „Hamburg“ beim 
Ablegen zur Ausreiſe in Wilbemsbaven. Links oben: Dr. Peterſen, Erſter Bürgermeiſter von Hamburg, kommt an Bord, 
um dem Schiff den Geleitſpruch zu geben. Im Oval: Vizeadmiral Roſemann, der Inſpekteur des Bildungsweſens, deim 
Verabſchieden des Schiffes. 
(Phot. B. Drüppel, Wil— 

belmsbaven.) 


Vertreter deutſchen Sports für Amerika: Die Meiſterſchwimmer Fröhlich (3) und 
Rademacher (2) mit ihrem Trainer Behrens (1) in Cuxhaven vorm Antritt ibrer 
Amerikareiſe auf dem Hapagdampfer „Deutſchland“ am 12. Februar. 
Mitte links: Volksſpeiſung durch den „Stahlhelm“ in Halle (Saale): 
Während der Eſſenausgabe an der Feldküche. Der „Stahlhelm“, Bund der 
Frontſoldaten, hat in vielen Städten des Reiches Speiſungsſtellen für Bedürftige 
eingerichtet. Schon im Jahre 1923 begann der Bund dieſe verdienſwolle ſoziale 
Tätigkeit und konnte ſeither vielen Tauſenden notleidender Menſchen beljen. 


Vom! Beſuch des Generalſetretärs des Völkerdundes, Sir Eric Drummonds, in Berlin: Gruppe der Teilnehmer an dem Graf Krafft von Crailsheim, Dr. Joſef Schumacher, 
Frübſtück, das Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann zu Ehren des Gaſtes gab, im Wintergarten des Auswärtigen Amtes. langjähriger baverifber Außenminiſter und der bei einem Vortrag in der Mitrobiolo 
1 Reichskanzler Dr. Luther; 2 der franzöſiſche Botſchafter de Margerie; 3 der engliſche Botſchafter Lord D'Abernon; Miniſterpräſident, verdienſtvoller Staatsmann, giſchen Geſellſchaft in Wien über Krebsfor— 


~ 
D 


4 Sir Eric Drummond; 5 Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann. + 13. Februar im 85. Lebensjabre. (Phot. ſchung von ſeiner Entdeckung des Krebs— 


Gebrüder Lützel, München.) ertegers Mitteilung machte. 
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DER VOL 


Von Dr. 
A: deutſche Bezeichnung für die große internationale Einrichtung, die durch 


den Berjailler Vertrag ins Leben gerufen und im November 1920 in Genf 

unter großen Feierlichkeiten eröffnet worden ijt, beſagt etwas mehr als bie 

franzöſiſchen und engliſchen Namen (Société des Nations und League of 
Nations), die in dieſem Falle als die urſprünglichen und zutreffenderen gelten 
müſſen. Um einen „Bund der Völker“ hat es ſich bisher nicht gehandelt und wird 
es ſich auch in der nächſten Zukunft noch nicht handeln, ſondern lediglich um eine 
Organiſation des Zuſammenarbeitens von Regierungen zum Zwecke gemeinſamer 
Löſung gewiſſer internationaler Probleme, unter denen die Ausführung der Friedens— 
verträge bisher obenan ſtand. In den erſten Jahren erſchien es ſogar berechtigt, 
von einer „Gegenſeitigkeitsverſicherung der Sieger“ zu ſprechen, in der die Neutralen 
nur eine ſeht beſcheidene Rolle ſpielten, zumal die Vereinigten Staaten von Amerika, 
deren Präſident Wilſon als der Vater des urſprünglich großen und ſchönen Ge— 
dankens gelten darf, mit dem ganzen Vertragswerk von Verſailles auch dem Völker— 
bundspakt, der deſſen Einleitung bildet, die Ratifikation verweigerten. Jetzt erſt 
ſteht Europa und ſteht die Welt vor der großen Frage, ob der „Geiſt von Lo— 
carno“ und der von ihm beherrſchte Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund den 
Anfang einer Entwicklung bedeuten, die jenen Gedanken in Tat und Leben umfebt. 
Am 8. März wird in Genf ber Völkerbundsrat zu einer außerordentlichen Boll- 
verſammlung zuſammentreten, in der die Aufnahme Deutſchlands ohne Zoeifel nicht 
nur mit der 5 Zweidrittelmehrheit beſchloſſen werden wird. Des wei— 
teren wird die Verſammlung über die Zuſammenſetzung des Völkerbundsrates zu be— 
ſchließen haben, und dieſem Beſchluß wird inſofern eine beſondere Bedeutung zu- 
kommen, als Beſtrebungen vorhanden ſind, die ſchon längſt im Grundſatz bewilligte 
ſtändige Vertretung Deutſchlands im Völkerbundsrat durch die gleichzeitige Schaffung 
weiterer ſtändiger Ratsſitze in ihrem Werte zu beeinträchtigen. 

Die Zahl der urſprünglichen Völkerbundsmitglieder beträgt 42. Es ſind dies: 
Argentinien, Auſtralien, Belgien, Bolivien, Braſilien, Canada, Chile, China, Colum— 
bien, Cuba, Dänemark, Frankreich, Griechenland, Großbritannien, Guatemala, Haiti, 
Honduras, Indien, Italien, Japan, Liberia, Neuſeeland, Nicaragua, Niederlande, 
Norwegen, Panama, Paraguay, Perſien, Peru, Polen, Portugal, Rumänien, Sal- 
vador, Schweden, Schweiz, Siam, Spanien, Südafrika, Südſlawien, Tſchechoſlowakei, 
Uruguay, Venezuela. Später ſind hinzugetreten: Abeſſinien, Albanien, Bulgarien, 
Coſtarica, die Dominikaniſche Republik, Eſtland, Finnland, Lettland, Litauen, Luxem- 
burg, der Iriſche Freiſtaat, Oſterreich und Ungarn. Argentinien hat den aus Oppo- 
ſition gegen den Geiſt gewiſſer Beſchlüſſe erklärten Austritt formell widerrufen, hat 
aber an den Arbeiten des Völkerbunds ſeitdem nicht mehr teilgenommen; einer der 
kleinen mittelamerikaniſchen Staaten hatte mit Rückſicht auf die nicht unerheblichen 
Koſten der Mitgliedſchaft ſeinen Austritt angemeldet. 

Für den Völkerbundsrat waren urſprünglich fünf ſtändige Sitze vorgeſehen, die 
den Großmächten Amerika, England, Frankreich, Italien und Japan zufallen ſollten. 
Davon waren bisher nur vier beſetzt, da ja die Vereinigten Staaten dem Bunde 
nicht angehörten. Die Wahlen in den Rat ſind nicht perſönlich, und die Vertreter 
der Staaten können alſo beliebig wechſeln; zur Zeit ſind Großbritannien und Frank— 
reich durch ihre Außenminiſter Auſten Chamberlain und Ariſtide Briand vertreten, 
Italien ſeit dem Rücktritt des früheren Miniſterpräſidenten Salandra durch den 
Senator und Rechtslehrer Scialoja, Japan durch den Botſchafter Ifhij, der vom 
8. März ab den Vorſitz im Rate führt und daher auch bie bevorſtehende auber- 
ordentliche Vollverſammlung eröffnen wird. Die nichtſtändigen Ratsſitze, augenblid: 
lich ſechs an der Zahl, verteilen ſich zur Zeit auf Belgien (Hymans, der indes 
neuerdings feinen Rücktritt angekündigt hat), Braſilien (de Mello Franco), Tſchecho— 
ſlowakei (Beneſch), Spanien (Quinones de Leon), Schweden (Außenminiſter Unden 
an Stelle des vor etwa einem Jahre verſtorbenen Branting) und Uruguay (Guani). 
Die gegenwärtigen Mandate gelten noch bis Ende 1926. An der Spitze des Sekre⸗ 
tariats ſteht als Generalſekretär der Engländer Sir Eric Drummond, eine hervor: 
ragende Perſönlichkeit, die ſich um die Organiſation des Völkerbunds die größten 
Verdienſte erworben hat; Stellvertretender Generalſekretär iſt der Franzoſe Avenol, 
Untergeneralſekretäre der Italiener Attolico und der Japaner Nitobe. Mit einem 
ſtändigen Sitz im Rate iſt alſo auch der Anſpruch auf eine leitende Stelle im Sekre⸗ 
tariat verbunden, und die Frage kann nur ſein, ob Deutſchland ein ſtellvertretender 
Generalſekretär oder nur ein Untergeneralſekretär zugebilligt wird. 

Der Völkerbund hat zwölf Abteilungen; eine politiſche unter der Leitung des 
Franzoſen Mantoux; eine Rechtsabteilung, bisher von dem Holländer van Hamel 
geleitet, der bekanntlich jetzt zum Nachfolger des Völkerbundskommiſſars Macdonnell 
in Danzig ernannt worden iſt; eine Abteilung für Mandate (Cataſtini, Italien); 
eine für ſoziale Fragen (Rachel Crowdy, Großbritannien); je eine für Fragen der 
Durchfuhr und des Verkehrs ſowie für wirtſchaftliche und finanzielle Fragen (beide 
geleitet von Salter, Großbritannien); eine Abteilung für internationale Bureaus 
(Nitobe, Japan); eine Abteilung für Verwaltungsausſchüſſe und Minderheitenrecht 
(Colban, Norwegen); eine Informationsabteilung (Comert, Frankreich); eine Hygiene- 
abteilung (Rajchman, Polen); eine Abteilung für Rüſtungsfragen (Madariaga, 
Spanien) und eine Abteilung für die finanzielle Verwaltung des Völkerbundes. Ob 
Deutſchland den neuen Direktor der Rechtsabteilung zu ſtellen haben wird, iſt eine 
zur Zeit noch offene Frage; ſicher erſcheint es dagegen, daß ihm eine der beiden von 
Salter geleiteten Abteilungen zufällt, und außerdem iſt es ſelbſtverſtändlich, daß es 
in faſt allen dieſen Abteilungen vertreten ſein wird. 

Der Völkerbund hat dann weiter fünf ſtändige Kommiſſionen eingeſetzt, und zwar 
eine Kommiſſion zum Studium der Militär-, Marinez und Luftſchiffahrtsfragen, in 
die jeder im Rat vertretene Staat drei Vertreter entſendet, je einen für die drei 
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Gebiete; eine Mandatskommiſſion, deren Mehrheit Nichtmandatsländern angehören 
muß; eine Kommiſſion zur Unterdrückung des Mädchenhandels und für Kinderſchutz; 
eine beratende Opiumkommiſſion und eine Kommiſſion für geiſtige Zuſammenarbeit, 
in der Deutſchland ſeit geraumer Zeit durch Profeſſor Einſtein vertreten iſt. Wie 
man ſich erinnert, hatte ſich Einſtein 1923 mit einer damals vielbeachteten Begrün— 
dung von den Arbeiten dieſer Kommiſſion zurückgezogen, ſeit etwa Jahresfriſt nimmt 
er aber wieder an ihren Beratungen teil. Die wichtigſte unter dieſen Kommiſſionen 
iſt die militäriſche, in die Deutſchland als Ratsmitglied ohne weiteres je einen Ver— 
treter für Heer, Marine und Luftfahrt zu entſenden haben wird, denn in dieſer 
Kommiſſion iſt der berüchtigte Inveſtigationsplan ausgearbeitet worden, und zur 
Zeit beſchäftigt ſie noch die Kontrolle der entmilitariſierten Rheinlandszone. Wichtig 
iſt ferner die Mandatskommiſſion und für uns insbeſondere auch die Minderheiten— 
kommiſſion, zu deren Geſchäftsbereich Danzig und das Saargebiet gehören. Als 
zeitweilige Kommiſſion beſteht gegenwärtig nur der im Dezember vorigen Jahres 
eingeſetzte vorbereitende Ausſchuß für die internationale Abrüſtungskonferenz mit 
Vertretern der Ratsſtaaten und feds weiterer Staaten, darunter auch die Ber- 
einigten Staaten von Amerika und Rußland, das aber ſeine Beteiligung an den 
Arbeiten der geplanten vorbereitenden Abrüſtungskonferenz von der Wahl eines 
nichtſchweizeriſchen Tagungsortes abhängig macht. 

Der Haushaltplan des Völkerbundes weiſt, wie ſich denken läßt, ſehr er— 
hebliche Zahlen auf. Für 1925 waren für das Sekretariat etwa 12,2 Mill. Gold- 
franken ausgeworfen, für das Internationale Arbeitsamt in Genf und den Ständigen 
internationalen Gerichtshof im Haag, die beide auf Grund des Völkerbundspaktes 
ins Leben gerufen worden ſind, 7,2 und 1,9 Mill., für Inveſtitionen und Vorſchüſſe 
1,3 Mill., zuſammen 22658138 Goldfranken. Für das laufende Jahr ijt der Be- 
darf um etwa eine halbe Million geringer, wie überhaupt die Ausgaben bisher ſich 
ſtändig ermäßigt haben, ſo daß zwiſchen dem Haushalt für 1922 und 1926 ein 
Unterſchied von 2 bis 3 Mill. Goldfranken ſich ergibt. Dieſe Koſten werden unter 
die Mitgliedsſtaaten nach einem Schlüſſel verteilt, der z. B. für Großbritannien 
allein 88 von 935 Anteilen ergibt. Auf das ganze britiſche Weltreich einſchließlich 
der Dominions entfallen zuſammen 244 Anteile, mehr als ein Viertel der Geſamt— 
koſten. Deutſchland wird etwa ebenſo viele Anteile aufzubringen haben wie Groß— 
britannien für ſich, etwa 2 Mill. Goldfranken, wobei jedoch zu beachten iſt, daß es 
von Anfang an dem Internationalen Arbeitsamt angehört und dazu einen Jahres— 
beitrag von etwa 400000 Franken leiſtet, jo daß die Neubelaſtung nur wenig mehr 
als 1,5 Mill. Goldfranken ausmachen wird. 

Allerdings ſteht der Völkerbund auch vor neuen erheblichen Ausgaben, z. B. 
für den Bau eines eigenen Heims, mit dem ſich ſchon die letztjährige Vollverſamm— 
lung beſchäftigt hat. Bis jetzt iſt die Unterkunft des Völkerbunds und ſeiner Organe 
nur vorläufig geregelt. Das Generalſekretariat mit ſeinem Stabe von etwa 200 Be⸗ 
amten und Angeſtellten und mit den ihm angegliederten ſtändigen Kommiſſionen 
uſw. iſt in dem freilich ſehr ſchön gelegenen früheren Hotel National, in einem 
prachtvollen Park am heutigen Quai Wilſon, alſo am Ufer des Genfer Sees ge— 
legen, untergebracht, das den Namen „Palais des Nations“ erhalten hat. In un⸗ 
mittelbarer Nähe dieſes Völkerbundspalaſtes, in dem auch der Völkerbundsrat tagt, 
und zwar der Regel nach viermal jährlich — im März, Juni, September und De— 
zember — haben die Schweiz, der Kanton und die Stadt Genf dem Völkerbund 
ein großes und wertvolles Gelände geſchenkt, auf dem der Palaſt für die Vollver— 
ſammlungen ſich erheben könnte, die bisher in der ſogenannten „Salle de la Réfor- 
mation“ getagt haben. Dieſer Reformationsſaal, ſehr geräumig, aber nüchtern und 
ſchmucklos, dabei von ſchlechter Wfuftif, bietet im Saale ſelbſt Plätze für mehrere 
hundert Delegierte, deren Tiſche in alphabetiſcher Reihenfolge der Ländernamen auf— 
geſtellt jind. Er ijt der Diplomatie eingeräumt. Der Präſidentenſitz, die Redner- 
tribüne und die Plätze für die Beamten des Völkerbundsſekretariats befinden ſich 
auf einem gemeinſamen Podium an der Kopfſeite des Saales; die gegenüber— 
liegende Schmalſeite und die Längsſeiten find mit zwei übereinanderliegenden Em- 
poren verſehen, wobei die unteren für bie Preſſe, die oberen für das Publikum be- 
timmt ſind. Die Zahl der Preſſevertreter hat bisher zwiſchen 300 und 600 ge⸗ 
chwankt; auch zu den Ratstagungen erſcheinen durchſchnittlich 100 auswärtige Jour⸗ 
naliſten, denen für ihre Arbeit alle techniſchen Hilfsmittel zur Verfügung ſtehen. Der 
ganze Saal faßt etwa 1500 Perſonen, genügt alſo an und für ſich ſeinen Zwecken, 
aber ſchon die Entfernung von etwa zwei Kilometer, die ihn vom Völkerbundspalaſt 
trennt, iſt natürlich ſehr läſtig. 

Was die deutſche Vertretung beim Völkerbund anlangt, ſo geht aus dem oben 
Geſagten hervor, daß die eigentliche Delegation wechſeln kann; die erſte wird, wie 
feſtſteht, vom Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann ſelbſt geführt werden. Für die 
Vertretung im Sekretariat in den Abteilungen und Kommiſſionen ſind etwa zwölf 
Herren vorgeſehen, von denen das Auswärtige Amt vorausſichtlich drei ſtellen wird; 
neben den beamteten Vertretern werden natürlich auch Sachverſtändige aus den ver- 
ſchiedenſten Gebieten zur Mitarbeit in Genf berufen werden. 

Entſprechend ihrer beſchränkten Tagesordnung, wird die Völkerbundsverſamm— 
lung im März von verhältnismäßig kurzer Dauer ſein, die auf höchſtens eine Woche 
berechnet wird; ebenſo werden die einzelnen Staaten nur durch je zwei Delegierte 
vertreten ſein, und zwar vorwiegend durch Diplomaten aus Bern und Paris. Rein 
äußerlich betrachtet, wird alſo der Völkerbund nicht einen ſeiner größten Tage haben, 
aber daß der Eintritt Deutſchlands einen Markſtein in ſeiner Entwicklung bedeutet, 
darüber beſteht nirgends ein Zweifel; hat ſich doch eine der größten Autoritäten 
des Völkerbundes dahin ausgeſprochen, daß, ſolange der Sitz Deutſchlands unbeſetzt 
ſei, überhaupt keine wichtigere Frage befriedigend gelöſt werden könne. 


G ROS SVERKE HR IN AFRIKA 


Von Geh. Ober baurat Prof. 


Afrika nicht mehr mit der größten Aufmerkſamkeit verfolgen wollten. Nach— 

ſtehend foll ausgeführt werden, an welchen Punkten Afrikas heute Großverkehr, 
d. h. ein Güterverkehr von 100000 oder mehr Tonnen im Jahr, alſo 330 Tonnen 
und darüber an jedem Arbeitstag, zu bewältigen ijt. Leider find nach dem Welt- 
trieg die Quellen der Statiſtik vielfach verſiegt, fo daß man zum Teil auf ältere 
Zahlen zurückgreifen muß. Während in den alten Kulturländern und in den wirt- 
ſchaftlich entwickelten Kolonien der Binnenverkehr überwiegt, iſt in den Neuländern 
und unentwickelten Kolonialgebieten anfangs der Einfuhrverkehr ſtärker und wird 
nur allmählich, mit fortſchreitender Entwicklung, von der Ausfuhr der im Mutter— 
lande verarbeiteten und verbrauchten Rohſtoffe und Pflanzungserzeugniſſe über— 
troffen. Der Verkehrsſtrom dieſer Ein⸗ und Ausfuhr kommt alſo hier in erſter Linie 
in Betracht. Auf den Eiſenbahnen Algiers war 1907 ein Güterverkehr von 3,5 Mill. t; 
auch die beiden am weiteſten ſüdlich ins Hinterland vordringenden Bahnen, 
Oran —Colomb⸗Beéchar und Biſerta — Biskra — Tugurt, haben noch feinen Großverkehr; 
die erftere bildet die Anfangsſtrecke der künftigen Saharabahn (ogl. Nr. 4132 der 
»Jiuftrirten Zeitung“). Während Algier an der Verſchiedenheit der Spurweiten 


bwohl Deutſchland ſeine früheren Kolonien verloren hat, wäre es doch eine 
Oi Kurzſichtigkeit, wenn wir jetzt die Entwicklung der Dinge in 
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(1.435, 1.00, 1.05 und 1.10 m) leidet, herrſcht in Tunis die I⸗-m⸗Spur. Im Jahre 
1912 war auf der Linie Böne—Guelma ein Güterverkehr von 2 Mill. t, und auf 
der Bahn Gafſa— Sfar wurde aus den Gruben von Mettlaui und Redeyef eine 
Phosphatmenge von 1,25 Mill. t verfrachtet. Das ägyptiſche Staatsbahnnetz 
(2390 km) hatte 1913 einen Güterverkehr von 6,5 Mill. t. In Franzöſiſch-Weſt⸗ 
afrika hat nur die ältere Bahn Dakar —St.⸗Louis Großverkehr, nämlich 157000 t 
für 1916. Die britiſche Kolonie Goldküſte mit den Häfen Sekondi und Afra zeichnet 
ſich durch lebhaften Verkehr und hohe Rente ihrer Bahnen aus: 1917 335900 t 
Güterverkehr. Auch die Bahnen von Britiſch⸗Nigerien haben ihren Güterverkehr febr 
ſtark entwickelt, 1924/25: 680000 t. Das Bahnnetz mit der Stammbahn Lagos — 
Kano wird jetzt durch die von Port Harcourt ausgehende Oſtbahn erweitert, die die 
wertvollen Kohlenfelder von Udi aufſchließt und nach Überſchreitung des Benue die 
Stammbahn in Nordnigerien bei Käduna erreichen ſoll. Auf dem Niger findet im 
Anſchluß an die Bahnſtrecke Minna — Baro lebhafter Güterverkehr nach den Niger: 
mündungen Nae der durch flach gehende Heckraddampfer vermittelt wird. Im 
Sudan, wo heute Zucker, Tabak und Baumwolle mit Erfolg erzeugt werden, iſt die 
Küſtenbahn, von Kitchener im Anſchluß an ſeinen Zug nach Khartum zur Vernichtung 
des Mahdi erbaut, ein wichtiges Glied im Zuge ber Nordſtrecke der Kap-Kairo⸗ 
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Bahn (vgl. Nr. 4160); Die 
Grenze des Grokverfehrs 
dürfte ſie ſchwerlich erreicht 
haben. In Aquatorialafrifa 
haben die Franzoſen nach lan⸗ 
ger Untätigkeit 1921 endlich 
ihre erſte Kolonialbahn von 
Pointe Noire nach Brazza⸗ 
ville begonnen, um für das 
umfangreiche Wirtſchaftsgebiet 
des Stanleypool eine Aus⸗ 
fuhrlinie nach der Küſte zu 
ſchaffen. Die Bauarbeiten, für 
die die Mittel durch die An⸗ 
leihe von 300 Mill. Frant 
1925 bewilligt wurden, werden 
ek beſchleunigt, weil die bel- 
giſche Kongobahn Matadi— 
Leopoldville, die bisher das 
einzige Ausfallstor des Stan⸗ 
leypool⸗Gebietes bildete, nahe 
an der Grenze ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit angelangt iſt. Die 
belgiſche Kongobahn war er⸗ 
baut worden, um die Strom⸗ 
ſchnellen und Livingſtonefälle 
im unteren Kongo zu umgehen 
und den Stanleypool mit dem 
Weltmeer zu verbinden. Um 
ihre Leiſtungsfähigkeit zu ſtei⸗ 
gern, wird die Bahn jetzt in 
weitem Umfange umgebaut, 
die Spurweite vergrößert und 
der Betrieb unter Ausnutzung 
verfügbarer Waſſerkräfte get, 
triſch eingerichtet. In Britiſch⸗ 
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belgiſche Kolonialregierung zur 
Herſtellung einer Bahn von 
Bulama in nordweſtlicher 
Richtung nach Bebo am Kaf: 
ſai, etwa 1000 km, die den 
großen Kongobogen als Sehne 
abſchneidet, mit Benutzung 
ſchiffbarer Kaſſai⸗ und Kongo⸗ 
jtreden den Weg bis Matadi 
um 1300 km auf 2612 km 
abkürzt und die Umladungen 
auf drei beſchränkt. Dieſe Neu⸗ 
baulinie durch den Urwald ſoll 
bis 1929 fertiggeſtellt ſein. 
Neuerdings kommt auch eine 
Erſchließung von Weſten aus 
in Betracht. Die von eng⸗ 
liſchen Geſchäftsleuten vor lan⸗ 
ger Zeit begonnene Benguella⸗ 
bahn, die von dem Hafen Lo⸗ 
bito aus durch Angora Bel⸗ 
giſch⸗Kongo zuſtrebt, war in: 
folge finanzieller Schwierigkei⸗ 
ten völlig zum Stillſtand ge⸗ 
langt; nachdem die Arbeiten 
jetzt mit erneutem Eifer wie⸗ 
deraufgenommen ſind, hat die 
Linie öſtlich des Cuanſafluſſes 
Camacupa, 727 km von Lo⸗ 
bito, erreicht, ſo daß bis zur 
Kongogrenze nur noch 500 km 
Bahn herzuſtellen ſind. Durch 
einen Bauvertrag mit einer 
Londoner Firma iſt, wie es 
ſcheint, die Vollendung der 
Bahn bis Ende 1926 geſichert. 


Oſtafrika mit den Gebieten 
Uganda, Kenia und Tangan⸗ 
jita bildet die Ugandabahn die wichtige Ausfuhrſtraße des Viktoriaſees zur Küſte; 
ſie hatte 1924 einen Güterverkehr von 482840 t, davon nahezu drei Viertel Aus⸗ 
fuhr, 347716 t. Das Katangagebiet mit feinen großen Erzſchätzen verlangt brin: 
gend eine Verbindung mit den beiden weitentfernten Küſten. Als die Rhodeſiſche 
Eiſenbahn im Dezember 1909 die Grenzſtation Sakania erreicht hatte, bedurfte es 
nur noch des Ausbaues ber Katanga⸗-Eiſenbahn nach Eliſabethville und Kambove, 
um die Verbindung mit dem portugieſiſchen Hafen Beira an der Oſtküſte fertig- 
zuſtellen. Die Katangabahn wurde im vember 1910 bis Eliſabethville und im 
Mai 1918 bis Bukama am ſchiffbaren oberen Lualaba vollendet. Seit 1910 iſt 
alſo der Katangabezirk durch den 2609 km langen Schienenweg, einheitlich in Kap⸗ 
ſpur, mit Beira verbunden. Der Verkehr betrug 1924 bereits 2645000 t. Hier 
haben wir es alſo mit einem ſehr bemerkenswerten und beſonders hochwertigen 
Großverkehr zu tun. Die kürzlich berichtete Monatsleiſtung von 250000 t bedeutet 
etwa 330 Wagen zu 30 t Ladegewicht an jedem Arbeitstag! Die Ausfuhrver⸗ 
bindung mit Beira hat für Belgien nur den Nachteil, daß Beira kein belgiſcher 
Hafen und ſehr weit von Europa entfernt iſt. Die Belgier ſetzten darum alles 
daran, für ihre Katanga⸗Ausfuhr eine nord weſtliche Linie nach den eigenen Häfen 
am Unterkongo ins Leben zu rufen. Dieſer Plan fand alsbald feine Verwirk⸗ 
lichung in der großen, aus vier Eiſenbahnen und drei Stromſtrecken zuſammenge⸗ 
ſetzten Verkehrsſtraße des „Transcongolais“, die, bei einer Geſamtlänge bis Matadi 
von 3912 km, freilich ein ſiebenmaliges Umladen der Durchgangsfrachten zwiſchen 
Bahn und Schiff erfordert. Da außerdem die Unſicherheit der Waſſerſtraße mit 
ihren ſtark ſchwankenden Waſſerſtänden und der häufig wechſelnden Stromrinne die 
Leiſtungsfähigkeit dieſes Verkehrsweges empfindlich beeinträchtigte, entſchloß ſich die 


Es bleibt dann auf kongo⸗ 
leſiſchem Gebiet noch eine 
Flügelbahn von ungefähr 640 km zum Anſchluß an die Benguellabahn auszu⸗ 
führen; gemäß beſonderen Vertrages ai diefe Linie gleichzeitig mit der Benguella⸗ 
bahn fertiggeſtellt werden. Demnach würde Ende 1926 auf Vollendung einer weſt⸗ 
lichen Zufuhrſtraße von Lobito aus mit 2170 km Geſamtlänge, alſo 439 km kürzer 
als die Beiralinie, zu rechnen ſein. Die Benguellabahn hatte bereits 1924 einen 
Verkehr von 188539 t. Bei Benutzung dieſer Bahn für den Katanga⸗Verkehr wird 
die Fahrt durch den Suezkanal mit ihren hohen Abgaben vermieden, und der 
Vorteil ihrer weſtlichen Lage mit der größeren Nähe zu den europäiſchen Welt⸗ 
märkten dürfte ſich zwingend durchſetzen. Ein Umſtand indes iſt zugunſten der Beira⸗ 
linie geltend zu machen: Wie ein Blick auf die Kartenſkizze zeigt, kann in dem von 
dem Linienzuge Salisbury — Bulawayo⸗Livingſtone⸗Kafue gebildeten offenen Viered 
die vierte Seite Salisbury⸗Kafue, etwa 405 km, mit einem Koſtenaufwand von 
ungefähr 2,5 Mill. £ ausgebaut und dadurch ber Weg Eliſabethville —-Beira um 
etwa 760 km, von 2609 auf 1849 km, verkürzt werden. Mit dieſer Abkürzung wird 
jiġ die Beiralinie auch künftig einen beträchtlichen Teil des Katanga⸗Verkehrs er- 
halten können, und die belgiſche Linie Bukama⸗Ilebo⸗Matadi würde die beiden 
kürzeren reinen Schienenwege durch niedrige Waſſerfrachten unterbieten müſſen. Das 
Bahnnetz der Südafrikaniſchen Union, rund 17900 km, hatte 1923/24 einen Ver⸗ 
kehr von 18,8 Mill. t, davon 4,6 Mill. Ausfuhr. Bemerkenswert iſt der hohe An⸗ 
teil der beiden Häfen Durban und Delagoabudt an ber Kohlenausfuhr mit 1,99 Will. t: 
Durban war hieran beteiligt mit 1,453, Delagoabucht (Lourenco Marques) mit 
0,534 Mill. t. Die 89 km lange Delagoabahn hatte ſchon im Jahre 1910 einen 
Verkehr von 786000 t, die ehedem deutſche Otawibahn einen ſolchen von 111 200 t, 
davon gingen 64000 t Erze in Zugladungen zur Ausfuhr an die Küſte. 


Tages geſchich te 


Am 14. Februar begann nach einem feierlichen Abſchied in Wilhelmshaven die 
große Auslandsreiſe des Kreuzers „Hamburg“, die etwa 14 Monate dauern 
foll. Das Schiff, das im Oktober vorigen Jahres zur Bildungsinjpeltion übertrat 
und Schulkreuzer wurde gleich der „Berlin“, die gegenwärtig in braſilianiſchem Ho- 
heitsgebiet ſich aufhält, hat gegen 100 Marinekadetten an Bord. Im Gegenſatz zu 
den bisherigen Fahrten deutſcher Schulſchiffe nach dem Kriege führt die Fahrt der 
„Hamburg“ um die ganze Erde. Das Schiff wird auf ſeiner Reiſe Amerika, Japan 
und China berühren und zu Weihnachten in Konſtantinopel eintreffen. Im Februar 
wird bann die „Hamburg“ nach einem Beſuch griechiſcher Häfen die Rückreiſe an- 
treten, um im März 1927 wieder in ihren Heimathafen zurückzukehren. 

Die Nachricht von der Ankunft der ſpaniſchen Flieger in Buenos Aires 
am 10. Februar hat auch in Deutſchland lebhaften Beifall ausgelöſt, beſonders da 
das bei dem Flug von Spanien nach Argentinien benutzte Flugzeug „Non plus 
ultra“ ein Dornier-⸗Wal⸗Waſſerflugzeug war, welches nach dem Plane von Dr.-Ing. 
h. c. Claudius Dornier gebaut iſt, allerdings wegen der uns durch den Vertrag von 
Verſailles auferlegten Beſchränkungen in Marina di Piſa (Italien). Der Weg 
führte die Flieger unter der Führung von Major Franco von Cadiz über die Cana⸗ 
riſchen und die Kapverdiſchen Inſeln, Pernambuco und Rio de Janeiro bis nach 
Buenos Aires — eine gewaltige Strecke von etwa 10500 km! Der glückliche Aus⸗ 
gang des kühnen, an die Maſchine höchſte Anforderungen ſtellenden Fluges iſt ein 
der es Beweis für die hervorragenden Eigenſchaften deutſcher Flugzeugkonſtruktionen. 

n Britiſch⸗Indien feierte der Maharadſcha von Baroda, Sir Sayaji Rao, 
das goldene Regierungsjubiläum. Geboren 1863, beſuchte er zuerſt die Maha⸗ 
radſcha⸗Schule in der Hauptſtadt Baroda des gleichnamigen Staates und wurde 
dann bereits im Jahre 1875 nach einem Mordverſuch ſeines Vorgängers gegen den 
engliſchen Aufſichtsagenten als Regent eingeſetzt und 1883 mit allen Zeichen der 
Macht ausgeſtattet. Die Zahl feiner Untertanen beträgt etwa 2¼ Mill. Er führt 
den Titel Gaekwar („Kuhhirt“) und iſt zwar dem Scheine nach ſelbſtändiger Herr⸗ 
ſcher, tatſächlich aber vom engliſchen Generalgouverneur abhängig. 

Auf dem Gebiet des Sportes brachte der Boxkampf zwiſchen bem Deut- 
ſchen Diener und dem Spanier Paolino eine lebhafte Überraſchung. Der un- 
geheuer ſtarke, kampferprobte Paolino, der aus 40 Kämpfen mit 34 Knockout⸗Siegen 
hervorgegangen ift, konnte es bei dieſem Treffen nur zu einem Anentſchieden 
bringen, das für den deutſchen Boxrſport als ein entſchiedener Erfolg zu gelten hat. 

Ein anderes wichtiges Sportereignis fand vor kurzem ſeinen Abſchluß: die 
Nordiſchen Spiele in Stockholm. Elf Länder hatten ihre Vertreter in die 
ſchwediſche Hauptſtadt entſandt. Die mannigfachen ſportlichen Wettkämpfe wurden 
von geſelligen Veranſtaltungen umrahmt, bei denen fid) die Schweden als liebens— 
würdige Gaſtgeber zeigten. 

Uber den Krebserreger ſprach am 15. Februar Dr. Joſef Schumacher von 
der Berliner Mikrobiologiſchen Geſellſchaft im Hygieniſchen Inſtitut der Univerſität. 


Er wies nach, daß es ihm unter Anwendung anderer Färbmethoden als der bis- 
herigen gelungen ſei, den wirklichen Krebserreger ſichtbar zu machen, der ſich in un⸗ 
geheuren Mengen im erkrankten Gewebe vorfinde und eine wurſt⸗ oder S⸗förmige 
Geſtalt A Obwohl der lebte Nachweis der Züchtung des Erregers noch nicht ge- 
lungen ift, ſcheint doch hiermit endlich der Krebserreger entdeckt worden zu fein. 
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Als eine verdienſtvolle Tat kann bie Uraufführung bes Muſikdramas 
„Dona nobis pacem“ (Herr, gib uns Frieden) von Kurt Stiebitz am Stadt- 
theater in Halle bezeichnet werden. Der junge Komponiſt iſt ein Schüler von Rich. 
Strauß. Der Einfluß des Meiſters zeigt ſich in dieſem Werk deutlich in der klaren 
und klanglich gefälligen Inſtrumentation und dem angenehm leichten Fluß der 
Melodie. Ein wirkſames Libretto verfaßte dazu Karl Schnehage, der die wohl⸗ 
bekannten Geſtalten des Scheffel⸗Romans „Ekkehard“ verwertete. Die zwei erſten 
Akte handeln von dem Beſuch der Herzogin Hadwiga im Kloſter St. Gallen, der 
zu den ſeeliſchen Konflikten der Liebe zwiſchen ihr und dem ſchwärmeriſchen Mönch 
Ekkehard führt. Der dritte Alt enthält die Sterbeſzene der Herzogin, während der 
ihr im Fieberwahn ber Aſtralleib Ekkehards erſcheint und die Erfüllung ihrer Liebe 
bringt. Der Gegenſatz: Weib-Liebe und Mönch⸗Aſzeſe bildet den tieferen Sinn 
des Werkes. Die vortreffliche Aufführung unter Generalmuſikdirektor Erich Band 
wirkte recht eindrucksvoll und bildete zugleich eine ſchöne Ehrung des Dichters Scheffel 
zu ſeinem 100. Geburtstage. : 

Einen anderen Dichter, Romain Rolland, deffen 60. Geburtstag in feiner 
franzöſiſchen Heimat auffallend wenig Widerhall gefunden hat, feierte man in 
Hamburg am Deutſchen Schauſpielhaus durch die Uraufführung ſeines Dra: 
mas „Aert“. Das Stück ſpielt in Holland zur Zeit der ſpaniſchen Fremdherrſchaft. 
Aerts Vater hat ſich für ſein Land geopfert, und der Sohn ſpürt in ſich den Drang, 
es dem Vater gleichzutun, und alles, was ihn bannt und bindet, abzuſchütteln im 
Dienſte der Freiheit. 

In München unternahm das Prinzregententheater, ein Stück Alt⸗Münchnet 
Geiſtes auszugraben: „Bürger und Junker“ von Martin Schleich, dem einſt 
ſo beliebten Herausgeber des Witzblattes „Punſch“. Das harmloſe Luſtſpiel, das 
friedſames Spießbürgertum und unruhige, vorwärtsſtrebende Jugend gegenüberſtellt. 
führte ein Stück der guten alten Zeit vor Augen und ließ bei aller Quftigleit ein 
wenig Wehmut bei den Zuſchauern wach werden. Dr. Ernſt Leopold Stahl hatte 
das Stück durch eine geſchickte Bearbeitung zu neuem Leben geweckt. 

Das Werk eines Muſikers, der unbeachtet und vergeſſen 1881 ftarb, des Ruffen 
Modeſt Muſſorgſki „Boris Godunow“ (Muſikaliſches BVoltsdrama nach 
Puſchkin und Karamſin), brachte neueinſtudiert die Staatsoper in Berlin heraus. Es 
behandelt den vielbearbeiteten Demetrius⸗Stoff. Boris Godunow, der durch Mord 
auf den Thron gelangt iſt, ſtirbt, von feiner Gewiſſenslaſt bedrückt, durch Gift. 
Muſik und Inhalt vermitteln einen ſtarken Eindruck von ruſſiſcher Seele. 
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Ein großer Erfolg des deutſchen Borjportes: Der Boxkampf zwiſchen bem deutſchen Schwergewichtsmeiſter Franz 

Diener und dem ſieggewohnten Spanier Paolino in der Arena am Kaiſerdamm zu Berlin am 12. Februar, der 

mit einem Unentſchieden endete. Links: Diener. Mitte: Während des Kampfes: Paolino erhält vom Ringrichter 
B. Hönſcherle eine Verwarnung. Rechts: Paolino. 
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Von dem im Rahmen der Eislauf-Weltmeiſterſchaſten ausgetragenen Eishoden-Turnier im Sportpalaſt zu Berlin: 
Augenblick aus dem dritten Spiel des Turniers am 13. Februar zwiſchen ben Mannſchaften bes Eishockey-Clubs der 
kanadiſchen Studenten (Paris) und des Sport-Clubs „Slavia“ (Prag), bei dem die Parijer Vertreter mit 8:1 ſiegten. 


Dr. Alfred Karl Bieſe, Dr. jur. et phil. Rudolf Stammler, 


88 in bg blag a. M., befannter : Geh. Juſtizrat, bis 1921 Aniverſitätsprofeſſor in 
Viterarbiftorifer, der [id vor allem dutch feine e ; "A ; à ie : e T Berlin, vielgenannter Rechtsgelehrtet, bedeutender 
Dr Literaturgeſchichte“ einen Namen gemacht Von den Nordiſchen Spielen in Stockholm, die am 7. Februar ihren Anfang nahmen: Moment aus dem  Xertreter der neukantiſchen Rechlsphiloſopbie, be- 


bat, vollendet am 25. Februar fein 70. Lebensjahr. Damen-Bandyſpiel (Hockey) zwiſchen Finnland und Schweden, bei dem die Schwedinnen mit 2:1 gewannen. ging am 19. Februar ſeinen 70. Geburtstag. 
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Geheimer Kommerzienrat Dr.-Ing. h. c. Dr.-Ing. h. c. Wolfgang Reuter, Ge- 
Peter Klöckner (Klöckner - Konzern), col SU Sc neraldirektor der Deutschen Maschinen- 
Duisburg. fabrik A.-G., Duisburg. 


FUHRER DER DEUT- 
SCHEN. WIRISCHART. 


Nach Radierungen von Erich Heermann. 


Professor Dr. phil. Carl Duisberg, Ge- 
heimer Regierungsrat, Generaldirektor 
der Farbenfabriken vormals Friedr. 
Bayer & Co., Leverkusen bei Köln. 
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Oben: Links: Die Tänzerin Ria Guenzel in bellila Kleid zu 
modernem Bolerokoſtüm. Mitte: Ria Guenzel in Bolerokoſtüm 
aus zartem lila Charmeline mit aparten Ärmeln, getragen zu 
einem Kleid, das eine zartroſa Säumchenweſte mit Jabot zeigt 
und vorn durch eine Falte gehoben iſt. Dazu dunkel abgetönter 
Strohhut mit Samtkokarde. Rechts: Margarete Hruby vom 
Burgtheater zu Wien in einem weißen, mit Grün (der neueſten 
7 l Modefarbe) garnierten Rivierakleid. Dazu ein grüner 
2277777177777 I, Flauſch-Sportpaletot. — Unten: Links: Rin COOUUAOU OU OC AURR 
E Guenzel in einem orange-terra Crêpe-de-Chine-Kleid 
, ^ in Jumperſorm. Dazu weiß melangierter bellterra 
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Cportmantel. Rechts: Die neue Capeform für 
das Frühjahr. Der melangierte Stoff von engliſchem 
[^ Charakter ijt lilaweiß geſpritzt. Dazu originelle Groß 
SI graintoque. Trägerin: Margarete Hruby. Mitte: 
Braunes, weiß melangiertes Cape. Dazu roter 
Exotenſtrohhut mit zweifarbiger Bandkokarde. 
Kleider: Kuſchnitzly & Gerſtl, Wien. Hüte: Gaby, 
Wien. Phbotographiſche Aufnahmen von Edith 
Glogau, Wien. 
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er Beruf macht den Menſchen. Vogelhändler find zumeift 
gx und gütiger als Roſzmetzger, und ein Apotheker bat 

mehr Schrullen als ein Bauer. So gelten die Uhrmacher mit 
ihrem tüftligen Alltag gemeinhin als Eigenbrotler. Viele von ihnen 
ſind verſonnene und verſponnene Menſchen. 

Laßt euch von Bertold Heiland erzählen, von dem einfamen Ahr: 
macherlein, der in dem kleinen Laden eines Münchener Vorſtadthauſes 
fein Tagewerk verrichtete, er, Meiſter, Geſelle und Lehrbub in einer 
Perſon. Von ſeinem ſtillen Leben. 

Er fa an feinem Arbeitstifche, tagaus, tagein, den Kopf zwiſchen 
die Schultern gezogen, daf der Buckel einem verwachſenen, mifjratenen 
Flügelpaare glich. Hinter großen, in ſchwarzen Hornreifen gefaßten 
Brillengläfern lagen feine Augen, die Starrheit und Ernſt in die Beob— 
achtung des zahnreichen Werkes zwangen, dem feine flufmerffamfeit 
gerade gehörte. Die Pinzette fafite das kranke Rädchen, die zerbogene 
Spirale, die gelockerte Schraube; ſie ſtreichelte, gleichſam ſorgend, über 
den eingebeulten Schutzſchild. Behutſam nahmen dann zwei weiche, 
ſehr blonde, ſehr flaumige Hände das Uhrweſen, hielten es gegen das 
Ohr und belauſchten ſeinen Herzſchlag. Und es ging ein Lächeln über 
die Züge des gütigen Mannes, wenn er das regelmäßige Ticktack oer, 
nahm. Er atmete befriedigt auf: Mutter zugleich und Vater dieſen 
kleinen ſachten Dingen, die man hilflos zu ihm brachte. 

Die Sorge um Kleines hatte ſich ſeinem ganzen Weſen mitgeteilt. 
Obwohl gedrungen, vierſchrötig faſt mit ſeinem unnatürlich breiten 
Rücken, trat er doch ſacht auf, wenn er über die Straße ging. Das 
aber geſchah nicht oft. Hatte er ſein Tagewerk am Tiſche der Uhr⸗ 
macherwerkzeuge verrichtet, hatte er auch ſeiner täglichen Freude Ge⸗ 
niige getan, all die großen und kleinen Uhrwerke, die Regulatoren 
und Wanduhren, Küchenſtücke mit breitem Pendel und gewichtige 
Standwerke, Wecker von mahnendem Ticktack und nur heimlich 
klopfende Taſchenzwiebeln, hatte er all die aufgezogen und fie gleich): 
gerichtet, hörte er dann befriedigt, daß in der gleichen Sekunde all die 
Dutzende der Schlagwerke zu dem Kling⸗klang oder Ping oder Gong 
anſetzten, bis, achtmal, aus Rieſenton und Elfengezirp, der Chor die 
Stunde gerufen hatte, dann ging er in fein Hinterzimmer, wo auſzer 
Bettſtatt, Sofa und Schreibplatte auch ein runder Kirſchbaumtiſch 
ſtand. Hier aß er fein Abendbrot und hockte alsdann breit 
über dem Tiſche, vor ſich einen Band der illuſtrierten Welt⸗ 
geſchichte, die er von einer Berſandbuchhandlung auf Abzahlung er- 
ſtanden hatte. 

Mit Arbeit, Mahlzeit und Lektüre war aber Bertold Heilands Tage⸗ 
werk nicht erſchöpft. Nicht immer brachten kranke Uhren die Leute, 
die tagsüber die Ladenklinke niederdrückten. Es kamen die Nachbarn 
zu einem Plauderworte, die Dienſtmädchen baten um Entzifferung 
hingekritzelter Liebeshieroglyphen: Rat und Troſt und freundliche An⸗ 
ſprache waren ja bei dem buckligen Uhrmacher ſtets zu finden. Und 
es ſchien, als meinten all die Leute, Bertold Heiland ſei ein Menſch 
ohne eigenes Wünſchen, ohne Wechſel der Laune und des Behagens. 
Als ſei er nicht ſelber ein Uhrwerk, dem manchmal geholfen werden 
miifjte, ſondern nur der gütige Helfer den anderen, Bedürftigen. Als 
ſei er nicht Seele, ſondern nur Reſonanz. 

Die Mädchen des Hauſes, in dem ſein Laden ſtand, waren die am 
häufigſten geſehenen Gäſte. Es gehörte zum jahrelang geübten 
Brauche, vor dem Einholen und Beſorgen einmal beim Uhrmacher⸗ 
lein vorzuſprechen und wenigſtens zu ſagen: „Schönes Wetter 
heut, Herr Heiland“, oder auch: „Haben Sie die Antwort ſchon ge- 
ſchrieben?“ Denn Herr Bertold Heiland war in allen Dingen, zumal 
aber in Liebesſachen, der Vertraute der unterſchiedlichen Damen, die 
jeweils die Mägdekammern des Hauſes füllten. Der bucklige Uhr⸗ 
macher durfte die Liebesbriefe leſen, die, je hübſcher die Mädchen 
waren, deſto häufiger kamen. Keines dieſer Mädchen hatte vor ihm 
ein Geheimnis, keines kam jemals auf den Gedanken, daß der kleine, 
mifigeftaltete Mann ſelbſt einen Schatz haben könnte und die damit 
verbundenen Liebesſorgen. Und die Vorſtellung, etwa Herrn Heiland 
ſelbſt zum Gegenſtande zärtlicher Neigung zu machen, wäre jeder ſehr 
ſonderbar und komiſch erſchienen. Schon daß er ein faſt dialektfreies 
Deutſch ſprach, zog die Schranke. 

So ging Bertold Heilands Leben ruhig und vom Schickſale un: 
geſtört. Er freute ſich, anderen zu helfen. Nie ſagte er nein, wenn 
eine Köchin ihn bat, in [feinem Hinterzimmer ein abendliches Zu- 
ſammenſein mit dem Liebſten zu ermöglichen, und es fand ſich ſtets 
eine Maß Bier, ein Rettich und ein Stück Brot zur Bewirtung. Dann 
blieb Heiland wohl ein Weilchen bei den Glücklichen und hörte auf- 


merkſam, was der Fremde — oft ein wenig prahleriſch, da ja auch 
Kathi ihn bewundern ſollte — von der Welt und ſeinen Erlebniſſen 
erzählte. Hörte, ſchwieg, lächelte und ging dann vors Haus, um 


unter den Straßenbäumen noch ein wenig im Zuliabend zu luft: 
wandeln. Es hatte ſich mit der Seit unter den Mägden der Brauch 
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gebildet, nad) gemeinſamem Übereinkommen Herrn Heilands Hinter— 
zimmer — wie etwa Waſchküche und Mangelſtube — tagweiſe zu 
belegen. 

Wieder einmal war der Uhrmacher auf ſolche Weiſe gezwungen 
worden, ſich diskret zurückzuziehen. Er trat vors Haus. Gerade als 
die Turmuhr von St. Urſula die neunte Stunde anſagte, erſchien in 
der noch nicht geſperrten Haustür eine hübſche dralle Blondine, die 
Heiland nicht kannte. Sie ging auf den Uhrladen zu und klopfte an 
der Glastür. Erſtaunt, zu fo ſpäter Zeit noch von Kundſchaft beſucht 
zu werden, ſtellte Heiland ſich als den Beſitzer des Ladens vor. Das 
Mädchen ſah ihm in die Augen und ſprach ihre Bitte aus: Ihr Wecker 
habe plötzlich den Dienſt geweigert. Ob er das Werk nicht richten 
könne. Sie brauche die Uhr, da ſie den erſten Dienſtmorgen nicht 
verſchlafen wolle. Denn heute erſt ſei ſie bei der Rechtsanwaltsgattin 
im zweiten Stock als Kindermädchen eingetreten. 

Heiland bat fie, näherzutreten. Er wies auf feinen Arbeitsſtuhl. 
Dort möge... ja, wie fie denn heiſze? „Anni!“ ... alfo, dort möge 
Fräulein Anni Platz nehmen. Er ſelber aber eilte in den Hintergrund. 
Dabei war er, ohne fid) deffen bewußt zu werden, beſtrebt, feine 
Schritte fo zierlich wie möglich zu ſetzen, fo daß fein maſſiger Körper 
einem hüpfenden Sacke glich. Er lauſchte nach ſeinem Wohnzimmer 
hin. Es wäre ihm febr arg geweſen, hätte zärtliches Geflüſter da 
drinnen etwa lautſchmalzenden Liebesbeweiſen Platz gemacht. 

Nun ſetzte er ſich zur Arbeit nieder, auf den kleinen Schemel, auf 
den er ſonſt feine Füße zu ſtellen pflegte. Da Anni intereſſiert zu- 
ſchaute, freute er ſich, ihr Erklärungen geben zu können. Dabei war 
fein Ton, der ſonſt leicht etwas ſalbungsvoll ſchien, von einer un- 
bewußten Innigkeit. Es ergab fih, daf der Wecker einer neuen Feder 
bedurfte. Sie wurde aus dem Vorrat an Erſatzbeſtandteilen hervor⸗ 
geſucht. „Die ſchönſte, die ich habe“, ſagte Heiland und kicherte 
galant. „Für Sie die ſchönſte, Fräulein Anni.“ Anni fand mit dem 
Inſtinkt ihres Geſchlechtes das vorteilhafte Wort: Wenn die Reparatur 
nur nicht zu teuer werde; es ſei ja ihre Privatſache, den Wecker in 
Ordnung bringen zu laſſen, und mit ihren Moneten ſtehe es ſchlecht. 
Heiland wurde rot. Er fühlte fid) aufserftande, von dieſem Mädchen 
Geld zu fordern. Er ſagte, es ſei ja jetzt längſt Feierabend, und die 
Arbeit mache er mehr zum Vergnügen. Nur für die Feder kämen ein 
paar Pfennige in Anrechnung. Ja. Aber das ordne man gelegent⸗ 
lich. Gewiſß. Lebhaft entgegnete Anni, das fei ja febr lieb von ihm. 
Sie habe ja auch ſchon im Hauſe gehört, was für ein feiner Menſch 
er ſei. Und nun ſei ſie wenigſtens in der Lage, auch weiterhin ihrem 
Beni Zigaretten zu kaufen, obwohl dieſe immer teurer würden. Aber 
Heiland, der doch fo geſcheit fet, wiſſe doch ſicher ſelbſt, daß man von 
den Männern ſo leicht vergeſſen werde, wenn man ſein Gedenken 
nicht öfters auf irgendwie angenehme Weiſe bekunde. 

Es wäre nach dieſer etwas längeren Rede des Fräuleins Anni für 
Heiland eigentlich gar keine Veranlaſſung geweſen, die Lupe nieder- 
zulegen und die Brille abzunehmen. Aber er tat es doch. Noch tiefer 
zog er ſeinen Kopf zwiſchen die Schultern, und ſeine Augen wurden 
groß und feucht. Er empfand eine Bitternis, die ihm, als er ihr 
nachſann, durchaus unbegründet erſchien. Da nahm er Brille und 
Lupe wieder auf und vollendete die Arbeit. 

Es ging in dieſen Tagen mit Bertold Heiland eine Veränderung 
vor. Er muſterte, bevor er ſich zur Arbeit niederſetzte, ſtets aufs pein⸗ 
lichſte feinen Anzug. Die Krawatte mufte ganz gerade ſitzen und die 
ſchwarzen Arbeitsſtulpen über dem Rocke rein gebürſtet ſein. Seinen 
Freundinnen gegenüber ſteigerte er ſich in Freundlichkeit und Hilfsbe⸗ 
reitſchaft. Aber während er bisher nur Reſonanz war und nur Antwort, 
niemals Frage, wagte er jetzt bisweilen ein Wort. Er ließ fid) gern er: 
zählen, welche Liebesworte die Bräutigame und Schätze bevorzugten, 
fragte auch nach den Erwartungen, die die Küchendamen auf den zu⸗ 
künftigen Hausſtand ſetzten, und ſuchte, auf Umwegen, immer wieder 
das Geſpräch auf das kleine blonde Fräulein zu bringen, deſſen zier⸗ 
liche Geſtalt er hinter Rechtsanwalts Kinderwagen alltäglich zweimal 
zwiſchen den Strafjenbáumen ſehen durfte. In feinen Laden war Anni 
nicht mehr gekommen. Sie fühlte ſich wohl als Heilands Schuldnerin, 
und Schulden bedrücken, auch wenn es ſich nur um ſiebzig Pfennig 
und ein wenig Dankbarkeit handelt. 

Einmal aber blieb Fräulein Anni dicht vor Heilands Laden 
ſtehen. Es war [don ſpät am Abend und die Straße fo leer, daß, 
ging ein Spazierer heimwärts, ſein Schritt auf dem gegenüberliegen⸗ 
den Steige mithallte. Im Uhrmacherladen aber brannte noch das 
Gas. Anni ſtellte fid) auf die Seben[piGen und blickte über die halb- 
verkleidete Tür. Heiland faß an feinem Werktiſche und las. Da klopfte 
das Mädchen an die Glasſcheibe. Über des Mannes breites, gutes 
Geſicht glitt Freude, als er die ſpäte Beſucherin erkannte. 

Er putzte einen Stuhl vom Staube ſauber. Sie ſollte ſich nieder⸗ 
ſetzen. Nein, nein. Die Herrſchaft warte ja droben. Nur einen Brief 
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in den Kaſten werfen... Das war ihre Ausrede gewefen, und die 
reichte nur für wenige Minuten. 

Heiland trippelte erregt auf und nieder. Ein kleines Likörchen, das 
werde fie ihm doch nicht abſchlagen. Aber drinnen... im Simmer, da 
fige es ſich viel gemütlicher. 

„Sie ſcheinen mir ja ein Schlimmer zu ſein“, kicherte Anni. Und 
fragte alsdann, was er ſich eigentlich von ihr denke. Allein zu einem 
Herrn 

Der Uhrmacher errötete. So ſei es natürlich nicht gemeint. Und 
wenn fie es vorziehe, in der Werkſtatt zu bleiben, fo könne er das Glas: 
chen ja auch hier füllen. Und er ging und hantierte mit der Flaſche. 

„Sie zittern ja... nein, das kann i net mit anſchaun“, rief der 
Gaſt und nahm Heiland die Flaſche aus der Hand. Und wie ſie nun 
das Gläschen füllte, traf fie es bis an den Rand und vergo doch 
keinen Tropfen. Ihre Bewegungen waren dabei rund und ſicher. 

„Proſit“, rief Heiland. 

„Anftoßen... Trinkt man ohne Anſtoßzen?“ ſagte Anni ſchmollend. 

„Ich bin ſo frei.“ Aber er konnte es nicht recht. 

„Ich glaub, der bat noch nie mit 'n Madel ang’ftoßen”, kicherte 
Anni. Und dann zeigte ſie es ihm: Nur die Spitzen der kleinen 
Finger dürften fid) berühren. O0. Ja, fo machte man es. Aber 
Heiland war zu ungeſchickt. Sollte man es für möglich halten bei 
einem, der den ganzen Tag mit den feinſten Rädchen und Schrauben 
herumhantierte. Richtig! Da fiel ein Tropfen auf den Tiſch. O weh! 
Der gute fiifie Schnaps! Schnell beugte ſich Anni hernieder und 
ſchleckte. Dabei fprang ihre Bluſe vor und entblöſßte die zärtlichſte 
Schönheit ihrer zweiundzwanzig Jahre. Es war Heiland, als müßte 
er weinen. Mit Mühe fafste er fid). Aber als er nun ſprach, ſtotterte 
er und brachte nicht viel heraus. Nur fo viel, daß der Likör fein 
eigenes Fabrikat fei und es ihm auf das bihen Danebengeſchüttete 
nicht ankäme. 

„Anftoßen... anſtoſzen“, kicherte Anni, die der Alkohol luſtig 
machte. „Sie fürchten wohl überhaupt, anzuftoßen?‘ Sie gab dem 
Worte feinen Doppelfinn. „Ich glaube, der Herr Heiland macht ſich 
nichts aus Mädchen. Oder hat er doch vielleicht eine geheime Liebe?“ 

Heiland verkroch ſich vor Verlegenheit geradezu in ſeinen Buckel 
hinein. O ja, er hatte eine Liebe... ganz, ganz im geheimen. Das 
wufšte er jetzt beffer als je. Aber er würde fid) wohl hüten, auch nur 
ein Sterbenswörtchen davon laut werden zu laſſen. 

„Vas wollen Sie mich ausſpotten?“ erwiderte er. „Ein Mädel 
wie Sie, dem die Mannsbilder doch dutzendweiſe nachlaufen, das hat 
doch genug an die eigenen Liebesdinge zu denken.“ Er gab das ſtoſß⸗ 
weiſe von ſich, und in ſeinen Augen flackerte es. Dabei blickte er das 
Mädchen an, als erwarte er von ihm ſein Todesurteil. Anni aber 
fühlte ſich geſchmeichelt durch dieſe Feſtſtellung ihrer erotiſchen Macht, 
und dabei fiel ihr zum Glück auch ein, was eigentlich ſie heute abend 
in den Laden des Uhrmachers Bertold Heiland getrieben, und ſo 
rückte ſie näher an ihren Gaſtgeber heran und ſagte geheimnisvoll: 
„Sie ſind doch 'n kluger Mann, Herr Heiland? Ich mein', Sie kennen 
ſich doch in Dingen aus, die 'n anderes nicht kennt?“ 

„Wie meinen S' denn das, Fräulein Anni?“ Heiland fürchtete 
eine unerfüllbare Bitte. Und das wäre ihm ſehr beſchämend geweſen. 

„ . . Nun zum Beiſpiel, Sie kennen doch ſicher die Schickſalskarten?“ 

„Kartenlegen? Nein!“ Heiland war ein aufgeklärter Mann. Er 
las feit Jahren in feinem Konverſationslexikon, das er im Sinne des 
Wortes von A bis 3 durchſtudierte. Nun war er ſchon bei „Berber“ 
angelangt, batte „Aufklärung“ alfo längſt hinter fic. 

„Es iſt ja nicht wegen 'n Kartenlegen. Daran glaub' ich auch nicht. 
Blödfinn! Und das kann außerdem in ganz Schwabing nur eine: 
die Waſchfrau Kirndobler. Naa... naa. Nur: Ich meint, ob's nicht 
Tränklein gibt, die wo einen Mann zwingen, zu tun, was ſein Mädel 
will. Daſß er eine andere vergifßt, die wo eine Schlampen ift und...” 

Heiland hörte ſehr ernſt zu, und keine Anni der Welt hätte ihm 
angeſehen, daß ſich ihm dabei das Herz im Leibe umdrehte vor 
Kummer. 

„Ich — werd's — mir — mal — durch 'n Kopf geben — laffen —“ 
ſagte er. 

„Gel, Sie find fon fo lieb... ich will auch immer [ehr nett zu 
Ihnen fein, gelt, Herr Heiland? Und morgen... morgen komm ich 
wieder und hol mir dann Beſcheid. Pfüt Gott, Herr Heiland. Und 
vergelt's Gott auch fürn Schnabus!“ 

Sie war ſchon draußen. 

Heiland ſtand auf und ging mit ſchweren Schritten durch ſeinen 
Laden. Er kannte fid) ſelber nimmer recht. Was war mit ibm vor: 
gegangen? Seit Tagen ſchon hatte er keinem der Mädchen des Hauſes 
mehr geſtattet, die abendliche Plauderſtunde mit dem jeweiligen Schatze 
in ſeinem Hinterzimmerchen zu verbringen. Immer andere Ausreden 
erfand er. Bald zwang Kopfweh ihn zu vorzeitigem Schlafengehen, 
dann galt es zu ſtöbern, und geſtern gar, da ſollte ein Freund kom— 
men, eine Partie Domino mit ihm zu ſpielen. „Was nur mit 'n 
Heiland iſt?“ hatte heut morgen die Direktors-Kathi ihre Spezial— 
freundin, die Joſepha von Kammerſängers aus der dritten Etage, 
gefragt. „Spinnt der Mann jetzt? Was ift denn dem in den Bletſchi— 
Blatſchi g'fahrn?“ Die plötzliche Sinnesänderung des ſonſt fo gaf- 
freien Mannes hatte Revolution erregt. Kamen die Schätze zum Be— 
Jud, fo mußte die Frei-Stunde auf der Bank der Leopoldſtraſze oer: 
plaudert werden oder bei einem Spaziergang, bei dem jegliche Betu— 
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lichkeit genierlich wirkte. Heiland war dabei immer freundlich, ja, oft 
geradezu devot und aufs tiefſte verlegen, wenn er die oft gewährten 
Bitten nun abſchlagen mußte. Aber er hätte es nicht ertragen können, 
aus ſeinem Zimmer Gekicher zu hören und die Volltreffer der Lippen. 
Die Unruhe, die ihn ſelber erfüllte, brauchte Raum. Oft ging er, 
nach Feierabend, zur Waſchſchüſſel, den großen Kopf, fo tief wie 
der Buckel es geſtattete, in das kühlende Waſſer zu tauchen. Tauſend⸗ 
mal aber erwog er ſeine Lage. Er grübelte — was er ſonſt nie getan, 
der Zukunft nach, obwohl er doch längſt gelernt hatte, ſich mit dem 
Alltag zu beſcheiden und dem Frieden zu danken, der ſeine Tage ſtill 
und geruhſam machte. Aber dieſer Frieden war ihm genommen. Traf 
ſein Blick den Spiegel, und fand er darin den zwergenhaften Kopf, 
jab er den Höcker, der fid) rund wölbte, dann kam es vor, daß feine 
Augen Tränen feuchteten. Er wollte ſich zur Arbeit zwingen. Aber 
die Hände, ſonſt ſo ſicher, führten die Pinzette ohne Geſchick. Und ſo 
abweſend waren oft [eine Gedanken, daf er heute ert beim Aus- 
wechſeln einer Lafchenubr-Seder das ſchadhafte Stück an Stelle des neuen 
angebracht hatte. Zo ging's nicht länger weiter. Das ſah Heiland ein. 

Es war eine Woche vergangen, ohne daß Anni im Laden vor⸗ 
geſprochen hatte, fid) den Beſcheid über das von ihr erbetene Tränk⸗ 
lein zu holen. Faſt täglich zwar kam ſie am Laden vorbei, aber da 
befand ſie ſich ſtets in der Geſellſchaft der ihr anvertrauten Kinder. 
Heiland betrachtete fie immer mit ſuchenden Augen. Er wollte aus 
ihrer Miene irgend etwas herausleſen, und er geſtand es ſich doch 
ſelber nicht ein, daß es fein eigenes Schickſal war, das er erkennen 
wollte. Es war ihm, als leſe er in Annis Augen eine ſtille Traurig⸗ 
keit, Spuren von Tränen und den Ausdrud der Sehnſucht. Und er, 
der ſtets nach Seele ſuchte, verging vor Mitgefühl und vermochte, ſeine 
eigenen Wünſche ſofort zurückzuſtellen. 

Einmal, als es wieder Abend geworden war und nur ganz ſpätes 
Sommerlicht dunkelgelb durch die Bäume der Strafje flirrte, fab der 
Uhrmacher, wie das Mädchen aus dem Haustor ſprang und über 
die Strafe rannte, wo der Briefkaſten am Eckladen des Kolonial- 
warenhändlers hing. Er öffnete die Tür und ſtellte ſich vor ſein Schau⸗ 
fenſter, in dem alle Uhren gerade die Mitte der neunten Stunde an- 
zeigten. So konnte es nicht anders fein, als daß Anni ibm in die 
Arme lief. 

„Sie wollten doch zu mir kommen, Fräulein, Sie wiſſen fdon.. . 
wegen des Tränkleins ...“ ſagte er, und es ſchien ihm, als gelinge 
ihm ein Scherz. 

Anni ſchürzte die Lippen. „Der Lump 
wert, daß man...” 

Aber er [dien es doch wert zu fein. Denn Anni begann zu weinen. 
Heiland 30g fie zu fid) in den Laden. Er war ganz Teilnahme. Wie 
er nun Annis Kopf ftreichelte, fo waren feine Hände völlig frei von 
Begehren und gang Tröſter. So wurde Anni weich und mitteilſam. 
Sie zog eine Photographie hervor und ſagte: „Da ift er... ein fo 
ſchöner Mann! Und dabei ein Bazi, ein elendiger!“ Das Bild zeigte 
einen Soldaten in Unteroffiziersuniform. „Noch vom Kriege her. Er 
war ja Vize beim Train!“ Der ſtattliche Mann ſtand recht ſelbſt⸗ 
bewußt im Bilde. Seine Schnurrbartenden ragten keck nach oben. 

„Und jetzt?“ fragte Heiland. 

„Beim Sport ift er. In Ogl. Bei de Traber halt. Futter⸗ 
meiſter. Ein Stallmann eben. Verflixt noch mal. Das iſt's ja. Da 
kommen's her die Menſcher, alle Sonntag, und ſcharmunzieren ihm. 
Weil's glauben, er ſagt ihnen, was für'n Ro g'winnen wird 
beim Rennen. Und er — grad ſpreizen tut er ſich vor Seligkeit, wenn 
a Menſch mit Seidenſtrümpf ihm ſchön tut und Herr Lechner“ hin 
und ‚Herr Lechner“ ber... die Saumenſch, die elendigen. Und ich 
weiß: Centa hoafjt’s, die windige Schlampen die. Und mit an jeden 
geht's. Oh, die wohnt in der Neuturmgaſſn, und die ganze Nachbar⸗ 
ſchaft kennt's, was das für eine iſt!“ 

„Und ihn haben Sie gar ſo lieb, Fräulein Anni?“ fragte Heiland, 
und ſeine Stimme zitterte. 

„Den ...? Den Lumpen? Der a jeds Menſch auf 'n Schoß nimmt 
und fid) damit abpbotagrapbieren läßt auch? Auf den pfeif doch ich. 
Der kann mi doch gern ham von mir aus!“ Und nachdem ſie, in der 
leidenſchaftlichen Erregung, ihre ſogenannte „gute Kinderſtube“ ganz 
vergeſſen, das heiſßt: ihre ſchlechte, die ganz hoch droben in Giefing 
lag, wiedergefunden hatte, ſprach fie fid), unter Verzicht auf jede hoch⸗ 
deutſche Wortbildung, offen aus: Der Beni ſei mit der Centa im 
Dult⸗Prater geweſen. Und getanzt und Karuſſellfahren grad. Und 
beim Schnellphotographen, da hab er fie auf den Schof§ genommen. 
Und dann ſei das Bild noch ausgehängt worden gar, in dem Photo⸗ 
menſchen fein Reklamekaſterl; da d' Shand nur ganz offenbar würd. 
's Katherl von drobn hat's g'ſehn und noch zwei Madeln aus der 
Leopoldſtraſß. Sie ſelber wär ja gar net drauf kommen, weil fie über: 
haupt ſich gar nichts aus der ganzen Pratergaudi mache. Und jetzt 
ſei's aus und gar. 

Es wurde Heiland warm ums Herz, als er Anni ſo reden hörte. 
Wohl tat ihm vor allem ihr Bekenntnis, ſie ſcheue die lauten Ver— 
gnügungen. Und eine Hoffnung wurde groß in ihm, Oafj feine 
großen Augen einen ganz ſeltenen Glanz bekamen. Zumal, als Anni 
jetzt ſagte: „Sie ſind ein guter Menſch, Herr Heiland, das merkt 
man. So a lieber Menſch!“ 

„Wirklich? Meinen Sie das? Es — iſt — nur — immer — ſo 
furchtbar — ſtill — hier — ſo einſam — ſo —“ 


der iſt's ja gar nicht 


(Fortſetzung folgt. 
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Von der Fahnenübergabe an das 
neue ſpaniſche Kriegsſchiff „Ca— 
novas de Caſtillo“ im Hafen von 
Malaga: Vorbeimarſch maroffani 
ſcher Eingeborenen-Truppen vor 
König Alfons XIII. (1) und 
General Primo de Rivera (2). — 
Im Oval: Die feierliche Kund- 
gebung für die ſpaniſchen Überſee— 
flieger, Kapitän Franco und ſeine 
Begleiter, die glücklich in Buenos 
Aires anlangten, in Madrid am 11. Februar: Die Menſchenmenge vor dem Denkmal von Ebriftopb Kolumbus. 


Idyll im Innern der Sunda-Inſel Borneo: Eine Herde wilder Elefanten beim Bad in einer Waſſergrube in 

ben Dſchungeln. — Nebenſtehend: Vom 50 jährigen Regierungsjubiläum des Maharadſchas von Baroda 

(Britiſch-Indien): Der Fürſt auf feinem Staatselefanten beim Verlaſſen des 

Palaſtes zur Entgegennahme der Huldigungen ſeiner Untertanen auf dem Varaſin— 
Maidan (Platz) in der Hauptſtadt Baroda. 
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Links: Eine neue Tennis-Mütze mit Sonnenſchutz-Schirm für Damen: Johanna Ridley, die dieje neue Kopfbedeckung zuſammen mit anderen Damen bei einer Rundreiſe in Südafrika aufbrachte, in weißer 
Tenniskleidung. — Rechts: Von dem im vorigen Jahre eröffneten Deutſchen Inſtitut an der portugieſiſchen Landesuniverſität Coimbra: Eine Gruppe portugieſiſcher Proſeſſoren und Studenten mit deutſchen 
Gäſten und Teilnehmern während der Einweihungsfeier. (Vgl. hierzu den Beitrag in der Rubrik „Wiſſen und Leben“ auf Seite 262.) 
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Die Entſtehung der Erdteile und Weltmeere. 


Die Weltkarte lehrt uns, daß die Küſtenverläufe von Brafilien und Afrika ſich 
ſo gut ergänzen, wenn man die beiden Erdteile aneinanderrückt, daß einen 
der Gedanke nicht befremdet, der von Wegener zum Gegenſtand ſeiner Kontinent— 
verſchiebung erhoben wurde. Und nach dieſem Forſcher haben auch beide Kontinental— 
tafeln, Amerika einerſeits, Europa-Afrika anderer: 
ſeits, ehemals zuſammengehangen. Erſt am Ende 
des Erdmittelalters, in der ſogenannten Kreidezeit, 
zerbrach dieſe Tafel, und die einzelnen Teile 
ſchwammen auseinander. Nach Wegener hingen 
noch größere Landmaſſen miteinander zuſammen: 
Antarktis, Auſtralien, Vorderindien, Südafrika, 
Südamerika. Während der Jura-, Kreide- und 
Tertiärzeit brachen die einzelnen Schollen aus⸗ 
einander und entfernten ſich voneinander. Vorder⸗ 
indien entfernte ſich von Afrika und ſchwamm 
Aſien zu, mit dem es ſich an der Stelle verband, 
wo ſich heute das Himalajagebirge auftürmt. 
Man kann aber neben dem Weſtwärtswandern 
der Kontinente ein Abwandern nach dem Aquator 
feſtſtellen. Von Wegener wird nun angenommen, 
daß die Kontinentalſchollen gegen 100 km mächtig 
ſind und auf einem anderen Magma, dem Sima, 
ſchwimmen, aus dem fie nur 5 km weit herausragen. 
Früher bedeckten die Kontinentſchollengeſteins⸗ 
ſchichten die ganze Erde. Heute ſind ſie durch Spal⸗ 
tung und Faltung auf ein Viertel der Erdoberfläche 
zuſammengeſchmolzen. In den Tiefjeeböden haben 
wir die Schichten der nächſttieferen Erdkörperſchicht vor uns. Wie ſehr die Schichten 
zuſammengeſchoben worden ſind, hat Heim an den Alpenfalten errechnet, die heute 
eine Fläche von 150 km einnehmen, während fie früher 600 — 1200 km breit waren. 
Man hat diefe Faltungserſcheinung immer mit dem langſamen Erkalten des Erd» 
innern in Beziehung gebracht. Wenn dem ſo wäre, müßte die Erde ſich nach 
Wegener feit dem Tertiär um 2400 C abgekühlt haben. Die Unterlagen der Kontinente 


ſind Gneis und Granit. Sie gehören der einſt 
die ganze Erdoberfläche bedeckenden Schale, dem 


verbaltniffen. 


„Sial“ an, deſſen Geſteine vorzugsweiſe aus Sili— 
zium⸗ und Aluminiumverbindungen aufgebaut 
ind. Wie [don erwähnt wurde, ſchwimmen fie 
im Sima, der nächſttieferen Geſteinsſchale der 
Erde, in die ſie 95,2 km eintauchen. Die Atlan— 
tiſche Spalte beſitzt im Süden eine Breite von 
6220 km. Sie wird im Norden, zwiſchen Nordoſt— 
grönland und Spitzbergen, ſchmäler und iſt hier 
nur noch 200—300 km breit. Daß aber die 


Von den kleinſten Baumeiſtern der Erde. 


Da energiſch vertrat Lyell in feinem Werke „Principles of Geology“ bie auch 
durch den Deutſchen v. Hoff ſchon ausgeſprochene Auffaſſung, daß zur Erklärung 
der Entſtehung der Erdoberfläche wir keine ungeheuerlichen Ereigniſſe benötigen, 
die Gebirge auftürmen, Kontinente verſchlingen uſw., ſondern daß in Jahrmillionen 


langen Zeiträumen die auch 
heute noch zu beobach⸗ 
tenden Vorgänge zu dem 
gegenwärtigen Zuſtande ge⸗ 
führt haben. Wie richtig 
und zutreffend die Ge⸗ 
dankengänge v. Hoffs und 
Lyells ſind, iſt beſonders 
deutlich an der Tatſache zu 
erkennen, daß ſelbſt die aller⸗ 
kleinſten Organismen, die 
wir nur mit Hilfe des Mi⸗ 
kroſkops erkennen können, 
einen nicht unweſentlichen 
Anteil an der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Erdoberfläche 
beſitzen. 

Das Mikroſkop hat uns 
ja bekanntlich eine überaus 
formenreiche und mannig⸗ 
faltige Kleinwelt einzelliger 
Pflanzen und Tiere des 
Süß⸗ und Meerwaſſers ent⸗ 
hüllt, deren Leib eben nur 
aus einer einzigen, mit 
freiem Auge nicht wahr: 
nehmbaren Zelle beſteht, 
wie ſolche, zu Millionen und 
Milliarden vereint, den 
Körper aller höheren Pflan⸗ 
zen und Tiere, einſchließlich des Menſchen, ni Der 3ellfórper diefer ein: 
zelligen Organismen beſteht zumeiſt bloß aus lebendiger Zellſubſtanz, dem Proto— 
plasma mit dem ſogenannten Zellkern, dem Zentralorgan des Lebens einer ſolchen 
Zelle. Eine andere Gruppe dieſer einzelligen Organismen beſitzt aber die mert, 
würdige Fähigkeit, Hartteile, gewiſſermaßen ein kleinſtes Skelett, auszubilden. 
Unſere Allmutter Natur iſt hier auf unfaßbar kleinem Raume mit verſchwenderiſcher 
Pracht vorgegangen. So bilden die Kieſelalgen oder Diatomeen, kleinſte einzellige 
Pflänzchen, wie wir ſie in jedem Waſſertropfen aus Bach und Tümpel zahlreich 


Kleinſte einzellige Urpflänzchen, die ſogenannten Diatomeen aus 
Cuxhaven. Etwa 150 fach vergrößert. 
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Refonftruftionen der Erdfarte nad der 
Verſchiebungstheorie pon A Wegener: 
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Schnitt durch bie Erdhalbkugel mit Südamerika und Afrika in getreuen (Groben, 
(Nach Wegener.) 


LS 
Die Kontinente und Ozeane in der - 
Steinkohlenzeit (oben), in der älteren A n 
Braunkohlenzeit (links?) und in ber x 1 7 os ot 
Alt-Duartärzeit (rechts). (Getont = 
Tieffee; punktiert — Flachſee.) v1 
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Bon Rudolf Hundt. 
Mit vier Abbildungen. 


Kontinente öſtlich und weſtlich dieſer Spalte einmal zuſammengehangen haben, wird 
durch verſchiedene Tatſachen bewieſen. So entſprechen die Zwarten Berge Süd— 
afrikas den alten Gebirgsfalten bei Buenos Aires in Südamerika. Die Trennung 
beider Kontinentmaſſen muß ſchon in der unteren Kreide entſtanden ſein, denn zu 
dieſer Zeit laſſen ſich zwiſchen beiden Kontinenten 
keine Tierwanderungen mehr feſtſtellen. Im 


Geokoronium) Tertiär muß die Trennung [don umfangreiche 


=". Kee Formen angenommen haben; das damals gefaltete 
<, Atlasgebirge Afrikas läßt fid) über den Ozean 

P NN , nicht nad) Welten hin verfolgen. Man tann aber 

bh, Sia! die Spuren ber am Ende des Erdaltertums vor 

FIN i fid) gegangenen Faltung und die unmittelbar nach 

S dieſer Zeit abgelagerten Steinkohlen von Europa 

N. nach Nordamerika hinüber, in derſelben Richtung 

\\ verlaufend, verfolgen. Auch die Spuren der alten 

e N ſiluriſchen, ſogenannten kaledoniſchen Faltung find 


auf beiden Seiten nachweisbar. Sogar an dem 
\ Kranz der eiszeitlichen Endmoränen kann man, 
u heute durch 2500 km getrennt, einen früheren Zu: 
. fammenbang erkennen. Die amerikaniſchen eis- 
| zeitlichen Endmoränen liegen 4½ Breitengrad 
| Südlicher, da ja Nordamerika langſam nach dem 
Aquator abwandert. 

Der Stille Ozean iſt älter als der Atlantiſche 
Ozean, da ſich in ihm noch Reſte alter Tier⸗ 
welten befinden, wie die Ohrenrobbe. Auf der 
Kochſchen Dänemarf- Expedition nach Grönland 
wurde gefunden, daß ſich Nordoſtgrönland von Nordeuropa in den Jahren 
1823 bis 1870 um 420 m, alſo im Jahre um 9 m, und in den Jahren 1870 
bis 1907 um 1190 m, alſo in einem Jahre um 32 m entfernt hat. Der Abſtand 
zwiſchen Europa und Nordamerika wählt jährlich um 1 m. Seit dem Abriß 
Grönlands von Nordamerika wandert letzteres nur um ein kleines weniger als 
1m im Jahr nach Süden. Dieſe Wanderungen können nur vor ſich geben, 
| wenn die Erde zähflüſſig ijt. Das wird durch 
die Hebungen und Senkungen vor und nach den 
eiszeitlichen Eisbelaſtungen, durch die Polabplat- 
tung, durch die Polwanderungen bewieſen. So 
ſteht feit, daß zwiſchen der Cteintoblengeit und 
der Jetztzeit der Pol um 90° gewandert ijt. 

Wegener hat ein neues Bild vom Werden 
der Kontinente und der Ozeane aufgezeichnet, 
und die Folgezeit wird die Gelehrten bei 
der Arbeit finden, für und gegen dieſe Er⸗ 
klärung Beweiſe zu ſammeln. 
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Von Dozent Ewald Schild. Mit zwei Auf: 
nahmen nach Mikrophotographien des Verfaſſers. 


finden können, um ihr Zellkörperchen einen mit kunſtvollen Zeichnungen geſchmückten, 
feinen Panzer aus Kieſelſäure (ſiehe die beigegebenen Abbildungen), der überaus 
widerſtandsfähig iſt. Iſt nun das Leben einer ſolchen Kieſelalge beendet, ſo 
ſtirbt wohl die im Innern des zarten Kieſelſäurepanzers befindliche Zellſubſtanz ab 
und geht zugrunde, nicht 
aber das $iejeljáureifeletr, 
das erhalten bleibt und 
allmählich unterſinkt. Wie 
ein beſtändiger, langſam 
herniederrieſelnder Regen 
fallen ſie auf den Grund 
ihres Wohngewäſſers. Im 
EINE Laufe febr langer Beit- 
1 räume ſind auf dieſe Weiſe 
af MM A bedeutende Ablagerungen 
ge: AR s emt 2 entſtanden. So finden 
d eg wir A B. in der Lüne⸗ 
burger Heide recht mad: 
tige Ablagerungen, die aus 
Billionen ſolcher winziger 
Kieſelpanzer beſtehen, und 
ein Teil Berlins erhebt 
ſich auf einer 25 Meter 
dicken Schicht, die nur aus 
Panzern der Kieſelalgen 
zuſammengeſetzt iſt. 

Aber nicht nur einzellige 
Pflanzen, ſondern auch ein- 
zelne Tierchen betätigen ſich 
als Baumeiſter unſerer Erd— 
rinde. Es ſeien nur die 
ſogenannten Radiolarien 
(Strahlentierchen) erwähnt. 
Ihre große Artenzahl zeigt, 
wie ungeheuer groß die Formenmannigfaltigkeit auch bei den am einfachſten 
organiſierten Lebeweſen iſt. Die eigentlichen Radiolarien ſind ausſchließlich Be— 
wohner des Meeres, ebenfalls mikroſkopiſch klein, und beſitzen gleichfalls ein aus 
Kieſelſäure beſtehendes Skelett von oft wunderbarer und regelmäßiger Schönheit, 
das aus prachtvoll angeordneten zarten Nadeln, Stäbchen oder Gitterſchalen bejtebt, 
und das oft vielfach mit feinen Stacheln verziert iſt. Dieſe Skelette ſind es nun, 
die in den Tiefen des Ozeans vorgefunden werden, und deren beſtändiges Hinab— 
fallen zu mächtigen Ablagerungen geführt hat und noch heute führt. 
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Eine Meeresdiatomee in 800 facher Vergrößerung, ein Beifpiel für 
die regelmäßige Schönbeit dieſer Kleinweltorganismen. 
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NEUE WIENER BAUTEN 


(Vgl. hierzu ben Beitrag in ber Rubrik „Wiſſen und Leben“) 


1 Städtiſche Kinderübernahmeſtelle in der Ayrenhoffgaſſe (IX. Bezirk): 
Haupteingang. (Phot. Carl Zapletal.) — 2. Städtiſches Volksbad in der 
Ratſchkygaſſe (XII. Bezirk). (Phot. Carl Zapletal.) — 3. Der Bau bes 
Städtiſchen Amalienbades am Reumannplatz (X. Bezirk) kurz vor [einer 


Vollendung. (Phot. Fritz Sauer.) — 4. Hofwinkel eines Neubaues am 
Quarinplatz. (Phot. Sſterreichiſch-Ungariſche Baugeſellſchaſt.) — 5. Der 


Metzleinstalerhof am Margaretengürtel. (Phot. Carl Zapletal.) 
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Szenenbild aus der Uraufführung bes Muſikdramas „Dona nobis pacem‘ (Herr, gib uns Frieden!) von Kurt Stiebi am 
Stadttheater in Halle am 16. Februar: Vorn (in weißer Buttel: Ewald Böhmer als Eklehard; dahinter rechts: Rudolf Henze 
als Mönch Notter: Elof Benktander als Abt Kralo (im weißen Haar); rechts: Magda Schwelle als Herzogin Hadwiga 
und Lotte Strempel als Praxedis. 
Links: Von der Aufführung des 
muſikaliſchen Volksdramas „Boris 
(obunom" von M. P. Muſſorgſki 
an der Staatsoper zu Berlin am 
18. Januar: Theodor Scheidl als 
Zar Boris und Genia Gufzalwicz 
als Zarenſohn Feodor. 


Walther Matthes und Hanna Tölzer bei der kürzlich erfolgten Uraufführung des Balletts 
„Pulcinella“ von Heinrich Stroller am Staatstheater in München. (Phot. Hans Holdt, 


München.) Links: Szenenbild aus der Aufführung des Altmünchener Luſtſpiels „Bürger 
und Junker“ von Martin Schleich am 19. Januar im Prinzregententheater zu München 


Q 
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inks: Von bet Uraufführung des Dramas „Aert“ ron Romain Rolland, die am 29. Januar anläßlich des 60. Geburtstags des Dichters am Deutſchen Schauſpielhaus in Hamburg erfolgte: Szene aus dem 
Akt. 


Von links nach rechts: Georg Aug. Koch als Statthalter; Annelieſe Born als Aert; Erika Beilke als Lia. 


(Phot. H. J. Meisner, Hamburg.) — Rechts: Vom Ball der Deutſchen Reflamefad- 
leute in Berlin: Die Modekönigin Sonja I. auf dem Reklamethron als Königin „Elida“. 
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(1. Fortſetzung.) 
nd wieder ſchlägt die Stimmung um. Ein leichtes Schwindel— 
gefühl befällt mich; ich glaube bleich zu werden. Um Gottes 
willen, nur jetzt nicht. nein, nein! Wie ein Ringer ſtürzt 
ſich mein Wille auf das Herz, umſchlingt es, knetet es und unterwirft 
es ſich. In mächtigen heißen Wellen flutet das Blut wieder ins Hirn, 
den Nerven neue Kraft zuführend. 

Erſt jetzt ſchenke ich dem eigentümlichen Knacken einige Beachtung, 
das bereits eine Weile an mein Ohr dringt, ohne mir recht bewuflt ge- 
worden zu fein. Es klingt, als platzten Kaſtanien auf heißer Herd- 
platte. Ich werde von der Erde aus beſchoſſen. Die Tragflächen weiſen 
ſchon etliche kleine, ausgefranſte Löcher auf, und im Augenblick ſehe 
ich gerade etwas Nebelartiges von der Strebe ſpritzen und einen von 
ausgezacktem Metall begrenzten Schlitz hinterlaſſen. 

Auch unter meinen Füßen ſplittert plötzlich das Holz, und ein 
ſcharfes 3ifd)en ſtreift mein linkes Ohr, daß mir ein krampfhaftes 
Fröſteln über die Kopfhaut läuft. Klack⸗klackklack⸗klack! Ich höre jeden 
Schuß. Ein Maſchinengewehr miſcht fid) ein. Hobo, gleich noch ein 
zweites! 

Und eben haben ſie mich. An verſchiedenen Stellen fliegen gleich— 
zeitig Furnier und Beſpannungsfetzen weg. Ich ſpüre an Knien, Arm 
und Stirn das Vorüberſtreichen der Kugeln. Es iſt ausgerechnet der 
ſchwache linke Flügel, der am ſchlimmſten mitgenommen wird. Er 
muf wohl gerade eine Gefchofigarbe geſchnitten haben, denn flat: 
ternde Riſſe klaffen in der Leinwand, die ſich von einer zerſchoſſenen 
Spiere in ſchmalem Streifen ablöſt und wie ein Wimpel flattert. Ich 
kreuze ein neues Hagelwetter. Bom Schloß des einen Maſchinen⸗ 
gewehrs ſpritzen Funken unter hellem Klatſchen. Wie aus einer Gieß: 
kannenbrauſe werde ich mit Kugeln begoſſen, während ich bequem in 
meinem Polfterfeffel fibe, ein wenig vorgebeugt, den linken Arm auf 
die Karoſſerie gelegt, und ſchaue und lauſche mit verhaltenem Atem. 
Denn nun wird es ja im Augenblick entſchieden ſein, wo ich ab⸗ 
ſtürzen ſoll. Und dieſer Punkt intereſſiert mich ungemein. Ich bin 
noch 50 Meter hoch. Graben über Graben flitzt unter mir weg. Fran⸗ 
zöſiſche Infanteriſten laufen aufgeregt hindurch, in Gruppen oder 
einzeln, ſtehen ſtill, und blaſſe Flämmchen zucken vor ihren Köpfen. 
Das gilt mir. Klatſch. Gut gezielt! Und dort aus einem Sandſack— 
haufen ſpuckt ein ſchwarzer Gegenſtand ohne Unterbrechung, daf es 
um mich nur ſo pfeift und ziſcht und praſſelt. Vom linken unteren 
Flügelende verſchwindet ein handgroßes Stück. 

Da, brauner Schleier vor der gewundenen Grabenſchlange. Draht: 
verhau. Drüber weg! Wahnwitzige Hoffnung wie eine Fontäne aus 
Licht durchſtöſßt ſchmerzhaft mein zuſammengeſchrumpftes Herz... 
Jetzt ein beſonders hoher, lehmgelber Graben... ſicher deutſch ... 
10 Meter hoch. Blaugraue Uniformen, blaue Stahlnäpfe über die 
rötlichen Kleckſe der Geſichter geftülpt... Eines ganz nah, mit ſchwar⸗ 
zem Schnauzbart, aufgeriſſenem Maul. Gewehr ſchwenkend. 

Berworrener Auffchrei erſtirbt hinter mir. Franzoſen ... alles vers 
loren! Mit raſchem Griff habe ich den Gürtel aufgeriſſen, der mich 
an den Sitz bindet, an Trümmer denkend, unter die ich vielleicht ver⸗ 
wundet zu liegen komme. 

Noch einmal Drahtverhau! Ein Wirrwarr von Holzpflöcken, ſpani⸗ 
ſchen Reitern und braunem Netzwerk raſt dicht unter mir vorbei. 
Graſige Erde ſpringt mir entgegen, weicht zurück. Gelände ſenkt ſich, 
eine Mulde bildend. Und abermals wirft ſich mir der Boden ent⸗ 
gegen; er ift dunkel gefleckt, naf. Moor. Mit hohlem Gepolter ſetzen 
die Räder auf, ſinken ein. Die Rumpfſpitze kippt vornüber. Obgleich 
ich mich mit aller Kraft gegen den Bordſaum ſtemme, nickt mein Kopf, 
berührt blitzartig den Polſterwulſt, ſchnellt, wie an Gummiſträngen auf: 
gehängt, ins Genick zurück. Zugleich fühle ich mich hochgehoben, ver⸗ 
liere den Sig... Mit den Beinen in der Luft ſtrampelnd, die Arme 
über den Kopf werfend, überſchlage ich mich und platſche längelang in 
den weichen Schlamm. Über mir zerfplittert mit furchtbarem Krachen 
die Maſchine. 

Für eine Sekunde tritt Totenſtille ein. Der nieder ſauſende Rumpf 
iſt mir auf den Hinterkopf gefallen und drückt mein Geſicht tief in 
den nachgiebigen Moraſt. Ihn mit den Schultern hochzuheben, reichen 
meine Kräfte nicht aus. Er iſt zu ſchwer. Ich drohe zu erſticken, ſchlage 
mit den Beinen, zapple wie ein Fiſch, der ans Land geworfen wurde, 
und kratze mit fliegenden Händen die Erde auf. In den Lungen ſtaut 
ſich die verbrauchte Luft, in Hals und Hirn hämmern jagende Pulſe, 
purpurne Schwärze, von grünlichen Lichtern durchblitzt, ballt ſich vor 
meinen Augen. Endlich glückt es mir, eine ſchmale Rinne zu graben, 
durch die ich friſche Luft einziehen kann. Im Nu habe ich mich ganz 
heraufgearbeitet, ſpringe auf die Beine und taumle wie betrunken ein 
paar Schritte weit. Die plumpen Pelzſchuhe, mein ſchwerer Pelzmantel 
hindern mich bei jeder Bewegung, überdies breche ich bis an den 
Knöchel im Sumpf ein. Wie ein betrunkener Bär torkle ich, rutfche 
aus, patſche im ſchwarzen Brei und ſtürze mich kopfüber in eine 
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an vermutlich ein altes als man eben die Be⸗ 
ſchießßung wiederaufnimmt. Hier bin ich ſicher. Auf dem Rücken 
liegend, an die innere Trichterwand geſchmiegt, mit angezogenen 
Knien, nur das Geſicht über Waſſer haltend, überlaſſe ich mich der 
wohltätigen Erſchöpfung. Welch ſüſzes Gefühl ift es, ein wenig die 
Augen zu ſchlieſſen! Mit bebenden Händen kühle ich die flimmernden 
Lider. Das Toben des Blutes lät nach, der Atem geht langſamer, 
tiefer. Es wird wunderſam ſtill in mir. Eine unſägliche Befriedigung 
ergreift von meinem ganzen Gemüte Beſitz. Und das ſchüchterne 
Schmeicheln der lauen Luft löſt meine Züge aus ihrer Starre. So 
möchte ich bleiben dürfen... und einſchlafen, ja, ſchlafen. Drei Tage 
und drei Nächte lang, immer... Sanfte Wellen nehmen mich in ihre 
Arme und wiegen mich. Luftige, glückliche Bilder tauchen vor mir auf 
und ab und verſchwimmen ſpielend eines ins andere: Die friedvollen 
Kanäle von Brügge, in denen ſich die alten Dächer ſpiegeln und kleine 
verzauberte Gärtchen. Ein Wieſenfleck in der Umgebung meiner Hei- 
matſtadt, das Lieblingsplätzchen meiner Ferien. Fremde Gebirge und 
Landſchaften voll ſeltſamer Bewegung und Rauſchen wie von Waſſer. 
Dazwiſchen ſchieben ſich Geſichter, die mir irgendwo einmal begegnet 
find, und die Difion eines Schwanenteiches nimmt, ohne fid) Gewalt 
anzutun, die treuherzigen Mienen meines Burſchen Schmiedbauer an. 
Durch all dieſe Bhantafien aber ſchreit unabläſſig eine dünne Stimme: 
„kitſch, ätſch, ausgewiſcht ... ätſch, ätſch!“ Es hört fid) an wie Vogels 
gezwitſcher. 

Ein brennender Schmerz in der rechten Schläfe ruft mich zur Wirk⸗ 
lichkeit zurück. Wahrſcheinlich werden mich die Brillenſcherben ver⸗ 
letzt haben. Ich öffne die Augen, blicke in den ſeidig glänzenden Himmel 
und höre mit andächtigem Entzücken das fromme Getriller der Lerchen. 
O Frühlingsjubel, o reines Licht, o füße Luft des Lebens! O ver: 
heiſzungsvoller Ackerbrodem! O Erde, Erde, über alles geliebte! 

Erſchrocken ſtarre ich meine blutbeſchmierte Hand an. Ja ſo! 
Meinen blauen Seidenſchal vom Halſe neſtelnd, tritt die Ernüchterung 
ein. Wie ſind doch meine Finger ſo ungeſchickt. Ich ziehe ihn immer 
feſter um die Gurgel. Und plötzlich ſchüttelt mich die Wut. Ich knirſche, 
blafe, ſchnaube, ftóbne vor Zorn. Heifer Geifer trieft mir aus den 
Mundwinkeln und beſudelt meine Hände. Dabei fällt mir ein, daf 
mich die Franzoſen vielleicht ſuchen könnten. Gewiß find fie ſchon 
unterwegs. Ah, wenn fie jetzt kämen, fie fänden ſtatt eines or: 
peinigten Menſchen ein wildes Tier. Mit den Zähnen wollte ich den 
erſten beſten, der heranſchleicht, zerfleiſchen. Ich habe ganz deutlich den 
vollen, warmen, etwas laugigen Blutgeſchmack auf der Zunge. Ein 
ftofsweifes Lachen ziſcht mir aus dem Rachen. Da endlich gibt der 
Knoten nach, und der Anfall bricht fo unvermittelt ab, wie er ges 
kommen. 

Dann, während ich das Tuch mit Waller tränke und an die ge: 
ſchwollene Stirn preſſe, überlege ich die Möglichkeit meiner Rettung. 
Daß man vorhin beim Laufen nach mir ſchoß, beweiſt, daß ich tat: 
ſächlich vor den franzöſiſchen Linien gelandet bin. Daß fid kein 
deutſcher Soldat blicken läßt oder mich auch nur anruft, beweiſt, daf 
ich von unferer Stellung nod) ein gut Stück entfernt liege. Ich oer: 
ſuche, mich an das Bild zu erinnern, das ſich mir beim Gleitflug bot. 
Ein deutſcher Graben gehört nicht dazu. Nun, wollen wir mal vor: 
ſichtig auslugen! 

Junächſt nach Welten, denn das wichtigſte ift, zu wiſſen, woher 
mir Gefahr droht. Ich wälze mich in meiner Pfütze auf den Bauch 
und ziele zwiſchen zwei ausgeworfenen Grundſchollen hindurch. Das 
Gelände ſteigt ſanft an. Bis zum Stacheldraht ſind es 100 Meter. 
Bis zum Kamme, wo ſich die erſte Linie hinzieht, gut noch einmal ſo⸗ 
viel. Weiter rechts, ungefähr in gleichem Abſtand, krümmt ſich eine 
braune Lehmſchlange, von der ich nicht weiß, in weſſen Händen fie 
ſich befindet. Und links hinüber verſperrt mir mein toter Vogel jede 
Ausſicht, der, zehn Schritte von mir entfernt, auf dem Rücken liegt 
mit gebrochenen Flügeln und hilflos die ſchmutzigen Räder in die Luft 
ſtreckt. So ſieht's auf der Feindſeite aus. Und nun die Rückſeite. Ich 
hebe den Kopf etwas höher... Nichts! Ich biege mich vorſichtig zur 
Seite, herüber, hinüber. Nichts! Das kann ja doch gar nicht ſein, 
daß da die Welt aufhört. Oder? Ich ſtrecke mich noch ein bifschen 
weiter heraus. Tadtadtad... pang, drrrrrr! Ein Querſchläger zwit- 
[chert fo dicht über meinen Kopf weg, daß ich ſchleunigſt unter Waſſer 
fahre. Pruſtend und ſchneuzend tauche ich wieder hoch. Was ich ge- 
ſehen habe, iſt wenig ergötzlich. Die Wieſe ſenkt ſich zu einem flachen 
Tälchen, in dem hier und da Waſſer glitzert. Und ob die Anhöhe jen- 


- feits — es mögen 700 bis 800 Meter bis dahin fein — etwas 


Ichützengrabenartiges trägt, konnte ich nicht feſtſtellen. Buſchwerk, 
das mir Deckung böte, oder auch nur etwas Röhricht fehlt ganz. 
Wie eine Tenne dehnt ſich das Feld, vom ſpärlichen, dürren Graſe des 
vorigen Jahres beſtanden. Was ſoll ich tun? Die Nacht abwarten, 
wäre das einfachſte. Allein, wir haben erſt dreiviertel vier, das 
Waſſer, in dem ich bis zum Halſe ſitze, iſt eiſig kalt (wir hatten in 
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den letzten Nächten Froſt), und die Wahrſcheinlichkeit, bei Dunkelheit 
in die Hände einer Streifpatrouille zu fallen, viel größer als jetzt. Zu— 
dem könnte es neblig werden, und wie ſoll ich mich dann orientieren, 
da ich doch keine Ahnung habe, wohin ich eigentlich muß! Der letzte 
Grund aber, der mir einen baldigen Platzwechſel angeraten erſcheinen 
laßt, ift die zweifellos in kurzem einſetzende Beſchießung durch Artillerie. 

Alſo fort! Aber wie? Man wird mich ſehen, wird mich hetzen und 
ein luſtiges Scheibenſchießen nach mir veranſtalten. Wenn nur die 
Granatlöcher etwas häufiger wären! Und noch eins macht mir Sorge: 
daß ich nicht recht ſpringen kann mit meinen Elefantenbeinen. Und 
gar mein ſchwerer Pelzmantel, der ſich auch noch mit Waſſer voll— 
geſogen hat. Wenn ich das Zeug nur von mir brächte! Indes, ſowie 
ich mich bücke, rage ich aus der Deckung, und darauf wartet man bloß. 

Fliegergeſurr, das ſich raſch nähert, unterbricht meine Überlegung. 
Ich batte ganz vergeſſen, da meine Kameraden noch in der Luft find, 
daf fie mein Mißßgeſchick bemerkt haben müſſen, daß fie einmal nach 
mir ſchauen könnten. | 

Allein, wenn es Franzoſen wären? Die fid) überzeugen wollen, 
Gol die Rechnung ausgeglichen wurde! Die fie ausgleichen werden, 
wenn ſie mich noch am Leben finden. Mein Argwohn verdichtet ſich 
zu Angft... Nein, da kommt ein Albatros herangebrummt. Im 
Sturzflug ſtürzt er auf feinen vermißten Bruder herab, fängt ab und 
heult wie ein ſchweres Geſchoſßß kaum 5 Meter hoch über mich weg 
auf die feindliche Stellung zu. Mein Augenblick iſt gekommen. Ich 
ſpringe auf, reie mir die unnütze Dermummung vom Leibe und laufe, 
was ich laufen kann. Die Liſt iſt geglückt. Die Franzoſen, in der 
Meinung, billig einen zweiten Braten zu erwiſchen, knattern ganz 
närriſch auf Grundleitners ſchwarzweißz karierte Kiſte, die faſt greif— 
bar über ihre Köpfe hinbrauſt. Kein einziger gibt auf mich acht. 

Es iſt dennoch kein reines Vergnügen, aufrecht über den flachen 
Wieſengrund zu rennen, der nur ſtellenweiſe trägt, und ſeinen gleich— 
ſam ausgehöhlten und lauſchenden Rücken dem Feinde zu bieten, 
lauſchend auf den Knall der Gewehre. Ich mag 50 Meter zurückgelegt 
haben, als mich das Pfeifen und Klatſchen der Geſchoſſe abermals 
zum Hinwerfen veranlaſßt. Mein Atem fliegt wie der eines Hundes, 
und ich ſpüre Seitenſtechen. Allein, es iſt nicht der Ort, zu raſten. Ich 
liege ohne irgendwelche Deckung da. Die Kugeln ziſchen haarſcharf 
über mich hin. Auch das Maſchinengewehr taſtet ſich wieder heran. 
So krieche ich, auf den Knien und auf dem Bauche rutſchend, weiter, 
finde eine querlaufende Furche und verſchwinde darin. Sofort kommt 
mir der Gedanke, dieſe Furche geſchickt auszunützen. Mich tief in ihre 
glitſchige Sohle ſchmiegend, ſchaffe ich mich unbemerkt 30 Schritt feit- 
wärts. Während dann aller Augen auf den Punkt lauern, wo ich 
niederſtürzte, werde ich unerwartet an der neuen Stelle aufſpringen. 
Nur nicht lange zögern! Jedes Meter vorwärts vermindert die Treff- 
ausſichten der Schützen, mehrt die Wahrſcheinlichkeit des Entkommens. 
— Aber ich kann nicht. Mein Kopf glüht von Fieber, ein heftiges 
Zittern ſchwächt mir die Knie. Nichtsdeſtoweniger raffe ich mich auf, 
um [don nach einigen Sätzen zuſammenzubrechen wie eine Glieder- 
puppe, der man den Faden durchſchnitt. Die Erde dreht ſich wie ein 
Karuſſell, und manchmal ſchieben ſich ſchwarze Vorhänge vor, in 
denen grüne Sonnen kreiſen. 

Tacktacktacktack! Dreckſpritzer fliegen mir ins Geſicht. Das peitſcht 
den erlahmten Willen an. Und wie ein getretener Wurm winde ich 
mich, wälze mich, ſchiebe mich, mit Händen und Füßen nachhelfend, 
ja, wo diefe verſagen, fogar mit den Zähnen. Der Schweiß rinnt mir 
aus allen Poren, der Atem querrt wie eine roſtige Säge, und meine 
Herzſchläge wecken die Empfindung, als würde ich elektriſiert. So 
ſchnell folgen ſie einander. 

Waſſer, ah! Ein Bach! Mit der Wolluſt eines Fiſches laſſe ich mich 
hineingleiten. Er iſt eiſig kalt und von der Farbe eines Goldkäfers. 
Ich beifje geradezu hinein. Die viel zu großen und haſtigen Schlücke 
drücken mir faſt die Kehle ab. Ich wate tiefer und tiefer, ſinke bis 
zur Bruſt, ſchwimme. Der Graben mag 4 Meter breit ſein. Drüben 
habe ich Mühe, das ſeichte, ſchlammige Ufer zu gewinnen. Und merk⸗ 
würdig: Mein Kopf wird auf einmal wie mit Nebel gefüllt, meine 
Sinne ſchlafen ein. Ich fühle ein ſchreckliches Stechen irgendwo, ver— 
möchte aber nicht anzugeben, ob im Kreuz, in den Schultern oder im 
Hinterkopf. Während ich mich auf dem Trockenen fortſchleppe, merke 
ich, daf fid) die Finger der linken Hand gekrümmt haben, daf fie mir 
nicht mehr gehorchen. Sie feſt auf den Boden drückend, verändere ich 
wohl ihre Stellung, doch verharren ſie in der neuen Lage ebenſo un— 
beweglich. Überhaupt fühle ich ein bohrendes Kitzeln und Prickeln im 
ganzen Unterarm, als wollte er einſchlafen. Unſinn! Er hat einfach 
nicht zu wollen. Ich will! Und mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
ſchlage ich ihn wie einen Gummiknüttel mehrmals auf den Boden, 
mich mit meiner ganzen Energie gleichſam in das ſtumpfe Glied 
werfend. Der Erfolg ſtellt ſich auch ſogleich ein. Ich kann unter 
lächerlichen Schmerzen die Finger langſam ſtrecken. Das genügt. Es 
iſt demnach nichts paſſiert. Nicht das geringfte... Weiter! 

Aber von nun an wiederholen ſich die Schwindelanfälle häufiger; 
ich muß häufigere und längere Pauſen machen, um die ermatteten Kräfte 
zu ſammeln. Gottlob! läßt die Schießerei nach, vor allem das Maſchi— 
nengewehr ſcheint ſeine Abſicht aufgegeben zu haben. Mir fehlt jeder 
Begriff, wie lange ich ſchon unterwegs bin, und wie weit ich noch 
habe. Ich hebe vorſichtig den Kopf... Mein Gott! Durch das Krie— 
chen im Sickzack habe ich höchſtens 300 Meter zurückgelegt. Das iſt 
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noch nicht die Hälfte bis zum deutſchen Graben, den ich jetzt zum 


erſtenmal erblicke. Nein, das leiſte ich nicht. Auf dem Rücken liegend, 
breite ich die Arme aus und ſtöhne vor Mutloſigkeit und Qual. Jetzt 
iſt mir alles gleich. 

SI... MR.. . Wieder jagen mich Schiiffe auf. Horch! Was 
ift das? Ein fernes, hohles Murmeln im Himmel droben, ſchnell an- 
wachſendes Heulen, Fauchen, Krachen ... Eine zackige Rauchwolke 
ſchieſßßt roo Meter neben mir empor, der Boden ſchwappt und wackelt 
wie ein Pudding. Tief gebückt renne ich in ſinnloſer Angſt eine Furche 
entlang. Und ob ich mir auch zehnmal vorſage, es gälte nicht meiner 
Perſon, nur der Sufall könne mich treffen, renne ich doch, meines 
Körpers nicht mehr Herr. Eine — wenn fid das fo [agen läßt — 
rein phyſiſche Angſt hat von ihm Beſitz ergriffen, die nicht wie die 
gewöhnliche und, mit dieſer verglichen, beinahe vernünftige Angſt ihren 
Sitz im Swerchfell hat, ſondern über die ganze Oberfläche der Haut 
verteilt ift. Dieſe Angſt hetzt mich, bis ich mit zuckenden Gliedern ins 
Gras falle, röchelnd, ächzend, groe Speichelblaſen über die Lippen 
ſprudelnd. So erwarte ich bebend die nächſte Granate. Eben: An⸗ 
ſchwellendes Gejodel in der Luft, jähes Aufbrüllen, plötzlich ſpurlos 
verſchluckt. Ein Blindgänger. In der Nähe meines Flugzeuges, das 
ich hinter mir in der Sonne glänzen ſehe, fliegen Dreckſpatzen. Nur 
weiter, weiter... und wieder nieder! Alle zehn Schritte liege ich jetzt 
eine Weile reglos, nach Luft ringend. Ein ſchreckliches Stechen ſchnürt 
mir mehr und mehr die Bruft zu. Jeder Atemzug zerreiſßt mir wie mit 
Nadeln die Lungen. Und allmählich geht auch das letzte Gefühl in 
völlige Apathie über. Mechaniſch tue ich meine Arbeit, mechaniſch hebe 
ich dann und wann den Kopf, verſichere mich der Richtung und beob⸗ 
achte die Einſchläge der Granaten, die in gleihmäßigen Swiſchen⸗ 
räumen niederfallen. Einmal wirbeln Stücke der Tragdecke in der 
ſchiefergrauen Wolke, die die Maſchine umhüllt. Ein Volltreffer ... 

Das Licht wird ſchon matter, als ich endlich vor einem Drahtverhau 
anlange. Drei, vier kniende Männergeſtalten, mit groen Scheren be- 
waffnet, machen ſich darin zu ſchaffen. Einer richtet ſich auf... ruft 
mich an. Ich kann nichts verſtehen. Ein gräßlicher Zweifel macht mein 
Blut gerinnen, Schreck reit mir die Augen weit auf... Verirrt? 
Franzoſen? Nein, Feldgraue. Sie ſchieſßſen ja nicht. Vielleicht Lift? 
Daf} fie mich lebendig haben wollen? Die Fragen kreuzen fid) wie 
blanke Klingen: Ich will Gewißheit. 

„Deutſche?“ frage ich. 

„Vürttemberger.“ 

Mit einem Auffchrei finte ich vornüber. Dann habe ich nur noch 
das hölzerne Gefühl, an den Armen fortgeſchleift zu werden. 


* 


Aus dem Meeresbrauſen, das mir die Ohren füllt, hebt ſich eine 
einzelne Stimme: 

„Sind Sie verwundet?“ 

Und noch einmal: 

„Sind Sie verwundet?“ 

Ich erwache und blicke erſtaunt um mich. Neugierige Geſichter 
ſtarren mich an, ein Feldwebelleutnant neigt ſich zu mir und wiſpert 
mir abermals die Frage ins Ohr: 

„Sind Sie verwundet?“ 

Erſt jetzt begreife ich, daß er mich meint. Ich ſchüttle mit dem Kopf: 

„Nein, ich glaube nicht.“ 

Warum weicht nur der graue Schleier nicht von meinen Augen? 
Vie ſonderbar! Durch einen milchigen Nebel ſehe ich jetzt einen Unter: 
offizier, der mir ein Feldgeſchirr mit Kaffee reicht. Aber es iſt mehr 
Schnaps als Kaffee. Ich trinke es auf einen Zug aus. Wenn nur 
erſt der Schleier weg wäre! Und wenn man doch etwas lauter 
ſprechen wollte. 

„Wie, bitte?“ frage ich bereits zum zweitenmal. 

Ob noch einer drüben läge... 

„Nein, ich war allein. Jagdflieger.“ 

Und plötzlich fällt mir ein, daß id) ſogleich Sieverſen benachrichtigen 
muf. Der arme Kerl wird fih ſchön aufgeregt haben! 

„Möchten Sie mir nicht eine Gefälligkeit erweiſen und Jagdſtaffel 
66 anrufen?“ wende ich mich an den Feldwebelleutnant. Da ſauſt er 
auch ſchon davon, wie aus der Piſtole geſchoſſen, und ift hinter der 
nächſten Grabenecke verſchwunden, ehe ich noch Seit habe, meinen 
Namen zu nennen. Von allen Seiten kommen Soldaten angelaufen, 
die mich beguden, als fei ich Sieger im Radrennen geworden. Ich 
ſetze mich aufrecht, ſtelle mich. Sogleich ſpringt ein Unteroffizier hin⸗ 
zu und fat mich behutſam, als fei ich Porzellan, beim Arm, um 
mich zu ſtützen. 

„Danke, es geht ſchon.“ 

Ein kleiner dicker Leutnant tritt auf mich zu: 

„Häfele.“ 

Ich ſtelle mich gleichfalls vor. 

„Dees ifht mol guat usganga, hei da Gugut!” Er ſchnauft mad: 
tig. „Veiiſcht,“ wendet er fih an einen Vize hinter fid), „dees iſcht 
da Herr, wo vor zweii Schtund abg'ſtürzt iſch.“ 

Und mit einer behaglichen Freundlichkeit, während mir ſein „vor 
zweii Schtund“ im Kopfe berumgebt, ſchwäbelt er mich zu feinem 
Unterſtand, der in einem kleinen Buchenſchlage verſteckt liegt. Er fent 
mir Kaffee, Kuchen, Zigaretten vor und bietet mir friſche Wäſche und 


eine zweite Uniform von ſich an. (Fortſetzung folgt.) 
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1. Speiſeanſtalt für die ärmere Bevölkerung in Schanghai. 
— 2. Blick in eine nach der Straße zu offene Garküche. 
Als Delikateſſe gibt es hier gedämpfte Bambusſchößlinge, 
Fröſche, faule Eier uſw. — 3. Verkäufer von Haifijd- 
floſſen- Suppe mit [einer „Wandernden Garküche“. — 
4. Ambulantes Spezialreſtaurant für Schweinefleiſch- 
pudding. An dem Rotang-Gejtell, das an einem Stabe 
nach Bedarf von Ort zu Ort getragen wird, macht eben 
der „Herr Reſtaurateur“ das Feuer an. — 5. Blick auf 
ein beſſeres modernes Bier- und Speiſehaus in Schang- 
bai. — 6. Zubereiten getrockneten Tintenfiſches. — 
7. Der Reflame-Wushang einer Garküche für Fiſchgerichte. 


Nach photographiſchen Aufnahmen von Franz Otto Koch. 


(Vgl. hierzu den Beitrag „Speiſehäuſer in China“ in der Rubrik 
„Wiſſen und Leben“.) 


CHRIS TIAN ROHLFS 


s gibt Künſtler, deren Art mit dem erſten Pinſel— 
(Gi ſeſtſteht oder wenigſtens nad) kurzem Anlauf. 
Andere müſſen wiederum einen zähen Kampf und 
vielerlei Wandlungen durchmachen, bis ſie ihr Eigen— 
ſtens herausſetzen können. Daß der letztere Typus 
in Deutſchland eher angetroffen wird als unter den 
lateiniſchen Völkern iſt eine oft angezogene Tatſache 
und hängt mit der ganzen Seelendispoſition des 
nordiſchen Menſchen zuſammen. 

Einen beſonders weiten Weg aber mußte Chriſtian 
Rohlfs gehen. Die ganze Problematik, alle Phaſen 
der Entwicklung vom 19. zum 20. Jahrhundert finden 
ſich abgekürzt in ſeinem Werk. Und man wundert ſich 
immer wieder, daß dieſer Mann trotzdem nie ins 
Epigonenhafte oder Modiſche abirrt. 

Ganz beſcheiden fängt er an. Eine Empfehlung 
Theodor Storms bringt ihn um das Jahr 1874 an 
die Akademie von Weimar. Der ganze Ehrgeiz des 
Fünfundzwanzigjährigen geht vorläufig dahin, ein 
anſtändiges Handwerk zu lernen. Die Arbeiten aus 
jener Zeit weiſen einfache Motive, ſtarke Gegenſtänd— 
lichkeit und unbedingte realiſtiſche Treue auf. Das Per- 
ſönliche wagt ſich nur erſt ganz ſchüchtern in lichten 
Farbakzenten hervor. 

Um die Jahrhundertwende kommt dann ein Anſtoß 
von einſchneidender Wirkung. Oſthaus beruft ihn an 
das neugegründete Folkwangmuſeum in Hagen, in 
dem prachtvolle Beiſpiele des Pariſer Impreſſionismus 
zuſammengetragen waren. Später kamen noch andere 
von Primitiven und der Volkskunſt dazu. Hier be— 
ginnt das große Ringen mit dem franzöſiſchen Geiſt. 
Langſam erobert er ſich das Licht. Eine Zeitlang 
experimentiert er fogar in neoimpreſſioniſtiſcher Manier. 
Und endlich dringt er zur Farbe, ſeinem wahren Ele— 
ment, vor. Die letzte Stärkung 
holt er ſich jedoch wieder bei den 
Deutſchen, in den Bergen des 
Sauerlandes und vor allem in 
jenem alten weſtfäliſchen Städt— 
chen Soeſt mit ſeinen mittelalter— 
lichen Kirchen, ſeinen verſchachtel— 
ten Gäßchen und dem gelaſſenen 
Ernſt ſeines religiöſen Lebens. 
Dort mag ihm wohl das Weſen 
der Form endgültig aufgegan— 
gen ſein. 

Jetzt, nachdem alle Faktoren 
der Epoche aſſimiliert, nachdem 
Auge und Hand geſchmeidig genug 
ſind, darf er es wagen, ſein Ich 
ſprechen zu laſſen — durch die 
Oberfläche nach dem Kern und 
Sinn der Dinge zu greiſen. Die 
organiſche Durchdringung ſämt— 
licher Anſchauungsweiſen zweier 
Menſchenalter macht in ihm den 
Ausdruckswillen frei. Trotzdem 
wird die Malerei nicht zur Explo— 
ſion, ſondern bedeutet ausſchließ— 
lich Summe und Verdichtung 
eines ganzen Lebens. Immer 
reiner gelingt Rohlfs die Objet- 
tivation ſeiner Gefühle und Ge— 
ſichte. Die Erklärung dafür liegt 


Nebenſtehend: Haus in Soeſt. 


Abraham wird ein Sohn verheißen. 
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Minoritenkirche zu Soeſt in Wejtfalen. 


auf der Hand: Dieſer Expreſſio⸗ 
nismus kommt aus der Sache und 
nicht aus bloßem Wollen. Er legt 
die Natur aus, wie es jede be⸗ 
deutende Kunſt tat, aber er über⸗ 
rennt ſie nicht. 

Die Meiſterlichkeit ſeiner letzten 
Arbeiten erreicht demgemäß einen 
beſonderen Grad. Form und In⸗ 
halt ſind eins. Koloriſtiſch ſtrahlt 
es jetzt von der Leinwand mit einer 
Tiefe und Leuchtkraft wie ſelten. 
In ihrer Intenſität erinnert ſie zu⸗ 
weilen an mittelalterliche Glas⸗ 
malerei. Darüber hinaus eine 
Einfachheit in der Figurenbe⸗ 
handlung, eine Geſchloſſenheit der 
Form und eine tonale Auflocke⸗ 
rung der Fläche, daß eine ganz 
eigene Bildkraft entſteht. Ebenſo 
intim wie geiſtig bedeutſam, ebenſo 
konkret wie ausdruckſtark, ſtellen 
dieſe Werke die Verſöhnung zwi⸗ 
ſchen Naturalismus und Expreſſio⸗ 
nismus dar. Darin liegt die außer⸗ 
gewöhnliche Bedeutung des jetzt 
fünfundſiebzigjährigen Chriſtian 
Rohlfs. Adolf Kreiter. 
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Blumenſtück. 
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Lagernde Rehe am Waldesrand. 


70 iz, 


Löwe mit erbeutetem Zebra vorm Riß. 
Zum Ableben des bekannten Berliner Tiermalers Wilhelm Kuhnert: Aus dem Schaffen des Künstlers 


Mit Wilhelm Kuhnert, der am 10. Februar im Waldhaus Flims (Graubünden, Schweiz) einer Lungenentzündung erlag, ift einer der nambafte[ten Vertreter der Tiermalerei in Deutſchland dahingegangen. Nicht die ländlich friedlichen 
Sujets, wie Heinrich Zügel fie liebt, waren es, die ibn reizten Er bevorzugte vielmehr Tier und Landſchaft fremder Welten. Gleich nach Beendigung feines Studiums an der Kunſtakademie in Berlin begab fic ber Sechsundzwanzig— 
jährige — W. Kuhnert war am 28. September 1865 zu Oppeln in Schleſien geboren — auf feine erſte große Reiſe, die ihn nach Oftafrifa führte. Mit der Leidenſchaft des Jägers und der Gewiſſenbaftigkeit des Forſchers trieb er 

Formprobleme lagen ibm fern, als Maler blieb er immer Naturaliſt. Realiſtiſches Geproge tragen auch ſeine wertvollen 


bier feine Tierſtudien. Hieraus erklärt ſich der Eindruck überzeugender Wahrheit, den feine Bilder vermitteln. 
- Radierungen, die er in den letzten Jabren gefdaffen bat. 
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Der moderne Strafvollzug und feine Entwicklung. 


Von Oberregierungsrat Kohl, Direktionsvorſtand am bayeriſchen Zuchthauſe Straubing. 


ach der bibliſchen Lehre be— 

gründet die „Erbſünde“, der 
biologiſchen Annahme zufolge das 
„Erbgut“, das in den Chromo— 
ſomen der Keimzelle mit guter 
Veranlagung auch üble Neigun— 
gen vereint, die ſittliche Unzuläng— 
lichkeit des Menſchen. Sie iſt die 
Quelle allen Rechtsbruches, der 
zurückreicht auf die Urtage der 
Erdenpilger. In paradieſiſchem 
Einklang haben dieſe nie gelebt, 
und der Schädigung durch den 
Nächſten trat zweifellos ſofort 
die tatkräftige Abwehr gegenüber. 
Aus altgeſchichtlicher Zeit wiſſen 
wir, daß zunächſt die Selbſthilfe, 
die von dem Verletzten wie von 
ſeiner Sippe geübt wurde, noch in 
den roheſten Formen der „Talion“ 
Sühne für das erlittene Unrecht 
ſuchte. Mit bem Aufſtieg der Kul- 
tur löſte die blutige Gewalt das 
Wergeld, die Buße ab. Der Zu— 
ſammenſchluß der Volksgemein— 
ſchaften erforderte Frieden und 
Ordnung im Innern der Ver— 
bände. Zu ihrer Sicherung mußte 
der Staat ſelbſt die Rechtſprechung 
üben. Er hat es getan, aber ſeine 
Juſtiz konnte nicht ſo bald von 
Vergeltung und abſchreckender 
Strafe ſich freimachen. Der Rache— 
gedanke brannte fort. In deut— 
ſchen Gauen beherrſchten die Lei— 
bes- und verſtümmelnden Strafen 
ſowie die in den grauſamſten 
Formen vollzogene Todesſtrafe 
über das Mittelalter hinaus den 
Strafvollzug. Sofern der letztere 
überhaupt Freiheitsſtrafen kannte, 
brachten ſie dem Büßer einen lang— 
ſamen, aber ſicheren Tod. Kaiſer 
Karls V. peinliche Gerichtsordnung 
von 1532, die „Carolina“, hat mit 
dem „ewigen Gefängnis“ die ge— 
ſchöpfliche Vernichtung ſanktio— 
niert. Aber auch die zeitliche Haft, 
im „Turm“ oder „Stock“ mit ihren 
aus Balken roh gezimmerten, 
engen Verwahrkäſten verbüßt, be— 
deutete für den in Eiſen Geſchla— 
genen zumeiſt den irdiſchen Ab— 
ſchied. Wer bei der ſpärlichen 
und ekelhaften Nahrung nicht ver— 
hungerte, blieb infolge der Miß— 
handlungen durch den Stockmeiſter 
und deſſen wüſte Knechte lebens— 
lang ein Krüppel. Erſt im 17. 
und 18. Jahrhundert raffte man 
ſich nach dem Vorbilde Hollands, das muſtergültige Zuchthäuſer in Amſterdam 
und Gent gebaut hatte, auch in Deutſchland zu primitiven Verbeſſerungen auf. 
Die hiernach erſchloſſenen Zucht-, Spinn-, Rajpel- und Korrektionshäuſer verſagten 
jedoch kläglich in ihrer bedauernswerten Aufmachung. Verſuche, den Entzug der 
Freiheit im Gefängnis durch Arbeitszwang zu ergänzen, erſtarrten im Anſatze. 
Der ernſte Wille fehlte, und die Erſchlaffung der Organiſation ließ alles wieder 
beim alten. In Moder- und Grabesluft verkümmerten die Gefangenen weiter, 
krank und ſiech, unter Hunger, Unreinlichkeit und übelſter Behandlung durch ihre 
Schergen. Dank dem Einfluß des engliſchen Philanthropen John Howard bzw. 
der aus der Quäkerbewegung hervorgegangenen pennſylvaniſchen Gefängnis— 
geſellſchaft, die tatkräftig an eine Gefängnisreform herantraten, taſteten ſeit Ende 
des 18. Jahrhunderts auch in Deutſchland Strafrechtspflege und Strafvollzug 
ſaumſelig nach einer dringlichen Entwicklung. Sie fand glückliche Belebung in der 
Aufklärungszeit durch 
die Propaganda der 
Philoſophen des Na- 
turrechts und außer: 
ordentliche Förderung 
durch Preußens Hu- 
mane Könige Fried— 
rich II. und Friedrich 
Wilhelm IV. Der letz— 
tere Monarch ließ nach 
der engliſchen Muſter— 
anſtalt Pentonville, die 
amerikaniſche Vorbilder 
verbeſſerte, 1846 die 
Strafanſtalt Berlin— 
Moabit errichten. In— 
zwiſchen hatten die An— 
hänger der Einzelhaft 
auf dem J. Internatio— 
nalen Gefängniskon— 
greß zu Frankfurt a. M. 
1846 den Sieg über die 
Vertreter der Gemein— 
ſchaftshaft davongetra— 
gen und damit auch 
dem Bau von weite— 
renZellenſtrafanſtalten 
den Weg geebnet. Faſt 


Amwehrung ein Gelände von 45 ha. 


Geſamtanlage. 


Das bayeriſche Zuchthaus Straubing a. d. Donau, das als die größte und modernſte Zellenſtrafanſtalt Deutſchlands gilt, bedeckt mit 
In den acht Zellenflügeln find 1000 Einzelbaſtzellen. 
Krankenhaus für irre Verbrecher, hinter der Anſtalt das Krankenhaus der Sträflinge, links von dieſem die Ziegelei und die große 
Scheune, in deren Nabe ein großer Öfonomiebof für 100 Stück Rindvieh, 20 Pferde und 200 Schweine erbaut wird. 
gehörten des weiteren noch rund 86 ha Felder unb Wieſen. Um die Anſtalt ſelbſt breitet ſich die Wohnungskolonie für die Beamten aus. 


Krankenhaus für irre Verbrecher mit Spaziergarten. 


Turnübungen der Gefangenen. 


Eine moderne deutſche Zellenſtrafanſtalt: Anlagen und Einrichtungen des Zuchthauſes Straubing a. b. Donau (Niederbayern). 


alle Kulturftaaten find ihn oe: 
gangen, und bis zum heutigen 
Tage beherrſcht dieſer Typ mit 
ſeinen reuz- oder ſtrahlenförmig 
um eine Zentralhalle gruppierten 
panoptiſchen Gefängnisflügeln, 
welche Anordnung von dem in 
Amerika neuerdings beliebten 
„Schirmbau“ ſich weſentlich unter— 
ſcheidet — „zunächſt noch“ — den 
modernen Strafvollzug. Gegen— 
über der Vergangenheit haben ſich 
deſſen Ziele gründlich verändert. 
Die Abſchreckung und Vergeltung 
hat heute das Problem der Er— 
ziehung verdrängt. Damit ſoll 
keineswegs der Ernſt der Strafe 
verbleichen oder die ſichere Ver— 
wahrung des unſchädlich gemach— 
ten Rechtsbrechers Not leiden. 
Unter voller Gewähr der diſzipli— 
nären Intereſſen des Strafvoll— 
zugs leitet ihn heute eine pſycho— 
pädagogiſche und pſychotherapeu— 
tiſche Anreicherung. Das Ehr- 
gefühl des Gefangenen ſtrebt man 
zu heben, ſein Vertrauen zu ge— 
winnen, ſeine ſittliche Heilung zu 
bewirken und ſeine moraliſchen 
Kräfte für den Lebenskampf nach 
der Entlaſſung zu ſtärken. Ein 
Rüſtzeug in ideellen und reellen 
Behelfen ſoll ihm erſtehen. Die 
Befriedigung ſolcher Belange er- 
wartet man von der Eigenbehand— 
lung des Gefangenen. Sie er— 
ſchöpft ſich in beſtimmten Grund— 
ſätzen, die der Eigenart des Büßers, 
alſo ſeiner ganzen Perſönlichkeit, 
Rechnung tragen und in der Be— 
handlung der Sträflinge, in ihrer 
Beſchäftigung, Bekleidung, Er- 
nährung, Bedarfspflege, ganz be- 
ſonders aber in den wohlerwoge— 
nen Mitteln der ſeeliſchen, geiſti— 
gen, ſittlichen und diſziplinären 
Einwirkung zum Ausdruck fom- 
men. Vorläufig ein noch fehlendes 
Reichsſtrafvollzugsgeſetz erſetzend, 
hat der Reichsrat durch Verord— 
nung vom 7. Juni 1923 hierfür 
Richtlinien beſtimmt, die in die 
einzelſtaatlichen Dienſt- und Voll— 
zugsvorſchriften übernommen wur- 
den. Während man in den Lan» 
den des engliſchen Idioms die Ge— 
fangenen beim Zugang moraliſch 
ſcheidet und mit einem verwidel- 
ten Klaſſen- und Markenſyſtem 
experimentiert, ſind die deutſchen 
Staaten allenthalben zum progreſſiven oder zum Strafvollzug in Stufen über— 
gegangen. Durch eigenes Wohlverhalten kann hier der Gefangene in eine höhere 
Stufe, deren es meiſtens drei gibt, aufrücken. Der Anſpannung ſeiner ſittlichen 
Kräfte und ſeiner Selbſtzucht bleibt es überlaſſen, ein Ziel zu erringen, das in 
ſeinen Anreizen dem Gefangenen immerhin verlockend erſcheinen muß. Bringen 
ſie ihm doch im Strafvollzug fortſchreitend Milderungen und Erleichterungen ſowie 
Vergünſtigungen, wie den Übertritt von der Einzel- zur Gemeinſchaftshaft, Ver— 
pflegszuſätze, verlängerten Spaziergang, vermehrte Korreſpondenz- und Beſuchs— 
möglichkeit, Zeitungslektüre uſw. Der Strafvollzug verliert für den Gefangenen 
allmählich an Strenge. Der Büßer wird auf den Übergang in die Freiheit vor— 
bereitet, bei beſter Führung kann er ſie durch Beurlaubung oder Begnadigung 
vorzeitig erlangen. Das Stufenſyſtem dürfte an Vertiefung gewinnen, wenn es 
nach bayeriſchem Vorgang durchweg auf eine kriminalbiologiſche Grundlage geſtellt 
wird. Der Anregung 
eines bewährten Fach— 
mannes und Hätten, 
ſchafters, des Oberme— 
dizinalrates Dr. Viern⸗ 
ſtein, entſprechend, hat 
die bayeriſche Juſtiz— 
verwaltung beim Zucht— 
hauſe Straubing eine 
friminal + biologiſche 
Sammelſtelle errichtet, 
die die erbgeſchichtliche 
Anamneſe (Krankheits- 
zuſtände) der Ver— 
brecherleben und deren 
Blutkreiſe verarbeitet. 
Sie dient zunächſt den 
Zwecken des Strafvoll- 
zugs, wird ſich aber in 
ihrem weiteren Ausbau 
für die geſamte Straf— 
rechtspflege und die 
Raſſehygiene bedeu— 
tungsvoll geſtalten. Die 
kriminalbiologiſche Be— 
wertung der Gefange— 
nen gibt für den Straf— 
vollzug außergewöhn— 


Im Hintergrund rechts das neue 
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liche Hilfen. Treten dieſe zu einer wohlerwogenen Ein— 
ſtufung der Gefangenen, welche von letzteren ego— 
zentriſch verſuchte Vortäuſchung innerer Wandlung ab- 
lehnt, dann waltet der Strafvollzug erfolgreich im 
Geiſte der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit. Ihren Ge- 
boten iſt dermalen die Verwahrung des Rechtsbrechers 
angepaßt. Dieſer findet im Strafhaus genügend leib- 
liche und geiſtige Pflege. Er ſoll durch die Strafe 
ſühnen, aber nicht zugrunde gehen. Die modernen 
Strafanſtalten mit luftigen und lichten Verwahr- und 
Arbeitsräumen, trefflichen Wirtſchaftseinrichtungen, Zen— 
tralheizungen, Quellwaſſerleitungen, Kanaliſationen, Bä— 
dern und Krankenhäuſern, Schul-, Turn- und Vortrags— 
ſälen und weiten Spazierhöfen erfüllen alle Bedingun— 
gen, auf die der gegenwärtige Strafvollzug nicht mehr 
verzichten kann. Die Koſtordnungen Jorgen für ein 
fache, aber ſchmackhafte Verpflegung. Der Gefangene 
ſoll geſund und arbeitskräftig erhalten werden. Er 
muß tatſächlich auch ſtreng ſich abmühen, wofür ihm 
die Arbeitsbelohnung zufließt. Sie wird in ſeinem 
Guthaben angeſammelt, das er teilweiſe während der 
Strafhaft für beſcheidene Genüſſe und einfache Be— 
dürfniſſe verwenden darf. Den Reſt erhält er bei der 
Entlaſſung. Ein reiches Feld der Betätigung in der 
Anſtalt ſchaffen den Gefangenen die Haus- und Berufs— 
arbeiten aller Art. Auch zur Beſchäftigung in der Land— 


und Forſtwirtſchaft ſowie zur Erledigung von nützlichen Kulturprojekten werden die Sträf— 
linge in Außenabteilungen herangezogen. Peinlichſte Reinlichkeit blendet in allen Anſtalts— 
räumen. Mit Waſſer und Seife wird nirgends geſpart. Sauberkeit iſt dem Inſaſſen erſte 
Bei Erkrankung findet er ärztliche Hilfe und Pflege in neuzeitlich eingerichteten 


Pflicht. 


und mit allen diagnoſtiſchen Mitteln ausgeſtatteten Anſtaltskrankenhäuſern. 
Strafanſtalten ſind zur Behandlung irrer Verbrecher beſondere Abteilungen angegliedert. 


Gefangenenabteilung in Benediktbeuern (Oberbayern) bei der Kultur der Loiſachmoore. 
ſtreut arbeitenden Gefangenen werden durch berittene Oberwachtmeiſter kontrolliert. 


Eine moderne deutſche Zellenſtrafanſtalt: Anlagen und Einrichtungen des Zuchthauſes Straubing a.b. Donau (Niederbayern). 


Im Saale für Papierwarenarbeiten. 
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Unterhaltung und Belehrung der Gefangenen am Sonntagnachmittag: Beim 
Lichtbildervortrag in einem Hörſaal. 


Die Bewegung im Freien wird vielfach durch Turn- und Turn- 
ſpielſtunden erweitert. Schädigungen des Seelenlebens beugen 
häufige Beſuche der Zellengefangenen durch die Beamten vor. 
An Nachmittagen der Sonn- und Feiertage werden den Ge— 
fangenen Vorträge belehrenden und wiſſenſchaftlichen Inhalts 
mit Lichtbildern gehalten, an höchſten Feiertagen in Bayern 
ſogar große Kirchenkonzerte, bei denen muſikkundige Gefangene 
neben freien Kräften mitwirken. Anſtaltsſchulen und -büchereien 
verhüten die geiſtige Verödung der Gefangenen. Im Verkehr 
mit ihnen ſind die Beamten verpflichtet, beſtimmt, aber an— 
ſtändig und menſchenfreundlich aufzutreten. Sie haben ſich jeder 
Beſchimpfung und Mißhandlung der Inſaſſen zu enthalten. Das 
Benehmen der letzteren entſpricht freilich nicht immer der Be— 
gegnung. Auflehnungen widerſetzlicher und aſozialer Elemente 
kommen vor, die mitunter ſelbſt mit Verletzungen der Beamten 
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Blick in den Zellenbau nach der Zentrale zu. 


enden. Zucht und Ordnung ſchützen in dieſem Falle die Diſziplinargeſetze. Die 
erwachende Erkenntnis der im modernen Strafvollzug wirkenden Fürſorge auf 
ſeiten der Büßer verringert übrigens derartige Vorfälle merklich. Gelingt es, 
den Gefangenen nach der Entlaſſung den Wiedereintritt in die menſchliche 
Geſellſchaft zu erleichtern, was man durch Schaffung von Übergangsheimen 
mit Erwerbsmöglichkeiten zu erzielen hofft, dann werden endlich ſoziale Auf- 
Die in Gruppen zer— om gelöſt, die in ſtärkſter Wechſelbeziehung zur Kriminalität |teben. Der 
au des modernen Strafvollzugs erhält den krönenden Schlußſtein. 


Gefahrvolles Aberſchreiten einer großen Gletſcherſpalte. 
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Das Internationale Forſchungsinſtitut für wiſſenſchaftliche Kinematographie in Zürich hat zur Ergänzung ber im Winter 1924/25 am Berninamaſſiv gemachten Filmaufnabmen (vgl. Nr. 4169 der „Illuſtrirten Zeitung“) auch 
in dieſem Winter eine Expedition unter der Leitung don Ernſt Erwin Haberkorn in bieles Gebiet entſandt, deren Ergebnis herrliche Naturaufnahmen der hochalpinen Bergwelt find. 
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Mir ſpielen Nome. Wenn das Mah⸗Jongg⸗Spiel nach feinem raſchen Triumph- 
zuge bei uns viel von ſeiner Beliebtheit eingebüßt hat, ſo mag das darin ſeinen 
Grund haben, daß wir zu ſehr an Kartenſpiele gewöhnt ſind, um uns noch mit 
Steinſpielen auf die Dauer unterhalten zu können. Dieſem Mangel haben auch ge: 
ſchickte Fabrikanten durch die Herſtellung von Mah⸗Jongg⸗Kartenſpielen abhelfen 
wollen. Dadurch aber verlor das Spiel; denn auch die beſtgezeichnete Mah⸗Jongg⸗ 
Karte kann natürlich niemals einen ſolchen äſthetiſchen Eindruck vermitteln wie ein 
gut gearbeiteter Mah⸗Jongg⸗Stein aus Elfenbein oder Galalith. Das Mah⸗Jongg⸗ 
Spiel hat aber einen Nachfolger gefunden: er heißt Romé. Woher dieſes Spiel ge⸗ 
kommen iſt, woher es ſeinen Namen hat, oder wie dieſer Name genau und richtig 
orthographiſch geſchrieben wird, das alles läßt ſich gegenwärtig noch nicht feſtſtellen. 
Es war einfach da und wurde geſpielt, in London, in Paris, in Petersburg, in 
Berlin. Und die Gemeinde des Romé⸗Spieles wächſt von Tag zu Tag; alle Anzeichen 
ſind dafür vorhanden, daß dieſes neue Spiel nicht nur eine Modelaune ſein wird, 
denn Romé hat alle Vorzüge des Mah⸗Jonggs, ohne deſſen oben beſprochene Nach⸗ 
teile aufzuweiſen. Es iſt zunächſt einmal ein Kartenſpiel. Man ſpielt Romé mit 
zwei vollſtändigen Pokerkarten mit Joker, alſo mit zweimal 53 — 106 Blatt. Das 
geſamte Regelwerk iſt gegenüber dem Mah⸗Jongg ungeheuer einfach. Dabei iſt das 
Spiel aber keineswegs unintereſſanter als Mah⸗Jongg. Rome, von den Ruffen Poter- 
Ramé genannt (ich glaube, man kann das Wort auch mit zwei m ſchreiben), enthält 
zahlreiche Pokerelemente, genau wie ſein Vorläufer Mah⸗Jongg. Es können bis zu 
ſieben Perſonen mitſpielen. Die zwei Spiele werden durcheinandergemiſcht und 
jedem Mitſpieler zehn Karten zugeteilt, die wie beim Pokern einzeln ausgegeben 
werden müſſen. Der Reſt wird als Stoß in die Mitte gelegt und die erſte Karte 
umgedreht. Immer der linke Nebenmann des Gebers hat das Recht, entweder dieſe 
Karte zu ſeinem Blatt zu nehmen oder eine andere Karte vom Stoß zu kaufen und 
abzulegen. In dieſer Weiſe geht das Spiel im Uhrzeigerſinn um den Tiſch herum, 
und alle Spieler trachten danach, ſich Spielbilder zuſammenzuſpielen. Jedes Spiel⸗ 
bild muß mindeſtens aus drei Karten als Sequenz in einer Farbe (beim Mah⸗Jongg 
Tſchi, beim Pokern Fluſh genannt) oder als Dreiſtänder (Pong) beſtehen. Das As 
kommt nach dem König oder vor der 2. Wenn die geſamte Karte null Augen 
aufweiſt, kann man an Stelle des Kaufens einer neuen Karte „Romé“ erklären und 
deckt ſeine Karten auf. Das wäre zum Beiſpiel der Fall, wenn jemand drei Buben, 
drei Aſſe und einen Fluſh von 4 bis 7 in einer Farbe oder vier Könige, fünf 
Sieben und den Joker beſitzt. Der Joker darf wie beim Pokern nach Belieben ein⸗ 
gerechnet werden. Der nächſte Mitſpieler hat das Recht, ihn eventuell auszutauſchen, 
wenn er die Karte dafür geben kann, für die der Joker gilt. Das iſt, von ein⸗ 
zelnen Kleinigkeiten abgeſehen, das ganze Spielprinzip des Romé. Wir wollen ein⸗ 
mal annehmen, jemand habe mit drei Sechſen, drei Buben und Kreuz Sieben, Acht, 
Neun und dem Joker „Rome mit Null“ angeſagt. Das kann er nur tun, wenn die 
Reihe zu kaufen an ihm iſt, d. h. wenn ſein rechter Nebenmann gerade abgelegt hat. 
Er kauft dann nicht, ſondern deckt ſein Blatt unter Romé⸗Anſagen auf. Dann hat 
der linke Nebenmann das Recht, den Joker umzutauſchen gegen eine Sechs, einen 
Buben oder Kreuz Sechs oder Zehn, denn in jedem Falle wird ein Bild aus drei 


Karten zu einem aus vier Karten ergänzt. Hat der linke Nebenmann keine dieſer 
Karten, ſo iſt deſſen linker Nebenmann zum Umtauſch berechtigt ufw. Nach dem 
Jokerumtauſch hat dann der linke Nebenmann noch das Recht, die letzte abgeworfene 
Karte oder eine neue Karte vom Stoß zu kaufen und ſeinerſeits eine Karte abzu⸗ 
werfen. In dieſer Weiſe wird noch eine Runde herumgeſpielt, bis der rechte Neben⸗ 


mann bes Rome-Anfagers abgeworfen hat, und dann werden famtlid: Bilder aufge- 
deckt, die übrigbleibenden Augen berechnet und angeſchrieben. Sobald jemand hundert 
Augen hat, ſcheidet er aus dem Spiel aus und braucht auch für die verlorene Partie nicht 
mehr dem Romè-⸗Anſager zu bezahlen. Es klingt fo einfach, daß ſich der Lefer wohl 
kaum ein Bild von der Mannigfaltigkeit und von den vielen Abwechſlungen, die 
Rome bietet, machen kann. Vor jedem einzelnen Spiel wird ein vorher ausgemach⸗ 
ter Betrag, z. B. von 10 Pfennig, in eine Kaffe gezahlt. Nach jedem Spiel 
wird bem Roméè⸗Anſager von jedem Mitſpieler derſelbe Betrag ausgezahlt und auber- 
dem für das nächſte Spiel in die Kaſſe geſetzt. Die Spieler erhalten die Anzahl 
Augen hat, ſcheidet er aus dem Spiel aus und braucht auch für die verlorene Partie nicht 
ſchrieben, wobei jedes Bild und das As 10 Punkte und die anderen nach ihrem 
Werte zählen. Rome ijt alſo ein Spiel mit negativer Tendenz, denn ſobald jemand 
100 Punkte erreicht oder überſchritten hat, ſcheidet er aus und verliert dadurch die 
Möglichkeit, die Kaſſe zu gewinnen. Wer über 71 Punkte hat, beſitzt das Recht, ſich 
auf den nächſtniedrigen Mitſpieler, der beiſpielsweiſe 50 Punkte haben kann, gegen 
Zahlung einer vorher ausgemachten Prämie, zurückzukaufen. Er erhält dann deſſen 
Punktzahl ſtatt ſeiner angeſchrieben. Dies kann aber nur nach Beendigung eines ein⸗ 
zelnen Spieles erfolgen; auch darf jeder nur einmal zurückkaufen. Nach und nach 
müſſen natürlich immer mehr Mitſpieler aus dem Kreis ausſcheiden, bis ſchließlich 
die beiden letzten Spielenden um die Kaſſe kämpfen. Der zuletzt Übrigbleibende er⸗ 
hält dann die ganze Kaffe, und die Runde ift beendet. Man kann auch Rome er- 
klären, wenn man nicht null, ſondern zwei, drei, vier bis höchſtens fünf Augen 
noch beſitzt. Es kann unter Umſtänden vorteilhaft ſein, mit fünf Augen Schluß zu 
machen, um zu verhindern, daß die übrigen Mitſpieler ihre jeweiligen Bilder noch 
verbeſſern. Richard Lehmann. 

Speiſehänſer in China. (Vgl. hierzu bie Bildertafel „Chineſiſche Gaſtſtätten“ nach 
Aufnahmen des Verfaſſers in der vorliegenden Nummer.) An allen Orten Chinas 
fallen dem Europäer die zahlreichen Speiſehäuſer, Hotels, Teeſalons und Suppen⸗ 
lokale auf. Die Reſtaurants ſind zumeiſt ſehr groß und beſtehen aus einem gemein⸗ 
ſamen Speiſeſaal und mehreren abgeſonderten Zimmern. Im Gegenſatze zu faſt 
ſämtlichen anderen Gebäuden haben die Speiſehäuſer zwei bis drei Stockwerke. Zu 
ebener Erde befindet ſich die Küche, im erſten Stock der große öffentliche Salon, 
der von weniger gut ſituierten Leuten beſucht wird. Die beſſeren Räumlichkeiten liegen 
zwei und drei Treppen hoch. An der Eingangstür ſteht ein Tiſch, an dem der Be⸗ 
ſitzer des Etabliſſements ſitzt, um von jedem Gaſt bei deſſen Weggang die Be⸗ 
zahlung entgegenzunehmen. Im öffentlichen Saal ſpeiſt man weit billiger als in 
den Extrazimmern. Während dieſe bloß einen Tiſch und einige Seſſel enthalten, 
befinden ſich in jenem viele Tiſche und Seſſel. Die Wände ſämtlicher Räumlich⸗ 
keiten weiſen Plakate auf, durch die die Gäſte ermahnt werden, auf ihre Kleider, 
Schirme und Fächer zu achten, da der Wirt für Verluſte nicht verantwortlich ſei. 
Die in jedem Zimmer ausliegende Speiſekarte wird dem eintretenden Gaſte von dem 
chineſiſchen Kellner überreicht, und die Speiſen werden nach erfolgter Auswahl ſehr 
ſchnell herbeigebracht. Der ausſchließliche Gebrauch von Löffeln und Eßſtäbchen 
macht es notwendig, daß alle Fleiſchſpeiſen in der Küche tranchiert und in kleine 
Stücke geſchnitten werden. Von Tiſchtüchern iſt keine Rede. Statt einer Serviette 
erhält jeder Gaſt ein Stück grobes braunes Papier, mit dem er zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Gängen feine Lippen und fein Eßzeug abwiſcht. Da in der chineſiſchen Kod- 
kunſt das Ol in hohem Anſehen ſteht, wird dieſe „Serviette“ gründlich angewendet. 
Ein gewöhnliches Mittageſſen beſteht aus 10—20 kleinen Gerichten. Bei großen 


Odol besitzt die Eigenschaft, daß es in 
alle der Zahnbürste unzugänglichen Ecken 
und Falten eindringt und noch lange nach 
dem Gebrauch den Gärungs- und Fäulnis- 
prozessen im Munde entgegenwirkt. In 
dieser nachhaltigen Wirkung wird Odol 
von keiner Zahnpaste und von keinem 
Zahnpulver 


stark konzentriert und darum so sparsam. 
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Diners kommen oft über hundert Gänge auf den Tijd. Der erſte Gang beſteht aus 
Obſt, Nüſſen u. dgl. Sodann folgt eine Reihe von Suppen und geſchmorten Fleiſch⸗ 
und Fiſchgerichten nebſt Zubehör. Dabei trinken die Gäſte einander eifrig zu. Unter 
der Menge künſtlicher Weine, ſo aus Roſinen, Apfeln, Birnen, Roſen, iſt der als 
„Sui⸗tſchau“ bekannte Reisabſud am ſtärkſten. Neben dieſen größeren Speiſehäuſern 
zählen die wichtigeren Straßen und Plätze der chineſiſchen Städte viele Guppen- 
lokale, in denen für eine Kleinigkeit allerlei Suppen und Paſteten verkauft werden. 
Die auf dieſe Anſtalten angewieſenen Männer verzehren ihr billiges, frugales Mahl 
auf kreisförmigen Bänken. Bei den beſſeren Ständen ſpielen die ſogenannten 
„Schweinefleiſch⸗Reſtaurants“ eine beſondere Rolle, denn nichts ſchätzt der Chineſe 
mehr als ein Stück fettes Schweinefleiſch. — Eine wohl nur in China zu findende 
Art von Speiſehäuſern heißt „Kau-juk⸗pu“. In ihnen wird Hunde- und Katzen⸗ 
fleiſch verabfolgt. Sie ſind weniger gut eingerichtet als die anderen Speiſehäuſer 
und beſtehen meiſt aus einem Saal, in den man gewöhnlich durch die Küche ge» 
langt, wo Köche vor einem ſchwachen Feuer ſtehen und das Fleiſch von Hunden 
und Katzen zubereiten. Im Schaufenſter hangen, um die Aufmerkſamkeit der Vor⸗ 
beigehenden zu erregen, Hundeleiber. Ein über der Tür angebrachtes Plakat beſagt, 
daß im Lokal jederzeit Hundes und Katzenfleiſch zu haben ift. Das Publikum ber 
„Kau⸗juk⸗pus“ fegt fid hauptſächlich aus gut ſituierten Ladenbeſitzern und Hand- 
werkern zuſammen. Ein annehmbares Mittageſſen kommt durchſchnittlich nicht höher 
zu ſtehen als auf 60 Pf. — Die Chineſen eſſen bekanntlich auch das Fleiſch von 
Ratten, aber keineswegs fo allgemein, wie man in Europa meint. In manchen Ge: 
flügelläden find neben Gänſen, Enten und Hühnern auch Rattenleiber zum Verkauf 
aufgehängt. Das Rattenfleiſch wird eingeſalzen und getrocknet. Gewöhnlich ge: 
nießen es nur Männer; da man aber glaubt, daß es den Haarwuchs fördert, wird 
es auch oft von kahl werdenden Weibern gegeſſen. Franz Otto Koch. 

Das Tal der Könige bei Theben. (Vgl. hierzu die farbige Wiedergabe des 
Temperagemäldes „Auf dem Wege zum Grab des Tutanchamon“ von Tony Binder 
in der vorliegenden Nummer.) Keine Stätte der alten Welt iſt im Laufe der letzten 
Jahre ſo viel genannt worden wie jenes einſame Felſental auf dem Weſtufer des 
Nils bei Luxor, bas von den Arabern „Bibän el⸗Muluk“, die „Gräber der Könige“, 
genannt worden iſt. Seit im Jahre 1922 dort von dem Engländer Howard Carter 
die Grabſtätte des Pharaos Tutanchamon mit ihrem überreichen, alle Vorſtellungen 
übertreffenden Schatz entdeckt worden iſt, wird immer wieder der Blick der ge⸗ 
bildeten Welt aller Länder auf jenen Königsfriedhof gelenkt. — Mit gleichmäßigem 
Ruderſchlage fährt die Barke von dem mit Hotels und Kaufläden beſetzten Kai des 
Oſtufers von Luxor über den Nil. Stolz ragen zwiſchen den modernen Bauten die 
Tortürme und Säulenhallen des großen Heiligtums auf, das um 1400 v. Chr. 
Amenophis III., einer der Vorgänger Tutanchamons, dem Götterkönig Amun er⸗ 
richtet hat. Durchs Fruchtland geht der Weg, vorüber an Bauernhöfen, einen Be⸗ 
wäſſerungskanal entlang. Am Rande der flachen Wüſte, die die Felder begrenzt, 
ſtehen die Tempelruinen aus der Blütezeit der ägyptiſchen Herrſchaft. Jetzt biegen 
wir ſeitwärts in die gelbe Wüſte ein. Enger und enger wird der Weg, eine Ein- 
ſamkeit ſondergleichen nimmt uns auf, nur in der Zeit der Touriſtenſchwärme vom 
Schnaufen der Autos, dem Rollen der Wagen ober dem Rufe ber Ejeltreiber häß⸗ 
lich unterbrochen. Im Sonnenglanze ſtrahlen die kahlen, gelblich roten Felſenwände. 
Jetzt iſt das Ziel erreicht, ein Talkeſſel, über dem ſich wie eine von einer Urgottheit 
errichtete Pyramide ein Berggipfel erhebt. Wir ſind in dem Königsfriedhofe, in 
dem ſich zuerſt, um das Jahr 1500 v. Chr., Thutmoſis I. eine Gruft im Felſen 
anlegen ließ, fern von den Wohnungen der Lebenden, entrückt dem Treiben der 
Welt. Kein Steinbau ſollte über den unterirdiſchen Kammern aufgetürmt werden, 
keine Pyramide, wie ſie die Ahnen ſich errichtet hatten: die Natur ſelbſt ſollte ſich 
ſchützend über des toten Pharaos letzte Wohnung legen. Das Beiſpiel des Thut⸗ 
moſis haben feine Nachfolger nachgeahmt und ſich lange Gänge, die zu den Sarg: 
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kammern führten, in dem öden Wüſtengebirge ausgehöhlt. Auch Tutanchamon, der 
reiche und doch gewiß unglückliche Schwiegerſohn des ketzeriſchen Sonnenanbeters 
Amenophis⸗Echnaton hat hier in ſeinem goldenen Sarge die ae Ruheſtätte ge: 
funden. Wie die Kunſt jener großen Zeit des Agyptertums noch heute mit all ihrer 
Kraft zu uns ſpricht, ſo nimmt uns auch jetzt noch die Einſamkeit dieſes Pharaonen⸗ 
friedhofs gefangen und läßt immer dieſelbe heilige Ehrfurcht vor der Erhabenheit 
der Natur und der Größe des Todes erſtehen, die vor Jahrtauſenden die ägyptiſchen 
Könige erfüllte, als ſie ſich dieſes ſtille Tal zu ihrem Friedhof erkoren. 
Georg Steindorfi 
Neue Wiener Bauten. (Vgl. hierzu unjere AEN Bildertafel.) Wien, das 
im Jahre 1910 etwas über zwei Millionen Einwohner zählte, wies im Jahre 1921 
bloß 1841326 auf und war doch von einer Wohnungsnot geplagt, die ſich vielfach 
geradezu furchtbar auswirkte. Abertauſende von Menſchen, Eheleute und ſolche, die 
es werden wollten, ſahen ſich in unwürdige Wohnungsverhältniſſe gepreßt, und jo 
mußte die Stadtvertretung auf ſchnellſte Abhilfe dieſer traurigen Zuſtände be⸗ 
dacht ſein. Die Dürftigkeit der kommunalen Mittel geſtattete aber unmittelbar 
nach dem Kriege nur eine kaum nennenswerte Schaffung von Wohnungen (in den 
Jahren 1918/21 nicht mehr als 6281), und fo konnte nur durch eine neue, ertrag: 
reiche Steuer die Durchführung eines durch die 9 bedingten großzügigen 
Bauprogramms ermöglicht werden. Eine ſolche Steuer hob die Wiener Stadt- 
vertretung unter dem Titel einer Wohnbauſteuer mit 1. Februar 1923 ein, jeder 
Beſitzer eines Hauſes, jeder Inhaber einer Wohnung mußte und muß ſie leiſten, und 
damit war die Schaffung von 25000 neuen Wohnungen (für etwa 100000 Men⸗ 
iden) gewährleiſtet. Es konnten rieſige Komplexe, Wohnhäuſer, die bis zu 480 
Wohnungen umfaſſen — wie etwa der „Fuchſenfeldhof“ — aufgeführt werden, 
und dieſe Häuſer trugen der neuen Zeit und den neuen Bauprinzipien, die vor 
allem Licht und Luft in Wohnräume gelangen laſſen wollen, in vorbildlicher Weiſe 
Rechnung. Die altmodiſchen Hinterhöfe, in Wien „Lichthöfe“ genannt — in Wahr⸗ 
heit find es Finſterhöfe — find verſchwunden, weite, geräumige Höfe, in denen 
Ruhebänke ſich finden, Gartenanlagen, Blumenbeete, Planſchbecken (Spielteiche) für 
die Kinder: ſie ermöglichen dem Hausbewohner, ſich abends im Hofe des eigenen 
Hauſes zu ergehen und zu erfriſchen, und ſie retten die Kinder des Hauſes vor den 
Gefahren der Straße. In etlichen dieſer Häuſer find überdies gedeckte Spielräume 
für die Kinder untergebracht, ja, der Fuchſenfeldhof beſitzt ſogar einen eigenen 
Theaterſaal. Wohnküchen, Leſezimmer, Lehrwerkſtätten und Badeanlagen mit Zellen: 
brauſebädern und Wannenbadzellen, endlich auch maſchinelle Dampfwäſchereien und 
Trockenanlagen: das ſind nur einige jener Neuerungen, die in den großen Wohn⸗ 
bauten Wiens ſich finden. Außer zahlreichen Wohngebäuden hat die Gemeinde 
mehrere Volksbäder errichten laſſen, die gegen geringes Entgelt benützt werden 
können; auch baute ſie das zunächſt größte Warmbad der Welt, das Amalienbad in 
Favoriten, das gleichzeitig von 900 Menſchen wird beſucht werden können. Es ſoll 
im Frühjahr dieſes Jahres eröffnet werden. Zu den neuen gemeinnützigen Bauten 
Wiens zählt auch die Kinderübernahmeſtelle im IX. Gemeindebezirk, ein ſchmucker, 
moderner Bau. Dieſe Kinderübernahmeſtelle hat den Zweck, Kinder, für deren Für- 
ſorge die Stadt geſetzlich verpflichtet iſt, zunächſt aufzunehmen, ehe ſie beſonderen 
Pflegeanſtalten überwieſen werden. Die Neubauten bedeuten eine bewundernswerte, 
wenn vielleicht auch noch nicht reſtloſe Leiſtung der Wiener Gemeinde als Bauherrin 
und der Wiener Baukünſtler. Maximilian Bauer. 
Das Dentſche Inſtitut in Coimbra (Portugal). Die Eröffnung eines Deutſchen 
Inſtituts an der portugieſiſchen Landesuniverſität Coimbra im vorigen Jahre, womit 
zugleich eine Deutſche Buchausſtellung verbunden war, ijt für die Beziehungen Deutſch⸗ 
lands zum Ausland von dier politiſcher, ſozialer und moraliſcher Bedeutung. Das 
Inſtitut iſt das einzige dieſer Art auf der ganzen Iberiſchen Halbinſel. Es hat 
gegenüber den Verlegern, Herausgebern und Autoren deutſcher Buchveröffentlichungen 


MOY 


NN Sow 
RR SSA 


R N 
N S 
N N SK QQ 
NN WS N N WSs N 
NS 


N 
< 


W 
S| 
RSs 
AR Ms 
N m N SS 
SW N 5 
Y 


^ NN 
N 

ON SS SSS) 
RMAs sas 


SOLS 
WEG 
TR 


DU 


Y 


Y NS NY x 
A 

N N NN \ 

NLA S 


RN 
WSS 


Nr. 4224 


die Verpflichtung übernommen, in feinem „Boletim“ bibliographiſch⸗analytiſche An⸗ 
zeigen ſolcher Neuerſcheinungen zu bringen, die ihm unter der Adreſſe „Instituto 
Alemão Faculdade de Letras, Coimbra (Portugal)“ portofrei zugeſandt werden. 
Dieſes „Boletim“ iſt das erſte Nachrichtenblatt für deutſche Neuerſcheinungen in den 
Ländern portugieſiſcher und ſpaniſcher Zunge. Coimbra iſt der einzige Ort auf der 
Pyrenäenhalbinſel, wo offiziell deutſche Sprachkurſe veranſtaltet werden. Es iſt heute 
außerdem der Mittelpunkt des „paniberiſchen Gedankens“, d. h. aller derjenigen Be⸗ 
ſtrebungen, die auf eine geiſtige und materielle Zuſammenarbeit des iberiſchen Mut⸗ 
terlandes mit ſeinen ehemaligen Kolonien in Süd⸗ und Mittelamerika hinzielen. Das 
Deutſche Inſtitut, das der philoſophiſchen Fakultät angegliedert iſt, iſt eine rein 
portugieſiſche, von portugieſiſchen Profeſſoren geleitete und auch von der portu⸗ 
gieſiſchen Regierung geförderte Kultureinrichtung. Seine Aufgabe beſteht im plan⸗ 
mäßigen Studium der deutſchen Kultur in ihrem Geſamtumfang und in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praktiſchen Vermittlung des Austauſches mit dem akademiſchen und 
literariſchen Deutſchland. Dieſem Zwecke dienen auch Lichtbilder⸗ und Fachvorträge 
in portugieſiſcher Sprache über Deutſchland betreffende Themata für wiſſenſchaftliche 
und weitere Kreiſe. Es umfaßt fünf Räume (Warteraum, Direktorzimmer, Biblio⸗ 
thekſaal, Arbeitsraum für wiſſenſchaftliche Benutzer, öffentliches Leſezimmer für 
deutſche Zeitungen, in denen auch das Informationsmaterial der deutſchen Reede⸗ 
reien und deutſchen Meſſen jedermann zugänglich ijt). Dazu kommt noch ein Hör⸗ 
aal mit Epidiaſtop⸗ Projektion. Außer der Bücherei beſteht ein Zeitungsarchiv (mit 
iſtematiſch geordneten Ausſchnitten aus der deutſchen Preſſe), eine Bilder⸗ und 
Landkartenſammlung und eine Sammlung von Grammophonplatten. Zahlreiche münd⸗ 
liche und ſchriftliche Anfragen über empfehlenswerte deutſche Bücher und Zeitſchriften, 
über mediziniſche und Muſikinſtrumente deutſcher Herkunft ſeit der Eröffnung des 
Deutſchen Inſtituts beweiſen, daß das Inſtitut auch einem längſt empfundenen prak⸗ 
tiſchen Bedürfnis Portugals entſpricht. Damit haben ſich auch die Erwartungen er⸗ 
füllt, die bei der Gründung des Inſtituts maßgebend waren, als deren geiſtige Ur⸗ 
heberin eine Deutſche, Frau Profeſſor Karoline Michaelis de Vasconcelles, anzu- 
ſehen iſt. Der Wunſch, den der Direktor des Deutſchen Inſtituts, der portugieſiſche 
Univerſitätsprofeſſor Dr. João da Providencia Souſa Cofta, bei feiner in deutſcher 
Sprache gehaltenen Weiherede ausſprach, iſt zur Tatſache geworden, nämlich, „daß 
die mannigfaltigen Gebiete des Wiſſens und die Namen der Autoren, die in dieſer 
Ausſtellung vertreten ſind, Zeugnis ablegen mögen von der ungeſchwächten geiſtigen 
Schaffenskraft des deutſchen Volkes und von ſeinem Willen, im friedlichen Aus⸗ 
tauſch freundlich geſinnter und die Leiſtung des Nachbarn achtender Völker an dem 
Fortſchritt der Menſchheit auch in Zeiten eigener ſchwerer Bedrängnis mitzuarbeiten“. 
Welche Bedeutung dem Inſtitut allerſeits zugemeſſen wird, zeigte die rege Anteil⸗ 
nahme von Vertretern der deutſchen Regierung und der Wiſſenſchaft des Deutſchen 
Reiches und faſt des geſamten Auslandes. Die außerordentlich reich beſchickte 
Deutſche Buchausſtellung fand in der portugieſiſchen Preſſe rühmende Erwähnung 
und hohe Anerkennung. Dr. phil. Gerhard Jacob. 

Regiftriecung pſychiſcher Vorgänge durch Schwankungen der Pupillenweite. Es 
ijt jedem geläufig, daß Gefühle, Affekte und Stimmungen vom körperlichen Be 
finden abhängen. Umgekehrt wird aber auch der Körper durch Affekte beeinflußt. 
Deshalb iſt es von großem wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Intereſſe, die körper⸗ 
lichen Begleiterſcheinungen der Affekte und Stimmungen kennenzulernen. Wir 
ſchließen ja meiſt mit Hilfe ihrer Beobachtung — Lachen, Weinen, Farbwechſel u. a. 
m. — auf beſtimmte Gemütszuſtände; ſchon Homer deutete z. B. auf das Zittern 
der Knie als auf ein Zeichen lebhafter Angſt hin. Eine andere Erſcheinung aber iſt 
wohl nicht allen bekannt: bei geſteigerter Gemütserregung nämlich nehmen unſere 
Pupillen an Weite ſtark zu. Mit Hilfe geeigneter Vergrößerungsapparate kann 
man gut beobachten, daß jede geiſtige Arbeit — das Nachſprechen einer Zahlenreihe, 
Löſen einer Aufgabe, Antworten auf eine Frage — einen körperlichen Parallel- 
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upra 
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vorgang im Spiel ber Pupillen hat; und wenn man z. B. eine Verſuchsperſon on: 
weiſt, auf ein in kurzen Zwiſchenräumen ſich wiederholendes Geräuſch zu achten, 
etwa die Schläge einer Pendeluhr zu zählen, fo laffen ſich mit der Lupe rhythmiſche 
Bewegungen der Pupillenränder genau im Takte des Pendelganges feſtſtellen. Noch 
eindringlicher wird die Abhängigkeit der Pupillenweite von nervöſen und ſeeliſchen 
Einflüſſen durch die Tatſache gezeigt, daß der Irisraum eines Gefunden im Wach⸗ 
zuſtande nie ganz ſtillſteht. Die Pupillenweite zeigt fortwährend feine Schwan⸗ 
kungen — der Beweis dafür, daß die Summe der dem nervöſen Zentralorgan in 
jedem Augenblick zufließenden Reize ſtändig wechſelt, oder, wie es Bumke auch 
ausgedrückt hat, daß „der Spiegel unſeres Bewußtſeins nie ganz eben“ iſt. Be⸗ 
zeichnenderweiſe werden dieſe feinſten Pupillenbewegungen gerade bei den Geiſtes⸗ 
krankheiten vermißt, die vor allem das Gefühlsleben ſtörend beeinfluſſen. Das 
mit iſt gezeigt, daß dieſe unwillkürlichen Körperbewegungen hauptſächlich von 
den Gefühlen, den Gemütsbewegungen und nicht unmittelbar von den intellektuellen 
Leiſtungen beeinflußt werden. Dies bedeutet keinen Widerſpruch gegen die frühere 
Behauptung, Pupillenerweiterung trete bei geiſtiger Arbeit auf, denn auch das 
Anſpannen der Aufmerkſamkeit beim Nachdenken über eine Aufgabe uſw. wird, wie 
übrigens alle geiſtigen Vorgänge, von Gefühlen begleitet. S. Hupfer. 

Bücher über den Tanz. Der dem Rhythmus des Tanzes hingegebene weibliche 
Körper wird immer durch die Mannigfaltigkeit der ſich dabei entwickelnden Linien 
und Formen den bildenden Künſtler zur Darſtellung reizen. Aber nur wenigen ge⸗ 
lingt es, dieſen gewiſſermaßen materialiſierten Rhythmus zu erfaſſen und zum Aus⸗ 
druck zu bringen. Zu ihnen gehört Henriette Grimm, die ſich uns ſchon in ihren 
Lithographien zur „Schlüſſeljungfrau“ als eine höchſt talentvolle Künſtlerin vor⸗ 
geſtellt hat. In ihren neuen Lithographien „Tanz, Jugend, Glück“ (Verlag von 
Alexander Theodor Müller, Leipzig), denen Alfred Leopold Müller ein feinſinniges 
Begleitwort vorausſchickte, zeigt ſie ſich als eine Meiſterin in der Beherrſchung be⸗ 
weglicher Formen, die in ihrer reichen Abwechſlung ungemein leicht und doch eindring⸗ 
lich wiedergegeben ſind. Iſt in dieſer Publikation nur der Rhythmus vom Stand⸗ 
punkt des Künſtlers aus gewertet, ſo führt uns Fritz Gieſes Buch „Girlkultur“ 
(Delphin⸗Verlag, München) auf ein ganz anderes Gebiet: den Rhythmus im ameri⸗ 
kaniſchen Drill. Es iſt die Virtuoſität der Bewegungstechnik des Beines, die mit 
Kunſt nichts zu tun hat, ſondern nur, wie alles Amerikaniſche, Erſtaunen über die 
äußere Fertigkeit der Leiſtungen weckt. Dr. V. T. 

Nachſchlagebücher. Die drei Verlage, die das „Nachſchlagebuch“ oder das „Hand⸗ 
buch des Wiſſens“, wie man jetzt ſtatt Konverſationslexikon zu ſagen pflegt, als be⸗ 
ſondere Domäne pflegen, haben ſich in den letzten Jahren ſehr rührig gezeigt, um 
Verſäumtes oder durch die Verhältniſſe Unterbundenes nachzuholen. Dem vier⸗ 
bändigen und einbändigen Brockhaus iſt nun auch „Der Kleine Herder“ (Herder & 
Co., Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br.) gefolgt. Er ift wirklich klein, und er 
hat auch äußerlich gar nicht das Volumen eines Nachſchlagebuches, aber er bietet ſo 
viel (50000 alphabetiſch geordnete Artikel und 4000 Bilder und Tafeln), daß er 
für den Hausbedarf und für flüchtige Information völlig genügt. Der Anſpruchs⸗ 
vollere, der mehr als dieſe verlangt, der über einen ihn intereſſierenden Gegen⸗ 
ſtand ſchon eine kleine Abhandlung erwartet, wird dagegen zum „Großen Meyer“ 
(Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts, Leipzig) greifen, von dem der dritte Band 
bereits vorliegt. Was von den erſten gilt, trifft auch auf dieſen zu: außerordent⸗ 
lich detaillierte Genauigkeit, knappſte Zuſammenfaſſung der Reſultate wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung bei verſchiedenen Gebieten, bis in die Gegenwart reichende Fort⸗ 
führung politiſcher und anderer Begebenheiten, zahlreiche informierende Literatur⸗ 
angaben und ſchier unerſchöpfliches anſchauliches Material an Tabellen, Karten, 
Plänen und Abbildungen. Mit ſteigernder Ungeduld ſieht man den kommenden 
8 gan die in ihrer Geſamtheit ein köſtlicher Schatz der Hausbibliothek 
ein werden. 
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" sind in aller Welt als Fabrikate bester Qualität bekannt. 


Im besonderen werden sie wegen ihrer außergewöhnlichen 


| MOTORRÄDER uno AUTOMOBILE M 


Leistungsfähigkeit, unbedingten Zuverlässigkeit,Schnell- 
ligkeit und fast unbegrenzten Lebensdauer geschätzt. 


Nach wie vor fabrizieren wir auch unsere 


WANDERER - FAHRRADER 


für Damen und Herren in bekannter Güte. 


Prospekte 
gern zu Diensten. 


WANDERER-WERKE A.-G. 
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Für die Frauenwelt. 


Welche Stoffe ſind modern? Es werden von den Allgewaltigen im Modefach 
große Anſtrengungen gemacht, nach jahrelanger Pauſe Taft zum bevorzugten Mode- 
artikel zu erheben. Die Verſuche des vergangenen Frühlings, ihn zur Herſtellung 
von Mänteln zu verwenden (an Stelle der ſo kleidſamen, ſchmiegſamen Umhüllen aus 
Ottoman, Kunſtſeide oder Satinkrepp), erwieſen ſich als Schläge ins Waſſer. Man 
konnte ſich in diefe Mäntel nicht einhüllen — und damit war ihr Schickſal be- 
ſiegelt. — Nun wird Taft für Kleider verwendet. Einmal — und das iſt eine 
ganz neue Note — wird er mit ganz weichen Wollſtoffen zuſammengeſtellt, ein 
andermal wird er als Beſatzmaterial verarbeitet auf Kleidern aus gemuſtertem 
Chinakrepp oder Georgette, ja, für ſommerlich elegante Swede kombiniert die haute 
couture ihn mit Tüll und hauchdünnen, ſtets gleichfarbigen Spitzen. — Gemuſterte 
Chinafrepps und Foulards bleiben auf dem Programm ſtehen; die neueſten Muſter 
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Zu Haustrinkkuren 


bei Gicht, Rheumatismus, Zucker-, Nieren-, Blasen-, Harnleiden 
(Harnsäure), Arterienverkalkung, Frauenleiden, Magenleiden usw. 


Man befrage den Hausarzt! 


Erhältlich in Mineralwasserhandlungen, Apotheken, Drogerien 
und einschlägigen Geschaften. 


Brannenschriften durch das Fachinger Zentralbureau, Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Jtr. 4224 


[inb ziemlich klein, die Farbenſtellungen ſind gedämpft. Gute Ausſicht auf Erfolg 
ſcheint mir die Zuſammenſtellung der gemuſterten leichten Seidenſtoffe mit marine⸗ 
blauem Rips oder feinem Gabardine zu haben. Erſtere bilden das Kleid, immer 
irgendwie mit Wollſtoff kombiniert, letztere den Paletot, denn die Idee des Com: 
plets wird abermals Die Tagesmoden, natürlich nur die der eleganteſten Faſſung, 
beherrſchen. — Für den Straßenanzug bleiben Kaſcha und Rips im Vordergrunde 
ſtehen. Dieſer iſt auch in wohlfeilen Qualitäten recht anſehnlich und praktiſch; jener 
aber iſt immer teuer, muß es ſein. Die Güte des Materials ſchließt Billigkeit aus. 
Wenn Kaſcha wohlfeil iſt, dann kann es ſich nur um eine Nachahmung en 
Echter Kaſcha ijt weder zu übertreffen an praktiſchen Eigenſchaften noch als Wärme⸗ 
ſpender; er ift ein ideales Material für Reife- und Sportkleider, leicht, niemals 
verdrückt, häufige Reinigung vertragend. Eine neue Abart von Kaſcha nennt ſich 
„Kaſha⸗toile“. Herrenſtoffe, wie Homeſpuns, Tweeds und Cheviots, werden in 
fteigendem Maße für jene leicht ſportlichen Kleider verarbeitet, die das 
Um und Auf des täglichen Straßenanzugs bilden, ſowie für die rein ſportlichen 
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ye l der Stidlandsonne entgegen!! 
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haften Rosengartens. 


Bedeutendster Fremdenplatz südlich des Brenners / Zentrum des 
Bergbahnen- und Auto-Verkehrs der Dolomiten / Reiseziel der 
Naturfreunde aller Lande / enehmster Saisonaufenthait und 
bequemste Unterbrechung für Fahrten nach dem ferneren Süden. 
Auskünfte erteilen die Hotels Greif 190 B., Laurin 180 B., Stie 
160 B., Mondschein 150 B., Stadthotel 120 B., Post-Europa 120 B., 
Bristol 95 B., 75 affer 90 B., Central 60 B. und die Fremden- 
Verkehrskommission Bolzano-Bozen. 
Man verlange Prospekt Nr. 30. 


Mildeste Frühlings- u. Übergangsstation in wundervoll geschätzter 
windfreler Lage / Herrliche Promenaden und 
Von medizinischen Autoritüten würmstens empfohlen. 
Sanatorien / Famillen-Pensionen / Kur-Konzerte. 


un inte erteilen die Hotels Austria 110 B., Regina 75 B., Badl 
Germania 40 B., Reichriegler Hof 30 B., die Pensionen 
Quisisana -Bavaria 50 B., Pitscheider 40 B., Guntschnahof 26 B., 
ere 20 B., Sanatorium Grieserhof 42B., Sanatorium 
er 34B und die Kurvorstehung Gries-Bozen. 
Man verlange Prospekt Nr. 30. 


TEEKANNE 


Tageskosten für Bozen und Gries: 


SH Dr. Warda 
Nervenheilanstalt 


(offene Anstalt) 
Bad Blankenburg 
(Thüringen), 


Glauben Sie den Ärzten ! 


A. Schmidt, Bonn, Geh.-Rat Prof. 
Prof. Dr, Sahli, Bern, die Vereini- 
gung praktischer Ärzte von Zürich und Umgebung, Prof. 
Dr. med. Riedinger, 
Würzburg Stadionarzt 
De Miloi Bertin 
und viele andere her- 
aile. rende Arzte ha- 
ben Äbplanalp für Ge 
sunde und Kranke 
wärmstens empfohlen. 
\bplanalp ist das ideale 
Mittel zur Bekümpfung 
der Fettleibigkeit 1n al- 
len Stadien, in jedem 
Alter, ohne Diät, ohne 
Medikamente. Bleiben- 
der Erfolg verbürgt, an- 
genehme Anwendung. 
5 Minuten täglich. 


Sanitätsrat Prof. Dr. F. 
Dr. E. Bumm, Berlin, 


für Nervenkranke 


Tannenfeld 
bei Nöbdenitz, 


Jahrzehnte alte Rheu- 
matismen, Gicht, 
Ischias, Atemnot, Herz- 
leiden wurden geheilt. 


Erfolg 


nach 3 Monaten. 


Photogr. Aufnahme. 
Jedermann kann schlank und gesund werden. 


Auf 5 Minuten Abplanalpen folgen 16 Stunden Wohlbehagen. 
Abplanalp ist die natürliche Ve rjüngung u. Schénhe itspfle ge. 


Körperkultur Abplanalp, Dresden 24, Hohe Str. 9. 


D Pariser Salon- und Modellstudien | | Peinlichste Sorgfalt bei der Fabri- 
hotos Bildermappen fir Kunstfreunde. | | kation und edelstes Rohmaterial 

* Herrliche künstler. Naturaufn: une n verbürgen die gute Qualitat der 
Mustersendung auf Wunsch. Postfach 323, Hamburg 36/353 


„Auerhahn - Klinge“, 


Schönheit Zr Far 


weiche, glatte Haut erzielt 


KREM BiRKON 


Nicht fettend Unentbehrlich bei spröder Haut, bei Frost, wunden lm Röte, 
Mitessern und Sommersprossen. Tube Mh. 1.— und Mk. 2.— 


Franz Schwarzlose Bertin SW 1% 


Leipziger Str. 56. 


KURHAUS 


Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med, Tecklenburg. 


Minimalpreis L 35.—, Maximaipreis L 90.—. 


e 
je GALALITH-GESELISCHAFT 
HOF Fe CO 


HARBURG ELBE BOITELBECK 


m ra 
UC raa» 


MAN ACHTE oat EINKAUF STETS DARAUF Dass DER ARTIKEL 
SELBST ODER —— VERPACKUNG 


DIE QUALITÄTSMARKE Galalitf (EINGETRAGENE SCHUTZMARKE) TRÄGT. 


worst ELEPHANT TONBAD = 


AMATEURE! 


FUR GASLICHTPAPIERE 
KRAFT GSTEUDEL FABRIK PHOTOGRAPHISCHER PAPIERE- DRESDEN?! 


UR 7 MINUTEN 


| 
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Adjuſtierungen, unter denen jene mit geteiltem Rock, der jid) beim Stehen nicht als 
ſolcher verrät, die für Golf- und Tennisſpiel, für die Autofahrt gedacht iſt, beſondere 
„ Aufmerkſamkeit heiſcht. — Für ſommerliche Abendkleider, ohne die der Aufenthalt 
im großen Badeort heute nicht mehr denkbar iſt, bleibt dem duftigen Chiffon und 


dem kaum ſchwereren Georgette in Paſtelltönen, unter denen Zartlila und -grün 
vorherrſchen, große Beliebtheit geſichert. Eine neue Note beſteht darin, dieſe Kleider 
mit gleichfarbigen, hauchdünnen Spitzen zu kombinieren. — Die große Beliebtheit 
von Satinkrepp dauert an. Er wird nun wieder viel beiderſeitig verarbeitet, wo⸗ 
durch die bekannten feinen Effekte entſtehen. Man verwendet ihn für alle Arten von 


Kleidungsſtücken, angefangen vom Nachthemd und Pyjama über das ſportliche 


Le ry 


Jumperkleid bis zum Abendmantel. Eingeflochten ſei, daß gute Qualitäten von 
Satinkrepp ohne weiteres mit Waſſer und Seife gewaſchen werden können. Daraus 
erklärt ſich auch ſeine Verwendung für Tenniskleider. Selbſtredend wird er in dieſem 


Fall von der ſtumpfen Seite verarbeitet. So koſtſpielig er in guten Qualitäten iſt, 


— ` — 2 


` dt er bod immer noch billiger als „Flat crêpe“, 


der als das eigentliche, ideale 


„Meine Treffermarke 


ist das Qualitätszeichen ur Waisdestiicke. 


Verlangen Sie beim Einkauf nur das 


Hausfrauentuch ‚Treffer‘! 


Welde Vorteile bietet Hausfrauentud , Treffer” gegen- 
über anderen Wasdestoffen: 
J. „ Treffer" ist billiger, weil statt der teuren 
Tüllappretur Qualität geliefert wird, 
2. „Treffer“ ist haltbarer, weil anstelle Fül- 
appretur reine Baumwolle geliefert wird, 
reffer‘‘ verliert nad der Wäsde nicht. 
sondern ist nadber nodi dichter und voller 
wie in ungewaschenem Zustande. 


Zu beziehen in allen einschlägigen Geschäften. 


leischbrühe nur 


er Fl 
ist eine Tasse gut c und einem 


er 
aus heißem Was 


liefern nat 


Okasa für Manner? Geschäftsinhaher 


(Reichspatentamt Wz. Nr. 305667 gesetzl. geschützt) 


Neue Kraft durch das neue Sexual -Kriftigungsmittel ZER "Preisofferte nebst 


» Okasa" Probebildern über 


nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Die Wirkung von Yohimbin allein . e 
ist in den Schatten gestellt. Glänzend D tachtet ist die prompte wirkungsvolle 
Packung à 10) Portionen Mk 830. General - Depot und d |} Schaufenster-Rekl 
ackung a ortionen neral - t un einiger a 
Versand: Radlauers Kronen- Apotheke Berlin 24. Friedrichstr 1 t au ens EI-NEKIAMIE 
Telefon Zentrum 160. Täglich prompter Postversand in plombierter EE 
Verpackung ohne Angabe der Apotheke. Hochinteressante Broschüre J. J. Weber, 
mit täglich eingehenden freiwilligen dezu glänzenden Dank- Abt. ders 
schreiben von Arzten und 5 jeden Alters und Standes : Ram: 
erhalten Sie kostenlos ohne jede Verpflichtung absolut diskret in ver- ipzig, 
Bestellen Sie sofort uA trasse 1—7. 


schlossenem Doppelbrief ohne jeden a Aufdrü 
— und dann urteilen Sie selbst. 
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Material für Jumper, Jumperkleider und ſportliche Kittelkleider gilt und es tat⸗ 
ſächlich auch iſt. M. v. Suttner. 

Gold wird von den Frauen viel verwendet. Des Abends? Natürlich. Aber 
auch am Tag und morgens ünd nachmittags. Es gehört jedoch viel Takt dazu. 
Man ſetzt Gold auf Muſſelin, auf Samt, auf Wolle und auf Jerſey. Aus gol⸗ 
denen Stickereien und Spitzen werden elegante Toiletten gefertigt, goldene Treſſen 
werden in Samt inkruſtiert, und aus goldenen Gipüren macht man Einſätze, Kragen 
und Armelaufſchläge. Dann gibt es auch goldenes Chevreau⸗Leder, gleichfalls für 
Aufſchläge und Kragen. Die kleinen Manſchetten ſind aus durchlochtem, am Rande 
uusgezadtem goldenen Leder. Ein goldener Ledergürtel vervollſtändigt das Ganze. 

Ktiſtall hat den Frauen immer gefallen und gefällt ihnen auch jetzt wieder be- 
ſonders gut. Die Mode hat beſchloſſen, aus Kriſtall die reizendſten Kolliers, Knöpfe, 
Armbänder, Schnallen und Schlöſſer für Handtaſchen herzuſtellen. Ja, es gibt auch 
Kriſtallhacken an den Abendſchuhen. Und dieſe Kriſtallhacken ſind außerordentlich 
hübſch anzuſehen. Beſonders an Schuhen aus ſchwarzem Atlas. 


Das Hautoflegemittel 


dec Dame. 


Einmal gebraucht- 
unentbehrlich, 


pacfumiert mit 


ROSA CENTIFOLIA 


dem Duft der dunkelroten Gartenrose von wunderbarer Natürlichkeit. 
Tube Mk. s, Dose Mk. I- u. Mk. 1,25. Auch vorrätig in Parfüm, Flasche 
im Karton Mk. 4,50, Mk. 6,75, Probe Mk. 2,50. Seife Stück Mk. 1,25, 
3 Stück Mk. 3,50. Kopfwasser Flasche Mk. 2,60, Mk. 4,—. Puder Mk. 2,50, 
Probe Mk. 125 usw. Zu beziehen durch alle einschlagigen Geschäfte. 


J. F. SCHWARZLOSE SOHNE, BERLIN 


Detailverkauf: Markgrafenstrasse 26. — Fabrik: Dreysestrasse 5. 
Proben von Creme Electra und parfümierte Karten gratis und franko. 


MARKE „TURM“ 


Petrol.-Heizöfen 
verbürgen durch ihre anerkannt gute Konstruktion 
geruch- u. rauchfreies Brennen. Zu haben in guten 
einschlägigen Oeschäften oder man wende sich an 
Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G. m. b. H. 
Bergedorf 17 bel Hamburg 


Mulut 
Diamen - Streichriemen 

mit echtem Diamantstaub 
durchsetzt verleiht den Rasier- 


- erk, 
Wiederverkaufer gesucht. 
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Unerhört günstig ist die Wirkung der 
neuen Elida Citronen=Coldcream auf 
die Haut. Massieren Sie damit jeden 
Abend Gesicht und Hände, noch besser 
den ganzen Körper. Ihre Haut wird nie 
blaß oder welk aussehen, nie wird sie 
sich zu stark röten oder gar aufspringen. 


Elida Citronen-Coldcream ist nicht 
wieder eine alte Coldcream mit neuem 
Namen, sondern etwas ganz Neues. 


ELIDA 


CITRONEN CREAM 


Citrone und Coldcream, uralte Schön- 
heitsmittel, durch modernste Wissen- 
schaft sinnreich vereint, in handlicher Form! 


Kinder, die sich sträuben, ihre Haut mit 
Lanolin, Glycerin oder gewöhnlicher Cold= 
cream pflegen zu lassen, verlangen immer 
wieder nach Elida Citronen=Coldcream. 


ELIDA HAUTPFLEGE 


Glastiegel Mk. 1.50. * Reine Zinntuben Mk. 1.—. 


Herausgabe, Drud und Verlag von J. i ea in Leipzig. — Für die Schriftleitung verantwortlich Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernit Medel; beide in Leipzig. | 
In Öfterrei für Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. — General- Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VL, Terégtorut 24a. | 
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Der Raum wird durch die 
Wandbekleidung 


Sie gibt ihm die Stimmung. Sie kann alle Gegen- 
stände im Raume herabmindern oder heben. Sieht 
sie gering aus, so ist der ganze Raum gering. 
Die Tapete darf daher die Wände nicht bloss 
überziehen, sie muss sie kleiden. Die Tapete 
muss Qualität sein, Qualität, die sih auf den 
ganzen Raum überträgt, ihn adelt. Diese Wirk- 
ung erreichen Sie mit den Tekko- und Salubra- 
Tapeten. Sie sind die einzigen, die mit den 
gleihen Farben hergestellt sind, mit welchen 
unsere alten Meister ihre Ölgemälde schufen. 
Diese Tapeten verschiessen daher unter der sen- 
genden Sonne nie. Flecken können jederzeit mit 
Bürste und Seifenwasser entfernt werden; Staub, 
Rauch und Geruch können nicht in die Wand 
eindringen. — Das ist die Grundlage für ein 
echtes solides Wandkleid. — Weil Tekko und 
Salubra mit den besten Ölfarben hergestellt 
sind, weisen sie wie keine andere Tapete einen 
eigenartigen Farbenschmelz auf, der Stimmung 
in jeden Raum zaubert und die mannigfaltigsten 
Wirkungen hervorbringt, blütenzarte, sammet- 
tiefe und seidenglänzende. — Fragen Sie nach 
diesen Tapeten sogleich im nächsten erstklassigen 
Tapetengeschift. Tekko und Salubra müssen Sie 
im Grossen mit Anwendungsbeispielen gesehen 
haben. Erhältlih in allen Preislagen v. M. 3.60 
bis M. 34. — die Rolle. Siebenfarbige Raumbilder 
mit Tekko- und Salubra-Mustern kostenlos von 


SALUBRA AG., GRENZACH 5e (BADEN) 


Die von Ihnen bezogene Salubra hat den Erwar- 
tungen voll entsprochen. Dieselbe ist trotz jahre- 
langem Gebrauch und regelmässig wiederholter Ab- 
waschungen licht- und farbecht geblieben. 
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Das beliebte Ostergeschenk! 


Sieh her! 
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Bleyle -Kleidung 


trägt dieses Zeichen 
und den Namen 


> Bleyle : 
Merk dir’s gut! 


Verkaufsstellen in allen Städten. 
Nachweis bereitwilligst durch die Fabrik Wilh. Riede G. m. b. H Stuttgart Wia 


STAHLWARENFABRIK 


J'A: HENCKELS 
ZWILLINGSWERK 
SOLINGEN 


mit dem befannten 
Bwillingszeichen 


HAUPTNIEDERLAGE BERLIN W66 
LEIPZIGER STRASSE 147/418 
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| 
empfiehlt ihre fabrifafe 
Körperpflege zu Hause! 


ynceti 


klebt, leiml. Killel Alles 


Zu haben in Drogen- und 
Schreibwarenhandlungen allerorts. 


Hamburg. Hotel Esplanade. 
III 
| zs Hol a : 
: olzwohnhäuser : — 
= — . a Een = | | Viele Tausende im Gebrauch! 
= Villen, Landhäuser, Jagdhäuser, Autogaragen = PD 
= in architektonisch vollendeter Ausführung P = 
= und dem Massivbau vollstandig ebenbiirtig. TEE = 
S — EPHOTO S 
= GEI = 2 
= Hontsch a (o., Niedersedlitz as = | [Bildermappen für Kunstfreande 
= = | [für Salon- und Modellstudien. 
= ; . ON z|][Eleg. künstl. Naturaufnahmen. 
= Zur Frühjahrsmesse in Leipzig = | [Mustersendung auf Wunsch gegen 
= : : j ; ; 7 : E Einsendung von Mk. $.—. 
= besichtigen Sie bitte in eigener Messhalle (Technisches Messgelande Kruppstrasse) unsere Erzeugnisse. z Mane 30, 29, 
a Ba SES 


‘Die Slluttrirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in den Verkehr gebracht werden, in der [ie zur Ausgade gelangt ift. Jede Veränderung, auch bas Beilegen don Drudfachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird omano verfolgt. 


Alle Zuſendungen redaktioneller Art ſind an die Schriftleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig. Reudnitzer Straße 1—7, alle anderen Zulendungen an die Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Jeitung, ebenfalls in 
Wiedergabe unjerer Bilder unterliegt porberiger Verſtandigung mit dem Etammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Fur unoerlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 


DAA, zu richten. 
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rirte Zritun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage unb kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des Jn- und Auslandes oder von 4 M 2 1926 
der Geſchäftsſtelle der Siluftrirten Zeitung in Leipzig, Reudniter Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- . Marz . 
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und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nad) Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Auffchläge. 


hotel — Atlantica 


Hotel-Pensionen: 


. | LUGANO, HOTEL EUROPE 


Erstklassiges Familienhaus direkt am See. 


Freie Lage an der grossen Promenade. 
Pension von Frs. 16.— an. 


Pensionspreise inkl. Zimmer von ge 1 an: 
Hotels: Regina vorm. Stefanie — Quarnero — 
Grand Hotel VVV 
— Eden — Continental — Strand- 


von 40 Lire an: 


Imperial — Bristol — 
— Savoy — Grandhotel — A 
Lederer — Fabri — Esplanade — 
Milano — Zawojski — Salus h 
Banken: Block & Cie — Rivierabank — Quarnerobank — Venezia Giulia — Zivnostenska 


bei Fi Sonniger Frühling 
E an der Adria 
Von Deutschen bevorzugt. — Deutschsprechendes Personal. 


Pensionspreise inkl. Zimmer von 35 Lire an: 
Pensionen: Quitta — Louise — Breiner — Schlosser — Miran 
Royal — Venezia — Metropol — Aida 
von 30 Lire an: 
Pensionen: Viktor — Schweizerhof — Riviera — Kuben 
Jolanda — Lunacek — an Logierhaus al mare 
Auguszt vorm. Saaatorion in verschiedener Preis! 
Kurhaus Dr. Lakatos — un Villa Jeanette — Kurhaus 
Pension Dr. Mahler — Kurhaus Adriatica — Kinder- 
Dr. Horvát (Villa Flora) 
nka — Reisebüro Enit. 


J. C. W. FASSBIND, BESITZER. 


für Nervenkranke 
Tannenteld 


bei ee, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med, Tecklenburg. 


Verdeckungsapparate 
lief. bill, Prosp. geg. Ruckporto. 


GUSTAV HORN &Co., 
Magdeburg-B. 162. 


(itallen) 


südalpiner Winterkurort, sonnig, mild, windstill und trocken. 
Mit allen modernen Kurmitteln physikalischer Natur zur Be- 
: handlung diverser Krankheiten (Herz, Stoffwechsel, Nieren, 
Rheuma, Rekonvaleszenz etc.) ausgestattet. 8000 Fremden- — aera up RR DN EE 
betten, mit jedem Komfort, Theater, Kurkasino, Kurmittel- 
haus, Golf, Tennis, Hockey, zwei Bergbahnen. Ausgangs- lis T. b 
station der herrl. Fusswanderungen. Autoausflüge. Ausgezeich- F, al u e r 
nete Bahnverbindungen. Auskünfte durch den Kurverein. Photo-Haus 
WiesbadenL2. 


Ausführung u. sim 
Jllustr. Preisliste Nr1 
DirekterVersand nach altenWelttellen 


| Geh.San.-Rat Dr. Köhlers Sanatorium Bad Elster, Sachsen | 


Alle Kurmittel 
[(speziell Moorbäder) 
. im Hause. 


Diátkucen. 
Innere, Nerven-, Frauen: | 
leiden, Gelenkleiden, 

Lähmungen, Orthopädie. 
Winterliegeballen. 


Prakt. Boch 


am Kürgark (Pension) u. Daheim. 


= Kurmittelhaus für Licht- und elektr.-physikal. Hellmeth. | 
(früh. Geheimr. Dr. W. Hufnagel) In enger Verbindung mit | 
den Hellfaktoren d. Kurortes. Anfr. an Dr. Viktor Hufnagel. | 
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KURHAUS 


Laßt eure Herzen für die Armen v | 
| örankiert mit | Nr. 101 . Preis R.M. 24.— | 


| Wohlfahrtsbriefmarken, | _ einschliesslich Packung. ` 


Verlangen Sie Prospekt. 
die allerorts erhältlich find. Schwinge- Holzkunst - Werk- 


| stättenG.m.b.H.München 0.8. | 


Dr. SCHRODER'S AUFBAUSALZ 


GANIES | 
e CARGON — 
or Sod LEBEN 


SALZ JUGEND 


In allen Apotheken & Drogerien zu haben. 
Fordern Sie Gratis-Broschüre von der | 
Vitamin-Nährsalz-Ges.m.b.H. Hamburg 36 | 


| ne Kindes f'iebret3 


liegt vor allem in seinem 
schönen, duffigen Haar. Zu 
seiner Pflege und vollen 
Erhalfung sollfen Sie nur 
das seit vier Jahrzehnfen | 
bewdhrfe und arzflich 7 
empfohlene 


Birkenwasser 
ahlen . 
Fs enffäuschf nie 


wher E 
- d SA - LD adt d El 
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Allgemeine Notizen. 


Bon ben Techniſchen Hochſchulen Deutſchlands hatten 
im Winter⸗Semeſier 1924/25 bzw. im Winter⸗Semeſter 
1911/12 Vollimmatrikulierte (die eingeklammerten Zah⸗ 
len beziehen ſich auf die weiblichen Studierenden: Gaſt⸗ 
hörer und Hoſpitanten find in der Aufſtellung nicht ent, 
halten): München 4415 (69) gegen 2367, Berlin 4173 
(36) gegen 2180, Dresden 2464 (53) gegen 1135, Darm⸗ 
ſtadt 2371 (21) gegen 1259, Hannover 2332 (20) gegen 
866, Stuttgart 1913 (33) gegen 630, Karlsruhe 1423 (32) 
gegen 1165, Braunſchweig 1062 (22) gegen 372, Aachen 
1030 (12) gegen 605, Breslau 984 (17) gegen 120; zu⸗ 
nom 22167 (314) im W.⸗S. 1924/25 gegen 10701 
m W.⸗S. 1911/12. Auch die Techniſche Hochſchule Dan- 
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zig hat ſich dem allgemeinen Aufſtieg anſchließen können. 
Dieſe mit dem deutſchen Geiſtesleben eng verbunden 
gebliebene, hauptſächlich von oſtmärkiſchen Deutſchen be⸗ 
ſuchte Hochſchule zählte im Winter - Semefter 1924/25 
an Studierenden 1522 (26) gegen 630 im W.⸗S. 1911/12. 

Deutſche Geſellſchaft für Sdugetierfunde. Im Ber: 
liner Muſeum für Naturkunde fand auf Anregung Der, 
vorragender Gelehrter die Gründung einer Deutſchen 
Geſellſchaft für Säugetierkunde ſtatt, die ähnlich wie 
die Deutſche Ornithologiſche Geſellſchaft der Spezial⸗ 
forſchung dienen ſoll. In der Gründungsverſammlung 
wurde ein proviſoriſcher Satzungsentwurf angenommen 
und ein Arbeitsausſchuß gewählt, der bis zur erſten 
Hauptverſammlung im März dieſes Jahres die Geſchäfte 
führt. Erſt dann ſollen definitive Beſchlüſſe und die 


EIN OBERWALTIGENDES ZEUGNIS 


250 000 
STEINWAYFLUGEL uw -PIANINOS 


IM BESITZ VON KENNERN! 
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Wahl bes Vorſtandes [tattfinben. Zum Borfigenden 
des Arbeitsausſchuſſes wurde der Direktor des Berliner 
Zoologiſchen Gartens Prof. Dr. Ludwig Heck gewählt, 
in den Arbeitsausſchuß ſelbſt Direktor Dr. Hilzheimer, 
Dr. Pohle, Landgerichtsdirektor Ohneſorge, Prof. Neu⸗ 
mann und der Berliner Gerichtechemiker Prof. Strauch. 

Die Freie und Hanſeſtadt Lübeck wird vom 3. bis 
zum 6. Juni d. J. die 700⸗Jahrfeier ihrer Reichsfreiheit 
begehen. Es werden alsdann 700 Jahre verfloſſen ſein, 
ſeit der Hohenſtaufenkaiſer Friedrich II. der Stadt die 
Reichsfreiheit verlieh. Seitdem iſt Lübeck, das ſehr bald 
Vorort der deutſchen Hanſe wurde, 700 Jahre lang mit 
einer kurzen Unterbrechung durch Napoleon ununter⸗ 
brochen freie deutſche Reichsſtadt geblieben. In den Feſt⸗ 
tagen wird, entſprechend der Bedeutung der Stadt für 


* 
STEINWAY & SONS, HAMBURG 


UNSERE HERABGESETZTEN PREISE 


Modell -K- NI. 2200 


SIND NOCH 
AUF WUNSCH ZAHLUNGSERLEICHTERUNG 


IN KRAFT 


Modell -O- M. 5000 


VERKAUFS. UND AUSSTELLUNGSRAUME: BERLIN W., FRIEDRICH-EBERTSTR. 6 / HAMBURG, JUNGFERNSTIEG 34. 
VERTRETER AN ALLEN GROSSEREN PLATZEN DER WELT. 


Pflege u. erhalte Deine Zähne mit dem 


aus natürlichem Emser Quellsalz hergestellten 
und nach dem Urteil namhafter Fachgrössen 


besten Zahnpflegemittel 


Verhindert Zahnsteinansat u. damit viele Zahnkraakheiten. 
Erhält die Zähne weiss und glänzend. Schmeckt frisch 
und angenehm und ist billig, weil sparsam im Verbrauch. 


Staatl. Bade- und Brunnendirektion. 


Ingenieur- Akademie Oldenburg 


Städtisches Polytechnikum 


Abt. für Archit., Bauing., Elektr., 
Masch.-Bau. Betrieb u. Handel. 


Semester- Beginn: 14. April 1926. 


Drucksachen durch das Sekretariat. 


Höhere Technische Lehranstalt: 


Ingenieur - Akademie Wismar 


BEI MAGDEBURG 


GNALA evangelische Brüdergemeine 


Höhere Mädchenschule und Lyzeum Oberiyzeum neuen Stils 
mit2 Schulerinnenheimen a.d, Lande (mit Schülerinnenheim) 

Abiturientenprüfung vermittelt die gleiche Berechtigung wie das Ober- 
realschulabiturium, Sorgfältige Charakterbildung aut christlicher Grund- 
lage. — Grosse Gärten und Spielplätze. Hafa, Direktor. 


STAATLICHE 
PORZELLANMANUFAKTUR 


MEISSEN 
Das echte Meissner Porzellan 


hat unvergänglichen Wert 


Gebrauchs- und Kunstporzellan 
in allen Preislagen vorrätig 


Leipzig, Goethestr. 6 


Zu beziehen durch alle führenden Porzellan- u. Kunsthandlungen 


Eigene Niederlagen: 


Meissen 


Dresden, Schloßstr. 36 « 


Die Kaliklora⸗Fabrik, 
Hamburg 19, erbielt un: 
aufgefordert folgende fret- 
willige Anerkennung: Auch 
ich freue mich über meine 
ſchönen Zähne, die ich der 
Kaliklora-Zahnpaſta und 
dem Kaliklora-Mundwaſſer 
verdanke. Als Dank darf ich 
Ihnen mein Bild überrei 
chen, welches beſagt, daß es 
auch wirklich ſo iſt. Ihre 


: ER dankſchuldige M. R. aus M. 
Töächter heim — — — 
Hoherer Koch-, W u. Gewerbeschule. S & n w e 7 zZ 5 
arrr ren. Si Bgo ewen VNLT Pup Institution des Essarts, 
Töchterpensionat 


Chateau de la Veraye 
Territet — Montreux 


Märkische - Schweiz-Schule 
Pädagogium Bad Buckow, Tel. 10. 


Evang. Pädagogium 


Godesberg (Rhein) u. Herden (Sieg 


unbeieuted Gebiet unbeiestes Gebiet 


Oberrealſchule und Realgymnaſium mit Bee 
rechtlgung aur Abiturientenprüfung Internat 
in einzelnen Familienbdufern. Direktor: Prof. 
O. Kühne. Anfragen nach Godesberg erbeten. 
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Qualitátserseugnisse 


der 
Chrishan Gottlieb Mellner 
Akliengesellschaft 
Auerhammer 
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Welche junge Dame 


aus hochstehender Familie, gesund, klug, von und ener- 
gischem Charakter, die eine tiichtige Hausfrau und Mutter werden 
will, nicht ihre grössten Interessen für Theater, Tanz und Gesell- 
schaftsleben hegt, aber entschiedene Freude an schönem Heim 
und bildender Kunst und besonders Passion für Reiten, Wandern 
und Reisen hat, ist gewillt, mit 40jührigem gesundem Herrn aus 
bester Familie und von ernstem vorurteilsfreiem Charakter in 
Verbindung zu treten, der früher hóherer deutscher Staatsbeamter 
und wührend des ganzen Krieges als Offizier an der Front war 
und jetzt in leitender industrieller Stellung im Ausland lebi? 
Ernstgemeinte ausführl. Briefe möglichst mit Bild erbeten unter 
B. N. K. 228 an Ala-Haasenstein & Vogler, Berlin NW. 6. 
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3 
Teufen Töchterinstitut I. Ranges 


(Schweiz) mit Sprachlicher, Handels-, Hans- 

St. Gallen Appenzell wirtschafts- u. ung. 

Körperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 
Eigene Landwirtschaft. 

Spezialabtellung für Mädchen unter 13 Jahren. 


Prof. Busers Voralpines 


Pädagogium Neuenheim - Heidelberg. 
Seit 1895. Kleine gymnas. u. real. Klassen: Sexta bis 
Reifeprüfung. Förderung körperlich Schwacher. 
Sport. Verpflegung durch eigene Landwirtschaft 
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seit 30 Jahren anerkannt beste 


farbt echt 
und natürlich 


in allen Nuancen, 


vom hellsten Blond 


bis zum tiefsten Schwarz. 
Probekartons zu 1 Portion ---Goldmark 1,50. 
Orig.- Karton zu 4Portionen-Goldmark 450 


J. F. SCHWARZLOSE SOHNE 
BERLIN, Markgrafenstr. 26. 
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den Handelsverkehr mit den nordiſchen Reichen, dieſe 
jahrhundertelange wirtſchaftliche und kulturelle Bezie⸗ 
hung beſonders feierlich hervorgehoben werden. Wäh⸗ 
rend des ganzen Sommers werden außer den Veran⸗ 
engen an den eigentlichen Feſttagen eine größere 
eibe von Tagungen wiſſenſchaftlicher, kultureller und 
wirtſchaftlicher Art veranſtaltet werden. In der Zeit 
von Anfang Juni bis Mitte Juli werden ferner mehrere 
bemerkenswerte Ausſtellungen zur Jubelfeier ſtattfinden. 
Ein Dokument deutſcher Schiffsbaukunſt. Von der 
Gebr. Sachſenbergſchen Schiffswerft in Roßlau (Anhalt) 
ging unlängſt der für eine holländiſche Reederei er- 
aute Dampfer „Gelderland Nr. 10“ zur Ablieferung 
an die Auftraggeber. Der ſtattliche Dampfer von 75 m 
Länge und 9 m Breite bei einem Tiefgang von 1,15 m, 
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mit einer Maſchinenkraft von normal 1500 Pferdeſtärken 
und einer Schleppleiſtung von 110 000 Zentner ſtrom⸗ 
aufwärts bei 5⸗km⸗Stundengeſchwindigkeit, ijt für den 
holländiſchen Schleppdienſt auf dem Rhein beſtimmt. 

Einen Wegweiſer für den deutſchen Export hat die Ala⸗ 
Anzeigen⸗Aktiengeſellſchaft in ihrem Sonderkatalog „Die 
Preſſe Großbritanniens“ herausgegeben. Er iſt in ſeiner 
mit großem Fleiß bewerkſtelligten ſinngemäßen und über⸗ 
ſichtlichen Verarbeitung des neueſten Materials für die 
deutſch⸗engliſchen Handelsbeziehungen von Wichtigkeit. 

Unfere Hausfrauen werden mit Genugtuung hören, 
daß unter dem Namen „Treffer“ nun endlich ein Wäſche⸗ 
tuch in den Handel gekommen iſt, das nicht mit Mine⸗ 
ralſtoffen geſättigt iſt, mit denen bekanntlich mangel⸗ 
haftes Wäſchetuch als Qualitätsware vorgetäuſcht wurde, 
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Borfurzemerfdien: 


OTTO GÜNTTER 


Friedrich Schiller 


Sein Leben und ſeine Dichtungen 


Mit 701 Abbildungen nach zeitgenöſſiſchen Bildern 
und Illuſtrationen. Herausgegeben mit Unterſtützung 
des Schiller⸗-Nationalmuſeums in Marbach. 


Preis in Leinen gebunden 22.50 R.-M. 


„Wenn ein Buch auf den Tiſch deutſcher Familien gehört, fe 
ift es bíefeé^. Geh. Studienrat Prof. Dr. Alfred Bieſe. 

„Das Buch ift berufen, ein Hausbuch des deutſchen Volkes im 
wahrſten Sinne des Wortes zu werden“. Prof. Dr. Karl Eſſelborn. 

. . eine ſehr ſchöne, volkstümliche Schiller⸗Biographie mit 
glaͤnzendem Bilder material. „Neue Zürcher Zeitung“. 

„ . . Daß der alte und anerkannte Verlag J. J. Weber der 
Reproduktion einzelner Bilder wie der geſamten Ausſtattung des 
Buches die größte Sorgfalt hat angedeihen laſſen, braucht für 
den Kenner unſeres Büchermarktes wohl kaum angemerkt zu 
werden“. „Magazin für Dábagogít". 


Verlag von J. J. Weber, Leipzig 26. 
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| 4 tm In- und Ausland tst es, die wich. 
Ve npflic At tigste Trägerin deutscher Kultur, die 


Leipziger „Iilustrirte Zeitung“ 
von J. J. Weber in Leipzig, nicht bloß zu lesen, sondern sre 
gegen die verhältnismäßig geringe Bezugsgebühr von viertel. 
Jährlich 13 Mark 50 Pfg. oder monatlich g Mark 50 Phe. zuzüglich 
Zustellungsgebühr vor allem auch ständig zu halten. 


BEINE 
feilt 


Beinkorrektions-Apparat 
(ohne Berufsstörung) 
Broschiire und Beratung 
kostenlos 
Wissenschaftlich orthopädische Werkstätten 

Arno Hildner, Chemnitz (Sa.) 26, 
Berlin W, Am Zoo, Joachimsthaler Str. 43/44 
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was es durch bie beſchönigende Füllappretur aber nicht 
war. Das neue Wäſchetuch „Treffer“ iſt als reichlich 
breit gewebtes reines Baumwollfabrikat haltbar, ver⸗ 
liert nach der Wäſche nicht, iſt im Gegenteil nach der 
Wäſche dichter und voller als in ungewaſchenem Zuſtand. 

Rheingold und Rheinfilber. Nach den letzten von 
Profeſſor Haber vorgenommenen Unterſuchungen ent⸗ 
hält das Waſſer des Rheins nach bei Karlsruhe und 
Leverkuſen geſchöpften Proben als durchſchnittlichen Ge⸗ 
halt an Gold 0,000,003 Gramm im Kubikmeter. Bei 
ſo winzigen Mengen läßt ſich ſelbſtverſtändlich an keine 
Ausbeutung des Goldes denken, aber während eines 
Jahres ſchwimmen auf diefe Weiſe doch volle 200 Kilo- 
gramm Gold aus dem Rhein ins Meer hinaus. Der Silber⸗ 
gehalt des Rheines ſoll ſogar das Doppelte betragen. 


Photogr. Schneider, Berlin. 


Lea Seidl, 
die beliebte Operettendi va, 
erhält sidi ihre herrlichen Perlenzähne 
nur mit der Zahnpasta Kaliklora. 


80 Pe. Kaliklora » Pt. 


beste Zahnpasta, auch fiir Ihre Zähne. 
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Eine ſeemänniſche Heldentat des Hapag-Dampfers „Weſtphalia“, ber die in bodbfter Seenot 
befindliche, 27 Mann ſtarke Bejagung des holländiſchen Dampfers „Alkaid“ rettete. Im 
Oval: Die Automobile mit der Mannſchaft ber „Weſtphalia“ in den Straßen Neuports 
von der Bevölkerung ſtürmiſch begrüßt. Oben rechts: Die Übernahme der gereticien 
Beſatzung des holländiſchen Schiffes an Bord der „Weſtphalia“. Mitte links: Die 
verdienſtvolle Rettungsmannſchaft der „Weſtphalia“ mit ihrem Führer, Kapitän Graalis, 
nach der Beglückwünſchung durch die Vertreter der Reichstegierung, der Stadt Hamburg 
und des holländiſchen Konſulats in Hamburg. 
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Polniſcher Terror in Oberſchleſien: Beerdigung des von ben Polen wegen angeblicher politiſcher Umtriebe eingekerkerten, im Gefängnis zu Kattowitz 
geſtorbenen Berginſpektors Lamprecht in Beuthen (Oberſchleſien) am 20. Februar, die fid zu einer eindrucksvollen nationalen Kundgebung geſtaltete 


Í 


iji 
j 
il 


` 
if 


n 
nli 
: 


n 
if 
d 


ih 
Hu 
Bi 
in 
HHE 


, " Nra 3 qoi Dr. T No Dr. Fritz Oftertag, 
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er? . Her Nertrete Volkswi Statifti i ijt, bis | . izeriſcher Bundesrichter, der vom eidgenöſſiſcher 
Ban bet? THE. : 22 Q ` namhafter Vertreter der Vollswirtſchaft und Statiſtik, bedeutender Orientalijt, bis zu ſeiner Eme ſchweizer 0 t $ 3 
Dochſchule " Berlin Charlottenburg, Das echt FA SE E éi EE bis 1918 erbentl. Proſeſſor der Nationalofonomie ritierung im S\abre 1906 Profeſſor der femi- Bundesrat jum Leiter ‚des Internationalen Amtes 
Lichthof eingeweibt wurde. In der Niſche befindet [i die Tafel mit den und Statiſtik an der Anwerſttat Straßburg, + am tijden Pbilologie in Straßburg, vollendet für gewerblichen, literariſchen und künſtleriſchen ir 
Namen der Toten und darüber cin Gemälde von Prof. Mar Kutſchmann. 20. Februat in Darmſtadt im 84. Lebensjahre. am 2. Matz ſein 90. Lebensjahr. bebetſchutz ernannt wurde. 


~ 


Nr. 4225 


— DIE 


NSK 


te der Ausbau und die Organiſation des polnischen Heeres das Werk 

des traditionellen Verbündeten an der Seine iſt, ſo iſt auch der Ge— 

heime Nachrichtendienſt der polniſchen Republik die ureigenſte Schöpfung 
des franzöſiſchen Generalſtabs. Kein Geringerer als der Chef des franzöſiſchen 
Nachrichtendienſtes vor und in dem Kriege, General Dupont, war es, der 
in Warſchau als Chef der „Mission Militaire Francaise“ in dem Luxushotel 
„Polonia“ ſein Hauptquartier aufſchlug, nachdem er als Leiter der Interalliierten 
Überwachungskommiſſionen das wehrloſe Deutſchland mit einem feinmaſchigen 
Spionagenetz überzogen hatte. Seine wichtigſte Aufgabe im Oſten war es, die 
Fäden dieſes Spionageſyſtems in den franzöſiſchen Vaſallenſtaaten Polen und 
Tſchechoſlowakei zu verankern, um dieſe Hüter des Verſailler Vertrages und 
Trabanten des franzöſiſchen Militarismus inſtand zu ſetzen, mittels eines gut 
geſchulten Spionagedienſtes ſelbſtändig den Krieg im Dunkeln gegen Deutſchland 
und andere Staaten zu führen. 

Charakteriſtiſch für die polniſche Spionage ift der Umſtand, daß fie eine mert- 
würdige Vereinigung ruſſiſch-zariſtiſcher und franzöſiſcher Geheimdienſtmethoden 
darſtellt. Mit der ruſſiſchen Vorkriegsſpionage, die fie übrigens an Wirkſamkeit 
bedeutend übertrifft, hat ſie gemeinſam die Unterſtützung und energiſche Mit— 
wirkung der Behörden, insbeſondere der diplomatiſchen Stellen im Ausland, und 
die rege Betätigung der politiſchen Polizei, beſonders der Geheimpolizei, auf dieſem 
Gebiet, die im heutigen Polen völlig die Funktionen der berüchtigten Ochrana des 
Zarismus übernommen hat. Vor dem Mißbrauch der Exterritorialität iſt die 
polnifche Spionage ebenſowenig wie die früheren ruſſiſchen Militärattaches zurück— 
geſchreckt. Bereits oftmals haben jid) polniſche Konſuln durch weiteſt gehende Spio- 
nage aufs ſchwerſte kompromittiert. So mußte der polniſche Konſul in Berlin 
von ſeiner Regierung abberufen werden. Das gleiche Schickſal erfuhr der polniſche 
Konſul in Marienwerder, der daraufhin das Gebiet ſeiner Tätigkeit nach der 
Freien Stadt Danzig verlegte, wo er in dieſer Hinſicht unbehindert war und zur 
Zeit als Redakteur einer polniſchen Zeitung tätig ift. Werner wurde in Berlin 
der Redakteur der in Berlin erſcheinenden polniſchen Zeitung der Spionage für 
Polen überführt, den die polniſche Regierung dem polniſchen Miniſterrat attachiert 
hatte, ſo daß er, da er ſich auf das Recht der Exterritorialität berief, nicht ver— 
haftet, ſondern lediglich von der deutſchen Regierung ausgewieſen werden konnte. 
Das in Polen nach ruſſiſchem Muſter herrſchende Spitzelweſen wird durch den 
Fall des Geheimagenten der Staatspolizei Kowalewſki gut illuſtriert. Bekannt— 
lich wurden im Herbſt 1924 die harmloſen Mitglieder der deutſchen Guttempler— 
loge in Graudenz wegen Hochverrats von der politiſchen Polizei verhaftet und 
vor Gericht geſtellt, wo ſich indes ihre völlige Schuldloſigkeit herausſtellte; das 
Corpus delicti — eine Brieftaube, die, wie die Anklage behauptete, Spionagezwecken 
dienen ſollte, und eine Schachtel mit Pulver — war von dem Geheimagenten 
ſelbſt in das Haus und den Keller der Angeſchuldigten eingeſchmuggelt worden, 
um ſo den Beweis der Schuld der Verhafteten zu erbringen. 

Von dem franzöſiſchen Geheimdienſt dagegen, mit deſſen Nachrichtenſtellen in 
Warſchau, Poſen und Oberſchleſien fie in enger Zuſammenarbeit ſteht, hat die 
polniſche Spionage das brutale Vorgehen übernommen, das ſelbſt vor Verbrechen 
nicht zurückſchreckt, wenn es darauf ankommt, das vorgeſteckte Ziel zu erreichen, 
und ferner den Maſſenbetrieb der Agenten, der ein Heer von Kundſchaftern und 
Agents provocateurs beſchäftigt. Ein beſonderes Signum des polniſchen Nachrichten: 
d ienſtes ijt die häufig bei feinen Beamten feſtgeſtellte Korruption. 

Im Jahre 1920 war die Organiſation des polniſchen Erkundungsdienſtes, der 
ſich in einen militäriſchen, diplomatiſchen und wirtſchaftlichen Nachrichtendienſt 
gliedert, vollendet. Während der militäriſche Nachrichtendienſt in dem 2. Departe- 
ment des Generalſtabs in Warſchau konzentriert iſt, durch deſſen Hände zur 
Weiterleitung an die entſprechenden amtlichen Stellen auch die wirtſchaftlichen 
Meldungen gehen, liegt die Oberleitung des diplomatiſchen Geheimdienſtes beim 
Miniſterium des Außern. Die Spionageabwehr, die ſogenannte Defenſive, be— 
ſchäftigt hauptſächlich die poliliſche Geheimpolizei als ausführendes Organ des 
Oberſten Kundſchaftsamtes beim Generalſtab. Die polniſche Spionage bedroht 
vor allem Deutſchland, und zwar hauptſächlich Oberſchleſien und Oſtpreußen, 
Sowjetrußland, Litauen, die Tſchechoſlowakei und die Freie Stadt Danzig. In 
die Nähe der Grenzen dieſer Länder ſind Unterabteilungen der Warſchauer 
Zentralſtelle vorgeſchoben, und ſo wird Deutſchland von Poſen aus bearbeitet, 
Sowjetrußland von Breſt⸗Litowſk und Bialyſtock, Litauen von Wilna, bie Tſchecho⸗ 
ſlowakei von Krakau und Danzig, wo ja Polen ſelbſt feſten Fuß gefaßt hat, ohne 
weitere Umſtände von Danzig aus. Die Aufgabe dieſer Grenznachrichtenſtellen 
iſt es, in den betreffende Ländern Spionageorganiſationen zu ſchaffen, die unter 
der Leitung eines erprobien und beſonderes Vertrauen genießenden Agenten ſtehen. 
Die Agenten der polniſchen Spionage rekrutieren ſich aus allen Geſellſchaftsklaſſen. 
Die fähigſten unter ihnen werden in eigenen Spionageſchulen ausgebildet und 
müſſen fid) durch einen Vertrag zu ihrer Tätigkeit als Kundſchafter verpflichten. 

Die polniſche Spionage gegen Deutſchland, die große Beſorgnis vor ſeinem 
militäriſchen und wirtſchaftlichen Wiederaufſtieg verrät, macht ſich beſonders in 
den oberſchleſiſchen Grenzbezirken bemerkbar, und der Strafſenat des Breslauer 
Oberlandesgerichts ſowie der Strafſenat des Reichsgerichts in Leipzig haben ſich 
daher ſchon oft mit hierauf be züglichen Landesverratsprozeſſen zu befaſſen gehabt. 


Ende 1923 hatte ſich vor dem Reichsgericht ein ganzes Spionenneſt, dreizehn Mann 


an der Zahl, zu verantworten. Der Hauptagent war ein gewiſſer Kowalkowſki, alias 
Berger, geweſen, ein früherer Reichswehroffizier, der in polniſche Dienſte über— 
getreten war. Er hatte die Aufgabe erhalten, Veſtand, Stärke und Organiſation 
der Reichswehr und des oberſchleſiſchen Selbſtſchutzes auszukundſchaften, wobei ihm 
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zwölf Agenten behilflich waren, die, um ſich Material zu beſchaffen, ſelbſt vor 
ſchweren Einbrüchen nicht zurückſchreckten. Sie wurden zu langjährigen Gefängnis— 
und Zuchthausſtrafen verurteilt. Der frühere deutſche Polizeibeamte Lepiorz aus 
Kattowitz, der 1925 vom Reichsgericht zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt wurde, 
hatte vom Mai 1922 bis zum September 1923 dem polniſchen Spionagedienſt wich— 
tige Dienſtakten zugänglich gemacht und zahlreiche militäriſche Geheimniſſe verraten. 
Die gleiche Strafe erhielt vom Oberlandesgericht in Breslau wegen Spionage Au: 
gunſten Polens der Redakteur Reſtel aus Kattowitz, und im Mai 1925 verhaftete 
die politiſche Polizei in Breslau nicht weniger als zehn Perſonen aus Breslau 
und Kattowitz, unter ihnen mehrere Kaufleute, wegen Spionage für Polen. Über 
die intenſive polniſche Spionage während der Abſtimmungszeit in Oberſchleſien 
hat Korfanty ſelbſt in feiner Zeitung „Rzeczpospolita“ intereſſante Geſtändniſſe 
gemacht. Er war durch feine Agenten über alle Vorgänge in der alliierten 
Kommiſſion in Oppeln beſtens unterrichtet. Das vom Reich durch den wider— 
ſinnigen Danziger Korridor abgetrennte und iſolierte Oſtpreußen, auf das be— 
kanntlich der polnische Ehauvinismus Beſitzrechte geltend macht, und das er zu- 
gleich wegen ſeiner nationalen Kräfte fürchtet, iſt nicht minder das Ziel der 
polniſchen Spionage. Das bewies der Prozeß vor dem Reichsgericht gegen den 
ehemaligen Leutnant Fleuhs und den Kaufmann Zollherr ſowie der große 
Spionageprosep, der im Oktober 1925 vor dem Sane des Oberlandesgerichts 
in Königsberg ſtattfand. 

Das unſichere, durch den Rigaer Friedensvertrag keineswegs konſolidierte Ver— 
hältnis zu der Sowjetrepublik mit ihrer unabläſſig rüſtenden Militärmacht läßt 
eine erhöhte Tätigkeit des polniſchen Nachrichtendienſtes in S. S. S. R. verſtändlich 
erſcheinen, die ſich übrigens nicht nur auf militäriſche, ſondern auch auf wirtſchaft— 
liche Angelegenheiten erſtreckt. Von den hierauf bezüglichen zahlreichen Spionage— 
prozeſſen feien nur einige Fälle angeführt. So verurteilte im Dezember 1924 
das Charkower Gericht den polniſchen Spion Wenglinſki zum Tode. Dieſer hatte 
unter dem Deckmantel eines Handelskonſulenten der polniſchen Delegation in Kiew, 
durch deren diplomatiſche Poſt er militäriſche Geheimdokumente beförderte, eine 
ausgedehnte Militärſpionage betrieben. Zu gleicher Zeit verurteilte das Kiewer 
Gericht den polniſchen Spion Plotnikow zu zehn Jahren Gefängnis. Der G. P. U., 
der ruſſiſchen Geheimpolizei, gelang es vor nicht allzu langer Zeit, in Kiew eine 
ganze Spionageorganiſation aufzudecken, an deren Spitze der Sekretär der polniſchen 
Delegation Pawlowſki ſtand. 

Litauen, mit dem Polen feit dem Wilnaer Gewaltſtreich des Generals Zelig owſki 
in latentem Kriegszuſtande lebt, wird von der polniſchen Spionage aufs äußerſte 
bedroht. Hier iſt es vorzugsweiſe das Memelgebiet, auf deſſen Hafen ſich bekanntlich 
die polniſchen Aſpirationen richten, das den polniſchen Nachrichtendienſt intereſſiert. 
Im September 1924 wurde in der Roßgartenſtraße in Memel ein polniſches Spionage— 
neſt ausgehoben, und der frühere ruſſiſche Offizier Wladimir Galin, der frühere 
ruſſiſche Korvettenkapitän Novizki, der im Memeler Hafen als Lotſe tätig war, und 
der frühere litauiſche Offizier Polianin wurden verhaftet. Zur Verſchleierung ſeiner 
eigentlichen Tätigkeit hatte Galin das Annoncen⸗Bureau „Echo“ eröffnet. Sämt⸗ 
liche Nachrichten, die mit Hunderten von Dollars bezahlt wurden, leitete er an 
den Chef des polniſchen Geheimdienſtes in Danzig, Rittmeiſter Dubicz, unter deſſen 
Kontrolle er arbeitete, und der diefe Meldungen der Nachrichtenſtelle in Wilna zu- 
führte. Im Juli 1925 ging der Leiter des polniſchen Spionagedienſtes in Wilna zu den 
Litauern über, und dank ſeiner Mitwirkung gelang es der litauiſchen Polizei, alle 
Fäden der polniſchen Spionage in Litauen in die Hand zu bekommen. Mehrere 
Beamte des litauiſchen Kriegsminiſteriums und der Sejmkanzlei ſowie einige litau: 
iſche Gutsbeſitzer polniſcher Nationalität waren in dieſe Angelegenheit verwickelt. 

Die polniſche Nachrichtenſtelle in der Freien Stadt Danzig, die ſich bei der 
Militärabteilung des polniſchen Generalkommiſſariats in Danzig befindet und in 
den Händen des Rittmeiſters Dubicz liegt, intereſſiert ſich nicht nur für Danzig, 
ſondern auch für alle Vorgänge in Oſtpreußen und beſonders für die dortige 
Reichswehr. Ein nicht alltäglicher, äußerſt raffinierter Coup gelang dem während 
der Abſtimmungszeit in Marienburg in polniſchem Solde ſtehenden früheren 
deutſchen Preſſechef, Hugo Lüdke, der in Danzig eine ultranationaliſtiſche und 
chauviniſtiſche Halbmonatsſchrift „Die Oſtwacht“ herausgab, die ihm ſowohl als 
Deckmantel wie zugleich als Mittel zum Zweck diente, und durch die er ſich das 
weiteſt gehende Vertrauen der Danziger Rechtskreiſe erwarb. Zu feinen Mit- 
arbeitern gehörten prominente deutſche Perſönlichkeiten, ſogar Generale und 
Miniſter. Die von ihm begründete „Arbeitsgemeinſchaft der Oſtwacht“, die bis 
nach Deutſchland reichte und zahlreiche Perſonen, Hochſchulſtudenten, Sdukpoli- 
ziſten, Kriminalbeamte und offizielle Perſönlichkeiten umfaßte, war nichts anderes 
als ein geſchickt kaſchiertes Spionagenetz, deren Mitarbeiter gar nicht einmal 
merkten, daß ſie einzig und allein für Polen tätig waren. Schließlich wurde im 
Oktober 1921 von dem Leiter des Danziger Heimatdienſtes der „Oſtwacht“⸗ 
Schwindel aufgedeckt. Der Herausgeber flüchtete, wurde aber vier Jahre [pater 
in Berlin, wo er ſich unter falſchem Namen aufhielt, verhaftet und zu ſechs Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Danzig iſt von polniſchen Agenten, Agents provocateurs 
und Spitzeln geradezu überſchwemmt. 

Daß der durch den Fall Galin und die „Oſtwacht“-Affäre ſo ſchwer kom⸗ 
promittierte Rittmeiſter Dubicz, deffen Name in feiner Eigenſchaft als Spionage— 
chef offen durch die Danziger Preſſe ging, noch immer unter Mißbrauch ſeiner 
Exterritorialität ſeine unterirdiſche Tätigkeit in Danzig ausübt, die zudem gegen 
das zwiſchen Danzig und Polen abgeſchloſſene Genfer Abkommen vom 1. Cep: 
tember 1923 verſtößt, erſcheint geradezu unfaßbar und beweiſt die Selbſtherrlich— 
keit des polniſchen Auftretens in der Freien Stadt. Vir. 


DIE NATIONALE BEDEUTUNG DER LEIBESUBUNGEN 


Spiel und Sport gegenüber der geiſtigen Betätigung als nicht ganz voll: 

wertig gegolten und insbeſondere in der Schule nur eine Nebenrolle ge— 
ſpielt. Die zielbewußte Aufklärungs- und Aufrüttelungsarbeit, die von den 
großen Verbänden, insbeſondere vom Deutſchen Reichsausſchuß für Leibesübung 
und von der Deutſchen Turnerſchaft, geleiſtet worden iſt, fängt aber doch all— 
mählich an, Früchte zu tragen. Mit der Einſetzung eines Ausſchuſſes zur Förde— 
rung der Leibesübungen im Reichstage iſt in der Verbreitung der körperlichen 
Erziehung in Deutſchland ein bedeutender Schritt vorwärtsgetan. Schon wieder— 
holt hat der Reichstag durch Bereitſtellung von Mitteln, die übrigens viel zu 
gering SEH waren, eine gewiſſe Förderung geleiltet, zuletzt vor einem Jahre, 
als für ein Deutſches Sportforum als erſter Betrag eine Million Reichsmark 
bereitgeſtellt wurden. 

Klarer als unſere Zeit hatte das Altertum die weitgehende volkserzieheriſche 
und nationale Bedeutung der Leibesübungen erkannt. „Patriae est, dum ludere 
videmur.“ Es war Arbeit fürs Vaterland. Der griechiſche Jüngling, der in der 
Gymnaſtik feinen Körper ſtählte, der in eifrig betriebenen Kampfſpielen Kraft, 
Mut, Ausdauer, Gewandtheit bewies, diente dem Vaterlande. Körperſchulung, 
Körpererziehung waren eine nationale Pflicht; in jahrhundertelanger Überlieferung 
fortgeſetzt, geheiligt durch Gitte und Brauch. Die großen Wettkämpfe wurden als 
bedeutſame Angelegenheit des ganzen Volkes angeſehen, vielfach als eine Kult— 


Reiss haben in der Anſchauung der Gebildeten in Deutſchland Turnen, 


handlung. Die harmoniſche Einheit von Körper und Geiſt, die wir an dem 
griechiſchen Menſchen bewundern, zeigt die Folge dieſer Übungen. 

Es iſt bezeichnend, daß in einer Zeit tiefer Erniedrigung Deutſchlands ähnliche 
Anſchauungen zum Durchbruch kamen. „Die Leibesübungen ſind ein Mittel zur 
vollkommenen Volksbildung“, ruft der alte Turnvater Jahn und führt die Jünglinge 
zu angeſpannten Leibesübungen auf die Haſenheide. Inzwiſchen hat ſich das Volk 
der Dichter und Denker weiter weſentlich auf das Geiſtig-Seeliſche eingeſtellt und 
— im Gegenſatz zu England — der körperlichen Betätigung zu wenig Platz ein— 
geräumt. Manche Kreiſe blickten mit einer leiſen Geringſchätzung auf Turnen, Spiel 
und Sport herab. Als die Bewegung ſich ſchrittweiſe durchzuſetzen begann, ſind 
andere durch Überſpannungen, Ausartungen und Auswüchſe von der an ſich geſunden 
Bewegung abgeſchreckt worden. So iſt es in Deutſchland noch nicht gelungen, die 
Leibesübungen zur Volksſache zu machen, und manche Zerrbilder körperlich unge— 
wandter Menſchen aus dem dim „Wege zur Kraft und Schönheit“ finden ihre 
lebende Verkörperung in den Amtsſtuben und Schulen, in den überfüllten Woh— 
nungen und in den Straßen der Großſtädte. 

Jede amtliche Denkſchriſt über den Geſundheitszuſtand unſeres Volles lieſert 
erſchreckende Zahlen. Die Tatſache einer allmählichen Degeneration läßt ſich nicht 
beſtreiten. Wenn auch die abſoluten Sterblichkeitsziffern in den beiden letzten 
Jahren ſich günſtiger geſtaltet haben, ſo ſind andere Erſcheinungen um ſo bedenk— 
licher. Der verfrühte Eintritt der Invalidität ſtellt eine ungeheure Belaſtung der 
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Sozialetats dar, die Mehrung der Krankheitshäufigkeit und der Krankheitstage er- 
ſchüttert die Lage der Krankenkaſſen, der Geburtenabſtieg nagt am Lebensmark 
des deutſchen Volkes und bedeutet freiwilligen Raſſenſelbſtmord. Erſt allmählich 
wirkt im Laufe der Jahre ſich das aus, was Krieg und Hungerblockade, was die 
Entbehrungen der Nachkriegsjahre am deutſchen Volke, insbeſondere an ſeiner Ju— 
gend geſündigt haben. Neben Maßnahmen der öffentlichen und privaten Fürſorge 
für Kranke müſſen vorbeugende Maßnahmen für die Geſunden, für die Jugend 
ergriffen werden, die heute körperlicher, geiſtiger und ſittlicher Verwahrloſung ſtärker 
ausgeſetzt iſt als früher. 

Freilich iſt auch der Betrieb der Leibesübungen kein Univerſalmittel gegen dieſe 
Bedrohung unſerer Volksgeſundheit und unſerer Lebenswerte. Soziale Maßnahmen, 
insbeſondere die Löſung der Wohnungsfrage, müſſen die Grundlage für einen 
Ausgleich bilden. Daneben aber ſteht der planmäßige Betrieb der Leibesübungen an 
erſter Stelle. Das ergibt ſich mit zwingender Notwendigkeit aus 16 Gutachten von 
führenden Vertretern der ärztlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie Profeſſor Bier, Dr. v. Dry⸗ 
galski, Langſtein, Rubner, v. Romberg 
und Sellheim, die der Reichsausſchuß für 
Leibesübungen als Material dem Reichs: 
tagsausſchuß beigebracht hat. Da die 
treffliche körperliche Schule der Wehr- 
pflicht unſeren jungen Männern genom- 
men iſt und unſere jungen Mädchen, die 
Mütter künftiger Geſchlechter, in ſcharfer, 
oft geſundheitsſchädlicher Berufstätigkeit 
angeſpannt find, muß der geordnete Be- 
trieb der Leibesübungen für beide Ge— 
ſchlechter als eine nationale Pflicht er- 
ſcheinen. 

Wir müſſen auf unſeren Schulen die 

tägliche Turnſtunde haben, wir müſſen 
trotz aller Widerſtände zu einem Geſetz 
über Ausdehnung der Turn-, Spiel und 
Sportpflicht auf die ſchulentlaſſene Ju- 
gend kommen, wie ſie in einem Antrag 
Dr. Matz und Genoſſen im Reichstag 
ſchon vor faſt Jahresfriſt gefordert worden 
iſt. Wir müſſen in wirtſchaftlich güniti- 
geren Zeiten zu einem Reichsſpielplatz⸗ 
geſetz gelangen, das in den Städten für 
jedes deutſche Kind ein beſtimmtes Maß 
Spielfläche ſichert. Wir müſſen insbe— 
ſondere auch das Jugendwandern, das die 
geſundeſte Betätigung unſerer Jugend, 
den beiten Jugendſchutz darſtellt, mit 
allen Mitteln fördern. 

Die Einſetzung des Ausſchuſſes 
für Förderung der Leibesübungen 
im Reichstag wird den Anlaß 
geben, daß das Reich ſich ſtärker 
dieſer Fragen annimmt. Es iſt an 
der Zeit, daß die Artikel der Reichs⸗ 
verfaſſung, die von der vorbeugen⸗ 
den Fürſorge handeln, in die Tat 
umgeſetzt werden. Dr. E. Matz. 


Tages geſchichte. 


Die am 20. Februar eröffnete 
„Grüne Woche“ in den Ausſtel⸗ 
lungshallen am Kaiſerdamm in 
Berlin bedeutet eine großzügig an⸗ 
gelegte Ausſtellung für Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft, Jagd, Fiſcherei 
und Gartenbau, Imkerei und länd⸗ 
liche Hauswirtſchaft. In ihrem 
Rahmen fanden ferner eine Raſſe⸗ 
Hundeſchau, eine Geflügel- und 
Kaninchenſchau, die Vorführung 
von Blinden: und Polizeihunden, 
ein Hunderennen und als beſonders 
wichtige Sonderveranſtaltung ein 
Reit⸗ und Fahrturnier ſtatt. 
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feit der Firma, die von dem nun 70 jährigen im Jahre 1884 zuſammen mit feinem 
Bruder Max gegründet wurde und heute die größte Pianofortefabrik Europas iſt. 
Der Expanſionsdrang Italiens, der ſich gegenwärtig überall bemerkbar macht, 
hat in Nordafrika zur Beſetzung der Oaſe Dſcharabub, der heiligen Stätte 
der Senuſſi und des wichtigſten Knotenpunktes der Karawanenſtraße an der Grenze 
der Kyrenaika und Agyptens, geführt. Die häufigen Einfälle der Senuſſi, einer im 
Jahre 1833 gegründeten mohammedaniſchen Brüderſchaft, veranlaßte die Italiener, 
zur Sicherung des im Jahre 1912 den Türken abgenommenen Tripolis, das heute 
Libia genannt wird, die waſſerreiche Oaſe Dſcharabub, den Hauptſitz der Senuſſi. zu 
beſetzen, nachdem ſie im Dezember vorigen Jahres mit engliſchem Einverſtänd⸗ 
nis eine Abmachung mit der ägyptiſchen Regierung getroffen hatten. Die Beſetzungs⸗ 
unternehmung ſtand unter der Leitung des Generals Mombelli, Gouverneurs der 
Kyrenaika, und des Oberſten Ronchetti. Von der an der libyſch-ägyptiſchen Grenze er: 
richteten Ausgangsbaſis aus erfolgte der Vormarſch der reichlich mit Fliegern, Tanks und 
Gebirgsartillerie ausgeſtatteten Kolonne 
auf der nach Süden führenden Straße. 
Um 7. Februar wurde nach feds Marſch⸗ 
tagen das Ziel der Expedition erreicht. 
Am 17. Februar iſt die Großfunk⸗ 
itation Glettkau bei Danzig in Ze: 
trieb genommen worden, die eine Ver⸗ 
bindung mit den wichtigſten Staaten 
Europas ermöglicht. Die Station arbeitet 
mit einem Zwiſchenkreisröhrenſender von 
5 Kilowatt Leiſtung bei einer Wellen⸗ 
länge von 1000 bis 5000 Meter; die 
Reichweite beträgt 3600 km. 
In Britiſch⸗Oſtafrika wurde die 
Stadt Nairobi, der bedeutendſte Han: 
delsplatz des Landes, durch eine Feuers⸗ 
brunſt faſt völlig zerſtört. Sie liegt auf 
der Hochfläche ſüdlich des Mount Kenia 
(5500 m), ijt der Sitz des engliſchen Oou: 
verneurs und teilt einen außerordent— 
lichen Handelsverkehr auf. Während des 
Krieges war Nairobi Hauptquartier der 
engliſch-indiſchen Streitkräfte gegen 
Deutſch⸗Oſtafrika. 


Bühnenſch au. 


Das neue Drama des Stettiners Karl 
Frieſe „Der Polfahrer“, das in 
Stettin uraufgeführt wurde, kommt dem 
gegenwärtigen Intereſſe für Polar- 
forſchungen entgegen, indem es 
recht anſchaulich eine Polarexpedi⸗ 
tion ſchildert. Sie erreicht zwar 
den Pol, doch ein Konkurrenz⸗ 
unternehmen iſt ihr um fünf Tage 
zuvorgekommen. Auf der Riid- 
reiſe verunglücken die Mitglieder 
der Expedition bis auf den Füh⸗ 
rer, der auch dem Tode ver: 
ſchrieben ift. In dem Stück über: 
wog zu ſehr der Dialog, drama⸗ 
tiſche Konflikte und tiefere Pro: 
bleme ließ es vermiſſen. 

Die an der Volksbühne in 
Berlin erfolgte Uraufführung 
des Revolutionsdramas „Sturm: 
flut“ von Alfons Paquet, das 
an die Vorgänge der ruſſiſchen 
Revolution anknüpft, verdient 
weniger um des Inhalts willen 
Beachtung als wegen des dabei 
von Erwin Piscator unternom⸗ 
menen Regieexperiments. Es wurde 
der Verſuch gemacht, Kino und 
Bühne zu verbinden: Mit Hilfe 
der Filmwand, die gewiſſermaßen 
als lebende Kuliſſe diente, wurden 
wechſelnde Schauplätze durch Licht: 


Eine ſehr eindrucksvolle Be⸗ 
jreiungsfeter veranſtaltete die 
Univerfitat in Bonn am 
21. Februar. Ein Feſtgottesdienſt 
leitete die Feier ein, worauf der 
eigentliche Feſtakt ſtattfand, an 


Von der Erſten Landwirtſchaftlichen Meſſe und Ausſtellung „Grüne Woche“ vom 20. bis zum 28. Februar in den Aus- 

ſtellungshallen am Kaiſerdamm zu Berlin:. Oben: Der preubifcde Landwirtſchaſtsminiſter Steiger (><) unb Oberbürger- 

meiſter Dr. Bop, Berlin (<><), beim Beſichtigen von 3tiejen - Baumſtämmen aus deutſchen Wäldern während des 

Rundgangs durch die Ausftellung am Croffnungstage. Unten: Werbeumzug der Beſitzer deutſcher Schäferhunde mit 
ihren Tieren anläßlich der „Grünen Woche“ durch die Straßen Berlins. 


bild vorgeführt und zwiſchen den 
Szenen liegende Vorgänge ein: 
gelegt, wie Maſſenſzenen, Volks— 
verſammlungen, Seeſchlachten. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß in dieſer 
Ergänzung des Bühnenſchauſpiels 


dem der preußiſche Kultusminiſter 

Dr. Becker, Reichsjuſtizminiſter Dr. Marx, 24 Rektoren von deutſchen Univerſitäten, 
der Oberpräſident der Rheinprovinz und der Regierungspräſident von Köln teil- 
nahmen. Danach erfolgte im Arkadenhof der Univerſität die Enthüllung bes Dent- 
mals für die im Weltkrieg gefallenen 820 Angehörigen der Univerſität. 

Auch die Techniſche Hochſchule in Charlottenburg weihte am 22. Februar 
ein Ehrenmal dem Gedächtnis ihrer Opfer des Weltkrieges. Die bewegungsvolle 
Figur eines vorwärts ſtürmenden Handgranatenſchleuderers in Bronze, eine 
Schöpfung von Prof. H. Hoſäus, fand vor einer Niſche des großen Lichthofes 
Platz, in der die Namen der Gefallenen verzeichnet ſind. 

Am 20. Februar ſtarb kurz vor der Vollendung ſeines 84. Lebensjahres der frühere 
Profeſſor an der Straßburger Univerſität Georg Friedrich Knapp. Er war am 
7. März 1842 in Gießen geboren, ſtudierte Nationalökonomie und war dann am 
Statiſtiſchen Seminar in Berlin tätig. Im Jahre 1867 wurde ihm die Leitung 
des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Leipzig übertragen, wo er 1869 auch das Amt 
eines Profeſſors für Nationalökonomie an der Univerſität übernahm. Bis 1918 
wirkte er dann an der Univerſität in Straßburg. Außer durch ſeine ſtatiſtiſchen 
Arbeiten iſt er durch ſeine agrarhiſtoriſchen und geldtheoretiſchen Forſchungen be— 
kannt geworden. Sein Hauptwerk ijt „Die ſtaatliche Theorie des Geldes“ (1905). 

Dr. Theodor Nöldeke war gleichſalls in Straßburg Profeſſor, und zwar für 
ſemitiſche Philologie, bis er nach dem unglücklichen Kriegsausgang feine Wirkungs— 
ſtätte verlaſſen mußte. Jetzt konnte er am 2. März in Karlsruhe ſeinen 90. Ge— 
burtstag feiern. Der bedeutende Orientaliſt hat auf ſeinem Arbeitsgebiet außer— 
ordentlich anregend gewirkt und ift durch feine Einführung der hiſtoriſch-kritiſchen 
Forſchung in die ſemitiſche Philologie neue fruchtbare Bahnen gegangen. 

Richard Zimmermann, der jetzige techniſche Direktor der Pianofortefabrik 
Gebr. Zimmermann A.-G. in Leipzig, deren kaufmänniſcher Leiter Dir. C. Becke iſt, 
konnte am 19. Februar ſeinen 70. Geburtstag feiern. Am ſelben Tage wurde das 
150000. Inſtrument von der Fabrik fertiggeſtellt, ein bedeutungsvolles Doppel- 


durch den Film eine Möglichkeit 
liegt, die Wirkſamkeit eines Stückes zu erhöhen, wobei allerdings im überſtarken 
Hervortreten des Films aus ſeiner untergeordneten, bloß unterſtützenden Rolle 
eine Gefahr droht. 

Ein bühnenmäßig ſtarkes Geſchichtsdrama „Bonaparte“ von Bernhard Blume 
brachten die Bühnen von Hannover, München, Stuttgart und Wies: 
baden gleichzeitig zur Uraufführung. Napoleons Laufbahn rollt ſich ab von 
der Sprengung des Direktoriums 1796 bis zur Abdankung zu Fontainebleau 1814. 
Solch ein gigantiſches Leben in eine ſtraffe Bühnenhandlung zu zwängen, ſcheint 
faſt unmöglich. Auch Bernhard Blume, der vielleicht eine Hoffnung des zeit— 
genöſſiſchen Theaters bedeutet, konnte dieſe Aufgabe nicht recht bewältigen. Der 
hiſtoriſche Stoff wurde in den 29 aneinandergereihten Abſchnitten zu einem Moſaik von 
ſkizzenhaften Szenen, einem Kaleidoſkop von filmiſchen Bildern. So konnte das Stück 
trotz ſeiner Stärken im einzelnen nicht zum Eindruck der Geſchloſſenheit vordringen. 

In Wien fand die öſterreichiſche Uraufführung von Bayard Veillers 
„Der dreizehnte Stuhl“ am Raimund-Theater ſtatt. Dieſes Detektioſtück de: 
engliſchen Autors mit ſpiritiſtiſchem Einſchlag enthält in der Vorgeſchichte einen 
geheimnisvollen Mord in der Geſellſchaft, dem im erſten Akt ein nicht minder 
myſteriöſer Mord in einer ſpiritiſtiſchen Sitzung folgt. Der Schlußakt bringt dam: 
die Aufklärung. Der Erfolg des Stückes war wohl eigentlich der Schauſpielerin 
Hanſi Nieſe zu verdanken, die in den erſten Szenen eine raffiniert echte ſpiri— 
tiſtiſche Schwindlerin gab und dann voll rührender mütterlicher Güte war. 

Ferruccio Buſonis, des im Jahre 1924 verſtorbenen, aus Italien gebürtigen 
deutſchen Komponiſten Werk „Arlecchino“ wurde in der Wiener Volksoper 
zum erſten Male gegeben. Das kapriziöſe Stück ironiſiert ganz köſtlich die ge— 
wichtig großſpurigen Unternehmungen der Menſchen. Einfach und unkompliziert 
iſt der Inhalt des Stückes, das in Bergamo (Italien) ſpielt: Arlecchino betrügt 
einen biederen, nachdenklichen Schneider und findet ſeine eigene Gattin Colombina 
in den Armen eines anderen. 
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Links: Von bem Unglüd auf ber Autobuslinie Altenburg-Schmölln, bei dem mehrere Fahrgäſte zu Schaden kamen: Der an der Coßnitzbrücke kurz hinter Schmölln abgeftürzte Autoomnibus. — Rechts: Vom 
Feſtabend der Deutſch-Schwediſchen Vereinigung, der am 19. Februar anläßlich des Beſuches der ſchwediſchen Wohltäterin Dr. h. c. Brandſtröm in Berlin veranftaltet wurde: Nach bem Vortrag des ſchwediſchen 
Gaſtes. Reichskanzler Dr. Luther (><) mit Dr. Elfa Brandſtröm (< X), ber er im Namen des Reichs für ihre aufopferungsvolle Fürſorgetätigkeit für die Kriegsgefangenen in Rußland während des Weltkrieges dankte. 


Die Enthüllung eines Gefallenen-Denkmals bei der Befreiungsſeier der Studentenſchaft von Bonn am 21. Februar: 
Während der Einweihungsfeier im Arkadenhof der Aniverſität. 


Arthur v. Wallpach, . Richard Zimmermann, 
bekannter Tiroler Dichter, Verfaſſer mebrerer techniſcher Leiter und Mitbegründer der 
Gedichtbände, tann am 6. März auf feiner Pianofortefabrit Gebr. Zimmermann A.-G. 
Burg Anger bei Klauſen in Südtirol ſeinen in Leipzig, beging am 19. Februar ſeinen 

60. Geburtstag ſeiern. Die Konferenz der Finanzminiſter und Vertreter der Länder in Berlin am 24. Februar über die Durchführung des Finanz— 70. Geburtstag, 

drogramms vom Reichsfinanzminiſter Dr. P. Reinhold. Sitzend: Von links nach rechts: Henrich (Heſſen); Köhler (Baden); 
Krausneck (Bayern); Höpkov-Aßlobl; Dr. Reinhold; v. Oertzen (Mecklenburg-Schwerin); Dehlongen (Württemberg). 
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Von der öſterreichiſchen Uraufführung des ſpiritiſtiſchen Stückes „Der dreizehnte Stuhl“ von 3Baparb Veiller im Raimund» Theater zu 
Wien am 10. Februar: Während einer ſpiritiſtiſchen Sitzung. Im hinteren Teil bes Kreiſes, die dritte Sitzungsteilnehmerin von links 
Hanfi Nieje, die Hauptdarſtellerin des Stückes. — Links: Szenenbild von der Erſtaufführung des Opernftiides „Arlecchino“ 
(Harlekin) von Ferruccio Buſoni in der Volksoper zu Wien am 11. Februar. Von links nach rechts: Jakob Feldhammer als 
Arlecchino; Eliſabeth Gerd als Colombina, die Frau Arlecchinos; Heinz Tiemer a. G. als Abbate Gojpicuo. (Phot. Willinger, Wien. 


Szenenbild von der Uraufführung des Dramas „Der Polfahrer“ von Karl Frieſe im Giai- 
theater zu Stettin am 2. Februar. Regie: Joſeph Robert. Im Vordergrund links: Edgar 
Flatau und Max Schliebener als Polfabrer. (Phot. W. Steinl, Stettin.) — Links; Die Hr- 
aufführung von Bernhard Blumes „Bonaparte“ an der Schauburg in Hannover am 20. Februar: 
Szenenbild aus dem zweiten Akt mit Bonapartes Generalen. In Szene geſetzt von Dr. Rolf 
Roennefe. Von links nach rechts: Fritz Reichert als Murat; Hans Teſchendorf als Augereau; Paul Hagemann als Marmont; Carl Machold als Lannes; Erich Kuttner als Berthier. (Phot. W. Höpfner, Hannover.) 


: Ein fpapiges Koſtüm auf dem Ball der Reinhardt-Bühnen in Berlin: Der Schauſpieler Henckels als Menſch des Grofitadtverfebrs von 1946. — Rechts: Von der Araufführung des Schauſpiels 
„Sturmflut“ don Alfons Paquet an der Volksbühne zu Berlin am 20. Februar: Szene im Walde. 
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Der neue Groß-Funkſender in Glettkau bei Danzig, der am 17. Februar dem Verkehr übergeben wurde: Blick auf die Anlagen 
der Funkſtation. Die Antenne zur Linken dient dem Verkehr mit den baltiſchen Randftaaten; die Antenne rechts, die an 
60 m hohen Gittermaften befeſtigt ijt, dem Verkehr mit den anderen europäiſchen Funkſtationen. 

Links: Ein alter Brauch im oberbayeriſchen Algäu: Verbrennen einer gekreuzigten Here über einem Scheiterhaufen, das all- 
jährlich am Sonntag nach beendeter Faſchingszeit ſtattfindet und ein Sinnbild der Vertreibung des Winters darſtellen foll 
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Eine koloniale Eroberung Italiens in Libia, dem einſtigen türkiſchen Tripolis mit ber Kyrenaika, an der 
Nordküſte Afrikas: Blick auf die in hoher Kultur ſtehende Oaſenſiedlung Dſcharabub an ber ügpptijdben 
Grenze, die heilige Stätte des Senuſſiſtammes, die don den Italienern unter Einſatz aller modernen ted- 
niſchen Kriegsmittel am 7. Februar beſetzt wurde. Die Beſetzung erfolgte wegen der innerlichen Zwiſtig⸗ 
keiten der Senuſſi ohne Widerſtand. Links nebenjtebend: Die aus 340 Automobilen und 2000 Mann 
beſtehende italieniſche Beſetzungskolonne, von Flugzeugen begleitet, beim Vordringen in der Wüſte. 
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Links: Zur Zerſtörung der Stadt Nairobi, des wichtigſten Handelsplatzes Britiſch-Oſtafrikas (Kenia-Kolonie), durch eine Feuersbrunſt: Die Hauptſtraße von Nairobi, die vom Bahnhof zum New Citp— 
Park führt, die Hauptader der Stadt. — Rechts: Von der Erbauung eines neuen Stadions für die Olympiſchen Spiele 1928 in Amſterdam, das 40000 Zuſchauer ſaſſen und deſſen Baubeginn am 
1. Juni erfolgen Tell (Architekt Jan Wils): Während der Anſprache des Bürgermeiſters von Amſterdam, de Vlugt, vor dem Ehrenkomitee der Olympiade bei der kürzlich veranſtalteten Feier des erſten Spatenſtichs. 
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(1. Fortſetzung.) 
r ſchluckte an den Worten, und Anni, die fein Mitgefühl gern 
vergelten und ihm was Liebes ſagen wollte, meinte, indem ſie 
ſeine fleiſchige Hand ſtreichelte: „Und da ſagen die Leut immer: 
Hütet euch vor den Gezeichneten. Ich hab ſchon mal einen gekannt, 
der wo a Buckerl g' habt hat. Keiner Flieg'n bat der was zu leid tan.. 
keiner Fliegen...” 

Heiland fühlte ſich beſchämt. Seine Wangen verfärbten ſich. Er 
ſtöhnte ſchier, als er nun ſprach: „s' is ja nicht angeboren .. meine 
Bürde da hinten... ich bin a brav gewachſener Bub g'weſen. Aber 
meine Eltern ſind ſtorben, wie ich noch ſo klein war, und im Findel⸗ 
haus da geht's net immer ſanft her mit den Kleinen. Ich bin da eben 
mal unglücklich gefallen. Bom erſten Stock in den Garten hinab. Und 
dabei iſt mir's noch gut gegangen. Ein biſſerl höher hätt's Übel mich 
net treffen dürfen. Immer beſſer, der Wehdam legt ſich auf den 
Rücken als auf den Kopf... oder aufs Herz. Kopf und Herz miiffen 
geſund ſein. Dann iſt nichts gefehlt, gelt?“ — Wie er ſo ſprach, 
wurde er ſeine Verlegenheit los. Seine Hände fanden Annis Arme. 
Und obwohl die bei der Berührung erft ein biſſerl zurückzuckten, fo 
gaben ſie doch bald nach und empfanden es gar nicht unangenehm, 
ein wenig geſtreichelt zu werden. 

„Vie heiffen 5’ denn eigentlich mit 'in Vornamen, Herr Heiland?“ 
fragte Anni leiſer. 

Der Uhrmacher hielt inne und ſchaute auf. „Mit 'n Vornamen?“ 
wiederholte er. Und als er nun „Bertold“ ſagte, ſprach er ſeinen 
Namen feierlich wie ein Bekenntnis. 

„Bertold,“ ſagte Anni, „ein feiner Namen. Den hört man net 
alleweil auf der Gaſſen. Gelt, Bertold?“ 

Heiland ſah ſie an. Starr. Sie hatte zu ihm geſprochen? Hatte ihn 
„Bertold“ genannt? Es klang ihm fremd, aber Jüß klang es ibm. 
Er wufßte ſelbſt nicht, wie ihm geſchah, aber er fühlte, wie Tränen 
ſich in ihm hochdrängten. Der Uhrmacher Heiland begann bitterlich 
zu weinen. 

„Vas ift denn nur, warum weinen S' denn, Herr Heiland?“ 

„Sagen S' nod) mal Bertold zu mir, Fräulein Anni... noch mal.. 

„Hören S' das ſo gern, Bertold? Darf ich immer Bertold zu Ihnen 
ſagen?“ 

„Es ift ja 's erſte Mal in meinem Leben, daf wer mich bei meinem 
Vornamen ruft, 's allererſte Mal. Ad, Anni, es iſt arg, wenn der 
Menſch keinen Vornamen hat. Der Vornamen, der iſt ja ſozuſagen die 
Firma des Gemüts und des Herzens. Ich aber — im Waiſenhaus, da 
bin ich a Nummer geweſen. Und manchmal hat man Heiland zu mir 
geſagt oder ſpäter auch der ‚Budelte‘. Und wie ich in die Lehr ge- 
kommen bin, da bat der Meiſter „Pepi“ mich nennen müſſen, weil das 
die Meiſterin fo wollte. Alle Lehrbuben mußten bei ihr Pepi heißen. 
Und ſo bin ich denn langſam zum Herrn, Heiland‘ gewachſen. Und 
hab keine Kindheit gehabt meiner Lebtag.“ 

Wie nun Heiland gar nimmer aufhören wollte mit ſeiner Rührung, 
wurde Anni ein biffhen unruhig. Sie rückte hin und her, und es 
war ihr gar nicht recht, daf der Uhrmacher nun dazu überging, ihre 
Hände zu küſſen. Nun wurden aud) die naß, zumal Heiland, in 
galanten Dingen ungeübt, ein recht feuchter Liebhaber war. Sie aber 
ſchätzte mehr die Derbheit und das harte Zufaſſen, wie es Beni Lechner 
verſtand, der Futtermeiſter von Ogl. Aber fie hätte es ihm ge- 
gönnt, jetzt zuzuſchaun. Grasgrün ärgern tät er ſich. Und das ſollte 
er auch. Brauchte ſie ihn vielleicht? Konnte ſie nicht zehn an jeder 
Hand haben, wenn fie nur wollte. Da hatte fie ja eben ſchon den 
erſten, und der lief gar nimmer locker. 

„Nun muff id) aber gehn. Meine Frau ift ja eh ein rechter Teufel.“ 

„And... wann wieder?“ fragte Heiland, und er zitterte aus 
Furcht vor einer ſchlechten Antwort. 

„Morgen... morgen... nur nicht heute .. fagen alle ſchlauen 
Leute... trällerte fie, da fie ihre Laune ganz wiedergefunden batte. 

„Morgen alfo.” Er atmete hörbar auf. „Ich muff — morgen — 
mit — Ihnen — reden, Fräulein Anni —“ 

Sie ging. Und als fie draußen war, fühlte fie ſich freier. Sie 
konnte es ſich nicht erklären, warum ſie ſich ſo beengt fühlte, wenn 
der Uhrmacher auf ſie einſprach. 

Sie ging in die Wohnung hinauf und begab ſich, da die Kinder 
[chon ſchliefen, gleich in ihre Kammer. Der tarifmäßige Dienſt⸗Tag 
war ja zu Ende, und Anni ließ fid) ihre Rechte als Hausangeſtellte 
nicht verkümmern. Was ihr aber kein Tarifvertrag garantieren konnte, 
das war Ruhe des Herzens, die ja die beſte Garantie für einen ge— 
funden Schlaf ift. Nein, Anni lag lange mit offenen Augen in ihren 
innig geblümten Kiffen. Immer wieder jab fie Schemen vor fid im 
Dunkel. Wenn die ſich zu einer Geſtalt fügten, dann war es ein 
männliches Weſen, das vor Annis geiftigem Auge irrlichterte. Aber 
dieſer Mann trug durchaus nicht Bertold Heilands Züge, noch hatte 
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die Natur ihn mit einem Buckel gekränkt — nein! der war gerade 
gewachſen, trug zwei Schnurrbartenden keck hoch gebürſtet und war 
ein — „Scheuſal!“ knirſchte Anni. Und da ſie nun auch jener Dame 
aus der Neuturmgaſſe gedachte, wurde Wehmut zur Wut. Indem ſie 
ihren Zorn an dem unſchuldigen Bettzipfel auslieſß, gewann fie den 
Gleichmut der Seele wieder, der fie bald friedlich einfchlafen ließ. 
Auch Bertold, der Uhrmacher, fand lange nicht Ruhe. Seine Augen 
glänzten ſelig, wenn er des Tones gedachte, mit dem Anni ihn bei 
ſeinem Vornamen angeſprochen hatte. Da das Mädchen ihren Ge⸗ 
liebten einen Lumpen genannt hatte, war Heiland ſich darüber im 
klaren, daf von dieſer Seite eine Gefahr nimmer beftebe. So konnte 
er getroſt überlegen, ob ſein Uhrmacherladen ausreiche, zwei Menſchen 
zu ernähren. Gewifj, das Handwerk hatte goldenen Boden. Pünkt⸗ 
lichkeit iſt alles Werkes Anfang, und die Leute wollten ſtets wiſſen, 
was die Stunde gerade geſchlagen hätte. Das waren ſo Heilands Er⸗ 


wägungen. Denn da er ſo roſiger Hoffnung war, erwachte der Humor 


in ihm. Er war überzeugt, daf fein Leben jetzt erft recht beginne. 
Sein Leben und fein Glück... o Gott, wie liebte er Anni! Nur 
ſchwankte er, wie er's ihr am deutlichſten beibringen könne. Schlieſz⸗ 
lich kam er auf den beſten Ausweg: auf die Poeſie. Er wollte etwas 
reimen und das Poem in ein ſamtenes oder ledernes Büchlein ſchreiben. 


Und das gleich morgen. — Heiland hielt einen flugenblid lang inne 


mit ſeinen Meditationen und hordte in den Laden hinüber. Bes 
friedigt vernahm er das gleichmäßige Ticktack. Es war wie der Atem 
vieler Kinder. Und er wußte fie zu betreuen. Gute Nacht, Herr Heiland! 

Anderntags beeilte der Uhrmacher ſich ſehr, Feierabend zu machen. 
Er holte ſich, nachdem die Ladentür ſorgſam verſchloſſen war, Bürſten 
und Tücher und mühte ſich im Schweiſze ſeines Angeſichts, auch das 
legte Staubkörnchen zu entfernen. Wie glänzten nun die Gläſer der 
Wanduhren und Regulatoren, ein Leuchten kam von den metallenen 
Zeigern, und in der Politur der beiden Nuſßßbaumholz-Käſten hätte 
auch die verwöhnteſte Dame ſich ſpiegeln können. Im Hinterzimmer 
aber lagen auf dem Speiſetiſch Köſtlichkeiten, wie ſie in dieſen Räumen 
ſelten zu finden waren: Ein Käſtchen Pralinen, Schokolade auch, 
appetitliche Keks, ein kleines Fläſchlein ſpaniſchen Weines und — 
obwohl man in der Jahreszeit noch ziemlich zurück war — ein Schälchen 
mit friſchen Aprikoſen. Vor dem Platze aber, der Anni zugedacht war, 
befand ſich, in Seidenpapier eingeſchlagen und in der ſchützenden Hülle 
eines weien Kartons, ein längliches Etwas. 

Heiland begann immer von neuem zu ordnen und jedes Ding, dem 


ſchon mehrfach ein neuer Platz angewieſen war, zurechtzurücken. Er 


rannte dann wieder in den Laden vor und ſuchte die Zeit. Die achte 
Stunde war ja längſt vollendet. Wo nur Anni blieb? Heiland öffnete 
vorſichtig die Tür des Ladens. Nun würde er hören, wie ſie käme; 
droben die Flurtür öffnend, mit ihrem weichen, wiegenden Gang die 
Treppe niederſteigend, bis endlich... endlich. 

Der Uhrmacher horchte auf. Wirklich! Weibliche Schritte kamen 
von oben. Sein Herz klopfte. An— ni... An— ni. Nein! Es war 
die groſze brünette Zofe, die bei der Frau des Kammerſängers in 
Tagesſtellung diente. Sie nickte Heiland zu. Und lächelte. Ahnte man 
im Hauſe ſchon, wie es um ihn ſtand? 

Nein, man ahnte nichts! Aber auch Anni ſelber wußte nicht, wie 
tief ihr Bild ſich in eines anderen Herz gegraben hatte. Den Ernſt der 
Liebe hatte fie ja auch nie kennengelernt. Nur Spaß, Seligkeit und in 
ſicheren Intervallen eine Sauwut! Und dieſe Stimmung beherrſchte 
fie jetzt ſtärker als alles andere. Beni war aber auch ein rechter Lump! 
Nicht mal geantwortet hatte er auf ihren Brief, in dem die Worte 
ſtanden: „Mein Herr, Sie ſind ein geſchiedener Mann! Denn ich 
halte Dich für den größten Hallodri.“ Und darunter hatte fie ein 
Herz gemalt und es mit einer Stecknadel mittendurch geſtochen. Und 
das hatte keinen Eindruck auf ihn gemacht. Sie konnte nicht weiter. 
Sie mufte fid) irgendwie Luft machen. Dumpfheit laſtete in dem 
kleinen Zimmer. Die Herrſchaft freilich, die erging ſich auf ihrem 
breiten Balkon, die hatte es gut. Bande die! Aber — nein, auch 
Anni wollte ſich nicht einkerkern laſſen. Die Gören ſchliefen ja. Los 
denn! Vielleicht konnte man bei dem Uhrmacher noch einen Likör 
trinken. 

Anni beſah fid) im Spiegel, ordnete ihre Friſur und vergaß nicht, 
einen Tropfen Roſenparfüm im Geſicht zu verreiben. Dann ging ſie. 

Warm lag der Abend über der Straße. Hier und da kam, vom 
nahen Park her, ein linderndes Lüftchen. Der Schritt der Menſchen 
war nun, da der Alltag verklungen, langſamer. Paarweiſe gingen 
Liebende. Ein Liedlein, in weichen Tönen, kam von einem, der auf der 
Bank ausruhte. Und hielt wer unter den Häuſern einen Augenblid 
lang Raft, dann konnte er Geflüfter vernehmen, hoch von den Bal- 
konen her, verworren wie das Rankenwerk des Efeus und wilden 
Weines, das an den Trägern emporkletterte. Es war Annis Freude, 
hier zu lauſchen, hoffte fie doch immer auf die Erhaſchung eines Ges 
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heimniſſes, und fei es auch nur, daßz zwei fid) geftanden, einander 
gut zu fein. Aber heute hörte fie nichts, und fo wandte fie fid) denn 
dem Laden Heilands zu. 

Der Uhrmacher hatte fid) inzwiſchen in feinen Lehnſtuͤhl gelebt und 
um ſich ſelbſt, ſeine Hoffnung und ſeine Liebe einen dichten Kranz 
Wehmut geſponnen. Anni war ja nicht gekommen. Auf dem weiß: 
gedeckten Tiſche lagen die leckeren Dinge, die ſo viel Liebe zuſammen— 
gebracht hatte, gleichgültig und ſeelenlos. Sie waren, da die, der ſie 
zugedacht, ſie zu verſchmähen ſchien, zu toten Attrappen geworden. 
Heiland klappte das Album „Poeſie“ auf und las, was er hinein— 
geſchrieben: 


„Ein ſehnendes Herz, das ſich lange gehärmt, 
Haſt Du an der Sonne des Deinen gewärmt. 
Mein Glauben biſt Du, dem ich mich ergeben. 
Dei mein“, ſpricht das Herz. Sei mein für — das Leben.““ 


Er ſchob das Büchlein von ſich und vergrub fein Geſicht in den 
Händen. So kam's, daß er das Klopfen faſt überhört hätte. Zum 
Glück aber hatte es ihn doch erreicht, und ſo eilte er zur Tür und 
fand Anni. 

„Ich glaubte fion..." ſagte er und kämpfte mit den Tränen. 

Anni war von den Vorbereitungen überraſcht. Sie war auf all 
die Feierlichkeit nicht gefaf$t geweſen. Aber es ſchmeichelte ihr doch. 
Sie ſagte: „Nein aber... und ich hab mich den ganzen Tag auf den 
Abend gefreut. Und da glaubt man, ich hätte vergeſſen. Gel, das 
hatten S' geglaubt... Bertold?“ 

Ja, er hätte es geglaubt. Aber nun ſei ja alles ſo ſchön und ſo 
gut. Und den Hut müſſe fie doch ablegen. Und da... gleich. Er 
ſchob ihr ein Praliné-Stückchen in den Mund, und fie bif und 
ſchleckte und machte vor Vergnügen und Genuß ganz verzückte Augen. 
Da fühlte Heiland ſich recht daheim, und er kicherte ſelig: „Das 
ſchmeckt. .. füß... fein... und erft das da... und das —“ 

„Langſam ... langſam ...“ lachte fie, aber fie lief} fid) gern füttern. 

„Und jetzt die Flaſche auf, und dann wollen wir anftofen.” Ge- 
ſchäftig eilte der Uhrmacher, den Korkzieher zu holen. Den hatte er 
dummerweiſe vergeſſen. 

Der ſüſze Wein ſtimmte heiter und die Herzen zu Feſtlichkeit. Annis 
Augen begannen zu glänzen. Sie konnte fid) dem Augenblicke ganz 
und gar hingeben. Und: ohne Sorgen ſein. 

„Jetzt bin ich vergnügt“, jauchzte ſie. „Jetzt fehlt mir nix auf der 
Welt.“ Sie reckte die Arme und rekelte ſich wohlig. 

„Und .. . der Futtermeiſter?“ fragte Heiland mit der ganzen Griind- 
lichkeit des Ungewandten und Unſicheren. 

„Vas, Futtermeiſter? Hab ich nicht hier meinen Futtermeiſter?“ 
Sie wies auf die Süßigkeiten und hatte auch bald wieder ihren 
Schokoladenbonbon im Mund. „Profit! Nun müſſen wir aber on: 
Noßen. Profit alfo! Worauf ftoßen wir an? Da muß man fih 
nämlich was denken dabei, weißt?” 

„Ja“, ſagte Heiland. Sonſt nichts. 

„Was denkſt dir nun?“ Und ſchnell: „Jetzt muß ich aber Ent: 
ſchuldigen 5’ fagen. Jetzt hab ich Ihna ja du gejagt!” 

Noch immer hatten ſie die Gläſer erhoben. Purpurn war es dem 
Uhrmacher in die Wangen geſtiegen, als er nun, mutig genug, ſagte: 

„Venn mir das Fräulein Anni die Ehr wollt erweiſen, immer du 
zu mir zu fagen... id) wiifit dann, worauf daß wir anſtoſzen 
könnt'n!“ 

„Von mir aus!“ lachte Anni. „Alfo... du... Bertold, gel?“ 

Die Gläſer klangen aneinander, aber ihr Ton war ein wenig hart. 
Die beiden ſchwiegen dann. Heiland, in Verlegenheit, reichte Anni 
das Album. „Da!“ ſagte er und ſchlug die Seite auf, die ſein Gedicht 
trug. Anni buchſtabierte. „So geſcheit bit? Oder haft das aus 'n 
Briefſteller?“ 

Heiland ſchüttelte den roten Kopf. Und durch tränenumflorte 
Augen ſah er alles mit einem Male roſa: die Möbel, die Speiſen und 
vor allem Anni ſelber, die auf dem Sofa fa und lachte. Denn es 
war in ihr ein Triumph: So ſollte der Beni fie ſehen. Schade, dafs 
er ſie nicht ſähe. Und der Drang, den Beni, obwohl er ja nicht da 
war, noch tüchtiger zu ärgern, ließ fie aufſtehen. „Dafür mußt 
a Buſſerl kriegen, Bertold. Haft ja eh eins gut vom Bruderfchaft: 
trinkn her.“ 

Sie ſchnalzte ihm eins mitten auf den Mund. Und Heiland um: 
fing fie und lie fie gar nimmer los. 

„Jeſſesmariandzjoſef!“ kreiſchte Anni auf. „Schaut's den nur an! 
Du ſcheinſt ja Übung zu haben mit die Buſſerln. Laßt mi gar nimmer 
aus?“ 

„Jimmer. Nein. Nimmer, Anni“, ſagte Heiland leiſe. „'s ganze 
Leben nimmer.“ Und dann lief er fie doch. 

Aber nur, um nun „vernünftig“ zu reden. Er holte die Bilanz 
vom letzten Jahr und zwei Wertpapiere, die er von den Erſparniſſen 
gekauft hatte: ſolide Pfandbriefe, und wies auf das Lager. Und alles 
gehöre ihm. Und was die Anni nun dazu ſage. Zu Michaelis könne 
die Hochzeit ſein. 

Anni ſah ihn von unten her an. Sie lächelte. Und dann trampelte 
fie mit beiden Beinen und platzte heraus. Und pruftete nur grad fo. 
Sie ſollte heiraten? Und Frau Uhrmacher werden? Und ſo über— 
raſchend? Und den dort? Was die Mädeln dazu ſagen würden? 
Und ... dann... Beni ...?? Oh, dem gönnte fies ſchon. Sie brauchte 
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ihn nicht. Mochte der mit ſeinen Menſchern umanandziehn. Sie war 
ein Mädel, das man auch heiraten konnte! Ob ſeine grauſelige Neu— 
turmgaſſn⸗Centa das auch von fid) jagen konnte? Das alles ftand 
vor ihr, als fie nun mit ihrem Lachen innehielt und auf den Ubr- 
macher ſah, der völlig faſſungslos ihren Heiterkeitsausbruch beobachtet 
hatte. 

„Sie lachen mich alſo aus, Fräulein Anna?“ 

„Er fiegt mi glei. Aber, Bertold! Naa doch. Naa. So was muf 
man ſich doch überlegen. Aber... aber i glaub, daß i... Da haſt 
noch a Buſſerl, Bertold!“ 

„Michaelis Hochzeit“, ſagte er. Die Tränen ſtanden ihm in den 
Augen. 

„Kann fdo fein, Bertolderl, kann fho fein.” 

Michaelis Hochzeit. Und jetzt war man noch im Sommer. 

„Gleich morgen ſagſt's der Herrſchaft, gelt, Annerl? Daf} die Leut 
ſich einrichten können.“ 

„Ach die ...“ erwiderte die glückliche Braut. „Schenken tun die uns 
eh nir. Unſere Frau ift keine gute Nur immer anſchaffen und raun- 
zen. Net mal mein’ Sonntags gönnt die mir. Aber diesmal... Du, 
Bertl, diesmal, da gehſt mit mir aus. Hörſt? Und zwar... zu’n 
Traben gehn wir. Nach Ogl. Gerad! Wir gehn zu'n Rennen. 
Da führſt mich bin! Biſt ſchon mal bein Trabrennen geweſen über: 
haupts?“ 

Heiland ſchüttelte den Kopf. Wie wäre er auch! Es hätte ihm mehr 
Freude gemacht, feine Braut ins Jfartal zu führen. Er war mehr für 
das Idplliſche als für Aufregung und ſportliche Kämpfe. Und dann 
— thn erfaßte ein Unbehagen, wenn er daran dachte, in die Nähe 
des Futtermeiſters zu kommen. Er fühlte, in jener Sphäre war Herr 
Lechner ihm überlegen. 

„Ja, wir gehn nach Ogl“, wiederholte Anni. Und auch ſie ge— 
dachte des ſtarken Beni. Dem, gerade dem wollte ſie ſich zeigen. 
„Beit, da is fei luftig. Und ich kenn mich aus mit de Roß. 
Da kannſt leicht an Zehner riskiern. Und viel gewinna auch. Und 
wenn wir dann viel Geld habn, dann führſt mich in ein' Keller zum 
Abendeſſen. Gelt?” 

Der Totaliſator war dem ſoliden Heiland ein unbekannter Götze. 
Er ſchiittelte lachend den Kopf. 

„Vennſt mich net hinführſt, dann glaub i net, daß d' mir wirklich 
gut biſt ...“ 

Um’s Himmels willen... das durfte fie nicht denken. „Ich geh 
ſchon, Annerl. Muſzt net gleich aufbegehrn. Wo du mit mir bift, da 
iſt's ja alleweil ſchön ...“ 

Als Anni am anderen Tag ihrer Gnädigen gegenüberſtand und er: 
fuhr, ſie habe anderntags an Stelle der unzuverläſſigen Waſchfrau in 
der Waſchküche zu helfen, da hatte fie nicht übel Luft, der ſchikanöſen 
Frau den Trumpf der Kündigung hinzuhalten, aber ſie tat es doch 
nicht. Eine ihr unerklärliche Scheu hielt ſie davor zurück, ihr Leben 
auf das für den Oktober in Ausficht genommene Ereignis einzuſtellen. 
Das gleiche Gefühl trieb fie, Heilands Ladentür zu meiden. Mußte 
fie auf die Straße, fo ging fie ein paar Schritte in der anderen Ridh- 
tung, um, im Bogen über den Straſzendamm, ihren Weg auf der 
gegenüberliegenden Seite zu ſuchen. Als ſie ihren Verlobten doch ein⸗ 
mal traf, nickte ſie ihm nur zu und ſagte: „Am Sonntag, gelt?“ 

Heiland blickte ihr nach. Aber er war fo glücklich, daß kein Zweifel 
in ihm keimte. 

Heiland war glücklich. Ja! Liebe war für ihn etwas Unerhörtes 
und Neues. Etwas, das ihn ganz ohne Gefahr dünkte. Wie er ſein 
Herz gab, ganz ohne Rückhalt und Nebengedanken, ſo glaubte er auch 
an die Liebe Annis. Oh, ſein Leben war ja nicht ganz glücklos bisher 
geweſen. Der Privatier, der ihm ſeinerzeit das Darlehen gab, damit 
er ſich den Laden einrichten konnte, hatte dem Waiſenknaben Heiland 
zum erſten Male den Segen tatbereiter Menſchengüte gezeigt. Herr 
Simmler war ein lieber, aber recht ſonderbarer Menſch geweſen. Das 
harmoniſche Sufammentflingen feiner vier Standuhren dünkte ibn 
Vorbedingung für Lebensbehagen. Alle zwei Tage erſchien Heiland, da- 
mals Gehilfe beim Uhrmacher Huth, um Schlagwerk und Gang der 
Simmlerſchen Uhren zu kontrollieren. So kam's zur Plauderei mit 
dem Alten, der Sympathie für den beſcheidenen Uhrmacher gewann. 
Wenn Heiland daran dachte, wie Herr Simmler ihn eines Tages mit 
dem Vorſchlag überrafchte, den lange leerſtehenden Laden in ſeinem 
Anweſen als Uhrmachergeſchäft einzurichten, dann kamen ihm immer 
wieder die Tränen. Und dann das Teſtament Simmlers, das Heilands 
Schulden ſtrich ... Der liebe Gott bat die Welt doch ſchön und gut 
gemacht. Des war Heiland ſicher. Und ſo war er ein zufriedener 
Menſch geworden, trotz aller Not feiner Jugend. Und er war ein 
froher, guter Menſch geworden, obwohl er oft fab, daß man 
ihn kalt ausnützte. Und ein Verzeihender war er geworden, da er 
zu villen meinte, daß die Güte und die Gutheit im Kerne jedes 
Menſchenherzens ſchlummern. Alle Menſchen umfhloß Heiland mit 
dem Bande feiner Liebe. Bis jetzt. Nun aber batte fid) fein Gefichts- 
feld verengert... immer kleiner war es geworden, bis ein einziges 
Bild es erfüllte... das Bild eines kleinen blonden Mädchens mit 
hellen, grünlich ſchimmernden Nixenaugen und Lippen, die ſich gern 
ein bifichen kräuſelten. Mit zwei roten Backen, die zu beiden Seiten 
des Mundes Grübchen hatten, und einem Stupsnaſerl, das ſo keck 
und luftig aus dem lieben Geſichte ragte, daß es eine Luft war! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Nr: 4225 


KONIGIN LUISE / ZU IHREM 150JAHRIGEN GEBURTSTAGE 


Die Eltern der Königin Luiſe, Herzog Karl von Mecklenburg-Strelitz und Herzogin Friederike, geborene Prinzeſſin 
von Heſſen-Darmſtadt, mit dem Jugendbildnis der Prinzeſſin Luiſe. 


im Großherzoglichen Schloß zu Darmſtadt. 


Win im Hohenzollern-Muſeum 
in Berlin unter den vielen 


Bildniſſen der Königin Luiſe Um— 
ſchau hält und auch nur die Bil— 
der aus denſelben Zeitabſchnitten 
miteinander vergleicht, wird, ver— 
wirrt von dem Vielerlei der Ein— 
drücke, nicht zu einer klaren Vor— 
ſtellung kommen, wie die Königin 
wohl in Wirklichkeit ausgeſehen 
haben mag. Aber in einem Be— 
richt der „Berliner Abendblätter“ 
über die Kunſtausſtellung vom 
Herbſt 1810 heißt es bereits in 
der Beſprechung zweier nach 
ihrem Tode gemalter Porträte 
der Königin von Ternite und 
Wilhelm Schadow, dem Sohn 
Gottfried Schadows: „Bey Leb— 
zeiten Ihrer Majeſtät iſt es kei— 
nem Mahler gelungen, ein nur 
einigermaaßen ähnliches Bild von 
ihr hervorzubringen.“ Auch die 
Prinzeſſin Luiſe Radziwill, die 
Tochter des jüngſten Bruders 
Friedrichs des Großen, hielt das 
Porträt von Ternite, wie ſie 
dem Großherzog von Mecklenburg 
ſchrieb, für die treueſte Wieder— 
gabe „dieſer ſchönen und gütigen 
Königin“. Eines geht aber auch 
aus dieſen negativen Urteilen 


Bildnis der Königin Luiſe aus dem Jahre 1798. 
von Nikolaus Lauer, der 1798 — 1802 als Maler am Berliner Hof wirkte. 


(Die Mullbinde ſollte eine vorübergehende, 
decken und wurde zur Mode. 


Nach einem Paſtell 


kleine Schwellung am Halſe 


Nach einer Kopie des Originalgemäldes 


Ze 
2 
wm 


Bee de Mind bei 
daß ber Pinſel des 
Malers wie ber Mei- 
Bel des Bildhauers 
nicht vermodten, den 
Reiz der äußeren Gr: 
ſcheinung der Köni— 
gin der Wirklichkeit 
entſprechend wieder— 
zugeben. 

Im Gegenſatz zu 
der Mannigfaltigkeit 
in den Darſtellungen 
der äußeren Erſchei— 
nung der Königin 
ſteht das feſt um— 
riſſene Bild der ſeeli— 
ſchen und geiſtigen 
Entwicklung ihrer 
Perſönlichkeit. Nach 
ihrer Stammesab— 
kunft war Königin 
Luiſe eine Mecklen— 
burgerin. Ihr Vater 
war der in engliſchen 
Dienſten ſtehende 
General Herzog Karl 
von Mecklenburg— 
Strelitz. Sein Garni- 
ſonort war Hanno— 
ver, und dort wurde 


„Alte Palais“ in der Leineſtraße in Hannover, Geburtshaus der Königin Luiſe. 
Nach einem Aquarell von Kretſchmar. 


(Schloßbibliothek, Berlin.) 


Prinzeſſin Luiſe als Braut. Zeichnung 
von Friedrich Tielker, Darmſtadt, aus 
dem Jahre 1793. 


ſeiner Gemahlin, einer geborenen 
Prinzeſſin Friederike von Heſſen⸗ 
Darmſtadt, und ihm am 10. 

1776 Prinzeſſin Luiſe als dritte 
Tochter geboren. Aber nach ihrem 
Temperament und ihrer Lebens⸗ 
auffaſſung, nach Sinn und Art 
war ſie ein Kind der Rheinlande. 
Denn dort hat ſie nach dem Tode 
ihrer zweiten Mutter, der Schwe⸗ 
ſter der Prinzeſſin Friederike, ſeit 
dem Jahre 1786 ihre Jugend ver⸗ 
lebt. Faſt acht Jahre lang war 
jie in Darmſtadt der Obhut ihrer 
aus der Pfalz gebürtigen Groß⸗ 
mutter, ber Landgräfin pompelen, 
anvertraut und genoß mit ihren 
Geſchwiſtern in beſchränkt kleinen 
höfiſchen Verhältniſſen eine hei⸗ 
tere, durch mancherlei Reiſen nach 
dem Rhein und Holland anregend 
unterbrochene Kindheit und Ju⸗ 
gend. Dieſe Heiterkeit des Ge⸗ 
müts und der eee 
brachte jie als unveräußerliches 
Herzensgut mit in die ſo anders 
geartete preußiſche Reſidenz und 
an den, wenn auch nicht ſitten⸗ 
loſen, ſo doch wenig ſittenſtrengen 
preußiſchen Hof, nachdem ſie des 
Königs Friedrich Wilhelm II. 
älteſter Sohn am Chriſtabend 
des Jahres 1793 geheiratet hatte. 


Es iſt bewundernswert, wie die Kronprinzeſſin — nicht ohne Opfer, nicht ohne ſchmerzliche Hingabe 
eines Teils ihrer Eigenart — es verſtand, in das ſteifleinene, trockene und nüchterne Weſen ihres Mannes 
ſich zu finden. Man kann es wohl verſtehen, daß die Friſche und das Temperament des Prinzen Louis 
Ferdinand, eines Vetters ihres Schwiegervaters, etwas Gewinnendes und Belebendes für ſie hatte, daß 
die ſchöne, ritterliche Geſtalt Kaiſer Alexanders J. ſie vorübergehend feſſeln konnte, in ihrer Liebe zu ihrem 


Gatten, in ihrem 
natürlichen Taktemp— 
finden fand ſie ſtets 
die rechten Weiſer 
auf dem ſchlüpfrigen 
Boden der größeren 
und freieren Welt. 
Da wurde es ihr 
denn auch bei ihrer 
Schmiegſamkeit und 
ihrem Anpaſſungs— 
vermögeneineSelbſt— 
verſtändlichkeit, ſeine 
„humeurs“ — ſo 
nannte man ſeine oft 
verdrießliche Laune 
im Familienkreiſe — 
zu ertragen und ſich 
in ſeine Vorliebe für 
militäriſche Schau— 
ſpiele und für Jani— 
tſcharenmuſik zu fin— 
den. Aber keines— 
wegs gab ſie ſich 
ganz auf. Während 
ſie eine Zeitlang mit 
ihm die Freude an 
den ſeichten und 
tränenſeligen Roma— 
nen der Zeit, den 


Sommerwohnung der Königin Luiſe und ihres Gemahls in „Hippels Garten“ auf den Huſen in Königs⸗ 
berg i. Pr. in den Jahren 1808 und 1809. 


| 


Die Hand ber Königin Luiſe. (Gipsabguf.) 


kommt unter dem Diktat ihrer Frau— 
lichkeit, ihres edlen und reinen Her— 
zens zu dem Schluß, wozu denn all 
das Studieren nütze, wenn es einem 
nicht einmal die Kraft gebe, ſeinen 
Geſchmack, ſeine Lieblingsideen und 
Gewohnheiten aufzuopfern, um einen 
anderen glücklich zu machen. 

Wie an wenigen lang iit an 
der Königin Luiſe feſtzuſtellen, daß 
das Unglück ſie innerlich wachſen ließ. 
In der Zeit ſchwerſter Herzensbedräng— 
nis und Seelennot fand ſie zu ihrem 
Schiller, las ſie, die Verhältniſſe ſei— 
ner Dramen auf ihre Zeit übertragend, 
den „Wilhelm Tell“ und die „Jung— 
frau von Orleans“ und fing in Königs— 
berg mit dem Kriegsrat Scheffner und 
dem Profeſſor Süvern an, durch ernſte 
geſchichtliche Studien ſich ein Bild vom 
Weltgeſchehen zu machen. Damals kam 
ſie zu der Erkenntnis: „Die Zeiten ma— 
chen ſich nicht ſelbſt, die Menſchen ma— 
chen die Zeit“ und: „In der Welt kann 
es nur gut werden durch die Guten.“ 


Werken von Lafontaine, Spindler u. a., teilte 
und auch im ſchriftlichen Verkehr ihre Ge— 
danken mit ihm darüber austauſchte, machte 
ſie ſich unter dem Einfluß ihrer Freundinnen 
Frau v. Kleiſt und Frau v. Verg bald frei 
von dieſer Nur-Unterhaltungslektüre, ohne 
gleich in das Gegenteil zu verfallen und 
mit ihrer älteren Schweſter Thereſe von 
Hildburghauſen und deren Hofdame Lenthe 
an der Löſung philoſophiſcher Probleme Ge— 
fallen zu finden. Kennzeichnend dafür iſt 
ein Brief an ihren drei Jahre jüngeren 
Bruder Georg aus der Zeit der Jahrhun— 
dertwende: . . . „Nun hörte ich öfters Mren- 
ſchen über Pflichten, Rechte, philoſophiſche 
Prinzipien reden und disputieren und wun— 
derte mich des Todes, daß man erſt darüber 
reden müßte, um überzeugt zu werden, daß 
man ſo und nicht anders handeln müßte, 
wenn man gut und rechtſchaffen ſein wollte. 
Uber Pflichten gegen Gott, gegen die Men: 
ſchen und ſich ſelbſt, über Pflichten als 
Gattin und Mutter, über häusliche und 
öffentliche Angelegenheit, darüber zu debat— 
tieren, war mir unglaublich. Denn, ſagte 
ich mir, es iſt nur ein Weg, glücklich zu 
werden, nämlich der, der Stimme ſeines Ge— 
fühls, ſeines Herzens zu folgen.“ Die Königin 
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Gezeichnet von Clöſter am 25. Sep— 
tember 1808, dem Tage der Abreiſe des Königs und der Königin. 


Memel von der Weſtſeite aus. 


Der König von Preußen im Kreiſe 
jeiner Familie im Schloßgarten zu 
Charlottenburg (1805 oder 1806). 
Nach einem Gemälde von H. A. Däh— 
ling geſtochen von F. W. Meyer. 


Unentſchloſſenheit ihres Ge— 
mahls ſchob ſie auf ſeine Rat— 
geber, und vielleicht ſagte ihr 
auch das „sanctum aliquid pro- 
vidumque“ — das ſchon von 
Tacitus an den deutſchen 
Frauen gerühmte „Heilige und 
Vorſeheriſche“ — daß der König 
doch recht haben könnte und 
die Zeit der Erhebung noch 
nicht gekommen ſei. Wir wiſſen 
es, daß ſie es mit Stein hielt 
gegen ihren Mann, der ſich 
mit des Freiherrn beſtimmter, 
zielbewußter, wohl auch manch— 
mal ſchroffer Art nicht zu- 
rechtfinden konnte; wir wiſſen, 
daß ſie auf die Berufung Har— 
denbergs zum Staatskanzler 
drang, als der Miniſter v. Alten- 
ſtein einen Teil von Schleſien 
an Napoleon verpfänden wollte, 
um für nicht gezahlte Kon— 
tributionen Deckung zu bie— 
ten. Wir wiſſen zu unſerem 
Schmerze auch, daß ſie in 
ihrer ſchwerſten Stunde das 
Opfer brachte, ſich zum Mittel 
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Abendeſſen bei Kaiſer Napoleon in Tilſit am 6. Juli 1807. Nach einer Zeichnung 
pon J. Haas geſtochen von G. A. Lehmann. (Stadtgeſchichtliches Muſeum, Leipzig.) 
An der Tiſchrunde zur Linken Napoleons: Königin Luiſe, Prinz Heinrich von Preußen, Groß— 
fürſt Konſtantin, König Friedrich Wilbelm III. Zur Rechten: Kaiſer Alexander I. von Ruß— 
land, Kronprinz Ludwig von Bayern, Murat (Großherzog von Berg). 
Nebenſtehend: Begegnung zwiſchen Königin Luiſe, König Friedrich Wilhelm III. 
und Kaiſer Alexander I. von Rußland in Memel am 10. Juni 1802. Nach einem 
Guaſchgemälde von H. A. Dähling. 


Es iſt hier nicht möglich, eingehend der Meinung gegenüber— 
zutreten, daß die Königin Luiſe ſich von politiſcher Beeinfluſſung 
ihres Mannes ganz ferngehalten habe. Sie tat es, bis ſie drohende 
Gefahr ſah. Nicht im Frühherbſt 1806, als die patriotiſche Partei 
unter Führung des jüngeren Bruders ihres Gemahls und des 
Prinzen Louis Ferdinand den König zu einer energiſchen Politik 
gegen Frankreich drängen wollte. Damals verſagte ſie, obwohl ſie 
die Ausführungen der von jenen Männern ausgearbeiteten Denk— 
ſchrift billigte, und lehnte es ab, ſie dem Könige zu überreichen. 
Der Frieden des Hauſes galt ihr mehr als politiſcher Einfluß. Die 


der Politik herzugeben in der von Alexander J., Hardenberg und ſchließlich auch von 
ihrem Gemahl gewollten Begegnung mit Napoleon, in der ſie vom erſten Augenblick 
an etwas „Befleckendes“ ſah, in der ſie aber trotz des äußerlichen Mißerfolges ihre 
Frauenhoheit bewahrte und die Siegerin blieb. 

Ihre Perſönlichkeit iſt uns heute ſo bedeutſam, ſo lebendig, ſo greifbar, wie ſie es 
den Zeitgenoſſen war. Der letzte Grund dieſer Wirkung iſt der, daß es ihr gelungen 
war, die Aufgabe, die ſie ſich ſelbſt geſtellt hatte, zu erfüllen: „Sich mit klarem Be— 
wußtſein zur inneren Harmonie zu bilden.“ Ihr Weſen, ihr Sein und ihr Leiden, 
nicht ihre Taten haben ihr Gedächtnis in das Herz ihres Volkes geſchrieben. Sie ſelbſt 
hat ihre Bedeutung und Bewertung in der Geſchichte mit dem Selbſtbekenntnis gezeich— 
net: „Die Nachwelt wird mich nicht zu den berühmten Frauen zählen, aber möge ſie 
von mir ſagen: ſie duldete viel, ſie harrte aus im Dulden, und ſie gab Kindern das 
Daſein, welche beſſerer Zeiten würdig waren, ſie herbeizuführen geſtrebt und endlich 
ſie errungen haben.“ Dr. Bogdan Krieger. 


Übungen der englischen Hochseeflotte mit künstlicher Wolkenbildung: Zerstörer beim Ausstoßen der Rauchwolken / Nach einer Zeichnung von Oscar Parkes. 


; ie ei iffe bem 
i i i in wichli i icgfü ierfür ei i ie Bi ines künſtlichen Wolkenſchirmes, ber die eigenen Edifle 
ions ä Sicht des Gegners zu entzieben, bildet oft ein wichtiges Moment in der Ceefricgfiibrung. Hierfür eignet ſich befonders die Bildung eines ; N leicht emporgerifen. 
Ae ee 
ändig iſt. Bei Wind von vorn dagegen wird der untere Saum der Rau aben g das | f dt, | t d geändert. u 
SE bie 55 jean, a EEN Sobald eine Zerſtörerflottille den Befehl ber Wollenbildung erhalt, wird die Verbrennungsmaſſe in dem ölgeſeuerten Keſſel entſprechen 


Effen entquellen dicke ſchwarze Rauchwolken, bie leewärts (dem Winde abgewandt) einen nachtdunklen Mantel ausbreiten. Ein Anblick, von dem man [fid ſchwer eine Vorftellung machen kann. 


Die in unferer Abbildung wieder. 


d : z ; anfili efhügt wird. 
gegebene Abung zeigt den zum Flugzeug -Mutterſchiff ausgebauten engliſchen Geſchützten Kreuzer „Futious“ (vorn rechts), wie er von ben begleitenden Zerftörern durch eine ſolche künſtliche Wollenwand g {hug 


UNTERMIETER IM TIERREICHE 


Von Rudolph Schiffel / Mit leds Abbildungen nach Zeichnungen von Franz Shmidt-Kahring 


uch im Tierreiche ſpielt die Wohnungsfrage eine große Rolle. Die Zahl derer, 
Ade zur Untermiete wohnen, ohne oder mit voller Penſion, iſt groß. Wie bei 
den Menſchen waltet zuweilen auch bei den Tieren ein Freundſchaftsverhältnis 
bei gegenſeitigem Vorteil. Aber ſelbſt läſtige Untermieter, Zwangsmieter, gibt es, 
die den Wirt kräftig ausnutzen. Die Wiſſenſchaft nennt alle dieſe Formen des 
Zuſammenlebens verſchiedener Artgenoſſen Symbioſe. 

Haben ſich Tiere verſchiedener Art zu gegenſeitigem Nutzen zuſammengefunden, 
dann ſpricht man von Mutualismus. Abbildung 3 zeigt ben Einſiedlerkrebs Pagurus 
prideauxi in einem Hauſe der Wellhornſchnecke. Auf dem Hauſe hat der Krebs 
ſtets eine oder mehrere Aklinien (Adamsia palliata) ſitzen. Die Aktinien genießen 
den Vorteil der Ortsveränderung und ſollen auch ab und zu von der Beute des 
Krebſes mit Hilfe der Scheren ihren Anteil bekommen. Nähern ſich Feinde dieſer 
Genoſſenſchaft, ſo wehren die Seeroſen die Angriffe mit ihren Neſſelbatterien ab. 


Immer ſind es ganz be— 
ſtimmte Arten, bie fid) zu⸗ 
ſammenfinden. Muß der 
Krebs ein größeres Haus 
beziehen, ſo veranlaßt er 
die Untermieter, ihm auf 
das neue zu folgen. 


1. a) Ein Sacdkkrebs (Sacculina carcini 
Die Haut des Taſchenkrebſes iſt durchſchi 
ſeinem Innern anſchaulich zu 


) am Hinterteil eines Taſchenkrebſes (Careinus macnas), 
mmernd dargeſtellt, um die Verzweigung der Saugröhren in 
machen. b) Ein Gadfrebs mit Saugröhrengeflecht. 


rauſchender Wirkung), das feinen Haar⸗ 


K i ildenden Ameiſen 

Ein anderes inniges Zuſammenleben herrſcht bei den ſtaatenbi í E 
und Termiten mit ihren Gäſten, ben Myrmekophilen und Xermitopbilem, Jm? 
aus der Ordnung kleiner Käfer, z. B. der Staphyliniden und Clavig 


gel, " 
halten fid) zeitlebens in ein unb demſelben Bau oder aud) wechſelweiſe in verſchi 


ü i t itengäſte. 
denen Neſtern auf. Man kennt jetzt über 1200 Ameiſen⸗ und über 200 Lermiteng 
Viele ee Untermieter nähren n als Larven von ben dE dir 
Wirte. Als entwickelte Käfer haben fie die Fähigkeit eingebüßt, n. Fühlen ie 
aufzunehmen. Gie bitten ihre Wirtsleute durch Beklopfen mit GE Fenchel sn 
werden dann gefüttert. Für diejen Liebesdienſt bieten bie Gäſte ein na 
tendes ätheriſches Ol (vielleicht mit be⸗ 


büſcheln an verſchiedenen Stellen des 
Körpers entſtrömt. So lebt bei Formica 
sanguinea der Büſchelkäfer Lomechusa 
strumosa, bei Lasius flavus der Keulen— 
käfer Claviger. Amerikaniſche Wander⸗ | 
ameiſen nehmen auf ihren Reifen die 
Gäſte auf ihrem Rücken reitend mit. 
Hat nur der eine Teil der Ge— l 
noſſenſchaft beim Mietsverhältnis den " 
Vorteil, fo bezeichnet der Biolog das 
als Raumparaſitismus. Oft niſten i 
kleinere Singvögel im Geäſt der cy 
Raubvögelhorſte. Abbildung 6 illu- | 
ſtriert das friedliche Zuſammenleben 
der Höhleneule und der Klapper- 
ſchlange mit dem Präriehunde. Auf 
Neuſeeland teilen fid) in eine ge- 
meinſame Wohnung die Brückenechſe 
(Hatteria) unb der Sturmvogel (Pro- 
cellaria) oder der Sturmtaucher (Puf- 
finus) — immer ſo, daß die Echſe den 
rechten Seitengang, der Vogel den 
linken wählt. Ein intereſſanter Unter: 
mieter, ein Aftermieter im wahrſten dee < 
Sinne des Wortes, ift der Nadelfiſch + n 
(Fierasfer) bes Mittelländiſchen Mees 
res (Abbild. 5). Selten einzeln, meift mit a 
mehreren Artgenoſſen ſchlüpft er mit OI 
dem Schwanz voran in ben After einer 
Seewalze, jobalb fie in die Waſſer⸗ 
lungen Atemwaſſer einzieht, und ver: 


trophilus equi) an bet 
Innenwand eines Pferdemagens. 


2. Pferdemagenbremſe (Gas 


c 


3. Einſiedlerkrebs mit Aktinien. 


läßt, wenn er ſich ſicher fühlt, 
die eigenartige Wohnung beim 
Ausſtoßen des Waſſers. Auch 
als Schutz gegen Feinde dient 
der Schirm großer Quallen 
mit ihren Fangarmen jungen 
Kabeljaus und Schellfiſchen. 
Der Bitterling (Rhodeus; 
Abbild. 4) unjeres Süßwaſſers, 
ein Fiſch von 4—10 em Länge, 
legt mit ſeiner langen Lege⸗ 
röhre ſeine Eier durch den 
Atemſipho in die Kiemenhöhle 
der Malermuſchel (Unio picto- 
rum). Innerhalb 23 Tagen ent: 
wideln jid) die jungen Fiſche 
bis zu einer Größe von 1 em. 
In dieſer Zeit haben ſie auch 
von der Atemluft und der 
Nahrung der Muſchel als 
Kommenſalen (Tiſchgenoſſen) 
gelebt. Auch die Bandwürmer 
im Dünndarm des Menſchen, 
der Säugetiere und Vögel ſind 
Raumparaſiten und Kommen- 
ialen. Sie leben in voller Pen- 
jion bei ihrem Wirte. Auch 
der Magen der Tiere dient 
zuweilen als Wohnung. So 
zeigt Abbildung 2 ein Stück 
der Haut eines Pferdemagens, 
beſetzt von den Larven der 
Uferdemagenbremſe (Gastro- 
philus equi). Die Eier ge— 
langen vom Mund durch die 
Speiſeröhre in den Magen. 
ährend ein Zuſammen— 
leben verſchiedener Artgenoſ— 
ſen, das man als Mutualis— 
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4. Der Bitterling (Rhodeus) beim 
Legen ſeiner Eier in die Kiemen- 
höhle einer Malermuſchel. 


verſiegen zu laſſen. Ein typi⸗ 
ſches Beiſpiel eines ſchmarotzen— 
den Tieres bietet die Sacculina 
carcini. Abbildung 1 zeigt 
einen Taſchenkrebs (Careinus 
maenas) von der Rückſeite. 
Unter dem Schwanze hängt 
ein ſackähnlicher Körper von 
Bohnengröße. Es iſt der 
Rumpf eines Schmarotzer— 
krebſes, der ganz vom Eier— 
pe”) Mod des Tieres ausgefüllt iſt. 
IT. n Von der Mundöffnung aus 
eee 1 ne Y , Y Acht jid) ein Netz bobler 
A ee SAWS EN : > Schläuche in alle Gewebe des 
Taſchenkrebſes, die aus dem 
Körper des Wirtes die Nah⸗ 
rungsſäfte entziehen, ohne ſein 
Leben zu gefährden. 

Die Trichinen im Mustel- 
fleiſch der Ratte, des Schwei⸗ 
nes und des Menſchen ſind 
echte Schmarotzer, die als 
Untermieter vom Körper des 
Wirtes leben. Auch die Ju— 
gendformen der Bandwürmer, 
die Finnen in den Geweben 
der Tiere, gehören zu den 
echten Schmarotzern. Nur er— 
innert ſei auch an das große 
Heer der Hämatozoen, der 
im Blute der höheren Tiere 
lebenden Mikroorganismen, 
Trypanosomen und Spiro- 

. chaeten ie durch Inſekten— 
5. Der Nadelfiſch (Fierasfer) als Untermieter der Seewalze (Holothuria), itid EE 217 


laria, gelbes Fieber, Blut: 
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mus bezeichnete, heiden Teilen Vorteil gewährt und beim Raumparaſitismus und harnruhr, Tſetſekrankheit und Schlafkrankheit ſind Begleiterſcheinungen dieſer ge— 
nſalismu i 


omme $ nur der eine 


lebt der echte Paraſit ober Schm 
aber ohne ihn direkt zu töten, wenig 
Paraſiten abgeſchloſſen iſt. Es liegt 


eil Gewinn hat 


„der andere keinen Schaden erleidet, fährlichen Untermieter im Blute der Tiere und des Menſchen. 


ber auf Koſten ſeines Wirtes von deſſen Säften, Das ganze Kapitel der Untermieter im Tierreiche zeigt ſo recht, daß der Kampf 
gſtens ſo lange nicht, bis die Entwickelung des ums Daſein, aber auch die gegenſeitige Hilfe zwei wichtige Faktoren in der Ent— 
in ſeinem Intereſſe, die Nahrungsquelle nicht wicklungsgeſchichte der Organismen ſind. 


6. Höhleneule, Klapperſchlange und Präriehunde in gemeinſchaftlicher Wohnung. 
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MENSCHEN AUF DEM »WEGE DER GOTTER: 


Transport eines Bootes durch ausgewaſchene 
Felsſchluchten mittels Autos. 


MS ben Naturwundern Nord: 
amerikas ijt bas Stromgebiet 
des Colorado vielleicht das größte. 
Sein Quellgebiet liegt in Gebirgs- 
fetten, die ihre Schneehäupter bis 
zu 5000 m erheben, und fein 
Unterlauf ijt nur wenig über den 
Meeresſpiegel erhaben, aber eine 
unendliche Menge kleiner und 
großer Zuflüſſe haben, vereinigt 
zu einem gewaltigen Stromſyſtem, 
in die Hochebene ebenſo viele 
enge, tiefe, ſchroff eingeriſſene 
Gaſſen geriſſen, die „Caſions“. 
Gaſſen, die bisweilen ſo ſchmal 
ſind, daß neben dem in dieſer 
Enge zuſammengedrängten, wü— 
tend dahinbrauſenden Strom kein 
fußbreiter Steg bleibt, die ſich 
jedoch, ſteil, unerſteigbar, bis— 
weilen ſogar überhangend, 2 km 
tief in das weiche Geſtein ein— 
gefreſſen haben. 

Schon die ſpaniſchen Konqui— 
ſtadore ſtanden ſchaudernd an 
den Abgründen und blickten hinab 
in den ſurchtbaren Schlund und 
lauſchten der uralten Indianer— 
joge, nad) der Taw-vwoats, der 
Gott, dieſen Weg durch die Berge 
gebahnt habe, um einen tapferen 
Häuptling, deſſen Weib geſtorben, 
auf dieſer Straße aus den Felſen 
des Nordens in das Paradies der 
Gefilde Kaliforniens zu leiten. 

Zuerſt war es ein Zufall, aber 
ein grauſiger Zufall, der einen 
Menſchen dieſe Straße der Götter 
durchmeſſen ließ. Das war im 
Jahre 1866. Ein paar Trapper 
hatten in den Bergwildniſſen um 
Lees Ferry ihre Fallen geſtellt 
und mußten vor Indianern die 
Flucht ergreifen. Durch wilden 
Wald ſuchten die drei zu ent— 
kommen, und urplötzlich waren ſie 
am Rande des Ganons. Keine 
Wahl! Oben die Indios, vor 


ihnen die Schlucht, die hier etwas weniger ſteil ſchien. 


Wilder Engpaß, erfüllt von dem weißſchäumenden „Geifen- 
katarakt“. Oben: Mitten im Gebiet der Walthenberg— 
Stromſchnellen. Anten rechts: Am Hirſch-Fall: 
Meſſen der Waffertiefe. 


Sie kletterten zunächſt, 


von den Pfeilen der Indianer verfolgt, abwärts, dabei verloren ſie den Halt, kamen 
ins Gleiten, rutſchten über ſteinige Halden und wußten ſelbſt nicht, wie es möglich 
war, daß ſie mit geſunden Gliedern unten ankamen. Obwohl hier oben der Caſion 
nicht gar ſo tief war, fanden ſie trotzdem keine Möglichkeit, wiederaufzuſteigen. 
Sie bauten aus Baumſtämmen ein Floß, das ſie mit ihren Laſſos zuſammen— 
banden, und wagten die Fahrt. Sauſend ging es zu Tal, prallte links und rechts 


gegen die Wände. 


Ohnmächtig lag White, der eine der Trapper, auf den Stämmen; 


die anderen hatte ſchon in ben erſten Stunden der Strudel herabgeriſſen. — Nach 
Wochen wurde unten in Yuma ein halbtoter Menſch, zerriſſene Lumpen auf den 
zerſchundenen Gliedern, von ein paar zerborſtenen Stämmen losgebunden und aus 


dem Fluß gefiſcht. 


White, der Trapper, aber hatte den Verſtand verloren. Er 


konnte nur lallend reden und wußte kaum etwas von den Leiden, die er erduldet, 
wußte nur, daß er bei lebendigem Leibe die Hölle geſehen, und daß ein Gott ihn gerettet. 

Im Jahre 1869 hat dann Major Powell von Green River aus zum erſten— 
mal in einer dreimonatigen Expedition mit acht mutigen Begleitern in drei Booten 
diefe Wunderwelt wiſſenſchaftlich erforſcht. 


Eine Wunderwelt in der Tat! Felswände, die ſteil aufragen und in leuchten— 
dem Rot erglühen oder in gleißendem Goldgelb, in hellem Grün und in ſattem 
Braun. Enge Schluchten, durch die die Reiſenden ihre Voote über raſende Kata— 
rakte hinabſeilen mußten, dann wieder ganze Dome und Feſtungen aus weiß leuchten— 
dem Gips, mittendrin ſchwarze Lavaſpitzen. Und bisweilen, eingebettet in dieſe 
ſchaurigen und doch überwältigend herrlichen Wundergebiete, offene, lachende Täler 
mit blumenüberſäten Wieſen, auf denen Tiere graſten. 

Dann wieder, wenn ſich Nebenflüſſe mit ihren Felſengaſſen dem Hauptſtrom 
anſchloſſen, war es, als habe die Natur gewaltige Amphitheater geſchaffen, auf— 
ſteigende Terraſſen, im Hintergrunde von Felskuliſſen abgeſchloſſen, die aus— 
ſahen, als habe ein modern phantaſtiſcher Maler ſie mit bunten Pinſeln bizarr 
angeſtrichen. 

Drei volle Monate dauerte die Fahrt, und ein Wunder war es, daß alle jene 
Männer geſund Yuma wiedererreichten. Inzwiſchen iſt es noch einigen anderen, ſo den 
beiden Brüdern Kolb, gelungen, von Powells Erfahrungen belehrt, denſelben Weg 
zu durchmeſſen, und nun hat, im Jahre 1922 beginnend, eine Reihe von Ingenieuren, 
Gelehrten und kühnen Männern im Auftrage der Geologiſchen Überwachungs: 
kommiſſion der Vereinigten Staaten von Amerika eine neue, große Expedition durch 
das Gebiet der Canons des Colorado unternommen. Allerdings galt es diesmal 
nicht nur der wiſſenſchaftlichen Ent— 
deckung, ſondern vielmehr in erſter 
Linie dem Problem, die rieſigen 
Kräfte dieſer gewaltigen Waſſer— 
maſſen, die ſich hier durch die 
Felsſchluchten preſſen, den Men— 
ſchen dienſtbar zu machen. 

Wie der nüchterne Amerikaner 
die Wunder des Niagarafalles 
bald ihres Zaubers entkleidet ho- 
ben wird und ihr Waſſer in Tur— 
binen bändigt, ſo denkt er jetzt 
ſchon daran, nun auch die Waſſer— 
kräfte des Colorado prattijd) nug- 
bar zu machen. Aber die Natur 
iſt die alte geblieben, und die 
Gefahren, die jene neuen Wan— 
derer auf dem Wege der Götter 
zu beſtehen hatten, waren faſt 
dieſelben wie vordem. Freilich, 
vieles bot ihnen die inzwiſchen 
vollendetere Technik, was Powell 
noch nicht gekannt hatte. 

Auch die neue Expedition 
hatte vier ſehr ſtarke hölzerne 
Boote gewählt, zu denen noch 
ein fünftes aus Segeltuch kam, 
das bei beſonders ſchwierigen 
Stellen Dienſte tun ſollte, aber 
bald zerjtört wurde. Zunächft 
ließen Jie die Boote auf Heinen, 
aber ſtarken Autos möglichſt weit 
ſtromab bringen, auf den Gtein- 
halden allerdings ein ſchwieriges 
Werk. Dann gingen am 18. Juli 
1922 die vierzehn Teilnehmer der 
Expedition unter Leitung des 
Colonel Birdſeye von Lees Ferry 
aus, demſelben Ort, von dem 
aus White ſeine Schreckensfahrt 
begonnen, an ihr Erforſchungs⸗ 
werk. Das in Vorbereitung be⸗ 
griffene Hauptwerk über die Re⸗ 
jultate der Expedition wird un- 
endlich viel Intereſſantes bringen; 
ſchon jetzt liegen eine Anzahl Bil⸗ 
der und Schilderungen vor. 
Otfrid v. Hanſtein. 
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Naturwunder 
der Safions des 
Colorado und 
feiner Neben- 
flüſſe in Nord⸗ 


amerika. 


Oben links: 


Tempelſelſen am Aler. 


Oben rechts: 


Lavaſelſen mitten im 
Strom. 


Mitte links: 


Der Engpaß des Marble- 
Canons. 


Mitte rechts: 


Felsſpitzen und Dome 
am Diamond Creek. 


Unten links: 


Blick vom Granite- 

Gorge auf die Welt— 

untergang-Schlucht und 
den Mineral-Creef. 


unten rechts: 


Felsſchlucht unterhalb 
„Waſeys Paradies“. 


A" A 
yea” 


po y? 7 ke Ke . * 
ER UH Erin * 
^ FEX Y EN Do E "as 


a a ok 


Nach einem Gemilde von Prof. Fritz Erler 


em ET: MAC NN 


— wé 


ENT; 


rx. 


Z INDA 


JADAN ANA 


(2. Fortſetzung.) 


unger habe ich keinen, das andere Anerbieten nehme ich gern an, 

denn ich ſehe recht mitgenommen aus. Meine Uniform iſt durch 

und durch naß und von oben bis unten mit ſchwarzem 
Schlamm beſchmiert. An den durchgewetzten Knien ſchaut die bloße 
Haut durch. Auch von den Armeln hangen die Lappen. Nur waſchen 
möchte ich mich zuvor. Auch dieſem Bedürfnis wird abgeholfen. Da- 
bei merke ich, daß ich eine ganze Anzahl blauer Flecke habe, Schram: 
men und Kratzer, die ich vermutlich beim Schleifen durch den Draht— 
verhau empfing. Das klare, kalte Waſſer tut gut. 

Nachdem ich mich gereinigt und die Kleider gewechſelt habe, laſſe 
ich mich in dem wunderlich geſchweiften Rohrſeſſel nieder, der mit 
zerſchliſſenem roten Zeug gepolftert ift und an Stelle des vierten Beines 
von einer Konſervenbüchſe geſtützt wird. Ich komme mir vor wie 
neugeboren. Die Trübung der Augen iſt verſchwunden, die letzte Spur 
von Schwäche von mir gewichen. Nur in der Lunge ſticht es noch, 
wenn ich tiefer Atem hole. Und ſonderbar, daß ich mir gar nicht recht 
vorſtellen kann, wie ich hierher geriet. Wenn mich das leichte, ſchmerz— 
loſe Hämmern im Kopf an die Beule überm rechten Auge erinnert, ſo 
ſage ich mir wohl: Die hab' ich beim Überſchlagen meines Flugzeuges 
davongetragen.... Ich landete ja zwiſchen den Stellungen, allein, es 
ſcheint mir, als habe ich das vor vielen, vielen Jahren erlebt, vielleicht 
gar nicht einmal erlebt, nur geleſen. Doch auch die Gegenwart kommt 
mir recht unwahrſcheinlich vor. Dieſer enge, dumpfe Unterſtand, in 
dem nichts ſteht wie ein altmodiſcher Seſſel, ein kleines, zuſammen— 
genageltes Tiſchchen und ein Küchenſtuhl, auf dem ein freundlicher, 
feiſter Infanterieleutnant unruhig hin und her rutſcht, offenſichtlich 
ſehr bemüht, mich zu unterhalten. Ich intereſſiere mich aber ganz und 
gar nicht für ſein Geſchwätz und laſſe ihn mitleidslos zappeln. Mag 
er in Ehrfurcht vor dem Flieger erſterben — das tun ſie ja mehr oder 
minder alle — mag er ſich wütend ärgern und ſchnaufen über ſeine 
Ungeſchicklichkeit, mir iſt das ganz einerlei. Ich bin mit anderen 
Dingen beſchäftigt. 

Wie kalt es geweſen ſei heute in 5000 Meter, will er wiſſen. 

„Wie am Nordpol“, ſage ich. Mag er ſich das ſelber ausrechnen. 
Ich dagegen, ich möchte wiſſen, ob ich nicht auch jetzt noch leſe. 
Warum ſollte nicht das alles in einem Buche vorkommen, wenn es 
recht anſchaulich geſchrieben wäre? Und da bin ich alſo trotz meines 
klaren Blickes, trog meines unbeſtreitbaren Wohlbefindens bei dem 
Punkte angelangt, der Wirklichkeit zu mißtrauen. Sicher ift es fo: 
Meine ganze Umgebung iſt nur eine traumartige, luftige Erſcheinung, 
und ich bin überzeugt, daß ſie ſogleich der anderen und eigentlichen 
Wirklichkeit Platz machen wird, ſobald ich von meinem Buche auf— 
ſchaue. Allein, es iſt fo feſſelnd geſchrieben, daß ich nicht aufſchauen 
kann. Komiſch. Ich habe mich verleſen. Ich habe vergeſſen, wo ich 
bin, und muß nun für wahr halten, was dieſem Tauſendſaſſa von 
Dichter einfällt. Ich lache auf bei dem Gedanken. 

Er ſäßze lieber drei Tage lang im Trommelfeuer als eine Minute 
im Flugzeug — klingt es mir im Ohr nach. Und ich lache noch ein⸗ 
mal. Huch das kommt darin vor, daß ich lache. Hm. Ja wie? Bin 
ich denn bei Sinnen? Nein, nein, ich kann nicht bloß in dem Buch 
ſein, ich exiſtiere ja körperlich. Wie ich mich ſo betaſte, greife ich tat⸗ 
ſächlich Tuch, trockenes, rauhes Uniformtuch. Jedoch nicht der meini⸗ 
gen. Die müßte durchnäßt fein. Und da [püre ich ſchon wieder die 
verdächtig dünne Stelle in dem ſonſt ſo dicht verfitzten Gewebe von 
wo, wann und wie. Wer will mir denn beweiſen, daf das, was ich 
unter meinen Händen fühle, ich bin? Mit mir iſt doch irgend etwas 
vorgefallen: Ich habe einen Sprung ins Leere getan. Oder habe ich 
zuletzt doch noch ein Trapez erwiſcht? Wie? 

Dabei ſtreichle ich noch immer über meine Knie. 

„Sie iſcht Ihne währle e biſſele z'weiit. J bin halt a orndlichs 
Klötzle, . da Guguk.“ 

„aja. id)... verzeihen Sie, können Sie mir ſagen, wieviel 
Uhr. 

E freiili kann i dees. S'iſcht jetzt grad Sedys. a 

„So, fo, dante... Wollen wir nicht ein biffel ins Freie?“ 

„Ha no, wenn Sie ſcho Luſcht habe.“ 

Gottlob! Ich ſtolpere haſtig die Holzſtufen hinauf, atme tief, trotz 
der ſchneidenden Meſſer in meiner Bruſt, und ſauge mich förmlich mit 
gierigen Blicken an die blaugrauen Buchenſtämme rings um mich her. 
Dort ſtehen drei ineinander verwachſen, und dort fünf ſchlanke ein⸗ 
zelne, und dieſer iſt eigentümlich gegabelt, und der da hat viele ovale 
Narben mit wulſtigen Rändern... Ich kann noch zählen! Wie mich 
das beruhigt! 

Durch das ſchüchterne roſtrote und zartgrüne Blattwerk, das von 
Flebrigem Safte glänzt, ſchießſen aus einem reinen Himmel ſchräge 
Sonnenpfeile. Die Erde riecht nach Keimen, und Vögel zwitſchern, 
Lerchen und Amſeln, und ein Käfer brummt in der Luft... Oh, nun 
hab' ich doch aufgeſchaut! Das iſt Wirklichkeit! Die ſchwindelt mir 


niemand vor, ſo wenig wie den Boden unter meinen eee den 
lieben, mit vermodertem Laub bedeckten, etwas quatſchigen Frühlings— 
boden! 

Aber hör' nur! Das iſt kein Kafer... ein Flugzeug! Ich renne an 
die Lichtung vor und ſehe gerade noch die ſchwerfällige, gepanzerte 
Ifl⸗Maſchine von Abteilung 245 über die Bäume rutſchen. Gleich 
darauf raſſelt in der Ferne wütendes Infanteriefeuer, das mich eleftri- 
fiert. Die Franzoſen! Der Ifl-Kahn, der kaum roo Meter hoch über 
den vorderen Linien herumkrebſt, reizt ſie. Aber an ſeinem Panzer 
prallen ihre Kugeln wirkungslos ab. Wenn man ihnen doch einen 
Streich ſpielen könnte, der ſie ſo recht ärgerte! Sprengen! Bomben 
[hmeißen! Ha, ich hab's, ich hab's! 

„Häfele — Herr Häfele!“ 

Ich ſtürze mich auf den völlig Verdutzten und mache ihm klar, ich 
wolle die verlorene Maſchine bergen. 

„Heute nacht nod)... wird es geben? Sie glauben nicht....“ 

Ich ſprudle die Worte nur ſo heraus. Häfele, anfangs wenig er— 
baut, entzündet ſich mehr und mehr an meinem Plan. Wir machen 
aus, daß er ſogleich die Einwilligung feines Bataillonführers zu er: 
langen ſucht und einen Unteroffizier mit ein paar Mann nach dem 
Pionierpark ſchickt, um Bretter und Taue zu holen. Ich will mir 
unterdeſſen auf der Karte und auch vom vorderſten Graben aus das 
Gelände gründlich anſchauen, den Belt der Zeit aber ruben, womög— 
lich ſchlafen. Während ich mir die Karten im Unterſtand zuſammen— 
ſuche, durch einige SZickzackgräben in die erſte Stellung renne und 
mich dort, auf der Bruſtwehr ſitzend, orientiere, eilt Häfele gleichfalls 
mit rotem Köpfchen und brennenden Augen zum Kommandeur. 
Mitten in meiner Tätigkeit werde ich durch den Ruf „Jagdſtaffel 66 
am Telephon“ unterbrochen. 

Mit ein paar Sätzen ſtehe ich im Unterſtand und reie dem Tele- 
phoniſten den Hörer aus der Hand. 

„Jaſta 66?" frage ich und borde in den ſummenden Apparat. 

„Hundertſechzehn ... tüt — tüt... Divifion... Am zehnten März. 
Beſtimmt. Unſer Bericht geht am... tit... tüt... tüt.. grrrrrr 
iviſion ... tüt ... darauf verlaſſen, nicht wahr? ... grrrrrr... Wer 
ſpricht denn da immer dazwiſchen ...“ Das Stimmchen, das mir 
eben ganz nah in die Ohren ſchrie, verliert ſich in einem fernen Sauſen 
und Singen. Ich läute an: 

„Regiment? ... Verbindung unterbrochen.“ 

„Jagdſtaffel 66 kommt“, quakt es neuerdings im Hörer, und 
plötzlich vernehme ich ganz deutlich den räſonierenden Sieverſen: 

„Sauſtall, verfluchter! So paß doch auf, Schafskopf!“ 

„Sieverſen!“ ſchreie ich entzückt hinein. „Sind Sie's, oder ſind 
Sie's nicht?“ 

„Freilich bin ich's. Donnerwetter, leben Sie noch?“ 

„Na und wie! Quietſchvergnügt.“ 

„VBerwundet?“ 

„J wo!“ 

„Haben Sie ein Schwein! Übrigens, der Franzmann liegt. Reſtlos. 
Gratuliere Ihnen.“ 

„Vie?“ 

„Sie haben den Brequet abgeſchoſſen. Wiſſen Sie denn nicht?“ 

„Ich? Keine Ahnung. Das war Dreſſel.“ 

„Dreſſel ſagte: Sie.“ 

„Unſinn.“ 

„Er behauptet das ganz ſicher.“ 

„Irrt fid) gewiß. Ich, ich griff ihn ja kaum an... 
Spaß, weil er mir grad fo dumm vor’s Gewehr fam..." 

| ſchön, Herr Major. Ich werde da. .. gagagagagacheldraht, 
fünfzehnhundert Stück Faſchinen, neuntauſend Stück Minierrah .. g 

. gag... tit... tütü... tütü...” 

„Gibt's bald Ruhe?“ ... Hallo... hallo!“ 

„Hier, Regiment... Hier, Diviſioüh ... tütü... affel 66.“ 

„Hallo, Sieverſen? Sind Sie noch da?... Unterbrochen, ja... 

Und nun teile ich ihm meinen Plan für die Nacht mit. Ich muß 
um feine Einwilligung förmlich ringen. Endlich gibt er nach. Wir 
verabreden Zeit und Ort, wohin er mir den Wagen ſchicken ſoll. 

„Nur keine Sicken machen, gelt? Sonſt laſſen Sie's lieber!“ 

„Sprechen Sie noch?“ l 

„Ja, zum Donnerwett... hallo!“ 

Ich bekomme keine Antwort mehr. 

Frohgeſtimmt, pfeifend, die Hände in den Hoſentaſchen, ſpaziere ich 
im Graben auf und ab. — — — 

Es beginnt zu dämmern. Ein kühler Duft entſteigt den Wieſen. 
Der weſtliche Himmel ſchimmert rötlich durch die Zweige. Wo nur 
Häfele ſo lange bleibt! Endlich kommt er. Sein Hauptmann iſt dabei. 
Wir ſprechen im Unterſtand das Unternehmen noch einmal gründlich 
durch, die Köpfe zuſammengeſteckt und über eine Karte gebeugt, die 
von einer flackernden Kerze beleuchtet wird. 
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Barn Sie doch eine Stunde früher runtergepurzelt!“ fagte der 
Hauptmann. „So hätten wir gleich eine gewaltſame Erkundung da— 
mit verbunden. S'iſt ohnedies wieder mal Seit, nachzuſehen drüben. 
Was, Häfele?“ 

„Ha no, Herr Hauptmann, dees wär ſcho in eiinem higanga, bei 
da Guguk.” 

„Warum geht's denn jetzt nicht mehr?“ frage ich. 

„Vir können die Artillerie nicht mehr benachrichtigen. Ja, s'ift 
ſchade. Die Gelegenheit wäre ſo günſtig geweſen.“ 

Häfele verſchwindet, kehrt nach einer Weile mit 14 Mann zurück. 
Nach und nach ſtellt ſich noch ein Dutzend erprobter Patrouillenführer 
ein. Der Hauptmann unterrichtet fie über Zweck und Umfang des 
Unternehmens. Auch der Unteroffizier, der im Pionierpark war, 
meldet ſich zurück. 

„Jeder Mann nimmt ſechs Handgranaten, Bajonett wird aufge— 
pflanzt, möglichſt geräuſchlos vorgegangen. 20 Mann zur Sicherung 
im Halbkreis voraus, Abmarſch halb acht Uhr, der Reſt folgt eine 
halbe Stunde ſpäter.“ 

So iſt's ausgemacht. Es wird Zeit, mich umzuziehen. In Hafeles 
Schlafkabinett ſchlüpfe ich wieder in mein naſſes Zeug und trete ins 
Freie. Es iſt Nacht. Häfele drückt mir ein Gewehr in die Hand und 
einen Lederriemen, an dem Handgranaten baumeln. 

„Haben Sie ſchon welche geworfen?“ 

„Ja, ja, natürlich“, lüge ich. „So, nun kann's losgehen. 
Wiederſehen, meine Herren.“ 

Der Hauptmann reicht mir die Hand. 

„Auf Wiederſehen. Gutes Gelingen!“ 

„Danke gehorſamſt.“ 

Kehrt und ab ins Dunkel. 

Schon eine ganze Weile kämpfe ich gegen eine merkwürdige Nieder- 
geſchlagenheit und innere Kraftloſigkeit an, die man am anſchaulichſten 
als ſeeliſche Schwindelanfälle bezeichnen könnte. Jetzt, bei meinem Gang 
über die Bretter des Schützengrabens, verſage ich völlig. Die Nacht iſt 
ſternenlos und kalt. Die feuchte, moorige Luft ſchmeckt auf der Zunge. 
In den naſſen Kleidern ſchüttelt mich der Froſt fo heftig, daß ich 
wiederholt ſtehen bleiben muß, um mich an der Wand zu halten. Die 
Zähne klappern mir unaufhörlich, und ich habe das Gefühl, als fei 
mein Kopf dünn wie eine Cierſchale. Was gäbe ich darum, wenn ich 
Rube hätte, am warmen Ofen ſitzen dürfte in meinem Habsheimer 
SZimmerchen oder gar im Bett läge daheim! 

Der Unteroffizier, der mir ſtumm vorausging, bleibt ſtehen. 

„Hier ift der Ausſtieg“, fagt er und ſchwingt fid) über die Bruft: 
wehr. Ich klettere nach und folge ihm durch den Stacheldraht, der 
einen ſchmalen, in engem Zickzack geführten Durchgang gewährt, und 
dann in großen Schritten die Senkung hinab. Die erten paar bun: 
dert Meter brauchen wir nicht ſehr vorſichtig zu ſein. So weit kämen 
die Franzoſen doch nie herüber, bief es, und wir [paren Zeit und 
Kraft für nachher. Mehr und mehr beginnt der Boden zu federn, 
nach einigen Minuten ſtecken wir mitten im Moor. Die Schuhe haben 
fih mit Waſſer gefüllt, zwiſchen den Zehen ſprudeln ziſchend kleine 
Springbrunnen bei jedem Schritt. Da ift der Bach. Wie ein ſchwarzer 
Diamant glänzt er. Mein Führer gibt mir zu verſtehen, ich ſolle 
warten, und verſchwindet. Ein leiſer Pfiff ruft mich nach rechts. Ich 
wate im Sumpf in die Richtung und entdecke eine Brücke aus Reiſig 
und Heu. Wir paſſieren fie auf Händen und Füßen. Sie gibt nach. 
Knie und Ellbogen tauchen unter Waſſer. Drüben geht es gebückt 
weiter. Don jetzt ab bleiben wir alle Augenblicke ſtehen und lauſchen 
und ſpähen in die undurchdringliche Finſternis. Ein ſilbriger Dunſt 
ſchwebt über den Niederungen, in denen Rebhühner Ruf und Antwort 
tauſchen. Von Seit zu Zeit taucht aus dem feindlichen Graben eine 
Rakete auf, ſchwebt ein paar Sekunden lang ſprühend im Himmel 
und fällt mit leiſem Siſchen zu Boden. Manche verlöſchen auch ſchon 
in der Luft. Dann hallen einige Schüſſe durch den künſtlichen, ſchwan— 
kenden Tag, wohl auch das kurze Gehämmer eines Maſchinengewehrs. 
Für uns ſind das Wegweiſer. 

Aber das iſt jetzt eine Viertelſtunde nicht mehr geſchehen, auch die 
Schüſſe haben aufgehört, uns die Richtung anzuzeigen. Vielleicht fängt 
eine Erdwelle den Schall ab, bevor er an unſer Ohr ſchlägt. Richtungs⸗ 
los, unheimlich umfängt uns die Nacht. Wie ein gähnendes Maul. 
Schritt für Schritt ſchieben wir uns vorwärts. 

Der Unteroffizier halt ſich dicht an meiner Seite. Auffallend dicht. 
Es ſcheint ſogar, als bliebe er manchmal abſichtlich etwas zurück. 
Meine Unzufriedenheit geht in Argwohn über. Plötzlich zucken unſere 
Köpfe hod)... ein Zweig hat geknackt. Ein leiſes Kniſtern läuft durchs 
Gras. Haſtiges Getrippel wenige Schritte vor mir. Mein Auge bohrt 
fidh ins Dunkel. Jeder Muskel ift geſpannt. Ich bin bereit, ſogleich 
aufzuſpringen und dem erſten, den ich ſehe, das Bajonett zwiſchen die 
Rippen zu ftofjen. Wieder ein dürres Knacken ... jetzt ſchon etwas 
weiter weg. Der Infanteriſt flüſtert mir ins Ohr: 

„Rebhühner.“ 

Ich nicke. Und gleich darauf ertönt, wie zur Beſtätigung, das nahe, 
krächzende Locken. Wir verharren noch einige Minuten reglos, um 
fie nicht aufzuſcheuchen und uns zu verraten. Vor Frot und Hut 
regung zittern mir die Glieder. Ich beie mir in die Finger, um das 
Geſchnatter der Kiefer zu verbergen. Dann kriechen wir abermals 
langſam weiter. Nach endloſen Minuten erkenne ich dorniges Gerank 
über mir und ſchräge Pflöcke, die in dieſer Maulwurfsperſpektive 
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rieſige Dimenſionen angenommen haben. Ich zupfe meinen Begleiter 
am kirmel. Der hebt beſtürzt den Kopf hoch und rührt ſich nicht mehr. 
Eine peinigende Unſicherheit geht von ihm aus. Er hat ſo wenig eine 
Ahnung, wo wir ſind, wie ich. Wie eine geballte Fauſt ſpüre ich die 
Wut in meiner Bruſt, eine gänzlich hilfloſe und dumme Wut. Es iſt 
bloß gut, daß ich nun endlich weiß, woran ich bin. Eben will ich 
mich nach rechts wenden, als ziſchend ein blendend weiſzer Stern 
über unſere Köpfe wegſchieſßt, einen langen Feuerſchweif nach fid 
ziehend. Wir liegen platt und leblos auf der Erde. Ich habe den 
franzöſiſchen Graben über mir geſehen. Er ſcheint eine hohe ſchwarze 
Mauer zu kränzen ... Eine zweite Rakete ſteigt auf. Ein Schuß hallt 
gellend durch das Tal. Sie fällt ſeitlich nieder in den Drabtoerbau, wo 
fie zu Ende glimmt, unruhige ſchwarze Strahlen werfend. Wir wurden 
nicht entdeckt... Da ſpuckt auch ſchon das Maſchinengewehr wieder. 
Weit, weit rechts von uns. Wir ſind in verkehrter Richtung ge⸗ 
gangen, haben die Vorpoſtenkette verfehlt oder durchbrochen. Zurück, 
zurück, fo ſchnell wie möglich! Das ift kein Rückzug mehr, das ift 
eine regelrechte Flucht auf Ellbogen und Knien. Ganz wie heute 
mittag. Wir ftoßen nirgends auf unſere Leute. Enttäuſcht, mifimutig 
und in Schweiß gebadet, kehren wir zur deutſchen Stellung zurück. 

„Halt, wer da!“ 

Hat es nicht gerufen? 

„Halt, wer da!“ klingt es noch einmal gedämpft an mein Ohr. 

„Flieger 66.“ 

Schatten richten ſich vor uns auf und geben ſich als Leute der 
Sicherung zu erkennen. Sie fragen, warum denn niemand gekommen 
ſei. Sie hätten die Maſchine gefunden und warteten bald zwei Stun⸗ 
den. Ein Maſchinengewehr ſei darauf eingeſtellt und gäbe unregel⸗ 
mäßige kurze Feuerftöße ab. Ob das Unternehmen aufgegeben würde? 
Das hört ſich beinahe wie ein Wunſch an. 

„Nein!“ antworte ich, ohne mich zu beſinnen. „Vorwärts!“ Und 
ſo ſchicke ich mich an, zum vierten Male den Weg zwiſchen deutſchem 
und franzöſiſchem Graben zurückzulegen. Es geht flott voran. Dor, 
ſicht ift nicht nötig. Wir wiſſen, daß wir vorn aufgenommen werden. 
Gebückt ſchleichen wir durch das dürftige Gras, um uns bei jeder 
Leuchtkugel ſogleich niederzuwerfen. 

Nach drei Viertelſtunden ſtehen wir vor meinem toten Vogel. Das 
Dunkel iſt voll Geflüſter. Ich ahne die Anweſenheit vieler Menſchen. 
Wahrzunehmen ift nichts, aufer dem undeutlichen Getufchel. 

Ich höre meinen Namen, und jemand wiſpert mir ins Ohr: 

„Auf der linken Seite, zwei Meter neben dem Motor, Vorſicht!“ 

Es iſt von dem Maſchinengewehr die Rede. Ich mache mich eilends 
daran, den Albatros zu unterſuchen. Ein Granatvolltreffer hat die 
ganze rechte Seite zerſchmettert. Das Fahrgeſtell ſcheint unverſehrt. 
Man müßte die Kiſte herumdrehen, ein Stück weit rollen aus dem 
Bereich des Maſchinengewehrs und dann ſchauen, was ſich weiter 
tun lief5e. Ich flüſtere dem nächſten, der neben mir ſteht, zu: 

„Rumpf anfaſſen, hochheben, langſam umkippen!“ 

Ein Dutzend Hände faſſen den Schwanz. Ich greife mit einigen 
anderen unter den Rumpf. 

„Auf!“ 

Langſam hanteln wir den ſchweren Körper hoch. Dabei reißt in 
den beſchädigten Flügeln die Leinwand, Spieren brechen, und wie er 
jetzt auf dem Kopf ſteht, löſt ſich vollends im Innern eines der In⸗ 
ſtrumente und ſchlägt polternd an die Bordwand. 

„Nieder, nieder!“ 

Ladtadtad... brrrr... tacktacktacktack ... Vier, fünf Raketen ſtei⸗ 
gen gleichzeitig empor, Gewehrſchüſſe flitzen vorüber, Querſchläger 
trillern. Wir liegen natürlich alle und machen uns dünn wie Striche. 
Von geſpenſtiſch huſchendem Licht übergoſſen, ſtreckt mein Vogel alle 
viere von ſich wie vordem. Zu retten iſt er nicht. Wir werden ihn 
liegenlaſſen müſſen. Ihn Wind und Wetter und Kugeln preisgeben. 
Mein Entfchluß ftebt feft. Sobald das Gefchiefie etwas nachlafit, 
ſchlüpfe ich unter den Führerſitz und hole Höhenmeſſer, Lederkiſſen und 
Leuchtpiſtole, alles, was nicht feſtgeſchraubt und ⸗geleimt dt Mein 
Abzeichen (den ſchwarzen Fuchs) entferne ich gleichfalls vom Rumpf 
zum Andenken. Dann erteile ich leiſe den Befehl zum Rückzug. 

Ich trenne mich ſchwer von meinem Flugzeug. Ich habe es lieb, 
wie man einen Hund oder ein Pferd liebt. Vielleicht noch etwas mehr, 
da ich ein lebendes Weſen, dem ich meine Zärtlichkeit ſchenken dürfte, 
nicht beſitze. Und in einer ſentimentalen Anwandlung drücke ich meine 
Wange an den kühlen, glatten Furnierleib und ſtreichle eins, zweimal 
darüber. Erneutes Knattern und Klatſchen macht dem ein Ende. Ich 
ſtürze den übrigen nach. 

Den Reſt des Weges lege ich ſtumpf, ohne deutliches Bewußtfein 
zurück. Inmitten der ganzen Schar gebückter Schatten, die bald mit 
luchsartiger Geſchmeidigkeit durch das Gras gleiten, bald wie See: 
hunde im Waſſer plätſchern, fühle ich mich geborgen. Und da ich 
aud) meine Verantwortung losgeworden bin, feit ich mich von der 
Unmöglichkeit, den Apparat ganz zu bergen, überzeugt habe, ſo über— 
laſſe ich mich einer ſelbſtgefälligen Entſpannung, einer breiten, willen— 
loſen Zufriedenheit. Und ganz allmählich legt ſich wie eine ſchwere, 
weiche Hand die Müdigkeit auf meine Seele. 

Es iſt beinahe ein Uhr, als ich über die Brüſtung in den deutſchen 
Graben ſteige. Irgendwer reicht mir meinen Pelzmantel und meine 
Pelzſtiefel. Man habe fie draußen gefunden. 


(Schluß folgt.) 
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DBUISC/ HE TIER BILD NER: ET 
RUDOLP PAUSGIIINCGER 


ubolf Pauſchinger in Stuttgart gehört gewiß zu unſeren zeitgenöſſiſchen 

Tierbildnern, die beſondere Beachtung verdienen. Ich liebe ihn deshalb, 
weil er ſeine lebenden Modelle alle ſtark verarbeitet, oft mit ſehr weitgehender 
Entfernung von der Natur, niemals aber gegen die Natur, niemals mit jener 
rohen und zugleich ſtümperigen Vergewaltigung der Natur, die mich an ſo 
manchem Zeitgenoſſen ärgert. In dieſem Sinne fiel mir Pauſchinger vor 
einigen Jahren ſchon im Münchener Glaspalaſt auf durch ſeine „Schreitende 
Gazelle“, die gar keine Gazelle iſt, ſondern eine Phantaſie-Antilope, aber 
durch und durch antilopenhaft in ſtolzer Haltung und anmutigem Stech— 
ſchritt. Dabei hat ſie, wenn auch keine wirkliche, naturgeſchichtliche Anti— 
lopenart, doch ihr richtiges Knochengerüſt im Leibe und ihre richtigen Gelenke 
an den Beinen. Daraufhin ſehe man einmal ſo manche Tiergeſtalt im jetzigen 
Beſtande unſerer öffentlichen Kunſtſammlungen an! Ich tue es lieber nicht; 
aber Pauſchingers Phantaſiegazelle ſcheint mir in ihrem Goldbronzeton ein 
ganz eigenartiges, im guten Sinne modernes Kabinettſtück. Uhnliches läßt 
ſich von dem „Reh“ ſagen, das zudem der natürlichen Wirklichkeit näherſteht, 
und von dem „Schreitenden Leoparden“, der mich ebenfalls auf den erſten 
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1. STIER «HOLZ, 


2. SCHREITENDER LEOPARD. 
(BRONZE.) 


3. SCHREITENDE ANTILOPE. 
(GOLDBRONZE.) 


4 LOWENKOPF. 
(STEIN.) 


* REH. 
(GOLD BRONZE.) 


6. SCHWERES PFERD. 
(HOLZ) 


Blick feſſelte durch die glückliche Art und Weiſe der Übertragung des weichen, 
muskelſchwellenden Katzenkörpers in die harte, blanke Bronzemaſſe. Alles 
ſachlich richtig und doch keine einfache Abformung der Natur, ſondern ein 
ſtilvolles Kunſtwerk. Pauſchinger arbeitet dabei immer ſehr material- und 
formatgerecht. Das zeigen in geradezu gegenſätzlicher Weiſe der Kopf ſeines 
großen Steinlöwen und ſeine kleinen Holzfiguren eines Stieres und eines 
ſchweren Pferdes. Der große Löwenkopf gefällt mir ganz beſonders in ſeiner 
erſtaunlich einfachen, trotzdem oder gerade deswegen aber um ſo wirkungs— 
volleren Geſtaltung, namentlich der Mähne, und vor den beiden kleinen Holz: 
tieren läuft mir als Sammler das Waſſer im Munde zuſamment: fo fein lebendig 
und zugleich ſo echt holzig-maſerig ſind ſie. Prof. Dr. L. Heck. 


294 


DIE-VORGESCHICHTLICHE 
WASSER BURG BUCH AU 


n der kurzen Zeitſpanne von ſechs Jahren hat das Moor bes oberſchwäbi— 
Tiger Federſees unſer Wiſſen von den langen Jahrtauſenden ungeſchrie— 
bener Geſchichte, ihrem reichen kulturellen Leben, ihrem techniſchen und künſt— 
leriſchen Können durch eine Reihe von einzigartig erhaltenen Urkunden in 
überraſchender Weiſe vertieft und vermehrt. Dinge, die unter gewöhnlichen 
Umſtänden der Einwirkung von Wind und Wetter zum Opfer gefallen wären 
— Hausböden mit wohlgefügten Wänden, mit aller Inneneinrichtung, ja 
ſelbſt mit den Reſten von Decke und Dach — ſind uns durch den feuchten 
Pflanzenmantel des Moores zum Teil über vier Jahrtauſende in erſtaun— 
licher Friſche erhalten geblieben. Boten die Steinzeitdörfer das Bild reicher, 
wohlorganiſierter Dorfgemeinſchaften, die nach den kriegeriſchen Jahren der 
indogermaniſchen Landnahme in friedlichem Wohlſtand ihre Acker beſtellten, 
der Jagd und dem Fiſchfang oblagen, ſo haben wir in der neuerſchloſſenen 
Waſſerburg Buchau ein umwehrtes Inſeldorf, in ſeiner Siedlung wie in 
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3. Wandecke in Blocktechnik. 


(Funde aus dem Jahre 1925.) 


5. Töpſerwaren. 
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J. Rekonſtruktionsmodell bes Geböfts der jüngeren Siedlung in ber fruben 
Hallſtattzeit (um 800 v. Chr.). (Argeſchichtliches Forſchungsinſtitut in 
Tübingen.) 


ſeinen Befeſtigungswerken gleich gut erhalten, vor uns. 
Die Anlage, die, 1920 entdeckt, 1921—1922 und beſonders 
1925 in mehrmonatiger ſyſtematiſcher Grabung von dem 
Urgeſchichtlichen Forſchungsinſtitut Tübingen und dem 
Altertumsverein Buchau aufgedeckt worden iſt, gehört der 
Zeit von 1100 —850 v. Chr., der früheſten Hallſtattzeit, an. 

Es war eine Zeit wirtſchaftlichen und kulturellen Wech⸗ 
ſels, die nach den langen Jahrhunderten der bronzezeit⸗ 
lichen Trockenperiode mit reicherem Regen den Nomaden⸗ 
ſtämmen erſtmals wieder die Möglichkeit zum Ackerbau ge⸗ 
währte. Viehzüchter und Bauern ſtanden einander gegen⸗ 
über. Die Gegenſätze dieſer wirtſchaftlichen und jozialen 
Umſchichtung treffen hart aufeinander, und die zahlreichen 
Befeſtigungen, die um das Jahr 1000 v. Chr. allenthalben 
auf Bergkuppen entſtehen, ſind uns Zeugnis für die kriege⸗ 
riſchen Verhältniſſe jener Tage. Auch die Waſſerburg 
Buchau verdankt dieſen Umſtänden ihre Entſtehung. Der 
Gedanke, eine Inſel im Randgebiet eines Sees zur feind⸗ 
ſicheren Wohnſtätte auszubauen, iſt der Vorläufer vieler 
gleichartiger Pläne, die Jahrtauſende ſpäter zur Ber- 
wirklichung kamen. 
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6. Außenpaliſade. 
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Heute liegt die Inſel — in dem gleichförmigen Moorgelände für ben Beſucher 


längſt nicht mehr als ſolche kenntli 


ch — überdeckt von Wieſen, und nur die ge⸗ 


waltige Hauptwehr, die Außenpaliſade (Abbild. 6), ſchließt, in trockenen Monaten 


als leichte Erhebung ſichtbar, in 
breitem Oval von 160 m größtem 
Durchmeſſer die alte Kulturſtätte 
ein. Aus über 50000 Kiefern⸗ 
ſtämmen gebildet, ſtand dieſe reiſig⸗ 
durchflochtene Pfahlmauer einſt im 
Uferwaſſer des Sees und ſchob ſich 
dem Feinde, der mit Floß und Ein⸗ 
baum angreifen mußte, als erſtes, 
kaum überwindliches Hindernis ent⸗ 
gegen. Nur an einer Stelle, im 
Oſten, iſt die Außenpaliſade durch 
ein 6 m breites Tor unterbrochen, 
das den friedlichen Verkehr mit dem 
Dorf im Innern vermitielte. 

Die eigentliche Verteidigung er⸗ 
folgte von einer zweiten Paliſade, 
die, ſchmäler gebaut, oben den Wehr⸗ 
gang trug. Sie greift auf der Oſt⸗ 
ſeite der Waſſerburg in zwei Armen 
nach innen und läßt nur eine ſchmale 
Durchfahrt offen, die in den dritten 
Ring leitet. Jedes Fahrzeug — 
gleichviel ob Freund oder Feind — 
hatte ſo zwei Schutzwehren zu paſſie⸗ 
ren und gelangte dann erſt in das 
Uferwaſſer unmittelbar vor der Sied⸗ 
lung. Dieſe umgibt der eigentliche 
Dorfzaun als dritte und letzte Ver⸗ 
teidigungslinie. 

Nur etwa 250 Jahre war die ſo 
umwehrte Inſel beſiedelt; trotzdem 
haben ihre im Torf eingelagerten 
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Balkenböden bedeckt und die einzelnen Räume — es find ftets drei — Herdftellen 
enthalten, fehlt bei dem Getreideſpreicher der Lehmeſtrich wie auch die Herdſtelle. 
Hier lagert vielmehr eine etwa 7 em ſtarke Schicht verbrannten Getreides (Gerſte 
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und Weizen) unmittelbar auf dem 
Holzboden. In einer Ede fanden 
ſich die Trümmer von großen töner- 
nen Borratsgefäßen, wie fie ebenfalls 
zur Aufbewahrung von Früchten und 
Getreide verwendet wurden. In der 
Brandſchicht ſelbſt lag eine bronzene 
Sichel. Die Auslegung als Getreide⸗ 
ſpeicher ſcheint dadurch gerechtfertigt. 

Wie gut erhaltene Wandecken (Ab⸗ 
bild. 3) zeigen, waren die Außenwände 
ſämtlicher Gebäude in Blocktechnik er⸗ 
richtet. Im Innern dagegen kamen 
auch Flechtwände zur Verwendung. 

Im Gegenſatz zu den den Bes 
dürfniſſen eines ſchon wieder Ader: 
bau treibenden Bauernvolkes ange⸗ 
paßten Gehöften finden wir in der 
unteren älteren Siedlung ausſchließ⸗ 
lich kleine, einräumige Blod: und 
Flechtwandhütten von durchſchnittlich 
5:5 m. Die Bautechnik iſt hier viel⸗ 
fach beſſer; die Zimmerarbeit ſorg⸗ 
fältiger. Neben den Wohnbauten 
liegen einzelne kleine Vorratshütten 
(Abbild. 4) — etwa zur Aufbewah⸗ 
rung der maſſenhaft eingeſammelten 
Waſſernüſſe — die bisweilen mit den 
eingeſtürzten Flechtwänden, Decken⸗ 
balken und ⸗brettern erhalten find. 
Sie hatten alle ein ſtroh⸗ oder ſchilf⸗ 
gedecktes Giebeldach. 

Während Kleinfunde in der Sied⸗ 


Py . i we i 2 LU LU š 
der tiegende Siedlungen erhalten. o Hütte 7-9 den fid) ganz erhaltene Tongefähe in 
Beide nehmen die ganze, verhältnis- Stall mannigfaden, geſchmackvoll verzierten 
mäßig kleine Inſelfläche ein. In 9 4 2 5 o6 7 "m Formen (Abbild. 5), Bronzen (Arbeits⸗ 


dem oberen, jüngeren Dorfe ſind 
die Wohngebäude dicht aneinander⸗ 


beile, Meſſer, Hämmer, Nadeln und 
Schmuck aller Art), Knochengeräte 


gedrängt. Die Grenze der Siedlung > 
und gleichzeitig ber Inſel bezeichnet 
ein ſorgfältig gelegtes Böſchungs⸗ 
pflaſter, das in einer Breite von 
ungefähr 6 m den Dorfzaun rings 
begleitet. 

Die jüngere Siedlung, die bis 
850 v. Chr. geblüht hat, beſteht aus 
großen, geräumigen Gehöften (Abbild. 1 und 2). Das Wohngebäude iſt hufeiſen⸗ 
ſörmig um einen rechteckigen Hof angelegt; davor lagern die Wirtſchaftsgebäude, 
in dem 1925 ee vierten Gehöft ein großer, faſt quadratiſcher Getreide⸗ 
ſpeicher (Abbild. 7). Während in den Wohngebäuden faſt immer ein Lehmeſtrich die 


und beſonders wertvolle Holzgegen⸗ 
ſtände (bie N bisher bekannten 
Ruder, Beilſtiele, Türriegel uſw.) in 
großer Menge im Randgebiet der Inſel. 
Alle Abfälle wurden hier in das Ufer⸗ 
waſſer geworfen, beſonders wertvolle 
Gegenſtände aber auch bei drohender 
Gefahr im Schlamme verborgen und 
aus irgendeinem Grunde nicht mehr gehoben. — Auf ſie alle trifft heute der 
Spaten der Ausgräber, der nirgends eine für den Wohnbau, die Befeſtigungs⸗ 
technik und die allgemeine Kultur um 1000 v. Chr. aufſchlußreichere Siedlung auf 
deutſchem Boden erſchloſſen hat. r. Hans Reinerth, Tübingen. 


7. Grundplan der 1925 aufgedeckten Gebäude der vorgeſchichtlichen Waſſerburg Buchau. 
Schwarz umrahmt: Jüngere Siedlung: Gehöft. Huſeiſenſörmiges Wohngebäude mit drei Stuben, zwiſchen den Flügeln 
der Hof, durch Jaun und Tor geſchloſſen. Anſchliezend ein ebenfalls bewohntes Nebengebäude und ein kleiner Stall. 
Vorgelagert der Getreideſpeicher. Fläche geſtrichelt: Altere Siedlung: Kleine einräumige Blockbütten. Die jüngere 
Siedlung liegt nur 40 em, die ältere 80 em unter der Erdoberfläche. 
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Bedeutet der Stiliftand des Lebens den Tod? Einem ausgefallenen Samenkorn 
ſieht man es nicht an, ob es lebt, oder ob es tot iſt. Darüber wird man erjt be⸗ 
lehrt, wenn es auf einen äußeren Reiz (Feuchtigkeit) keimt. Das Keimen iſt der 
ſichtbare Ausdruck des Lebens. Manche Pflanzenſamen bedürfen jedoch zu dieſem 
Keimungsprozeß des Lichtes (Lichtkeimer), andere der Dunkelheit (Dunkelkeimer), 
alle einer beſtimmten Wärmemenge. Bei manchen Arten liegt das Wärmeoptimum 
des Keimes ſehr hoch, bei anderen ſehr tief (artverſchiedene Keimungstemperatur). 
Es ſind alſo ganz verſchiedene Reize, die korrelativ zuſammenwirken müſſen, um 
den Keimungsprozeß in Gang zu ſetzen. Manche Arten Samen keimen ſchon auf 
der Mutterpflanze, z. B. Polygonum viviparum, andere müſſen eine lange, ſo⸗ 
genannte Nuheperiode durchmachen, ehe ſie zur Keimung ſich anſchicken, auch wenn 
ihnen alle günſtigen Lebensbedingungen geboten werden, wie z. B. die Samen der 
Umbelliferen. Wieder andere keimen überhaupt nicht, z. B. die Samen mancher 
Baftarde. Was während dieſer ſogenannten Ruhezeit im Samen vorgeht, entzieht 
ſich unſerer Kenntnis. Jedenfalls beſitzen wir bei vielen Arten kein äußerlich ſicht⸗ 
bares Merkmal, um den toten Samen vom lebenden zu unterſcheiden. Zwar kann 
man dies auf chemiſchem Wege tun. Lebende Samen nehmen Sauerſtoff 
auf und ſcheiden Kohlenſäure aus. Aber wie, wenn die Kohlenſäureab⸗ 
ſcheidung ſo gering iſt, daß ſie mit den feinſten Methoden nicht nachgewieſen 
werden kann? Oder wenn überhaupt keine äußere Atmung ſtattfindet? 
Kennen wir doch Bakterien, für die Luftſauerſtoff Gift ijt (anaerobe Bakterien). 
Sie nehmen die zu ihrem ‘Kraft und Stoffwechſel notwendige Energie aus auf- 
genommenen oder geſpeicherten Nährſalzen, wobei der frei werdende Sauerſtoff 
ſofort in den Atmungsprozeß einbezogen wird: intramolekulare Atmung. Wir 
können vielleicht noch weiter gehen und lager daß bei Ausſchluß aller inneren und 
äußeren Schädigungen der Chemismus der Zelle lange ſtillſtehen kann, ohne daß Ver⸗ 
änderungen im Protoplasma eintreten, oder 250 ſie, wenn ſie eintreten, reparabel ſind. 
Auch die le hergeſtellten kolloidalen Lö ungen — und das Protoplasma hat 
kolloidalen Charakter — verändern ſich nur [febr langſam. Aber über bie Geſchwin⸗ 
digkeit der Veränderung unter beſtimmten äußeren und inneren Bedingungen wiſſen 
wir nur wenig. — Zu dieſen Betrachtungen wird man verführt, wenn man die 
neueſten Unterſuchungen von Dr. Rahm lieſt, die er mit kleinen Tierchen: Bären⸗ 
tierchen, Rädertierchen, Fadenwürmern — Formen, die in der freien Natur einen 
Dauerzuftand in der Trockenſtarre durchleben — im Kältelaboratorium von Ka⸗ 
merlingh-Onnes in Leiden anſtellte. Dieſe Tierchen lebten beim Anfeuchten wieder 
auf, nachdem ſie 7 Monate im abſoluten Vakuum oder in einer Atmoſphäre ver⸗ 
dampfenden Waſſerſtoffs (—263° C) in Glasröhrchen zugebracht hatten. Ebenſo 
hohes Intereſſe beanſprucht ein zweiter Verfuch Dr. Rahms. Volle 20 Monate 
hielten dieſe Tiere im W Zuſtande aus, während welcher Zeit ſie in eine 
Kältelöſung von —200 C getaucht waren. Nach dieſer Zeit ſtarben ſie ſchnell ab. 
Alſo unbegrenzte Lebensdauer iſt auch ihnen nicht beſchieden. Verneinen wir unter 
dieſen Bedingungen jeglichen Stoffwechſel ET abs iſchen Geſichtspunkten aus, fo 
müſſen wir ſchließen, daß bis zu biejem tpunkte der kolloidale Zuſtand des 
Plasmas unverändert geblieben oder E war, alfo Stillſtand des „Lebens“ 
ohne Tod vorhanden war. Dr. B. See 

Zur Entwicklung der Balteriologie fei hier an einige Daten erinnert, bie fid) zu 
Teil in W. Hennebergs Heft über bie „Bakteriologie für bie Molkereiſ⸗ ule“ finden. 
Im Jahre 1590 ſtellten die holländiſchen Brillenſchleifer Gebrüder Janſſen das erſte 
Mikroſkop zuſammen, und 1683 bildete der Holländer Antonius van Leeuwenhoek 
zum erſtenmal Hefen und Bakterien ab. Sein Mikroſkop vergrößerte 270 mal. Unſere 
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heutigen Mikroſtope — feit etwa 1886, durch Abbes Verdienſte — vergrößern etwa 
1000 mal. Bereits 1810 hatte der franzöſi che Koch Appert zum erſtenmal durch 
Einkochen von Früchten uſw. haltbare Konſerven hergeſtellt. Im Jahre 1862 bewies 
Paſteur, daß es eine Urzeugung bei den pilzlichen Kleinlebeweſen nicht gibt. Er 
machte z. B. Wein ee gelinbes Erhitzen haltbar. Ihm zu Ehren nannte man das 
Haltbarmachen „paſteuriſieren“, obwohl man z. B. in Japan das gleiche Verfahren 
bereits viel früher kannte. Paſteur entdeckte 1857 die Milchſäurebakterien und zeigte 
1861, daß die Butterſäurebakterien ohne Luft (anaerob) zu leben vermögen. In⸗ 
zwiſchen waren 1834 von Kützing die Eſſigpilze und 1837 von Schwann und 
Cagniard⸗Latour die Pflanzennatur der Hefe entdeckt, deren Säuerung bzw. Gärung 
ſchon im Altertum bekannt war. Seit 1853 weiß man (Schröder und Duſch), daß 
Watte die Bakterien nicht hindurchläßt. Sie wird ſeitdem als Abſchluß der Kultur⸗ 
flaſchen benutzt. Um das Trinkwaſſer zu reinigen, trennt man die Bakterien durch 
Sandfilter ab. Erſt ſeitdem Robert Koch (geſt. 1910) das Gelatineverfahren er⸗ 
fand, b. h. feſte Nährböden erdachte, auf denen man Reinkulturen züchten konnte, 
e Bakteriologie (1881). Hatte zwar ſchon 1849 get, 
lender den Erreger des Milzbrandes und 1873 Obermeier den bes Rüdfallfiebers 
entdeckt, Jo fam nun 1878 (R. Koch) der Erreger der Wundinfektion, 1879 (Weißer) 
der des Trippers, 1880 (Eberth⸗Gaffky) ber des Unterleibstyphus, des Ausſatzes 
(A. Hanſen) und der Malaria (Laveran). Im Jahre 1882 entdeckte R. Koch den 
Erreger der Lungenſchwindſucht, Fehleiſen 1883 ben ber Rofe, und das Jahr 1884 
brachte den Nachweis vier neuer Krankheitserreger: Koch: Cholera, Loeffler: 
Diphtherie, A. Nicolaier: Wundſtarrkrampf (Tetanus), Fränkel⸗Weichſelbaum: Lungen⸗ 
entzündung. Erſt 1893 kam R. Pfeiffer mit der Auffindung des Erregers der 
Grippe (Influenza), 1894 Yerſin mit dem der Beulenpeſt, 1898 Kruſe in Leipzig 
mit dem Erreger der Ruhr und 1905 Schaudinn mit dem Erreger der Syphilis. 
Damit iſt die Lehre von der Entdeckung der Krankheitserreger keineswegs abge⸗ 
ſchloſſen. Der Weltkrieg hat viele neue Anregungen in dieſer Hinſicht gegeben, z. B. 
für das Fleckfieber. In letzter Zeit hat man ſich beſonders mit der Auffindung der 
Krankheitserreger für Maſern und Scharlach beſchäftigt. Dr. E. Ebſtein. 
Die Urſache der Blutarmut gefunden? Die Anämie oder Blutarmut gehört zu 
den Krankheiten, bei denen die Menge der dafür angeführten Urſachen bezeugt, daß 
man über den wahren oe alla noch recht verlegen ift. Jetzt kommt aus 
Amerika die Kunde, daß Soy, der Leiter der phyſiologiſchen Abteilung 
an der Univerſität Chicago, o jeine Aſſiſtenten bei Tierverſuchen nach Ent: 
fernung des Magens Blutarmut gefunden haben, die „ganz von derſelben Be⸗ 
ſchaffenheit iſt wie die, die ſich beim Menſchen findet“. Sie ſelbſt meinen, daß dieſe 
Entdeckung „neue Unterlagen bietet, die zu einer Verhütung und Heilung dieſer bei 
den Menſchen ſo verbreiteten Krankheit dienen könnten“. Die Verſuche ſind in der 
Weiſe gemacht worden, daß zunächft der Magen des Verſuchstieres vollſtändig ent: 
fernt und dann die Speiſeröhr re unmittelbar mit dem Dünndarm verbunden worden 
iſt. Es ergab ſich, daß Hunde, die nach dieſer Operation mit gekochtem Fleiſchbrei, 
Brot und Milch ernährt wurden, ſich nicht nur monatelang dabei wohlbefanden, 
ſondern ſogar dick und fett wurden. Es entwickelte ſich aber ſchließlich eine 
Anämie von derſelben Art wie jene, die beim Menſchen die bekannte blaſſe Geſichts⸗ 
farbe erzeugt. „Nach dieſer Beobachtung [dint es,“ ſchreibt Dr. Ivy, „daß ir 
Magen irgendwie mit der Umwandlung des Eifens, bas für bas normale Funktio 
nieren des Blutes und der Gewebe unentbehrlich iſt, zu tun hat.“ Im Anſchluß 
hieran ſind noch weitere Verſuche über die Sekretionen des Magens angeſtellt 
worden, die ebenfalls zu bemerkenswerten Ergebniſſen geführt Gate, Es zeigte 
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fi) nämlich, daß bie mechaniſche Ausdehnung des Magens durch bie aufgenommene 
Nahrung eine der Urſachen der Magenabſonderung iſt. Dr. Joy gelang es, zu 
zeigen, daß ſchon die einfache Ausdehnung des Magens durch einen Gummiballon 
die Magendrüſen zur Abſonderung veranlaßt. Ferner wurde gefunden, daß Fleiſch 
eine Subſtanz enthält, die ebenfalls befähigt iſt, die Magendrüſen zur Abſonderung 
anzuregen. In anderen Nahrungsmitteln fand man nur ſehr geringe Mengen 
dieſer Subſtanz. Fett verhindert oder verlangſamt ſogar die Magenabſonderung. 
Wenn teilweiſe unverdaute Nahrung in die Eingeweide gelangt, ſo veranlaßt das 
den Magen ebenfalls zur Abſonderung von Magenſaft. Dr. Joy und ſeinen Aſſi⸗ 
ſtenten iſt es auch gelungen, einen Teil des Magens und der Bauchſpeicheldrüſe unter 
die Haut zu transplantieren. Sie konnten feſtſtellen, daß nach Aufnahme einer 
Mahlzeit durch das Ver⸗ 
ſuchstier der transplan⸗ 
tierte Magen und die 
Bauchſpeicheldrüſe zu ſe⸗ 
kretieren anfingen. Nach 
Dr. Ivy beweiſt bas, daß 
infolge der Nahrungsauf⸗ 
nahme Stoffe ins Blut 
gelangen, die die Fähig⸗ 
keit haben, die Sekretion 
des Magens und der 
Bauchſpeicheldrüſe anzu⸗ 
regen. An dem über⸗ 
pflanzten Magen ver⸗ 
mochte Ivy auch zu zei- 
gen, daß im Hungerzu⸗ 
ſtande gewiſſe Verände⸗ 
rungen mit dem Blute vor 
ſich gehen, die den Magen 
zur ee wae bane vers 
anlajfen, was dann die 


bekannten Hungerqualen 

zur Folge hat. el CT 

Prof. Dr. Anderſſen. Kerlıyera 
Lebender Bleßmull — 

im Berliner Zoologiſchen 


Garten. Die Nager ſind 
die größte und reichſte 
Säugetierordnung, ſowohl 
was Kopfzahl als auch 
was Mannigfaltigkeit der 
äußeren Erſcheinung und 1 anlangt. Wir finden da die eleganteſten 
Baumkletterer und Springer, die raſcheſten Schnelläufer, die gewandteſten Schwim⸗ 
mer. und andererſeits wieder die plumpeſten Erdwühler, deren Augen ganz 
oder faſt ganz verkümmert ſind, und die mit gewaltigen Nagezähnen in der dunklen 
Tiefe blind drauflosarbeiten. Sonderbare Geſtalten ſind dieſe Blindmäuſe, Wurzel⸗ 
ratten, Sandgräber, Bleßmulle, Erdbohrer, die man im Zoologiſchen Garten nur 
ganz ſelten und ausnahmsweiſe einmal ſieht. Wir können zur Zeit einen großen, 
d. h. etwa rattengroßen Bleßmull (Gattung Georhychus) und einen kleinen, kaum 
halb ſo großen Erdbohrer (Gattung Myoscalops) vorführen. Walzenförmiger 
Körper mit kurzen Beinen, die den Bauch gar nicht von der Erde wegheben können, 
und dickem Kopf, aus dem vorn je zwei obere und untere Nagezähne frei hervor⸗ 
ſtehen, was dem kleinen Tiere ein gewiſſes ſtreitbares Anſehen verleiht. Dieſe unter⸗ 


Der große 


Jeichnung von Paul Neumann, Karlsberg, nad dem im Berliner Joologiſchen Garten zum erſtenmal lebend gezeigten Tier. 
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irdiſchen „Dunkelmänner“ nähren ſich alle von Wurzeln, Zwiebeln und Knollen. Der 
walzenförmige Leib füllt gerade die Röhre aus, die der Kopf gegraben hat, und 
dieſer Kopf ſelbſt iſt ein Wühl⸗ und Bohrwerkzeug von robuſter Kraft und ener⸗ 
giſcher Wirkungsweiſe. Dieſe Blindmäuſe, Erdbohrer und Bleßmulle graben nämlich 
viel weniger mit den Füßen, die oft nur ſchwache Krallen tragen, als mit 


dem Kopfe; ſie zerbeißen einfach mit den gewaltigen, frei vorſtehenden Nagezähnen 
das vorliegende Erdreich mit allem Wurzel⸗ und Steinwerk und dringen ſo unter der 
Erde vorwärts. Die Nagezähne wirken dabei wie Beile, Brecheiſen, Hacken. Eine ge⸗ 
wiſſe Zweiteilung der Mundhöhle, die bei allen Nagern angedeutet iſt, bildet ſich aber 
bei dieſen Erdwühlern ſehr ſtark aus, und das kann ſo weit gehen, daß die vordere 
innen behaart iſt. 


Mundhälfte fogar So wird die hintere, eigentliche, mit 
feuchter, weicher Schleim⸗ 
haut, wie ſonſt in der 
Tierwelt, ausgekleidete 
Mundhöhle von der un⸗ 
reinlichen Erdbohr⸗ und 
»bredjarbeit nicht in Mit- 
leidenſchaft gezogen. Die 
Bleßmulle und Verwandte 
„hamſtern“ auch, indem ſie 
in unterirdiſchen Kammern 
Vorräte von Wurzelknol⸗ 
len und Zwiebeln auf⸗ 
ſpeichern, und dabei üben 
ſie eine ſehr bedeutſame 
Inſtinkthandlung: ſie bei⸗ 
zen an der Spitze die 
kleine Knoſpe ab und 
verhindern ſo das Kei⸗ 
men der Zwiebel. Aber 
nicht nur das. Eine ka⸗ 
piſche Art beißt auch an 
der mit den Buren erſt 
aus Europa eingeführten 
Kartoffel ganz ſäuberlich 
die „Augen“ ab, über⸗ 
trägt alſo ererbten In⸗ 
ftinft auf einen neuen 
Gegenſtand. „Eine tier⸗ 
pſychologiſch höchſt be- 
deutſame Tatſache!“ 
Prof. Dr. L. Hed. 
Zonen des Schweigens im Nundfunl. Bei der Ausbreitung ſtarker Schallwellen 
über große Entfernungen hat man bekanntlich gefunden, daß um den inneren Hör⸗ 
barkeitsbereich eine Zone des Schweigens liegt, auf die dann wieder ein äußerer 
Hörbarkeitsbereich folgt. Gelegentlich find auch zwei folder äußerer Hörbarkeits⸗ 
bereiche gefunden worden. Ahnliches ſcheint ſich bei der Ausbreitung elektriſcher 
Wellen zu finden. Man hat beobachtet, daß um den Radiofender Zonen mit größerer 
und kleinerer Empfangsſtärke einander folgen. Während man beim akuſtiſchen Phä⸗ 
nomen die Erklärung durch Reflektion der Schallwellen an Schichten in großer 
Höhe ſucht, glaubt Eckerslay die Erſcheinung bei den elektriſchen Wellen gleichfalls 
durch Reflektionen an der Heaviſide⸗Schicht erklären zu können, einer elektriſch gut 
leitenden Schicht in großer Höhe, die man ſchon früher zur Deutung der Empfangs⸗ 
differenzen bei Tag und Nacht eingeführt hat. Ludwig Thor. 
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Für Die Frauenwelt. 


Golds und Silberwäſche. Im Reiche der Mode gibt es immer neue Über- 
raſchungen! Da wird den Frauen ſoeben Gold- und Silberwäſche beſchert! 
Falls ſich dieſe Mode durchſetzen ſollte — was immerhin zweifelhaft erſcheint — 
müßte man den feinen, ach, ſo weichen und der Haut ſo angenehmen Linons und 
Batiſten mit den ſchönen Stickereimotiven Lebewohl ſagen. Die Gold⸗ und Silber⸗ 
wäſche wird aber ſicherlich nicht allen Portemonnaies zugänglich ſein, denn ſie iſt 
ſehr teuer und auch nicht ſehr leicht zu waſchen. 

Gamaſchen werden wieder modern. Sowie ſich im neuen Jahr die erſten Sonnen⸗ 
ſtrahlen zeigen, meinen die Damen, der Winter ſei vorbei. Das iſt aber leider 
nicht der Fall, und die kurzen, immer kürzer werdenden Röcke laſſen die armen 
Beine und Füße nur allzuoft noch zu Eis erſtarren. Da die Mode ſich nun aber 
der Kürze der Kleider und Mäntel wegen nicht reinreden läßt, bringt ſie zum ver⸗ 
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Nr. 4225 


ſöhnenden Ausgleich wieder Gamaſchen, die, vom Fußſpann ausgehend, hoch, ganz 
hoch hinaufreichen und ſeitlich ſo hoch, wie es nur möglich iſt, mit Knöpfen ge⸗ 
ſchloſſen werden. Für das Koſtüm ſind dieſe Gamaſchen aus beigefarbenem Tuch, 
zum Cape und eleganten Mantel jedoch aus gleichfarbener Seide. 

Der erleuchtete Taſchenſpiegel. Die Frauen gehen oft ohne Taſchentuch, ohne 
Geld, ohne Mann, aber niemals ohne Spiegel fort! Das Sprichwort ſagt: „Er⸗ 
kenne dich ſelbſt!“, aber die Damen ſcheinen ſich alle nicht zu kennen, denn ſie 
fragen immer den kleinen Taſchenſpiegel um Rat. Am Tage iſt das ganz einfach, 
und nachts hat man das Licht der Kronleuchter. Wenn nun aber plötzlich das 
Licht ausgeht, oder wenn man ſich in einem Wagen oder ſonſtwo befindet, wo 
es dunkel iſt, und man ſich trotzdem gern in dem Spiegel ſehen möchte? Dann 
zieht man den kleinen Taſchenſpiegel heraus, drückt auf ein an feiner Rüdfeite be⸗ 
findliches Knöpfchen, und ſofort entzündet ſich die winzige Birne, die ihn krönt. 

Die Frühjahrshüte bemühen ſich, außerordentlich weich und leicht zu ſein; des⸗ 
wegen werden ſie auch gern aus Stoff hergeſtellt. Geflochtene Taftſtreifen ſind in 


Bremer FHolzkunstwerkstätten 


Jobannes Andresen, Bremen, Kirdweg 27—33 


Meisterarbeiten des Innenausbaus 


Künstlerische Einzelmöbel 


| d ir wollen mitarbeiten, 


dass das in der Zeit der Robstof- Knappheit geprägte Sdlagwort von 
der „deutschen Qualitätsarbeit” zum internationalen Sprichwort wird. 


Nebenstebende Abbildung zeigt die 
Ansicht der Fabrik vom Holzlager aus. 
Phot Rudolph Stikelmann, Bremen. 


„Jes muss Jhnen schreiben, um das Förster- 
Klavier zu verherrlichen, ich bin davon 
begeistert. Es entspricht dem, was ich von 
ihm verlangt hatte. Es bat einen leicht 
binfliessenden Ton, Weichbeit und Kraft; 
der Anschlag ist äusserst angenehm. Tau- 
send Dank für Jhre Bemühungen, mir 
dieses herrliche Klavier zu übermitteln. 

So schreibt Giacomo Puccini. 
Er benutzte beim Komponieren mit 
Vorliebe ein Piano der Firma 


Oh, liebe Hausfrau, gib stets acht, 
Cirine wird oft nachgemacht. 


fliissiges 


Ne 


e 


Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne und Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossal ausglebig u. leicht anzuwenden, Der Boden bleibt waschbar u. hell, 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz i. Sa. I 


Verlangen Sie gratis u. franko die Broschüre: „Wie behandle ich mein Linoleum u. Parkett sachgemäss ?“ 


V 


KOBLENZ 


EREINIGTE AAY EINGUTSBESITZER 


— WEIN-U. = SEKTKELLEREi G.M.B.H. KOBLENZ 


Die elegante Welt verlangt nur | 


Delespa-Seifen 
Delespa-Parfüms 


erespa Werk 


Farbige Kunstblätter der Illustrirten Zeitung. 


Prächtiger Zimmerschmuck. Als Geschenk geeignet. 
Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber (Illustrirte Zeitung) in Leipzig 26. 


| QUALITATSWEINE 
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dieſer Richtung ſehr modern, denn ſie geſtatten ebenſo kleidſame wie praktiſche Kopf⸗ 
bedeckungen. Die Hüte werden mit genialem Griff ganz nach Belieben ihrer 
Beſitzerin gebeult und geknifft, ſo daß ſie nach einer Sekunde ihre urſprüngliche 
Form wieder annehmen können. Das iſt namentlich für Reiſen ſehr bequem. Auf 
diefe kleinen Hüte werden viele Blumen geſteckt, diskrete Sträußchen, bie, gegen die 
bisherige Gewohnheit, rechts getragen werden. Immer mehr und mehr zeigen ſich 
die mit Aquarell bemalten Bänder; mit einem Wort, man kehrt zu den ſehr ſorg⸗ 
fältig gearbeiteten Kopfbedeckungen wieder zurück, was anmutig und vornehm ausſieht. 

Rot, die kommende Modefarbe. Es gibt Leute, bie alles ſchwarz anſehen und 
daher unglücklich und langweilig ſind; aber es gibt glücklicherweiſe auch wieder 
andere, denen alles roſig erſcheint, und die amüſant und angenehm wirken. Von 
einer Träumerin ſagt man oft: „Sie ſieht alles blau!“ und von einer Hoffnungs⸗ 
vollen: „Sie ſieht alles grün!“ Wenn man den Farben alſo Seelenzuſtände unter⸗ 
ſchiebt, werden die Frauen im kommenden Frühling grauſam ſein, denn ſie werden 
alles rot, blutrot ſehen! Ein kraſſes, etwas gelbliches Rot wird modern. Man 
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(Reichspatentamt Wz. Nr. 305667 gesetzl. geschützt) 


Neue Kraft durch das neue Sexual-Kráftigungsmittel „Okasa“ 
nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Die Wirkung von Yohimbin allein 
ist in den Schatten gestellt. Glánzend begutachtet ist die prompte 
und nachhaltige Wirkung. Zu haben in den Apotheken. iginal- 
Takung à 100 Portionen Mk. 8.50. General- Depot und alleiniger 
Versand: Radlauers Kronen- Apotheke Berlin 244, Friedrichstr. 160. 
Telefon Zentrum 160. 
Verpackung ohne An 
mit täglich ein 
schreiben von 


Täglich prompter Postversand in plombierter 
be der Apotheke. Hochinteressante Broschüre 
henden freiwilligen geradezu glänzenden Dank- 
rzten und Privatpersonen jeden Alters und Standes 
erhalten Sie kostenlos ohne jede Verpflichtung absolut diskret in ver- 
schlossenem Doppelbrief ohne jeden Aufdru Bestellen Sie sofort 
— und dann urteilen Sie selbst. 


Sa. N?357 
Schallplatten M. 2.50 p. Stück. 
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 GEBRA-TAFELGERATE 


GEBR. ARNDT- -QUEDLINBURG 


METALLWARENFABRIK GEGRÜNDET 1870 


CREME MOUSON 


— Eine Hautcreme für Tag und Nacht — 


Creme Mouſon erfüllt infolge ihrer befonderen Defdyaffenbeit den Zweck der wechſel⸗ 

weiſen Benutzung einer Tag» und Nachtcreme. Sie ift Schönheits- und Hautpflegemittel 

zugleich. Creme Mouſon heilt rauhe, riſſige Haut, erhält fie in reger Funktion und ver: 

leiht ihr gleichzeitig roſige Friſche und ein vornehmes, mattes Ausfehen. Creme Moufon- 
Seife ergänzt die einzigartige Wirkung der Creme Mouſon. 

In Tuben Mk. O. 40, Mk. O. 60, Mk. O. 80, in Dofen Mk. O.75 und Mk. 1.30, Seife Mk. 0.70 


trägt es ſchon jetzt viel des Abends in Samt oder Voile, beſtickt, beperlt, beſtraßt. 
Es wirkt hübſch, elegant und warm. Und das rote Kleid unter dem Pelzmantel 
wird die erſte Frühjahrsneuheit ſein. 

Wie man ſeidene Wäſche wäſcht. Um farbige Seidenwäſche zu Hauſe zu waſchen, 
genügt es, ſie in nicht zu heißes Seifenwaſſer zu tauchen, das durch einfache Mar⸗ 
ſeiller Seife erhalten wird. Ein leichtes Abreiben und Abſpülen in lauwarmem 
Waſſer, dem man einen Teelöffel Eſſig auf zwei Liter Zoller beigegeben hat, 
macht dann die Wäſche ſauber und weich. Dasſelbe Verfahren wird mit Erfolg 
bei Seidenſtrümpfen angewendet. Selbſt nach mehrmaligem Waſchen bleibt der 
ſeidige Glanz beſtehen. 

Zum Morgenkleid tragen viele Frauen auf den etwas in Unordnung geratenen 
Locken ein goldenes, ſilbernes oder farbig ſeidenes Netz, das die Haare zuſammen⸗ 
hält unb [id an der Seite mit einer winzigen, über dem Ohr befeſtigten Rokoko⸗ 


tofe ziert. Als Schuhe find die kleinen, mit Marabu warm gefütterten Pantoffeln 
äußerjt beliebt. 


MOUSON -SEIFE 


Halali Comp. m. b. H. 


Frankfurt a. M., Nr. 29, 
Moselstrasse 4. 
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Es gibt Tapeten, die 


Verkaufsstellen wetst nach die alleinige Herstellerin 
jid nie verändern, [Paul Kübler & Co., G. m. b. H., Stuttgart-O. 103. 
weder verſchießen, noch 
Rauch, Staub oder Feud |, 
tigkeit in fid) aufnehmen, 
von denen Flecken mit 
Bürſte und Seifenwaſſer ab— 
gewaſchen werden können. 
Eine kleine Denkſchrift an | Fj 
dieſe Erfindung widmen die 
Salubra-Werke allen, die 
wahre, echte Eleganz in 
ihren Räumen lieben. Dieſe 
Denkſchrift zeigt Raum⸗ 
beiſpiele in mehrfarbiger 
Wiedergabe und gibt nütz⸗ 
liche Winke für die Wahl der 
Tapeten und wertvolle An⸗ 
regungen für die Raumaus- 
ſtattung. Wer jid) diefe Dent 
ſchrift wünſcht, wolle fid) jo: 
gleich mit einer Poſtkarte an 
die Salubra⸗Werke (57) in 
Grenzach (Baden) wenden. 


H 


Der gute Ton und die feine Sitte. 


Don Eufemia von Adlersfeld Balleſtrem. 
Siebente Aufl. Preis 1.50 R.-M. Verlag J. J. Weber, Leipzig 26, 
Bommel 


Anum numme 
Mummupummm 


c 
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Bei Bezug unserer Zeitung durch die Post 


bitten wir, Unregelmãssigkeiten in der Zustellung 
sogleih dem zuständigen Bestellpostamt 
zu melden. Erst wenn dies erfolglos ist, bitten 
wir uns davon in Kenntnis setzen zu wollen. 
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Geschäftsstelle der Illustrirten Zeitung (J. J. Weber). t 
Leipzig, Reudnitzer Strasse 1— 7. 3 D 
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| FABRIK-MARKE 


BESTER ERSATZ FUR ECHT SILBER 
* 


SACHSISCHE METALLWARENFABRIK 
- ALLEINIGE 
7 PeSG Kantian 


MV 


GESCHAFTSINHABER 
bitten wir, 
kostenlose Preisofferte nebst Probebildern über 


ANAS PS NR ca RNAS ` 
1 SOS Se one 


wirkungsvolle 
Schaufenster-Reklame 


zu verlangen von 


J. J. Weber, Abt. Bilderdienst, Leipzig, 


Reudnitzer Strasse 1—7. 
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KAFFEE HAG SCHONT 


Gartengestaltung der Neuzeit 


Unter Mitwirkung für den Architekturgarten von Otto Stahn. 


Mit 309 Abbildungen, 16 bunten Tafeln nach Lichtbildern in 
natürlichen Farben. 5. Auflage. In Halbleinen 15.— RM. 


„Kaum iſt don einem neueren Gartenkünſtler unfere Gartengeſtaltung fo 
defruchtet worden wie pon Lange. Sein umſangreiches, reichilluftriertes 
Werk „Gartengeſtaltung der Neuzeit“ . . . wirfie in dieler Beziehung 
bahnbrechend. Es enthält das Ergebnis feiner langjährigen braltiſchen 
Tätigkeit wie ſeiner tiefgründigen Beobachtungen und Studien in der 
Natur. Stets geht er den Dingen auf den Grund, ſucht er die Bezie- 
bungen zwiſchen Menſch und Natur auf und weiß fie für feine Beſtre · 
bungen und als Stütze für feine Lehren zu verwerten“. Der Tag. 


Mit Vorbildern aus der Natur. Mit 216 Abbildungen. 
n Halbleinen 12.— RM. 


„Wer bie Natur liebt und einen Garten hat, dem ſchenle man dieſes prad- 
tige Buch, das mit ſeinen 216 Abbildungen jedem Naturfreund das Herz im 
Leibe lachen läßt. Willy Large (Wannfee) ift ein Fachmann erſten Ranges, 
ein Kenner, der ſeinen ſchönen enftanb zu beſeelen weiß. 

deutſchen Volkes Seele wurzelt im Walde, die Seele der Familie im 
Gattenbeim', fagt er im Vorwort. Und wir wünſchen auch unſerer 
feits all dieſen trebungen reichſten Erfolg’. Der Turmer. 


MARKE „TURM“ 


Petrol.-Heizdfen 
verbürgen durch ihre anerkannt gu Konstruktion 
geruch- u. rauchfreies Brennen. Zu haben in guten 
einschlägigen Geschaften oder man wende sich an 
Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G. m. b. H. 
Bergedorf 17 bel Hamburg 


| WELLNER-SILBE R-BESTECKE | 


Prejtoroere A-O. Chemnitz - Sele 


afterfirma des Deutſchen Auromohi 


Mr. 4225 


DEINHARD A C GEGRUNDET 1794 


SEKTKELLEREI 


COBLENZ AN RHEIN UND MOSEL 


KARL FOERSTER 
Winterharte — und Gtruͤuther 
der Reuzeil 


Ein Handbud für Gartner unb Gartenfreunde. 

Dritte, umgearbeitete und vermehrte Auflage mit 174 tn ben 
Text gedrudten und 47 farbigen ungen auf 14 Tafeln. 
In Leinen gebunden 18.— RM. 

„Ein wabrbaft berzerfreuendes Buch und dabei von eminent praftifder 
Brauchbarkeit, ein Buch, das nur ein Mann ſchreiben fonnte, dem bie Liebe 
u feinem Gegenſtand die Hand führte und der zugleich ein Meiſter [eines 
Bode ift. Cin Pflanzenkenner erften Ranges, ein reg edulter 
eobachter unb ein Denker bat bier ein Wert gefdaffen, das bald für jeden 
Gartenbeſitzer und Gartenfreund unentbehrlich fein wird”. Das Wiſſen 


OTTO PAULS 


Set Imker der Soit 


andbuch ber Bienenzucht. 
Mit 199 Abbildungen und 8 farbigen Tafeln. 
In Halbleinen gebunden 7.50 RM. 

„Der Berfaffer Otto Pauls ift ein praktiſcher Imker von großer Erfahrung. 
das bezeugt jede Seite feines herrlich ausgeſtatteten Buches. Wenn 
es nur in recht viele, viele Hände fame, der heimiſchen Bienen- 
quot zunutze. Auch die praftiſche Seite kann vor bem verbiffenften | 

örgler beſtehen“. Weigert, Kreisbienenmeiſter, Regenftauf. 


J. J. WEBER? LEIPZIG 26. 
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Ronzern (DAK) & mb H. Leipzig 


Vertretungen an allen größeren Plätzen des Ins und Auslandes. 


E Druck und Verlag von J. 


n Oſterreich für Herausgabe und Schriftleitung derantworilich: Robert Mohr in Wien I. — General-Verireter für Ungarn: Emanuel 


. Weber in Leipzig. — Kur ble Schriftleitung verantwortlich Hermann Schinke, für ben kare Galata Ernſt Medel; beide in Leipzig. 


atta, Bubapeſt VL, Terézförut 24a. 
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Allianz- Konzern 


Gesamtpramieneinnahme 1924 


Mark 107 931 519.— 


Kapital und Reserven 


der im Konzern vereinigten Gesellschaften 
insgesamt 


Mark 102 277 832. — 


ALLIANZ Versiderungs-A.-G. in Berlin 


Allianz Lebensversicherungsbank 
A.-G. in Berlin 


Badische Pferdeversicherungs- 
anstalt A.-G. in Karlsruhe i. B. 


Brandenburger Spiegelglas- 
Versiherungs-A.-G. in Berlin 


Deutscher Phönix Versiche- 
rungs-A.-G. in Frankfurt a. M. 


Globus Versiherungs-A.-G. in 
Hamburg 


Hermes Kreditversiherungsbank 
A.-G. in Berlin 


Kölnische Versicherungsbank 
A-G. in Köln 


Kraft Versicherungs- A.-G. des 
Automobilclubs von Deutsch- 
land in Berlin 


Die Pfalz Versicherungs- Aktien- 
Gesellschaft in Neustadt a. Hdt. 


Providentia Frankfurter Ver- 
siherungs-G. in Frankfurt a. M. 

Union Allg. Deutsche Hagel- 
Versicherungs-Ges. in Weimar 


Wilhelma in Magdeburg Allg. 
Versiherungs-A.-G. 


Nr. 4226 


Ostergeschenke 


mus TT 


n 


Marke »Bleyle« 
Anzüge ^ Sweater 
Westen 


Flott — vornehm — dauerhaft 


Sämtliche Versicherungszweige. 


Verkaufsstellen in allen Siädten. 
Nachweis bereitwilligst durch die Fabrik With. Bleyle G. m. b. H Stutigart W123 
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Die elegante Welt verlangt nur 


Delespa-Scifen 
Delespa-Parfüms 


JNTERNATIONALE GALALITH - 
GESELLSCHAFT HOFF«G 


HARBURG ELBE BOSTELBECK "runs 
MAN ACHTE BEIM EINKAUF STETS DARAUF, DAS$ DER ARTIKEL 


S $ELB£T ODER DIE VERPACKUNG 
DIE QUALITÄTSMARKE Galalith EINGETRAGENE SCHUTZMARKE)TRÄGT. 


B. H. p e Y 
Delmenhorst. 


Die Aluſtrirte Seuung darf nur in der Geſtalt in ben Berlebr gebracht werden, in ber fie zur Ausgabe gelangt iit. Jede Veränderung, auch bas Beilegen von Drudjaden irgendwelcher Art iſt unierſagt und wird gmane verfolu:. 
Alle Juſendungen rebattioneller Art find an die Schriftleitung ber Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reutniger Stratze 1—7, alle anderen Sulenbungen an bie Geldditsitelle ber Jüuitritten Zeitung, ebenfalls (n Leipzig zu richten 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorheriger Verſtändigung mit bem Stammhaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird feinertei antwortung übernommen. 


AluhricteZeitun 


Die Mluftrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poftanftalt des In- und Auslandes oder von i Ad 
Nr. 4226. 166. Ban „der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das Jn- 11. Marz 1926. 
und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Suftellungsgebübr. Preis diefer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmähige Auffchläge. 
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verbinden solide Konstruktion und 
grosste Haltbarkeit mit einem ele- 
ganten Aeusseren. Der leichte 
Gang, die tadellose Arbeitsweise 
lassen sie den hochstgestellten An- 
sprüchen genügen. 

Umfangreiche Nachbestellungen 
zeugen für die Güte der Maschinen. 

Verlangen Sie Katalog 350 LJ. 
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, Rheinmetall-Handelsges.m.b.H. Berlin W 8 
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Allgemeine Notizen. 


Deutid - Amerikaniſche Handelsbeziehungen. Das 
Deutfhe Bureau des Board of Trade for German: 
American Commerce Snc. in Neuyork, das feine Ar⸗ 
beit zu Beginn des Jahres 1926 zunächſt mit einer 
Zentrale in Frankfurt a. M. aufnahm, kann bereits im 
erſten Monat ſeines Beſtehens auf eine umfangreiche 
Tätigkeit zurückblicken. Wie nicht anders zu erwarten 
war, ſtanden zunächſt unter den laufenden Geſchäften 
dieſer Zentrale die auf Finanzierungs- und Kredit⸗ 
wünſche aus den Kreiſen der deutſchen Privatwirtſchaft 
bezüglichen im Vordergrund. Mehr als hundert der⸗ 
artige Geſchäfte wurden ihr teils zur Bearbeitung, teils 
nach entſprechender Prüfung zur Weiterleitung über⸗ 


LF ee en 
KAFFEE HAG SCHONT 


Pariser Salon- und Modellstudien 


FÜHLEN SIE MIE NACH KAFFEE HAG 
. EM E! 
Photos! = 


Mustersendung auf Wunsch. Postfach 323, Hamburg 36/353 A. 


7 ) ; im Ine und Ausland ist es, die wich- 
Za E 224 2 tigste Trägerin deutscher Kultur, die 
———————— Leipziger „Illustrirte Zeitung“ 
von F. J. Weber in Leipzig, nicht bloß zu lesen, sondern sie 
gegen die verhältnismäßig geringe Bezugsgebühr von viertel- 
Jährlich 13 Mark 50 Pfg. oder monatlich 4 Mark 50 Lig. zuzüglich. 
Zustellungsgebühr vor allem auch ständig zw kalten. 


LIDO-VENEDIG 


Die Sireneninsel an der Adria 


DAS REICH DES SONNENSCHEINS UND DER PUAMAS! 


Das erquicklichste Sonnen- und See-Bad 


vom APRIL bis zum OKTOBER 


UGANO, HOTEL EUROPE 


Erstklassiges Familienhaus direkt am See. 


Freie Lage an der grossen Promenade. 
Pension von Frs. 16.— an. 


J.C.W.FASSBIND,BESITZER. 


(italien) 


südalpiner Winterkurort, sonnig, mild, windstill und trocken. 
Mit allen modernen Kurmitteln physikalischer Natur zur Be- 
handlung diverser Krankheiten (Herz, Stoffwechsel, Nieren, 
Rheuma, Rekonvaleszenz etc.) ausgestattet. 8000 Fremden- 
betten, mit jedem Komfort, Theater, Kurkasino, Kurmittel- 
haus, Golf, Tennis, Hockey, zwei Bergbahnen. Ausgangs- 
station der herrl. Fusswanderungen. Autoausflüge. Ausgezeich- 
nete Bahnverbindungen. Auskünfte durch den Kurverein. 
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geben. Ferner befaßte fid) die Frankfurter Zentrale in 
35 Fällen mit der Anbahnung von Geſchäftsverbindun⸗ 
gen von und nach den Vereinigten Staaten. Ihre reſt⸗ 
liche Tätigkeit wurde in einer Anzahl von Aufträgen 
aus den Vereinigten Staaten in Spielwaren, Jutefa⸗ 
brikaten, Bunt⸗ und Metallpapier, Galanteriewaren, Por⸗ 
zellan in Anſpruch genommen. In der Gründung be⸗ 
griffen ſind Vertretungen in Breslau, Kaſſel, Leipzig, 
Karlsruhe, Köln, Königsberg i. Pr., Nürnberg, Stuttgart. 

Meſſeſtatiſtik. Das Ausſtellungs⸗ und Meſſeamt der 
Deutſchen Induſtrie (Reichsverband der Deutſchen In⸗ 
duſtrie) gibt eine intereſſante Statiſtik über den Meſſe⸗ 
beſuch bekannt. Sie zeigt, daß insbeſondere die Aus⸗ 
ſtellerzahl der nach dem Krieg entſtandenen Meſſen ſeit 
der Stabiliſierung der Währung ſtark zurückgegangen 


ORIGINAL 


FON 
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Wenn am Sonnabend Badezeit, 

Am meisten sich Klein-Else freut. 

Zum Schluss ist Purzel da. macht schön, 
Er weiss, nun braucht sie auch den „Fön“. 


` Nur echt mit eingeprägter Schugmarke „FÖN“ 
Zur Körper- und Schénheltspflege: 


„Sanax-Vibrator“ „Radiolux“ und 
und „Penetrator“ „Radiostat“ D. R. P. 
D. R. P. erdschlussfrei! 


elektr. Massageapparate elektr. Hochfrequenzapparate 
Sanotherm, elektr. Heizkissen mit praktischem Separatschalter. 
Hunderttausende in Gebrauch! — Überall erhältlich! 


„Das lustige Fön-Buch“ ist erschienen. Das billigste und fustipste 
Bilderbuch für jung und alt mit vielen Beiträgen erster Künstler 
Preis 80 Pfg., einzusenden in Briefmarken oder auf Postscheck- 
konto Berlin 11560. Auch zu haben in sämtlichen Buchhandlungen. 


FABRIK „SANITAS“, BERLIN N 24 


Luxushaus - Privatstrand 


HOTEL VILLA REGINA 


Erstklassig — Ruhig und vornehm 


Auskünfte und Prospekte Nr. 37 durch: 


HI d 


Freie Hóhenlage. 
Behandlung. 


BUS Sanatorium Dresden-Radebeul 


A" 7 D 
E be 3 d, Kee Wi » 
Z i a en zt ? wi B 
Piker baT SES 12717 


3 Aerzte. Erfolgreiche Frühjahrskuren. Prospekte frel. 


Fortmitdem 


Korkstiefel Gescháftsinhaher 


bitten wir, kostenlose Preis- 


Durch unsere Prothese 2 ; offerte nebst Probebildern über 
in -Verkürzung Gen wirkungsvolle 

unsichtbar, Gang : 

elastisch u. leicht. PA Schaufenster - Reklame 

Jeder Ladenstief cl BE? zu verlangen von J. J. Weber, 


Abt. Bilderdienst, Leipzig, 
Reudnitzer Strasse 1—7 


Broschüre Nr.531 senden Il gion“, 
Frankfurt a. M. - Eschersheim. 


Vorzügliche Kureinrichtungen. 
eelische Beeinflussung. Beste 
Behandlung von Nerven- u. allen Organleiden, Korpulenz, Mager- 
keit, Oicht, Rheuma, Zuckerkrankheit, Frauenleiden, Lahmungen, 
Ausschlägen usw. Abhärtungs- und Stoffwechsel 

führlicher Prospekt. Telephon 2150. Chefarzt: Dr. Loebell. 


Prakt. Klapptisch. 
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iſt. Die im preußiſchen Meſſeausſchuß zuſammenge⸗ 
faßten Meſſen wieſen im Frühjahr 1924 noch eine Aus⸗ 
ſtellerzahl von 10 893 auf, die ſich im Frühjahr 1925 auf 
8863 ſenkte. Im Herbſt lauteten die entſprechenden Zah⸗ 
len 8701 und 6524. Im einzelnen läßt fid) folgende Mber- 
ſicht über die Zahl der Ausſteller geben: 


Frühjahr Herbſt Frühjahr Herbſt 
1924 1925 

Leipzig. . . . 13440 13330 14000 12 208 
Frankfurt a. M. 3132 2 832 2695 2289 
Köln a. Rh. . 2604 2258 2047 1 582 
Königsberg i. Pr. 1791 1576 1517 1463 
Breslau 2316 1474 2 221 925 
Riel 1050 561 403 256 


Das Jahr 1926 droht eine weitere Verminderung der 


Altbewührte 
Nahrung 


für gesunde, 
^ schwache, 


und darm- © E - Kinder 


^." 4 =" Ss 
— 
€———————————————— M ꝛ 


(Reichspatentamt Wz. Nr. 305667 gesetzl. geschützt) 

Neue Kraft durch das neue Sexual-Kraftigungsmittel „Okara“ 
nach Geheimrat Dr. med. Lahusen. Die Wirkun den Yohimbin allein 
ist in den Schatten gestellt. Glänzend be tachtet ist die prompte 
und nachhaltige Wirkung. Zu haben in den Apotheken. iginal- 
Packung à 100 Portionen Mk. 850. General-Depot und alleiniger 
Versand: Radlauers Kronen- Apotheke Berlin 244, Friedrichstr 160. 
Telefon Zentrum 160. Täglich prompter Postversand in plombierter 
Verpackung ohne Angabe der Apotheke. Hochinteressante Broschüre 
mit täglich eingehenden freiwilligen geradezu panzenden Dank- 
schreiben von Arzten und Privatpersonen jeden Alters und Standes 
erhalten Sie kostenlos ohne jede Verpflichtung absolut diskret in ver- 
schlossenem Doppelbrief ohne jeden Aufdru Bestellen Sie sofon 
— und dann urteilen Sie se 


MARKE „TURM“ 


Petrol.-Heizófen 
verbürgen durch ihre anerkannt gute Konstruktion 
geruch- u. rauchfreies Brennen. Zu haben in guten 
einschlägigen Geschäften oder man wende sich an 
Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G. m. b. H. 
Bergedorf 17 bel Hamburg 


Festspiele (Leitung Max Reinhardt, Inszenierung Brunelleschi), Grosse Balle und ,,Gala"-Diners 
— Pariser Moderevuen — Cabarett — Ausserordentliche sportliche Veranstaltungen — Inter- 
nationale Tennis- Turniere und , Exhibition- Matches“ — Segelregatten — Golf — Reiten. 


EXCELSIOR PALACE HOTEL 


GRAND HOTEL DES BAINS 


Allerersten Ranges — Privatstrand 


GRAND HOTEL LIDO 


Erstklassig — Herrliche Aussicht 
Compagnia Italiana Grandi Alberghi - Venedig. 


Sanatorium 
Zimmermann- 
crx sche Stiftung 
s^ Chemnitz 28 


Individuelle 


we ANATORIUM 
iätetische Pflege. M | TANNENHOF 
FAIEDRICHNODOA 


kuren, us- 


S.-R. Dr. Warda 
Nervenheilanstalt 


(offene Anstalt) 
Bad Blankenburg 


KURHAUS 


für Nervenkranke 


Tannenfeld 
bei Nöbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 


x 
Zë d 


uerhahn 


Nr. 101 .. Preis R.M. 24.— 
einschliesslich Packung. 
Verlangen Sie Prospekt. | 
Schwinge-Holzkunst-Werk- | 
stüttenG.m.b.H.München 0.8. | 


ede „Auerhahn - Klinge“ wird 
achmännisch geprüft; sie ist da- 
her in Qualität immer gleich gut. 


Nr 
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Ausſtellerzahl zu bringen, und es ift daher zu begrüßen, 
daß verſchiedene Meſſeleitungen in Erkenntnis der ſchwie⸗ 
rigen Wirtſchaftslage die Frühjahrsmeſſe abgeſagt haben. 

„Freibleibend“ und „Preiſe freibleibend“ find nicht 
ein und dasſelbe. Die allgemeine Klauſel „freibleibend“ 
gibt dem Verkäufer nach einer neuen höchſtgerichtlichen 
Entſcheidung („Recht“ 1925, Nr. 2007), die ſich an die 
bisherige Rechtſprechung eng anlehnt, nicht das Recht, 
die Preiſe den veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
entſprechend zu erhöhen, wie dies bei der Klauſel 
„Preiſe freibleibend“ zu gelten hat, ſondern es entſteht 
aus jener allgemeinen Klauſel für den Verkäufer nur 
das Recht, vom Vertrag im ganzen zurückzutreten, ſo 
daß dieſer als nicht beſtehend angeſehen werden muß. 


Bei Lieferungsverträgen iſt dies ſorglich zu beachten. ſchaft“ in Lübeck. Dreitägige beſonders billige Fahrten nach ſchluß für das Jahr 1927 beträchtli 


Blasen-, Harnleiden (Harnsäure), Arterienverkalkung 


Gicht, Rheumatismus, Zucker-, Nieren-, 


Erhältl. in Mineralwasserhandlungen, Apotheken, Drogerien u. einsohl&g. Geschäften. 
Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, Berlin W 66, Wilhelmstraße 55. 


Höhere Technische Lehranstalt: 
Ingenieur- Akademie Wismar 


Evang. Padagogium 


Godesberg (Rhein) u. Herchen (Sieg) 
unbefegted Gebiet unbeiegted Gebiet 


Oberrealſchule unb Nealgymnaflum mit Be 
rechtigung zur Mbiturientenprüfung. Internat 
in eimzelnen Familienddufern. Direktor: Prof. 
O. Kane. nfragen nach Godesberg erbeten. 
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Norderney als Stützpunkt eines Seeflugverkehrs Stan- 
dinavien — Weſteuropa — Überſee dürfte ſich in aller⸗ 
nächſter Zeit erfüllen. Sein ideal vereinigter Land⸗ und 
e ee günſtige Lage faſt in der Mitte 
der Strecke, in Nähe des Feſtlandes, laſſen Norderney 
als den einzigen Nordſee-Platz für den Wechſel vom 
Waſſer⸗ zum Landflugzeug erſcheinen. Schon hat denn 
auch das erſte Flugzeug des geplanten ſtändigen Flug⸗ 
dienſtes England — Skandinavien in Norderney eine Zwi- 
EE vorgenommen, und aud) der Ende Juli 
J. ſtattfindende deutſche Seeflugwettbewerb ſieht Nor: 
derney als Zwangsetappe und Übernachtsſtation vor. 
Billige Reifen für den gebildeten deutſchen Mittel- 
ſtand ermöglicht die gemeinnützige „Nordiſche Geſell⸗ 


Was für 
Ed pants 


P. m b. Ver · 
aff. don en · Ariſtokraten leiſtet, 
s ermellen Sie erft aus dem 
Profpett 8 
tapbo 
P P. Lede, na 12. 
Märkische- Schweiz - Schule 
Pädagogium Bad Buckow, Tel. 10. 


Halle /S Weeer 


Vorbereitung für alle Prüfungen und 
Klassen. orschule — Oberprima. 
Umschulung. See per Ein- 
tritt jederzeit. ehülerheim. 


stitat Bol 
Eln].- Abitur menan, mar 
Ortelshurg, ser : Reichen ien 
m. Anjerlußmögti tet f Sql er Le. Real, 
Rar für alle Klaſſen. Protec toftenlos 
durch ben Internatsleiter Dr. Bachmann. 


Schweiz. 
institution des Essarts, 
Tóchterpensionat 
Chateau de la Veraye 


Territet — Montreux 


Technische Hochschule Danzig. 


Die Einschreibungen für das Sommersemester 1926 finden vom 
1. April bis 30. April 1926 statt. Angehorige fremder Staaten (ausser 
Deutschland und Polen) haben Aufnahmegesuche 4 Wochen vor 
Beginn der Einschreibefrist einzureichen. Beginn der Vorlesungen 
gegen den 25. April 1926. Programmversendung gegen Einsen- 

ung von 1 Reichsmark einschl. Porto. Anrechnung von Semestern 
und Prüfungen an deutschen Hochschulen unverándert wie bisher. 
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Von J.C. LOBE. Neu bearbeitet von 


x 
MUSI K „ RICHARD HOFMANN. 30. Aufl. Preis 


III geb. 1.20 R.-M. J. J. Weber. Leipzig 26. 
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Die vollkommene Hautpflege! 


Kopenhagen, vierzehntägige Reifen durch Schweden, 
Fahrten nach Finnland ſowie auch Dreiwochen⸗Reiſen 
durch Schweden und Norwegen werden während des 
Sommers regelmäßig ſtattfinden, und zwar immer für 
nur kleine Gruppen unter fachkundiger Führung ge⸗ 
bildeter Perſönlichkeiten. Die Nordiſche Geſellſchaft 
d einen Sammelproſpekt über alle von ihr geplanten 
eiſen herausgebracht, der von der Hauptgeſchäſtsſtelle 
in Lübeck, Schüſſelbuden 2 angefordert werden kann. 
Für das Zweijährigen⸗ Nennen in Amerika, bie be- 
rühmte Futurity Stakes in Belmont, ſind für das Jahr 
1928 nicht weniger als 2000 Nennungen erfolgt. Das 
Rennen ift mit 130 000 Dollar an Preiſen ausgeſtattet. 
Mit dieſer Nennungsziffer iſt der letzte Rekordnennungs⸗ 
überboten worden. 


institut Lemania, Lausanne fäeg) 


Moderne Sprach- und Handelsfachschule 
mit abschliessendem Diplom. 
Gründliche Erlernung des Französischen 


sowie 
rationelle Vorbereitung aut den kaufmännischen Beruf. 


Sport. fForlenkurse in den Bergen. 
Moderne Einrichtung und vorzügliche Verpflegung. 
internat und Externat; man verlange Prospekt. 


e Teufen Prof. Busers Voralpines 

& Tóchterinstitut I. Ranges 

(Schweiz) mit Sprachlicher, Handels-, Haus- 

St. Gallen Appenzell wirtschafts- u. „Abteilung. 

Körperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 
Eigene Landwirtschaft. 

Spezialabtellung für Mädchen unter 13 Jahren. 


|Det gute Ton und 
die feine Sitte. 


Von Eufemia von Adlersteld-Ballesirem. 


Siebente Auflage. 
Preis 1.50 R.-M. 


Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 
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£27 Butter-Keks 


Krietsch Werke. Wurzen a 


AUCHTER- 
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Oh, liebe Hausfrau, gib stets acht, 
Cirine wird oft nachgemacht. 


IPIE 


flüssiges 
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Achten Sie darauf, daß Ihr Gatte sechs Wochen lang 
regelmäßig Sanatogen nimmt! 


u, 
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Kinderleichtes Arbeiten. Geneſung nad) überſtandener Krankheit 
Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne und Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die will Zeit haben! Aber 


flüssige Form kolossal ausgiebig u. leicht anzuwenden. Der Boden bleibt waschbar u. hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz i. Sa. 1 
Verlangen Sie gratis u. franko die Broschüre: „Wie behandle ich mein Linoleum u. Parkett sachgemäss ?* 
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Rosa (entifolia | beſchleunigt die Wiederherftellung, indem es Blut, Nervenfubftanz und 
k Muskeln bildet. Sanatogen, ein Nähr- und Kräftigungsmittel von 

X | beſonderer, wiſſenſchaftlich erprobter Zuſammenſetzung, ift äußerſt leicht 
verdaulich und wird reſtlos vom Körper aufgenommen. 

In mehr als 24000 ſchriftlichen Gutachten namhafter Arzte wird 
die Zuverläſſigkeit und nachhaltige Wirkung des Sanatogens als 
Kräftigungsmittel bezeugt. Herr Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. 
Eulenburg, Berlin, gab z. B. folgendes Urteil ab: 


„Seit dem erſten Bekanntwerden des Sanatogen habe ih von 
dieſem Nährpräparate in immer ſteigendem Maße Gebrauch ge— 
macht und ſeine Anwendung nie zu bedauern gehabt. — Unter 
Der fo großen Zahl konkurrierender Nährpräparate möchte ich 
ihm infofern die bevorzugte Stellung einräumen, als es aug- 
nahmslos auch auf längere Zeitdauer gut vertragen wird und 
bef entſprechender Gebrauchsweiſe ſelbſt in den ſchwerer gearteten 
Formen nervöſer Schwäche- und Erfhöpfungszuftände anſcheinend 
am raſcheſten und zuverläſſigſten zur Hebung der Kräfte und 
zur allgemeinen Aufbeſſerung beiträgt.” 


Sanatogen iſt in allen Apotheken und Drogerien ſchon in Packungen 
von Mark 1.80 an zu haben. 


Eine aufklärende Broſchüre erhalten Sie auf Wunſch koſtenlos durch: 


Sanatogenwerke Bauer & Cie., Berlin SW 48 Q. 
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De : der Dame. 


|| éinmal gebraucht- 
unentbehrlich, 


|. patfümiert mit 


ROSA CENTIFOLIA 


dem Duft der dunkelroten Gartenrose von wunderbarer Natirlichkeit. 
Tube Mk. —,75, Dose Mk. 1,— u. Mk. 1,25. Auch vorrätig in Parfüm, Flasche 
im Karton Mk. 4,50, Mk. 6,75, Probe Mk. 250. Seife Stük Mk. 1,25, 
3 Stück Mk. 3,50. Kopfwasser Flasche Mk. 2,60, Mk. 4,— Puder Mk. 2,50, 
Probe Mk. 1,25 usw. Zu beziehen durch alle einschlägigen Geschäfte, 


J. F. SCHWARZLOSE SÖHNE, BERLIN 


Detailverkauf: Markgrafenstrasse 26. — Fabrik: Dreysestrasse 5. 
Proben von Creme Electra und parfümierte Karten gratis und franko. 


des Das Hautpflegemittel = 
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Seit 1849. CAM 


Edelmarke von Weltruf. 
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ED. SEILER, Pianofortefabrik G. m. b. H, LIEGNITZ 


Filialen: Berlin W. Breslau, Dresden-A., H 
Schillstr.9, Gartenstr. 52, Joh. Georgenallee 13, Dammt . 
Vertreter in jeder grösseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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Hindenburgs Besuch auf der Leipziger Messe am 2. März: Blick in die Maschinenhalle 9 auf dem Ausstellungsgelände 
der Technischen Messe während der Anwesenheit des Reichspräsidenten, der sich auf der Galerie (im Hintergrund oben) zeigt. 


Nach einer Zeichnung Für die ,lllusirirte Zeitung” von Harns. Langenberg.: 


Nr. 4220 


Vorbeimarſch der Reichswehr-Ehrenkompanie auf dem Bahnhofsvorplatz. 


Links nebenjtebend: Der Reichspräſident nach der Ankunft in Leipzig. 


Der Reichspräſident in feinem Automobil, von der Bevölkerung freudig begrüßt. 


Links Mitte: Hindenburg beim Abſchreiten des von Mitgliedern der Ver— 
einigten Offiziersberbände gebildeten Spaliers. 


Leg we, 
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Begrüßung Hindenburgs (><) durch den Leipziger Männerchor am Völkerſchlachtdenkmal. Hindenburg grüßt die ihm zujubelnde Menge auf dem Reichsgerichtsplatze 
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Während der Begrüßungsanſprache Dr. R. Köhlers, des Vorſtands bes Meßamts in Leipzig, an den Reichspräſidenten in der Maſchinenhalle 9 der Techniſchen Meſſe. 


(Phot. E. Hoeniſch, Leipzig.) 


HIN DENBCRGS BESUCH IN LEIPZIG 


Bedeutung, einmal deswegen, weil der Präſident des Deutſchen Reiches, 

der ruhmreiche Generalfeldmarſchall des Weltkrieges, zum erſtenmal in den 
Mauern Leipzigs weilte, und zum andernmal wegen ſeines Beſuches der Leipziger 
Meſſe, der die Bedeutung bieles deutſchen Weltwirtſchaftsmarktes unterſtrich. Am 
frühen Vormittag traf der greiſe deutſche Volksheld mit ſeinem Salonwagen in 
Begleitung von Reichsjuſtizminiſter Dr. Marx, Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Curtius, 
Reichsfinanzminiſter Dr. Reinhold, Staatsſekretär Dr. Meißner, ſeinem Sohn und 
Adjutanten Major v. Hindenburg und dem ſächſiſchen Geſandten in Berlin, 
Dr. Gradenauer, auf dem Hauptbahnhof ein und wurde hier von dem ſächſiſchen 
Miniſterpräſidenten Heldt und Oberbürgermeiſter Dr. Rothe begrüßt. Auf dem 
Bahnhofsvorplatz ſchritt er dann unter den Klängen des Deuiſchlandeliedes die 
Front der Ehrenkompanie des 10. Reichswehr⸗Infantcrie⸗Regiments Nr. 11 und der 
Mitalieder der Vereinigten Offiziersverbände ab und ließ dann die Ehrenkompanie 
im Parademarſch an ſich vorüberziehen. Hierauf begann die Fahrt hinaus zum 
Meſſegelände am Völkerſchlachtdenk⸗ 
mal unter ſtürmiſcher Begrüßung der 
jubelnden Bevölkerung vorbei an den 
ſpalierbildenden Militärvereinen, dem 
Kriegsbeſchädigten Zentralverband, 
den vaterländiſchen Verbänden, der 
Schülerſchaft der höheren ſtädtiſchen 
Schulen und den ſtudentiſchen Kor— 
porationen. Überall feſtlicher Fahnen⸗ 
ſchmuck, bunter Blumenregen, be— 


De Kommen des Reichspräſidenten v. Hindenburg beſaß eine beſondere 


prangte gleichfalls in reichem reit, 
ſchmuck. Von den beiden hohen Rund- 
funktürmen, den neuen Wahrzeichen 
des Ausſtellungsgeländes, wehten die 
Fahnen. In der Halle 9, dem Hauſe 
der Werkzeugmaſchinen-Fabrikation, 
wurde v. Hindenburg von einer zahl⸗ 
reichen Geſellſchaft geladener Gäſte 
erwartet. Der ſächſiſche Miniſter⸗ 
präſident Heldt ſprach den Willkom⸗ 
mengruß, dem längere Ausführungen 
über die Bedeutung der Leipziger 
Meſſe ſeitens des Meßamtsdirektors 
Dr. R. Köhler folgten.“ Darauf dankte 
Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Curtius 
in einer ausführlichen Rede im 
Namen des Reichspräſidenten und 
der Reichsregierung für die herzliche 
Begrüßung und ſprach die Hoff- 
nung aus, daß die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft die gegenwärtige $1ije bald 
überwinden werde, da ja die dies— 
jährige Frühjahrsmeſſe als eine Meſſe 
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Der Reichspräſident beim Rundgang auf dem Ausſtellungsgelände der Techniſchen Meffe. 
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des wiedererſtarkenden Vertrauens bezeichnet werden könne. Hieran ſchloß ſich unter 
Führung von Direktor Dr. R. Köhler und Oberbürgermeiſter Dr. Rothe eine Be- 
ſichligung der Techniſchen Meſſe und ein Rundgang durch die Ausſtellungshallen an. 
Beſonders feierlich geſtaltete ſich da der Augenblick, als in der großen Kuppelhalle 
der älteſte Ausſteller auf der Leipziger Meſſe, Fabrikant Wagner aus Grünhainichen 
im Erzgebirge, der dieſes Jahr die Leipziger Meſſe zum 120. Male beſuchte, im 
ebay der gejamten Ausſtellerſchaft den Reichspräſidenten willkommen hieß. 
Gegen Mittag erfolgte der Abſchied von der Techniſchen Meſſe, wobei deren ſämtliche 
Sirenen, Hupen und Pfeifen zum gewaltigen Gruß ihre Stimmen erhoben. Nach 
einem kurzen Beſuch des Völkerſchlachtdenkmals, wo der Leipziger Männerchor unter 
Leitung von Prof. G. Wohlgemuth ſeine Weiſen hören ließ, begab ſich der hohe 
Gaſt zurück nach der Stadt zum Reichsgericht, wo er im Plenarſaal durch den 
Reichsgerichtspräſidenten Dr. Simons empfangen und begrüßt wurde. Nach einem 
kleinen Frühſtück trat dann der Reichspräſident eine Rundfahrt an, um die Meſſe⸗ 
einrichtungen in der inneren Stadt in Augenſchein zu nehmen, abermals von der 
Bevölkerung ſtürmiſch umjubelt. Zum 
Abendeſſen weilte er als Gaſt der 
Zentralſtelle für die Intereſſenten der 
Leipziger Muſtermeſſe in dem Gefell- 
ſchaftshaus „Harmonie“, wo der Vor⸗ 
ſitzende Geheimrat Roſenthal einen 
Trinkſpruch ausbrachte. Danach fand 
gegen ½10 Uhr im Neuen Rathaus 
ein Empfang ſtatt, bei dem 300 Ehren⸗ 
gäſte des Rates der Stadt zugegen 
waren. Oberbürgermeiſter Dr. Rothe 
ergriff das Wort zu einer zuſammen⸗ 
faſſenden Rede, die der Reichspräſi⸗ 
dent in freundlicher Weiſe erwiderte. 
Nach einem Abendimbiß in der 
Wandelhalle mußte ſich v. Hinden⸗ 
burg noch einmal auf der Freitreppe 
des Rathauſes zeigen, wo ihm nicht 
enden wollende Hochrufe entgegen⸗ 
ſchallten. Nach 11 Uhr erfolgte dann 
die Abreiſe des Reichspräſidenten. 
Wieder wurden ihm auf dem Haupt⸗ 
bahnhof zum Abſchied von einer 
freudig bewegten, zahlloſen Menge 
überaus herzliche Ovationen dar⸗ 
gebracht, die ſich zu einer gewaltigen 
Kundgebung für das verehrte Ober⸗ 
haupt des Deutſchen Reiches ſteigerten. 
Der Tag des Beſuchs des Reichs⸗ 
präſidenten v. Hindenburg wird für 
immer in den Annalen der Stadt 
Leipzig und in der Geſchichte der 
Leipziger Meſſe bedeutungsvoll und 
unvergeßlich bleiben. 
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DAS ALTE 


ür jeden denkenden Menſchen, der aud) nur einen ſchwachen Einblick in Geologie 
Nus Paläontologie, b. h. in die Geſchichte des Lebens unferer Erde, gewonnen 
hat, iſt es ganz klar, daß die Erde als bewohnter Weltkörper ein unendlich viel 
größeres Alter hat, als man ihr bisher nach der bibliſchen Überlieferung zuſchrieb. 
Nicht nach Tauſenden, ſondern nach Hunderten, wenn nicht Tauſenden von Milli— 
zonen Jahren zählt ihr Alter, feit fie, der einſt glühende WeltfSrper, fo weit ab- 
gekühlt war, daß Leben auf ihr entſtehen konnte. Dies geſchah ſicher vor mehr 
als 2000 Millionen Jahren, als ſie durch allmähliche Erkaltung ſchon längſt ein 
dunkler, nicht mehr leuchtender Weltkörper geworden war. Noch 1000 Millionen 
Jahre früher, als ſie noch recht heiß war und ſtarke vulkaniſche Eruptionen ihre bereits 
ziemlich dicke Erſtarrungskruſte immer und immer wieder durchbrachen, hatte ſich 
auf ihr das noch über 1000 Millionen Jahre dem menſchlichen Auge unſichtbare 
früheſte primitive Leben in winzigen, noch kernloſen Protiſten oder Urweſen aus 
Zyanverbindungen in der Hitze ausgebildet, ſich aber erſt bei weitgehender Ab— 
kühlung zu höher organiſierten, nun auch einen Zellkern aufweiſenden Urweſen 
differenziert. So entſtanden vor mehr als 2000 Millionen Jahren die älteſten, 
Tier⸗ und Pflanzenmerkmale in ſich vereinigenden Urgrünalgen, die ſich weiter zu 
eigentlichen Uralgen und Urpflanzen entwickelten, während ein Teil von ihnen ſich 
aus Bequemlichkeit als Schmarotzer über ihre konſervativeren Genoſſen hermachten, die 
wie jie urſprünglich auch im Sonnenlichte mit Hilfe bes Chlorophylls oder Pflanzen- 
grüns Nährſtoffe bereiteten und ſie ſamt den in ihnen erzeugten Nährſtoffen 
verzehrten. So zweigten ſich vom damals ſchon uralten Stamme der Urgrünalgen 
die nicht minder einfach organiſierten Protozoen oder Urtiere ab, um über vielzellig 
gewordene Magenſacktierchen einfache Würmer zunächſt ohne, dann mit Leibes⸗ 
höhle, weiterhin Urweichtiere, Ringelwürmer und Urchordatiere mit einer ſpäter 
verknorpelnden Saite den Rücken entlang zur Stütze des Nervenſyſtems und der 
Baucheingeweide auszubilden. Dieſe ſo einfache Entwicklung hat viele Hunderte von 
Millionen Jahren verlangt. Aber ſchon vor 1500 Millionen Jahren war die Ure 
heimat alles Lebens, die ſalzige Flut, das Meer, mit einem reichen Leben von 
ſchon längſt dem menſchlichen Auge ſichtbaren Urpflanzen und Urtieren belebt. 
Ja, ſchon damals muß die Pflanzenwelt über das Brackwaſſer ins Süßwaſſer ein⸗ 
ewandert ſein und ſich angeſchickt haben, die Sümpfe zu beſiedeln. Auf gleichem 
Wege folgten ihnen die von ihnen ſich nährenden Urtiere, deren höchſte Formen 
ſchon ziemlich große Urfiſche mit knorpeligem Schädel mit daran anſchließendem 
knorpeligen Rückenſtab bildeten. Vor 1000 Millionen Jahren war die Pflanzen⸗ 
welt auf das feuchte Land geſtiegen und hatte nicht nur die älteſten Flaſchen⸗ 
früchtler, wie Leber- und Laubmooſe, ſondern aud) Urfarne, Urbärlappe, Urteilblatt- 
gewächſe und Urſchachtelhalme wie auch die älteſten Waſſer⸗ und Samenfarne Der, 
vorgebracht. In dieſer niederen Pflanzenwelt tummelte ſich ſchon ein reiches Heer 
von Inſekten und Spinnen, aber es gab noch keine höheren Tiere. 

Erſt in den folgenden 1000 Millionen Jahren hat ſich unmerklich langſam die 
ganze höhere Pflanzen- und Tierwelt entwickelt. Da treten uns auch im Kambrium 
die erſten, meiſt in ziemlich tiefen Meeren abgelagerten, foſſilreichen Sedimentgeſteine 
entgegen mit zahlreichen Schalen von Muſcheln, Schnecken, altertümlichen Krebſen, 
wie den Trilobiten, Kraken, Ringelwürmern und knorpligen Urfiſchen nebſt den 
älteſten Urſchmelzſchuppern, die im folgenden Silur eine reiche Entfaltung erfuhren, 
um ſpäter die Knochenfiſche aus ſich hervorgehen zu laſſen. Im folgenden Devon, 
vor 600 bis 400 Millionen Jahren, entwickelten ſich dann aus fortſchrittlichen 
Lungenfiſchen die älteſten Lurche, die in der folgenden Kohlenzeit ihre Blüte er⸗ 
lebten. Aus einem ihrer Seitenzweige gingen bald danach die Urreptilien 
hervor, die im Perm ſich überaus mannigfaltig entwickelten und in den fortſchritt⸗ 
lichſten Zweigen zur Triaszeit, vor 150 bis 100 Millionen Jahren, die noch Eier 
legenden und fie ausbrütenden, ſpäter in einem frühen Entwicklungsſtadium ge: 
bärenden, in einem Bauchbeutel austragenden und mit wäſſeriger Milch ſäugen⸗ 
den Urkloakentiere hervorbradten. Zur Zeit des Jura, vor 100 bis 60 Millionen 
Jahren, lebten unter den die Erde, das Waſſer und die Luft beherrſchenden kleinen 
bis rieſigen Reptilien die nicht mehr Eier legenden Urbeuteltiere, die den nur in loſer 
Verbindung mit der Mutter lebenden Embryo noch ganz unausgebildet gebaren 


"uu 


t Der Volkstrauertag fiir die auf der Wals 
Xy a H es H e ſch t d ( e. Matt des Weltkrieges gebliebenen Toten fand 


überall im Reich tiefen Widerhall. Beſonders eindrucksvoll geſtaltete jid) am 
28. Februar die Feier im Reichstagsgebäude zu Berlin, an der Reichspräſident 
v. Hindenburg mit dem Vizepräſidenten des Reichstags Geheimrat Rieker, Reichs⸗ 
wehrminiſter Dr. Geßler, Generaloberſt v. Seeckt, Admiral Zenker und Staats⸗ 
ſekretär Dr. Meißner ſowie das Reichskabinett und zahlreiche Ehrengäſte, Vertreter 
der verſchiedenen Organiſationen und Verbände, teilnahmen. Zu beiden Seiten 
der Rednertribüne hatten die Chargierten der Studentenſchaft in Wichs mit ihren 
umflorten Fahnen Aufſtellung genommen. Der Präſident des Volksbundes für 
deutſche Kriegsgräberiürjorge, Siems, hielt die Gedenkrede. Muſikaliſche Vorträge 
umrahmten die ſchlichte, ergreifende Feier. 

Bei ſeinem Beſuch in Hamburg am 2. März unternahm Reichskanzler 
Dr. Luther am Vormittag eine Hafenrundfahrt und beſichtigte danach das Tropen— 
hygieniſche Inſtitut. Am Abend fand dann im Rathaus ein vom Senat gegebenes 
Abendeſſen ſtatt, an dem außer den Mitgliedern des Senats der Präſident und 
zahlreiche Abgeordnete der Bürgerſchaſt erſchienen waren. Auch die Reichsbehörden 
und die Kauſmannſchaſt waren in großer Zahl vertreten. Bürgermeiſter Dr. Peter- 
jen, als Präſident des Senats, bewillkommte im Kaiſerſaal den Reichskanzler. In 
ſeiner Antwort ſprach hierauf Dr. Luther ausführlich über Deutſchlands Eintritt in 
den Völkerbund, wobei er betonte, daß die Reichsregierung auf dem klaren deut— 
ſchen Recht beſtehen werde und keine Zugeſtändniſſe in der Frage der Ratsſitze 
machen wolle. 

Der Stapellauf des Torpedobootes „Möwe“ am 4. März ruft die Erinnerung 
an die unter Graf zu Dohna unternommenen kühnen Kriegsfahrten des Hilfskreuzers 
„Möwe“ zurück, nach dem das neue Schiff benannt iſt. Überraſchend tauchte damals 
die deutſche Flagge im Atlantiſchen Ozean auf. Mit reicher Beute kehrte das 
Schiff nach mehrmonatiger Kreuzerfahrt in die Heimat zurück. 

Eine Proteſtaktion gegen die drückenden Steuerlaſten veranſtalteten Winzer 
in Bernkaſtel an der Moſel, indem ſie das Finanzamt ſtürmten, die Akten ver— 
nichteten und dann noch zur Finanzkaſſe und zum Zollamt zogen, wo ſich das 
gleiche wiederholte. So wenig derartige Ausſchreitungen zu billigen ſind, bilden 
ſie doch ein Zeichen für die furchtbare Not, in der ſich die deutſche Winzerſchaft 
gegenwärtig befindet. 

Am 5. März ift auf feinem Beſitztum Groß Flottbek bei Hamburg der Dichter 
Otto Ernje geſtorben. Mit ihm ijt einer der populärſten Schriftſteller Deutſch— 
lands verſchieden. In Ottenſen bei Hamburg. wo er am 7. Oktober 1862 geboren 
war, wuchs er in ärmlichen Verhältniſſen auf und wurde dann Volksſchullehrer. 
Seine Lehrerkomödie „Flachsmann als Erzieher“, die noch heute zu den meiſtgeſpielten 
Stücken der deutſchen Bühne gehört, erzielte einen gewaltigen Erfolg. Ebenſo 
errang Otto Ernſt, der mit dem wirklichen Namen Otto Ernſt Schmidt hieß, als 
Erzähler außergewöhnliche Anerlennung. „Asmus Semper“, der dreibändige auto: 
biographiſche Roman, kann als fein Meiſterwerk angeſprochen werden. Aber auch feine 
im Plauderton geſchriebenen, harmlos humorvollen Geſchichten „Appelſchnut“, „Vom 
geruhigen Leben“, „Vom grüngoldenen Baum“ u. a. fanden lauten Widerhall. 
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und, mit dem Munde ihn in die Bauchtaſche hineinbringend, ihn dort lange mit 
dickerer Milch, als die Kloakentiere fie aufweiſen, ſäugten. Anfänglich nur ratten- 
groß, gingen aus ihnen mit der Zeit größere Formen hervor, die aber auch dann 
noch neben den vielartigen, zum Teil gewaltigen Reptilien zu Waſſer und zu Lande 
verſchwanden. Damals war der Menſchenvorfahr in einem ſolchen unſcheinbaren 
Tierchen repräſentiert, um zur Kreidezeit, vor 60 bis 24 Millionen Jahren, in 
einen primitiven Urinſektenfreſſer überzugehen, der ſchon ziemlich große und kon⸗ 
ſtante Warmblütigkeit aufwies und den Embryo bereits im Fruchthalter ſo lange 
ernährte, daß ein nachheriges Austragen in einem Bauchbeutel unnötig und daher 
abgeſchafft worden war. Im Laufe der letzten 24 Millionen Jahre hat ſich die 
ganze unabſehbare höhere Säugetierwelt und haben fid) die aus noch zur Kreide- 
zeit zahntragenden Reptilien hervorgegangenen Vögel wie alle Blütenpflanzen und 
die von ihnen gezüchteten Schmetterlinge und Bienen entwickelt. Im Paleozän, 
dem älteſten Abſchnitte des Tertiärs, waren aus der Pachylemurenmiſchgruppe die 
Urhalbaffen und im folgenden Eozän die Uraffen hervorgegangen, die im Oligozän 
den Urmenſchenaffen, im Miozän als deren intelligenteſte, beſonders auf Aus⸗ 
bildung des Gehirns gerichtete Form den Vormenſchen hervorbrachten, aus dem im 
letzten Abſchnitte der Erdentwicklung, im Diluvium, der Urmenſch und ſchließlich der 
Menſch entſtand. Mit anderen Worten, auch der Menſch iſt, wie alle höheren Säuge⸗ 
tiere und Vögel, ſo alt wie die Schöpfung überhaupt und hat ſich im Laufe von 
gegen 2000 Millionen Jahren aus ganz unſcheinbaren, kleinen, niedrig organiſierten 
Formen langſam entwickelt. 

Wie die ungeheure Mächtigkeit der immer wieder im Meere niedergeſchlagenen, 
dann beim Schrumpfungsprozeſſe der Erdrinde zu Gebirgen aufgetürmten, von den 
Atmoſphärilien wieder abgetragenen und ins Meer verfrachteten, da von neuem zu 
Sedimenten niedergeſchlagenen Schichtgeſteine, die, aufeinandergeſetzt, Hunderte von 
Kilometern Mächtigkeit aufweiſen würden, zeigt, muß die erdgeſchichtliche Entwick⸗ 
lung ganz unfaßbar lange Zeiträume umſpannen. Im gleichen Sinne ſprechen 
auch die radioaltiven Stoffe, die ſich in den uns erreichbaren, oberſten Schichten der 
Erdrinde finden. Aus dem Verhältnis von Radium (Uranblei) zu Uran in uran⸗ 
reichen Mineralien, ſpeziell in der Uranpechblende, ergibt ſich, daß erſt in 4250 
Millionen Jahren die Hälfte des Urans in Uranblei überging. Deſſen praktiſche 
Auswertung gibt für die mittlere Steinkohlenzeit ein Alter von wenigſtens 300 
Millionen Jahren, für die eozoiſchen Gneiſe ein Alter bis zu 1500 Millionen 
Jahren. Kürzlich wurde in Belgiſch-Kongo ein Radiumuranerz entdeckt, das bis 
zu 30 Proz. Uranblei enthält. Dies beweiſt mit mathematiſcher Sicherheit ein Alter 
dieſes Erzes von etwa 3000 Millionen Jahren. Die Bildung der erſten Erſtarrungs⸗ 
rinde der Erde lag damals ſchon unendlich weit zurück. 

In der Sierra Nevada in Kalifornien gibt es Rotholzbäume und in 
Mexiko eine Sumpfzypreſſe, die über 6000 Jahre alt ſind. Manche der erſteren 
wachſen unmittelbar an einem Fluß, ohne daß dieſer in der langen Zeit durch ſein 
ewiges Nagen an der Erdunterlage ihre Wurzeln hätte unterwaſchen können. Ganz 
junge Uranlager in Wyoming in den Vereinigten Staaten von Amerika find nach⸗ 
gewieſenermaßen 32 Millionen Jahre alt. Bei Portland in Connecticut fand man 
ein Uranlager von 340 Millionen Jahren. Auch dies ift nod) febr jung gegen⸗ 
über anderen, die man unterſuchte. Ein weiteres Uranlager in Ontario in Kanada 
erwies ſich als 1300 Millionen Jahre alt. Dies kann als ziemlich alt bezeichnet 
werden. Aber wir kennen ſolche, die doppelt ſo alt und noch um ein Mehrfaches 
älter ſind, und das ſind noch lange nicht die älteſten. Letztere liegen eben in 
größerer Tiefe der Erde und werden bei unſerem nur ganz oberflächlichen Schürfen 
der alleroberflächlichſten Erdſchichten kaum je angefahren. Würden wir tiefer gehen 
können, ſo würden uns da Uranlager entgegentreten, die ganz in Blei umgewandelt 
wären und damit bewieſen, daß die Erde als ſelbſtändiger Weltkörper weit über 
eine Billion Jahre alt ſein muß. Und obwohl ſie in einem eiskalten Raum von 
— 375 Grad Celſius ſeit dieſer unfaßbaren Zeit um die Sonne kreiſt, iſt ſie innen 
noch glühend und heizt ſich ſelbſt von Innen aus durch den beſtändig vor ſich 
gehenden Zerfall der radioaktiven Stoffe. So wird ſie noch Billionen Jahre weiter⸗ 
kreiſen, bis ſie endlich einmal der Kälte erliegt. Dr. L. Reinhardt, Zürich. 


Ein ſchönes Zeichen deutſch⸗braſilianiſcher kultureller Zuſammenarbeit bedeutet 
der Beſuch des hervorragenden Gelehrten Prof. Miguel Couto in Hamburg, 
der auf Einladung der mediziniſchen Fakultät der Univerſität Hamburg zu Vor- 
tragszwecken erfolgte. Prof. Couto iſt Leiter der erſten mediziniſchen Klinik der 
Univerſität Rio de Janeiro und Präſident der höchſten braſilianiſchen Arzte— 
vereinigung „Academia National de Medicina“, deren höchſte Auszeichnung, eine 
goldene Medaille mit Kette, er Profeſſor Nocht, dem Leiter des Tropenhygieniſchen 
Inſtituts, überbrachte. Eine beſondere Ehrung wurde dem Gaſte ſelbſt durch die 
Verleihung einer goldenen Medaille nebſt Ehrendiplom ſeitens des Ibero-Amerikani— 
ſchen Inſtituts in Hamburg zuteil. 

Zum Kommiſſar des Völkerbundes für den Freiſtaat Danzig wurde 
im Dezember vorigen Jahres auf drei Jahre der Holländer Dr. J. A. van Hamel, 
bisher Leiter der Rechtsabteilung des Völkerbundsſekretariats, ernannt. Am 
3. März kam er zur Übernahme femes Amtes nad) Danzig. Sein Vorgänger auf 
dieſem Poſten war der Engländer M. S. Mac Donnell. Der Völkerbundkommiſſar 
in Danzig hat die Aufgabe, zwiſchen Danzig und Polen etwa eniſtehende Streitig— 
keiten zu ſchlichten. 

Die neue Wiener Großſendeſtation auf dem Roſenhügel in Wien 
wurde am 30. Januar feierlich eröffnet. Die Antennenleitung dieſes Senders, 


gegenwärtig einer der größten der Welt, beträgt ungefähr 20 KW Telegraphic: ` 


ſtrichleiſtung (gegen 2 KW des alten Senders), das heißt alſo etwa 7 KW 
mittlere Telephonieleiſtung. Die Antennenanlage wird von drei 85 m hohen 
Eiſengittermaſten getragen, die an den Eckpunkten eines gleichſeitigen Dreiecks 
ſtehen. Genau in der Mitte des von den Maſten eingeſchloſſenen Platzes be— 
findet fid) das Stationshaus. Die reufenartige Niederführung der Antenne ſitzt 
genau in deren Mitte und wird ſenkrecht hinunter in den Senderaum geführt. 
Als Erde dient ein engmaſchiges Gegengewicht, das in etwa 10 m Höhe über 
dem Erdboden an beſonderen, kleinen Maſten angeſpannt iſt. 


B ü h nen ſch au. Eine Oper, die vor einem Jahrhundert Reihen— 


auffuͤhrungen erlebte, wurde am 24. Januar im 
Bamberger Stadttheater zu neuer Blüte erweckt: „Undine“, die Lieblingsoper 
E. Th. A. Hoffmanns, deffen 150 jähriger Geburtstag mit dieſer Aufführung gefeiert 
wurde. Das Gxquijite der Bamberger Feſtaufführung beſtand in dem Verſuch. 
die Inſzenierung des Werkes im Stil ſeiner Zeit zu halten, indem man Kuliſſen 
verwandte, die nach Originalentwürfen Schinkels aus dem Schinkel-Rauch-Muſeum 
in Berlin angefertigt waren. Die im Jahre 1816 am Kgl. Schauſpielhaus zu 
Berlin uraufgeführte „romantiſche Zauberoper“ feierte hier erneut Triumphe. Gegen— 
ſtand des Werkes iſt die Sage von ſeelenloſen Naturgeiſtern, die nach Erlöſung 
durch die Liebe der Menſchen ſtreben. 

Der Dichter Herbert Eulenberg wurde anläßlich ſeines 50. Geburtstages vom 
Stadttheater zu Bonn durch die Aufführung des bürgerlichen Luſtſpiels „Der 
natürliche Vater“ gefeiert. Es gehört zu den Stücken Eulenbergs, bei denen 
das Ungewöhnliche, Außerordentliche vorherrſcht: der Held verläßt Weib und Kind 
aus einem inneren Drang zum Höheren heraus. 
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Von der Feier im Reichstag anläßlich des deutſchen Volkstrauertages für die Toten des Weltkrieges am 28. Februar: 
Blick in den Plenar-Sitzungsſaal des Reichstags während der Feier. Links in der Diplomatenloge Reichspräſident 
v. Hindenburg (><) mit den Vertretern der Wehrmacht. 


Vom Beſuch des Reichskanzlers Dr. Luther in Hamburg am 2. März: Bei der Rückkehr von der Beſichtigung des Hafens 

an St.-Pauli-Landungsbrücken. 1 Dr. Luther; 2 Erſter Bürgermeiſter Dr. Peterjen; 3 Zweiter Bürgermeiſter Dr. Schramm. 

Rechts: Der neuernannte Kommiſſar des Völkerbundes für den Freiſtaat Danzig: Profeffor Dr. J. A. van Hamel (Holland) 
beim erſten Betreten Danziger Bodens am 3. März. 


Ein radikaler Proteſt gegen die drückenden Steuerlaſten: Links: Die Plünderung des, Finanzamts durch die Winzer in Bernkaſtel an der Moſel. Die Akten wurden dabei zerriſſen, auf die Straße geworfen 
und verbrannt. Rechts: Der Abzug der Demonſtranten mit Plakaten, die auf die Not der Winzer hinweiſen, nach dem Sturm auf das Finanzamt. 
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Vom Stapellauf des eriten nach dem Kriege erbauten großen Torpedobootes auf ber 
Marinewerjt in Wilhelmshaven am 4. März, dem Tage der Heimlehr des berühmten 


Hilfskreuzers „Möwe“ unter Fregattenkapitän a. D. Graf zu Dohna vor zehn Jahren. 
Links: Anſicht des neuen Schiffes. Im Oval: Während der Anſprache des 
Grafen zu Dohna vor der Taufe des Schiffes durch feine Tochter. 

(Phot. B. Drüppel, Wilhelmshaven.) 


Die Ehrung der Mann— 
ſchaft der „Bremen“ vom 
Norddeutſchen Lloyd durch 
die engliſche Regierung 
wegen der Rettung von [edis Mann der Bejagung der „Lariſtan“ aus Seenot: Kapitän Wurpt der „Bremen“ (mit 
dem Ehrenpokal) bei der Schilderung der Rettungstat. Im Vordergrund ſitzend, von links nach rechts: Der eng⸗ 
liſche Botſchaftsrat in Berlin, Addiſon; Dr. Spitta, Bürgermeiſter von Bremen; engliſcher Marine-Attahe Naſh. 
Rechts: Skiſport in Norwegen: König Haakon VII. und ſeine Gemahlin bei den Skiwettkämpfen in Holmenkollen. 


— 
L iH id IN 
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Links: Der neuerridtete Groß-Funkſender auf dem Roſenhügel in Wien, der vor kurzem in Betrieb genommen wurde. — Rechts: Von der Intern. Eiſenbahnkonſerenz zwiſchen Deutidland, Sſterreich, 
Nußland, Polen, Italien und der Iſchechoſlowakei im Eiſenbahnminiſterium zu Warſchau am 28. Februar, in der auch die Frage des deutſchen Verkehrs durch den polniſchen Korridor behandelt wurde: 
Blick in den Konſerenzſaal während einer Sitzung. 
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(2. Fortſetung.) 


ertold wußte, daß Anni ihn liebte. Wenn nun die Mädchen 

des Hauſes ſtreng und abweiſend an ihm vorübergingen, weil 

fie es ihm nicht verziehen, daf er ihnen und ihren Schätzen das 
Hinterzimmer geſperrt hatte, ſo bekümmerte ihn das nimmer. Früher 
verurſachte ihm jede Unfreundlichkeit das wehe Gefühl des Sweifels: 
ob er ſelber fie veranlaßt hätte, vielleicht durch Schroffheit oder eine 
unverzeihliche Unterlaſſung. Jetzt war ihm das gleichgültig. Cin Mann, 
der geliebt wird, fieht fid) beftätigt und gewinnt erhöhtes Selbſtbewuſßt— 
ſein. Heilands ganzes Denken kreiſte um Anni, und da ihre Verlobung 
nun Tatſache geworden war, umſpann es die Ausfidt auf das bald be- 
ginnende gemeinſame Leben. Das Hinterzimmer würde nun wohl 
eine neue Einrichtung brauchen. Er wollte gleich morgen Umſchau 
halten. Auch das Koch⸗Kammerl müßte hergerichtet werden. Wenn 
er die Pfandbriefe verkaufte, würde es für Möbelhändler und An— 
ſtreicher ſchon langen. Gleich morgen! 

Morgen war Samstag. Sonntag ſollte Anni dann, wenn ſie ihn, 
wie man verabredet hatte, gegen Mittag abholte, die Augen weit 
aufreiſſen, wenn fie die ſchönen Möbel ſähe. Heilands Augen wurden 
ganz grof) bei dem Gedanken an ihre Freude. 

Als Anni zur vorbeſtimmten Stunde kam, freudig in der Erwar— 
tung der in Ausficht ſtehenden Senſation — oh, wie würde der 
Lump Beni ſchauen! — fand ihr Drängen: es ſei ſchon ſpät, 
und man dürfe den Sportzug nicht verſäumen, bei Bertold einen 
leichten, lächelnden Widerſtand. Sie mußte ins Hinterzimmer. 

„Nun?“ ſagte Heiland, und die Freude ſchüttelte ihn, daf fein 
großer Kopf in den engen Schultern erbebte. Anni ſtand etwas hilf- 
los vor dieſer Pracht: im Alkoven ftanden zwei Betten, weißlackiert 
und mit einer weißen Stickereidecke belegt. Ein Waſchtiſch mit mar: 
morner Platte hatte zwiſchen Kammertür und Fenſter einen etwas 
notdürftigen Platz gefunden. Aber in den neuen Waſchgeſchirren 
ſtanden Feldblumen. Duftender Klee war über die Bettdecke hin— 
geſtreut, und aus einer Bafe auf dem altbekannten Mahagonitiſch 
hoben rote Rofen die reichen Lippen ihres wunderſam ſüß duftenden 
Mundes. 

„Aber, Herr Heiland...” fagte Anni. Und erſt als fie die be 
kümmerte Miene des jäh betroffenen Bräutigams ſah, verbeſſerte ſie 
ſich: „Ich bin doch ein zu blödes Ding: Berterl, natürlich... Was 
haft denn da ang'ſtellt, Berterl?“ 

„Für uns“, ſagte er innig und ſchaute ſie durch ſeine großen Bril— 
lengläſer ſtill an. 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. Es war ihr einen Augenblick 
lang, als ſchlöſſen Mauern ſich um ſie. Dann hob ſie die Hand und 
ließ fie ſtreichelnd über Heilands Wangen gleiten, die roſig und zart 
waren wie die eines Kindes. „Das viele Geld!“ ſagte ſie. 

Geld! Wie gleichgültig ihm das ſchien. Seine Seele ſchaute in die 
Tiefe der Legende: Nichtig erſchien ihm alle Materie, gro und be: 
deutſam nur das Herz. Und da Liebe ihm nur Zartheit war und 
Hauch, fühlte er ſich durch Annis Särtlichkeit tief beglückt, und er 
mufte an fid) halten, um die Rührung zu meiſtern. — 

„Nun müſſen wir uns aber ſchicken. Sonſt fährt uns auch der 
letzte Sug davon.“ Anni ging geſchäftig in den Laden zurück. Es 
war ihr daran gelegen, die rührende Szene nach Möglichkeit abzu— 
kürzen. 

Bald gingen fie. Aber fie fafiten fid) nicht unter. „Die Leut brauchen 
net alles z' wiſſen“, ſagte Anni. 

Die Ogler Trabrennbahn iſt der Turnierplatz der Nutzpferdezucht. 
Bei Otto Jagſthuber, dem populärſten Pferdeabrichter und Benn: 
fahrer, ſtand Beni Lechner in Dienſt. Er hatte als Futtermeiſter die 
Obhut für die zwanzig Inſaſſen des Stalles und die Oberaufſicht über 
das niedere und jüngere Perſonal. Gelegentlich durfte er ſelbſt in 
den Sulky ſteigen, um neben dem Chef und Meiſter ein Rennen zu 
beſtreiten. Freilich, gewinnen durfte er nur für den Fall, daß Jagſt— 
hubers Sieg unmöglich war. Sonſt mußte er, auch mit dem beſſeren 
Pferde, dem Oberhaupte den Vortritt laſſen. Das ſind ſo Ogler 
Bräuche. 

Beni ſtand, in weißer Rennhoſe, aber ſonſt in Zivil, vor den Jagſt— 
huberſchen Stallungen und führte mit dem Lehrling Waldau eine 
anregende Unterhaltung über den vermutlichen Verlauf des ,,Grofien 
Preiſes von Ismaning“, der heute zur Entſcheidung ſtand. „Was?“ 
ſagte er, „der Menelaus ſoll an Voltaire ſchlagn?“ und er betonte den 
griechiſchen Fürſten auf der drittletzten Silbe, während er den fran— 
zöſiſchen Schriftſteller nach gutem Ogler Brauch ſchriftgemäſß aus— 
ſprach. „Der Voltai— re laaft toane dreige!” ‚Werft fho ſehgn, 
Beni“, erwiderte der kundige Lehrbub, worauf Herr Lechner es vor⸗ 
zog, das Geſpräch mit dem bekannten Goethezitat zu beendigen. Er 
hatte auch keine Zeit mehr zu längerer Unterhaltung. Wedelte doch 
eine Dame an ihn heran, die oulier einem freundlichen Grinſen trotz 
der Julihitze einen weien und beinahe echten Fuchspelz hinlänglich 


„Bleibſt dabei?“ fragte fie ohne jede andere Be: 
„Aber da d' 's 
Maul haltſt. 3 hab grad Müh gnua g’habt, den Waldau das Rind: 


zur Schau trug. 
grüßung. „Nur der Menelaus“, ziſchelte Beni. 


viech von dem Hengſt zu verſchiebn. Der wenn a ſichere Sache 
woaß, nadja ifs glei, als wär's ang'ſchrieben bei die Tribünen. 
Um an Kaffee und a Watſchn dazu verzählt der's jedem, der's hören 
mag.“ 

„Alſo an Menelaus“, wiederholte die Dame. „J werd was an— 
legn für di, Beni. Sollſt net glauben, daß i mi net revanſchier', du 
Lump du grober!“ 

„Bin i dir vielleicht z'grob, Centa-Menſch? Geſtern haft anderſch 
toa!“ 

„Du biſt a ganz G'fährlicher!“ kicherte die Dame und hob ihren 
ſchottiſch karierten Regenſchirm zum Swecke einer freundſchaftlichen 
Züchtigung. Sie empfing einen Klaps auf die hintere Rundung, wäh- 
rend der Lehrbub, der neugierig näher getreten war und lebhaft zu 
grinſen begann, dem Fufftritt gerade noch entfliehen konnte. 

„Da... der Otto... er will was von dir.“ Centa ſchaute dem 
Meiſterfahrer mit Ehrfurcht entgegen und riskierte fogar eine Der: 
beugung mit dem halben Oberkörper. 

Der Trainer Jagſthuber beachtete fie nicht. „Anſpannen!“ fagte er 
in ſeiner kurzen Art. „Lady, Quabbenfreund, Unke VI, Matſchackerl. 
Und flink!“ 


Beni ſagte leis zu feiner Freundin: „J fahr jetzt 's Matſchackerl. 


Immer brav hinteri. Mit 'n Quabbenfreund ſoll 's losgehn. Wenn 'n 


net dem Korbi feine Glücksbraut in 'n Drag neifahrt. Alfo... nach 'n 
Rennen fimm i vüre zu 'n Tribünen. Jetzt druck di. Servas!” Und 
ging, ſich die grüne Seidenjade anzuziehen... 

Das Rennen nahm den erwarteten Verlauf. Als nächſtes ſollte der 
„Große Preis von Ismaning“ gelaufen werden. Beni kannte feine 
Ordre: Er, der den alten Fuchshengſt Voltaire kutſchierte, ſollte gleich 
in der erſten Runde von hinten vorftoßen und fid) neben Menelaus 
legen, der, von Jagſthuber ſelber geſteuert, bald die Spitze nehmen 
würde. „Deckſt mi mit'n Fuchs, bis auf 2000 m. Nacha tuaſt die 
Hand abi. Das Weitere geht di nix o“, hatte der grofe Otto geftern 
als Weiſung ausgegeben. Er ſchien ſeinen Sieg mit Menelaus für 
ſicher zu halten. 

Der Futtermeiſter und Nebenfahrer Lechner wollte alſo in ſein 
Kammerl geben, um den grünen Dre mit dem blauslila:roten des 
Geftüts Jammelfing zu vertauſchen, aber da ſchrie ihm der Lehrling 
Waldau entgegen, er müſſe ſofort zum Otto, und ſo wandte er ſich 
um und ging mit ſchweren Schritten, die Peitſche wie einen Spazier— 
ſtock haltend, auf den Meiſter zu: 

„Du fahrſt an Schimmel“, ſagte Jagſthuber kurz. „Mit 'n Fuchs 
werd losg' fahrn.“ Beni fho das Blut in den Kopf. Da kannſt mi 
doch glei... dachte er ſich. Denn er jab keine Möglichkeit mehr, Centa 
von der Anderung der Sachlage zu benachrichtigen. Nun würde fie 
alle Gelder auf Menelaus' Nummer am Totaliſator wetten. Wenn 
wenigſtens die kleine Anni da wäre, die früher ſtets während der 
Rennen ſich im Stallbezirke herumgetrieben hatte... Aber nein! die 
konnte ja jetzt nichts anderes als ſaublöde Briefe ſchreiben, das G'ſchoß, 
das windige ... „Weiberten fan zu blöd“, brummte Lechner vor fid) 
bin. Und hatte plötzlich unbegründeterweiſe einen Zorn auf die eifer— 
ſüchtige Anni. Gleichzeitig aber dachte er, daß es nichts ſchaden könnte, 
fid einmal um das Mädel zu kümmern. Dann rif er die Jacke vom 
Leib, ſpuckte mal herzhaft durchs offene Kammerfenſter und ſuchte 
den ſchwarzgelben Dred des Stalles Niederkockel, dem der Schimmel 
Menelaus gehörte. Drauſzen ging die Glocke, die alle am neuen 
Rennen Beteiligten in den Führ-Ring rief. Von mir aus! dachte Beni 
und [pie noch einmal durch die Fenſteröffnung. Draufßen rumorte der 
Lehrbub und plärrte des Stallchefs Mahnung zur Eile. „J kimm ſcho“, 
gab Beni zurück. Und dann beſtieg er den zweirädrigen Renn: 
wagen, und die Vorbereitungen zum Rennen traten in ihr letztes 
Stadium. 

Es würde zu weit führen, wollten wir erzählen, wie ſehr man ſich 
auf den Tribünen den Kopf zerbrach, warum Jagfthuber den Fuchs fahre 
und Lechner den Schimmel. Es genüge uns, mitzuteilen, daf Centa, 
ihrer ſicheren Information gewiß, den ganzen Inhalt ihres Geldtäſch— 
leins an der Vettmaſchine auf die Nummer des Schimmels ſetzte und 
mit Vergnügen wahrnahm, da nicht Menelaus, fondern der von 
Jagſthuber kutſchierte Voltaire die Favoritenſtellung auf dem Wett— 
markte einnahm. Nun würde die Siegesquote und damit ihr Gewinn 
um fo größer fein. Ein ſtrammer Kerl, der Lechner. Und er wird es 
fein, der als Erſter im „Großen Preiſe“ durchs Siel fährt. Sie war 
ſchon im voraus ſtolz auf ihn. Ihr mächtiger Federhut wippte vor 
Vergnügen, als fie nun die Totobuden verließ, dem Eisrondell zu: 
ſtrebend, der Julihitze ein Paroli zu bieten. Sie nahm Platz, aber bald 
fühlte ſie ſich geniert. „Was ſchaut mich denn die Perſon da ſo ſau— 
dumm an, des Windelwaſchprinzeſſerl des ...“ 
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Sie hatte recht, wenn fie fid) darüber aufhielt. Annis — keiner 
anderen — Blicke hatten fid) an ihr feſtgeſaugt, als wollten fie die 
ganze Centa mit Haut und Haar und Pelzboa verſpeiſen, einſchlieſslich 
der Schminke, die auf der einen, des Blondfarbſtoffs, der im anderen 
lag, und auch der unbeſtreitbaren Dornebmbeit, die den beinahe echten 
Fuchspelz auszeichnete. „Des da... Herr Heiland... des is s' ...!“ 

Heiland war febr betroffen, daf feine Braut ihn plötzlich wieder 
ſiezte. So daß er nicht gleich erfaßte, was die aufs höchſte Erregte 
eigentlich meinte. Aber er blieb nicht lange im unklaren: „Von der 
Neuturmgaſſn die... dem Lechner fein G’fhoß.” 

Fräulein Centa hatte es gehört. Sie beugte ſich zu dem freundlichen 
Italiener, dem der Eisladen gehörte, und ſtreckte, während ihr Ober— 
körper ſich weit über den Ladentiſch ſchob, ihren hinteren und unteren 
Körperteil höchſt plaſtiſch nach außen. Und ſprach alſo und peinlich 
hochdeutſch: 

„Finden Sie nicht auch, Herr Toſeellini, daß de Dienſtmadeln jetzt 
furchtbar vielen Husgang haben tun. Wohin ma ſpuckt, iſt ſo a 
Deanſtmenſch da.“ 

Anni wurde puterrot. „Die, die will... der werd i... Glei gehſt, 
Bertold und hauſt ihr eine nei... glei, fag i dir, oder i bin dir 
bitterbös.“ 

Da erkannte Heiland, daf die Liebe zu ſchweren Konflikten führen 
könne. Denn er war nicht der Mann, inmitten Volkes wohlgepußten 
Damen Ohrfeigen zu verabreichen. Aber er hätte es vielleicht doch 
noch tun müſſen, wäre nicht plötzlich Bewegung in die Menge ge: 
kommen. Man hatte den Beginn des Rennens ganz überſehen und 
drängte nun, ſchiebend und mit den Ellenbogen vorwärts treibend, 
den Tribünen zu und nach der Barriere der Bahn, auf der gerade 
die Spitzengruppe der Pferde vorübertrabte. 

Beni Lechner wurde von ſeinem Herrn und Meiſter um einen 
Pferdekopf geſchlagen. „Voltaire“ hatte „Menelaus“ beſiegt. Nun 
fuhr jagftbuber im Schmucke eines breiten Lorbeerkranzes mit dem 


ſchweiſzbedeckten Hengſt die Ehrenrunde. Begeiſtert wurde dem be: 


liebten Trainer applaudiert. Eine klatſchte nicht mit: Centa. „Wart 
nur, Beni, Malefiz⸗Sakramenter. Noch amal verſchiebſt mi net!“ 

Beni aber war bereits dem Stalle zugefahren und hatte ſich ſchnell 
in ſeine Ziviljacke geworfen. Er ſtand vor der Stalltür, als der Chef 
mit dem Sieger heimkam: „Blöder Depp!“ ſagte Jagſthuber. „Kannſt 
net zocken, wennſt ſiehſt, daß es bei mir reicht..“ Er wollte 
damit ausdrücken, da Lechner ihm den Sieg hätte leichter machen 
ſollen. 

„Wenn 'n i net halten kann, den Schimmi“, erwiderte Lechner, 
„Der wenn vüre geht, nadja laßt er net aus.“ 

„'s [cho recht“, brummte Jagſthuber und verſchwand. 

Das gleiche wollte Lechner. Er fühlte ſich höchſt unbehaglich. Eine 
Sauwut hatte er. Der Tag aber war auch wirklich vollkommen ver: 
patzt. Der Lehrbub, der vorüberging, erhielt eins hinter die Ohren. 
Die Crinnerung an ſein Verſprechen, Centa an den Tribünen aufzu— 
ſuchen, ſtimmte ihn wenig freudig. In Geldſachen verſtand das Frau- 
lein Hintermoſtler keinen irgendwie gearteten Spaß. Beni, der Un⸗ 
angenehmem gern aus dem Wege ging und ſich in dieſem Beſtreben 
von kleinen Formalitäten, wie es Verſprechen, Chrenwörter oder 
andere unmaterielle Bindungen find, gemeiniglich nicht ſtören ließ, 
hätte in jedem anderen Falle die Sicherheit des Stallgebäudes nicht 
preisgegeben. Centa gegenüber aber konnte er jene Überlegenheit nicht 
ausſpielen, die dem Vorſtandsmitgliede eines Gieſinger Athletenklubs 
über die übrige, ſchwächere Menſchheit von Natur gegeben iſt. So 
trottete er denn durch das Stallgelände. Bor dem Eingange ſchon er: 
kannte er Centas roten Hut und die weie Boa, deren Haarſpitzen in 
der Juliſonne funkelten. 

Sie trat dicht an ihn heran, als er den Kontrolldurchgang paſſiert 
hatte. „Kaffalier“, ſagte ſie. Und meinte natürlich das Gegenteil. 

„Vas tu denn i, wenn der Otto mit einem Mal narret wird?“ 

„Euch Schieber kenn i“, erwiderte Centa, die fid) in der Tat auszu— 
kennen ſchien. „Ihr ſteckt's alle mitanand unter oaner Decken.“ 

„Centa“, ſagte Beni und wollte ſich etwas erlauben. Seine Stimme 
klang gar fo füß. „Strizzi!“ erwiderte Centa, der alle Liebe ver⸗ 
gangen war. Beni ſchaute gar traurig drein. Aber er konnte es nicht 
verhindern, daf Centa fid) wandte und ihn ſtehen ließ. Das Blut 
(hof ihm in den Kopf, und er ballte beide Fäuſte. Er ſchmetterte 
einen Fluch in die Luft. War denn niemand da, den man umbringen 
könnte.. „O du Bluatſau von einer Welt!“ knirſchte der an aller 
Gerechtigkeit Verzweifelnde. Denn nie war ihm mehr Unrecht ge- 
ſchehen als jetzt! Hatte er nicht ſo ehrlich gehandelt wie nur möglich? 
Und nun mufte er fid) vor Centa verkriechen. Aber gerade nicht! 
Sein Trotz erwachte. Er wollte gerade zeigen, daß er ein Kerl war. 
Er ſtieg über die Barrierenſtange und ging den Tribünen zu. Da er 
feinen mannbaften Mut wiedergefunden hatte, brachte er es über ſich, 
Centa, die er überholte, einige herzhafte Worte zu ſagen. „Bon mir 
aus, du Kaſchba“, erwiderte die wehrhafte Dame. „Beehr dei Deanſt— 
menſch, wann's beliebt. Aber ſelbſt die Schlamp'n mag di nimmer. 
Kannſt ſehgn, wie s' am erſchten Platz mit 'n budelten Grifdybi- 
Mannderl umanandſpaziert, du trauriger Hanswurſcht du!“ 

Da wiſchte Herr Lechner ſich mit tüchtigem Ruck und dem Hand— 
ballen über die Naſe, die trotz der Juliwärme vor lauter Empörung 
zu laufen begann. Der geſamten Seitgenoſſenſchaft fandte er den 
Gruß des Götz von Berlichingen. Sprach ihn jetzt jemand an, mit dem 
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freundlichen Geſichte des auf einen Renntip Lauernden, ſo lief dieſer 
erhebliche Gefahr, an Körper und Leben Schaden zu nehmen. Und 
doch — als Beni jetzt wirklich die im blauen Cheviotſtaat recht prunk⸗ 
ſame Anni erblickte und daneben den ihm unbekannten Krüppel, der 
nicht nur wegen ſeiner Breite, ſondern vornehmlich in der Gefliſſent⸗ 
lichkeit des Liebenden um ſeine Braut ſtändig herumzugehen ſchien, 
verſpürte Lechner die groſſe Ruhe eines Mannes, der auf der 
Höhe der Situation ſteht. Oh, er kannte die Welt, zumal die Frauen⸗ 
welt. Anni und der da? Es war zum Lachen. Und er trug den 
größten Ernſt und die gerubigfte Würde zur Schau, als er nun, an 
dem Paare vorbeigehend, fid) blitzſchnell umwandte und fagte: „Meinen 
allerhörzlichſten Glickwuuunſch!“ — Blutrot und unfähig, ein Wort 
zu erwidern, ſtand Anni vor dieſer unerwarteten Begegnung. Der 
Ernſt zumal, den ſie an Beni erkannte — aber nicht kannte! — 
frappierte fie. Hier aber fand Heiland, in den Dingen des Gemiites 
erfahren und kundig, die Sprache der Seelen zu verſtehen, das er— 
löſende Wort. Er trat auf Lechner zu, ſtellte ſich ein wenig auf die 
Sebenfpigen, um ihm voll ins Geſicht ſehen zu können, und ſagte: 
„Es iſt mir herzlich leid um Sie, weil Fräulein Anni mich Ihnen vor⸗ 
gezogen hat. Seien Sie ein Mann, und tragen Sie, was das Geſchick 
fo beſtimmt hat, Herr Lechner... denn ich hab doch wohl die Chre, 
vor Herrn Lechner zu ſtehen?“ 

Herrn Beni, der ſich doch in allen Dingen des Lebens auszukennen 
glaubte, verſchlug diefe Anrede die Sprache, und fo kam es, daß der 
ernſthafte Herr Heiland die troſtreichen Worte zu Ende führen und 
aus der Jeben[piGenlage wieder in Grundſtellung zurückgehen konnte. 
Da aber hatte der andere ſich gefaßt und ſagte: „Vir find hier in 
Ogl und net in Eglfing“, womit er auf die in dieſem Orte ſtatio⸗ 
nierte Irrenanſtalt hinweiſen wollte, und er wandte ſich an Anni: „J 
gratulier dir fei zu dein' ſtrammen Schatz. Zwegen ſonſt ſprech ma 
uns noch.“ Und er ging wiegenden Schrittes von dannen, einen 
Gaſſenhauer pfeifend, da ihn, nach dem Anblicke des Uhrmachers, die 
Gewißheit der eigenen männlichen Schönheit ſieghaft ſtimmte. 

Anni aber wankte wortlos ein paar Schritte abſeits, dem großen 
Raſen zu, hinter dem die Autos und Wagen ihren Warteſtand hatten. 
Hier war es menſchenleer. Nur ein paar traurige Verlierer irrten trüb⸗ 
ſelig umher und philoſophierten über die Vergänglichkeit jeder irdiſchen 
Hoffnung und über die Gefahren der berühmten „todſicheren Tips“. 
Anni preſzte die Lippen zuſammen und brachte vor Erregung kein 
Wort über die Lippen. Heiland, der hinter ihr bergetrippelt war, um- 
tänzelte fie und kannte ſich angeſichts der tiefen Niedergeſchlagenheit 
Annis überhaupt nimmer aus. Nahm ſie ſo ſtarken Anteil am 
Kummer ihres früheren Bräutigams? Dabei hatte Heiland Lechners 
Benehmen durchaus nicht ergeben und würdig gefunden. 

„Anni,“ fagte er leiſe, „er wird's fd)on verwinden.“ 

Da heulte fie drauflos. Ihn, den verräterifchen Beni, hatte fie 
treffen wollen. Und er? Verhöhnt hatte er ſie. Oh, dieſe Blamage! 

„Anni“, hörte ſie wieder. Heilands flaumige Hände machten den 
Verſuch, fie zu ſtreicheln. „Du haft mich doch lieb... und ich bab 
dich lieb. Das iſt doch die Hauptſach! Herr Lechner... der tut ſich 
[chon nichts an. Meinſt du, daf der dran zugrund gehen wird, weil 
du mich ihm vorziehſt? Nein... nein... der ift von härterem Schlage. 
Du, ich kenn mich in den Menſchen aus... der iſt nicht fo wie 
andere. Der tut ſich nichts an. Sicher nicht. Da brauchſt nichts 
fürchten, Anni.“ Er hatte, wie es die Hühner tun, den Kopf bei 
jedem Schritte vorausgeſtreckt, ſo weit es der kurze Hals erlaubte. 
Nun aber zog er ihn erſchreckt zurück. Denn Anni wandte ſich und 
ſagte ihm, mit böſen Augen: „Was redſt denn für'n Stiefel daher, du 
ſpinnſt ja, Menſch!“ ! 

Verſchüchtert fchaute er nieder: „Denn du meinft... id) dent... ich 
mein’ die Pferd’ fangen wieder an... Du ſchauſt doch fo gern zu... .” 

Ihre Aufwallung tat ihr leid: „Biſt ja fo gut zu mir... Aber ich 
möcht lieber heim. Zu Fuß. Die vielen Leut nachher im Zug... ich 
könnt fie eh nicht brauchen. Wollen wir... zu Fuß... jetzt ſchon ..“ 

Nichts war Heiland lieber als dieſer Wunſch. Es war ihm völlig 
unfaſzbar, was diefe Menſchenmenge auf den Tribünen und an der 
Rennbahn⸗Barriere fo bei erfüllte. Nein, Bertold Heiland, der Uhr⸗ 
macher, war durch ſein Trabrennbahn⸗Debüt nicht zu einem be⸗ 
geiſterten Oglinger geworden... 

Sie gingen ſchweigſam nebeneinander. Und obwohl Anni ſich mit 
keinem Worte an ihn wandte, fühlte Heiland ſich glücklich. Sie waren 
ja die einzigen Wanderer auf dem ſtaubigen Wege zur Stadt. Und 
ein tiefblauer Himmel lag über ihnen. Geteilte Einſamkeit iſt doppelt 
füß. Aber ſchlieſzlich hielt er's nicht länger aus: „Dort ragen ſchon 
die Frauentürm aus der Silhouette der Stadt“, ſagte er. 

„Woraus?“ fragte Anni. 

„Aus der Silhouette der Stadt, hab i g'ſagt“, wiederholte er. 

„Bon mir aus“, erwiderte fie. Was der nur wollte? 

„Und links... Schau nur... die Berg’... ganz deutlich.“ 

„J mag keine Berg' net.“ 

„Vas magſt denn, Anni?“ 

Heulen. Das mochte ſie. Und tat's denn auch. 

„Venn id) dir nur helfen könnt... wenn id) nur wüflt, wie ich 
dir helfen könnt... armes Mäderl, liebes... Warum weinſt denn 
nur?“ 

Ein Wagen kam hinter ihnen und zwang ſie, zur Seite zu treten. 
Anni wiſchte ſich die Augen. 


(Fortſetzung folat.) 
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Links: Von der Andreas-Hoſer-Gedächtnisfeier auf dem Berge Iſel bei Innsbruck, die fid zu einem trutzigen Treubekenntnis Tirols gum Deutſchtum geftaltete: Dr. Stumpf, der Landeshauptmann von 

Tirol, bei der Feſtrede zur Erinnerung an die vor 116 Jahren erfolgte Erſchießung des Freiheitshelden durch die Franzoſen. — Rechts: Vom Beſuch des braſilianiſchen Gelehrten Prof. Miguel 

Couto in Hamburg auf Einladung der mediziniſchen Fakultät: Nach einem Vortrag des Gaſtes im kliniſchen Horfaal bes Krankenhauſes Eppendorf am 26. Februar. 1 Prof. Keſtner; 2 Prof. Brauer: 
3 Konſul H. Schüler, Bremen; 4 Prof. M. Couto; 5 Prof. Nocht, der Leiter des Tropenhygieniſchen Inſtituts. (Phot. O. Reich, Hamburg.) 


Otto Ernſt, e Ludwig Finckd, 
namhafter Dichter, weilbekannt durch ſeine bekannter. ſchwäbiſcher Dichter, der als Arzt 
Pom 5. März S ae ec Se Szenenbild (mit H. Gernot in der Titelrolle) von der Aufführung des Stückes „Der natürliche Vater“ von Herbert Eulen- dee p eege UA Vd 1 
burg im 64. Lebensjahre berg am Stadttheater in Bonn zu der kürzlich veranſtalteten Feier ſeines 50. Geburtstages. (Phot. H. Herff, Bonn.) 21. März feinen 50. Geburtstag feiern. 


Von der Aufführung der romantiſchen Oper „Undine“ von E. Th. A. Hoffmann im Stadttheater zu Bamberg zur Feier des 150 jährigen Geburtstages des Dichters: Letzte Szene aus dem 3. Akt; auf der 
Burg Ringſtetten. Bemerkenswert war bei dieſer Aufführung die ſzeniſche Ausſtattung des Stückes in der Zeit E. Th. A. Hoffmanns. (Phot. C. Bauer, Bamberg.) 
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Philipp Reis, der deutſche Erfinder 
des Telephons. 


kommen können. Gelehrte ver— 
ſchiedener Länder beſchäftig— 
ten ſich mit der Erfindung von 
Reis: unter anderen führte der 
erfolgreiche Telegraphenerfin— 
der Hughes in einem vor 
Alexander II. gehaltenen Vor— 
trag über Telegraphie die 
Reisſchen Apparate vor. Das 
Telephon wurde auch in ameri- 
kaniſchen Zeitungen beſchrie— 
ben, und gewiß war auch 
Bell mit ihm näher bekannt 
geworden. 

Reis mußte, ſtrenggenom— 
men, aus einem Nichts ſchöp— 
fen. Nie zuvor hatte jemand 
ſich vermeſſen, die beim Spre— 
chen entſtehenden Schwingun— 
gen der Luft dazu ausnutzen 
zu wollen, einen fließenden 
elektriſchen Strom im Rhyth— 
mus der Schallſchwingungen 
zu verſtärken und zu ſchwä⸗ 
chen, um bie Stromſchwankun⸗ 
gen im Empfänger wieder zur 
Herſtellung mechaniſcher Be— 
wegungen und damit zur 
Schallerzeugung auszunutzen. 
Mit der Nachbildung des 
menſchlichen Ohres fing Reis 
an; mit einer Membran, die 
den heute üblichen in der 
Form verwandt war, hörte 
er auf. Wenn er nur Teil- 
erfolge erzielte, ſo erklärt ſich 
das beſonders durch die Ver— 
wendung von Schweinedünn— 
darm für die Membran an 
Stelle des ſpäter verwendeten 
Metalls und dadurch, daß der 
Stromfluß nicht geſchwächt 
und verſtärkt, ſondern völlig 
unterbrochen wurde. 

Graham Bell, der in Edin— 
burg geboren war und dort 
auch ſtudierte, wurde ſpäter 
in Amerika — in Boſton — 
Profeſſor der Phyſiologie der 
Sprachorgane. Eigentlich anderen Zie— 
len zuſtrebend, führte ein gütiges Ge— 
ſchick ihn über das von Reis Erreichte 
weit hinaus. Als Empfänger war 
von Reis eine mit Drahtſpule unt 
gebene Stricknadel benutzt worden. 
Bell verwendet ſowohl als Empfänger 
wie als Geber je ein Telephon. Die 
durch das Sprechen in Schwingung 
verſetzte Membran induzierte beim 
Bell- Telephon in einem hinter der 
Membran angeordneten Magneten 
die Sprechſtröme. Am 5. Mai 1876 
bot Bell der „American Academy of 
Arts and Sciences“ in Boſton tele— 
phoniſche Muſikübertragung dar. Die 
Erfindung war mit der ebenfalls 
neuen Glühlampe gemeinſam im glei— 
chen Jahre die Anziehungskraft der 
Weltausſtellung in Philadelphia. 

Reis und Bell teilen ſich in den 
Ruhm, der Welt eine der ſinnvollſten 
und kühnſten Erfindungen aller Zeiten 
beſchert zu haben. Unabläſſig aus— 
gebaut, ſchreitet ſie, z. B. vom Draht 
entfeſſelt, augenblicklich mit Sieben— 
meilenſtiefeln fort. Das Patentgeſuch 
löſte übrigens dramatiſche Nebenwir— 
kungen aus, da Eliſha Gray am gleichen 
Tage mit Bell ein Telephon-Patent 
anmeldete und ſich zwiſchen beiden ein 
rückſichtsloſer Prioritätsſtreitentſpann. 


Die älteſten Apparate von Philipp Reis. 


Graham Bell bei 


Fünfzig Jahre Fernſprechtechnik. 


Von Werner 


n dieſem Jahre kann die Fernſprech— 

technik auf ihr 50 jähriges Beſtehen 
zurückblicken, da das am 26. Februar 
1876 von Graham Bell angemeldete 
und am 7. März des gleichen Jahres 
unter Nr. 174465 erteilte amerikaniſche 
Patent den Ausgangspunkt der prakti— 
ſchen Telephonie darſtellt. Zwar hatte 
Philipp Reis ſchon 16 Jahre früher 
einen Fernſprecher erfunden und „Tele— 
phon“ getauft. Aber es gelang dem in 
Friedrichsdorf bei Homburg v. d. Höhe 
als Lehrer wirkenden deutſchen Erfinder 
nicht, ſein Geiſteskind ſo zu vervoll— 
kommnen, daß es für den Nachrichten— 
verkehr hätte praktiſche Bedeutung be— 


Ahrens, 


(Reichspoſtmuſeum, Berlin.) 


Charlottenburg. 


Die Zügel, die Deutſchland ſich ſeit 
Reis' Erfindung hatte entgleiten laſſen, 
wurden in der Heimat 1877 mit feſter 
Hand wiederaufgenommen. Der geniale 
unb weitſchauende Generalpoſtmeiſter 
Stephan und der Vater der Elektro— 
technik, Werner Siemens, waren es, die 
den Ruhm wieder an die deutſche Fahne 
hefteten. Mitte Oktober 1877 hatte Ste— 
phan die erſten techniſchen Berichte über 
das Bell-Telephon in amerikaniſchen 
Zeitungen geleſen und am 24. Oktober 
zwei Bell: Telephone in die Hand be- 
kommen. Schon am nächſten Tage 
waren dieſe Telephone zwiſchen Berlin 
und Potsdam erprobt worden. Am 


Bedenapparat, Geber und Empfänger. 
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der Vorführung des von ihm erfundenen Telepbons in Boſton (Vereinigte Staaten von Amerika) im 


Jahre 1876. Nach einer zeitgenöſſiſchen Abbildung der „Illuſtrirten Zeitung“. 
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Das Telephon als einer der Hauptanziehungspunkte der Internationalen Ausſtellung für Elektrizität in Paris 1881: 
Ausſtellungsbeſucher bei den Hörproben im Hörſaal. Nach einer zeitgenöſſiſchen Abbildung ber „Illuſtrirten Zeitung“. 


Von links nach rechts: Ohrmuſchel, Schalltrichter, 
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Werner Siemens, der Bahnbrecher der 
praktiſchen Telephonie in Deutſchland. 


9. November ſchickte Stephan 
einen längeren Bericht an Bis⸗ 
marck, und am 12. November 
wurden dem Reichskanzler die 
erſten Telephone in Barzin 
vorgeführt und, obwohl dieſer 
den Gedanken einer Verbin⸗ 
dung mit Varzin mit der Er⸗ 
klärung „Nur nicht in Ruf— 
weite!“ ablehnte, noch im glei— 
chen Monat Fernſprechverbin— 
dungen zwiſchen verſchiedenen 
Berliner Poſtanſtalten mit 
Telephonen der Firma Sie— 
mens & Halske geſchaffen. Auf 
ihnen ſpielte ſich der erſte amt— 
liche, wenn auch noch nicht 
öffentliche Fernſprechverkehr 
der Welt ab. Werner Sie— 
mens, der ſchon bei den erſten 
Verſuchen Stephans zugegen 
geweſen war, hatte ſofort mit 
ſcharfem Blick die Schwächen 
des Bellſchen Telephons er— 
ſpäht und durch bedeutende 
Verbeſſerungen die ameri— 
kaniſche Konſtruktion erheblich 
übertroffen. Insbeſondere er— 
ſetzte er den Stabmagneten 
durch einen Hufeiſenmagneten, 
wodurch es möglich wurde, 
weſentlich größere Entfernun— 
gen als bisher telephoniſch zu 
überdrücken. In den Händen 
von Privatperſonen diente das 
Telephon zu jener Zeit nur 
als techniſche Spielerei. Da 
die Firma Siemens & Halske 
noch die einfachen, nach dem 
Bellſchen Prinzip gebauten 
Telephone für wenige Mark 
verkaufte, wurde dasGGeſchäfts— 
lokal der Firma von Menſchen 
geſtürmt, die alle „auch ein— 
mal“ gern ſprechen wollten. 
Erſt 1881 richtete man einen 
öffentlichen amtlichen Fern— 
ſprechverkehr ein, wobei man 
bie von Werner Siemens ver— 
beſſerten Telephone verwendete. Ber— 
lin, Hamburg und Mülhauſen i. E. 
machten den Anfang. Berlin und 
Hamburg fingen mit etwa 10 Teil- 
nehmern an, Mülhauſen, wo die 
Induſtrie blühte und ſich die Maſſen— 
trägheit der Menſchen weniger jtart 
zeigte, mit 68 Teilnehmern. Im Jahre 
1888 waren im Deutſchen Reiche ſchon 
über 100 Orte dem Fernſprechverkehr 
erſchloſſen. Am Ende des 19. Jahr- 
hunderts zählte man in Berlin bereits 
über 50000 Anſchlüſſe, und heute wird 
man in der Reichshauptſtadt von 
200000 nicht mehr weit entfernt ſein. 
Die telephoniſchen Einrichtungen 
wurden verwickelter. Dem Fräulein 
vom Amt erwuchs in den von Sie— 
mens & Halske verbeſſerten Selbſt— 
anſchlußanlagen ein ernſter Wett- 
bewerber. Selbſtinduktionsſpulen und 
Verſtärkerröhren ermöglichten die Tele— 
phonie im Weitverkehr. Die Fernſprech— 
kabel wurden nicht nur zu Lande ver— 
legt, ſondern ſie durchziehen auch den 
Bodenſee, die Oſtſee, den Engliſchen 
Kanal ujw. Bald wird man in 
Europa von jedem Platz aus mit 
jedem andern ſprechen können. Noch 
viel mehr fühlt ſich die drahtloſe 
Telephonie über Raum und Zeit er— 
haben. Die Welt iſt ihr Feld. 
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ZUR OFFNUNG DES SARGES TUTANCHAMONS 


Der geöffnete Sarkophag des Pharaos Tutanchamon. 
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Nach einer Zeichnung von D. Macpherſon. 


Das Ergebnis der Offnung bes Carfopbages Tutanchamons bat den Erwartungen, die man auf Grund der im Grabe gemachten loſtbaren Funde hegen durfte, voll und ganz entſprochen. Im ſteinernen Sarkophage ſtanden ineinander- 
gelchachtelt drei Schreine, deren Deckel die Geſtalt des Königs wiedergeben. (In unſerem Bilde find dieſe Deckel zur Veranſchaulichung in ihrer Reihenfolge übereinander aufgehängt dargeitellt.) Die beiden äußeren Schreine beſtehen 


aus Holz, das mit Blattgold überzogen und mit farbigem Glas eingelegt iſt. 


q 
A ber drei Jahre ſind ins Land gegangen, ſeitdem aus dem 

Niltale die überraſchende Kunde von der Entdeckung des 
Grabes des Pharaos Tutanchamon zu uns gelangte. Mit 
wachſendem Erſtaunen vernahm die Welt die Berichte der 
Archäologen über die unermeßlichen Schätze, die aus den ſchier 
unerſchöpflichen Grabkammern nach 3300 jähriger Ruhe ans 
Licht ſtiegen. Es iſt begreiflich, daß ſich die breite Offentlich— 
keit ſehr bald der Angelegenheit in einer Weiſe annahm, die 
häufig wenig geſchmackvoll, nicht ſelten ins Groteske geſteigert 
war. Und es iſt andererſeits nicht weniger begreiflich, daß ſich 
der enge Kreis der Fachgelehrten angeſichts der allzu laut ge— 
rührten Reklametrommel der angelſächſiſchen Preſſe zunächſt 
zurückhaltend verhielt. Inzwiſchen hat ſich jedoch herausgeſtellt 
— zumal nachdem gutes Bildermaterial nach Europa gelangt 
war — daß die Stimmen derer, die von der größten archäo— 
logiſchen Entdeckung, die jemals auf ägyptiſchem Boden gemacht 
iſt, geſprochen hatten, kaum zu viel behauptet haben. Die 
ganz außerordentliche Bedeutung des Fundes liegt zunächſt 
darin, daß wir zum erſten Male ein Königsgrab vor uns 
haben, das — von Kleinigkeiten abgeſehen — der Beraubung 
durch Gräberdiebe entgangen iſt. Auch dadurch, daß das Grab 
nie geöffnet worden und infolgedeſſen der Luft und der Feuchtig— 
keit jeglicher Zutritt verwehrt worden iſt, iſt vieles gerettet wor— 
den, was wegen ſeiner Empfindlichkeit ſonſt dem Zahn der 
Zeit zum Opfer gefallen wäre. Nun fommt aber als ein be— 
ſonderer Glücksfall hinzu, daß dieſer ganze in völliger Un- 
berührtheit auf uns gekommene Grabſchatz aus einer Periode 
der altägyptiſchen Geſchichte ſtammt, die man mit vollem Recht 
als die Blütezeit des Pharaonenreiches bezeichnet hat. Nachdem 
durch groß angelegte Eroberungszüge in der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts v. Chr. der Grundſtock zu einem ungeheuren 
Reichtum gelegt iſt, folgt eine Zeit der Ruhe, in der die Söhne 
einheimſen und genießen können, was die Väter auf den 
Schlachtfeldern Paläſtinas errungen haben. Der kulturelle Auf— 
ſchwung ergreift das ganze Volk, bleibt alſo nicht etwa auf den 
Hofkreis beſchränkt; er offenbart ſich nicht minder in der zweck— 
vollen, anſprechenden Geſtalt einer Kleidertruhe, in der ele— 
ganten, wohligen Form eines Seſſels oder gar der reizenden 
Formgebung eines unſcheinbaren Salblöffels als in den un- 
erhört friſchen, lebendigen Bildern der Gräber und in den 
ausdrudspollen Bildniſſen der führenden Perſönlichkeiten dieſer 
Zeit Am glanzvollen Hofe zu Theben wächſt die Geſtalt des 
Pharaos Echnaton auf, der, kaum zur Regierung gekomnien, 
mit dem Glauben ſeiner Väter bricht und in ſeiner neu— 
gegründeten Hauptſtadt Amarna allein die Sonnenſcheibe ver— 
ehrt wiſſen will. Den tiefen Sinn ſeiner Lehre offenbart uns 
am beſten die neue Kunſt: fie ringt nach ſtärkerem Ausdruck, 
nach innerer Wahrheit und gänzlicher Befreiung aus den 
Feſſeln konventionellen Zwanges. Und doch war ſein Werk 
zu ſchnellem Untergange verurteilt. Die Tatſache, daß Echnaton 


Das Glanzſtück bildet der mafliv-goldene innere Schrein, in dem die Mumie des Königs liegt. 


nichts für die Erhaltung der Reichsgrenzen und die Aufrecht— 
erhaltung der Ordnung im Innern tat, und daß die Formen 
der alten Religion dem Volke durchaus noch lebendig erſchienen 
und keineswegs überlebt waren, waren für den Beſtand der 
neuen Lehre ebenſo vernichtend wie die, daß ihm kein Sohn 
beſchieden war, der ſein Werk hätte fortführen können, und 
daß infolgedeſſen ſein Schwiegerſohn Tutanchamon den Thron 
beſtieg. Bereits in den erſten Jahren ſeiner Regierung voll— 
zog ſich die Rückkehr zum alten Glauben. Die Hunderte von 
Fundſtücken aus ſeinem Grabe beweiſen, daß zu ſeiner Zeit 
noch die beſten Traditionen des ägyptiſchen Kunſthandwerks 
lebendig waren. Die Truhen, Seſſel, Gewänder, Wagen, 
Schmuckſtücke zeugen von einer Exleſenheit des Geſchmacks, 
von einer Vollendung der Formengebung, von einer Sicher— 
heit im Hervorrufen von Farbwirkungen, die kaum von irgend— 
einer Epoche der geſamten Kunſtgeſchichte übertroffen ſein 
dürften. Iſt alſo die künſtleriſche Ausbeute der Entdeckung 
gewaltig, ſo fragt man andererſeits nach neuen Aufſchlüſſen 
über die oben angedeuteten, unter ſeiner Regierung erfolg— 
ten geſchichtlichen Ereigniſſe. Hier hat das Grab im weſent— 
lichen nur in einer, dafür aber in einer ſehr bedeutungsvollen 
Hinſicht Aufklärung gebracht. Es gelang den Anatomen, durch 
Unterſuchung der Mumie des Königs das von ihm erreichte 
Lebensalter feſtzuſtellen. Danach ſtarb er im Alter von etwa 
18 Jahren. Da er 7 Jahre regiert, hat er alſo als Knabe 
von 11 Jahren den Thron beſtiegen. Mithin kann er bei der 
Wiedereinführung des alten Glaubens unmöglich eine ent— 
ſcheidende Rolle geſpielt haben. Wir müſſen ſie vielmehr 
anderen Mächten zuſchreiben. 

Die Offnung des Sarges fand erſt vor kurzem ſtatt. In 
dem mächtigen Sarkophag aus braunem Sandſtein ſtand ein 
vergoldeter Holzſarg, deſſen Deckel die Geſtalt des Königs hat, 
in dieſem ein zweiter ebenſolcher und in dieſem ein dritter, 
der die Mumie des Pharaos enthielt. Er iſt aus maſſivem, 
2,5 mm ſtarkem Golde. Wenn wir uns ausrechnen, daß fein 
Goldwert allein über eine halbe Million beträgt, ſo belebt das 
zwar unſere Anſchauung, wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß 
ſein Kunſtwert unendlich viel größer iſt. Es klingt faſt wie ein 
Widerſpruch, und doch machen der goldene Sarg und die auf 
der Mumie liegende goldene Maske (vgl. die umſtebende 
farbige Wiedergabe) einen durchaus nicht prunkhaft über— 
ladenen, ſondern vielmehr ruhigen und einfachen, wenn auch 
föniglich-würdevollen Eindruck. Dr. Walther Wolf. 


Nebenſtehend: Der Deckel des innerſten Garges des Pharaos Tutanchamon. 


Der innerſte Garg, der die Mumie des Königs enthielt, ift aus reinem, 2,5 mm ſtarkem 

Gold. Seine Länge beträgt etwa 1,80 m, fein Gewicht vier Zentner. Der Deckel ſtellt 

den König in Geſtalt des Totengottes Oſiris dar, der Zepter und Geißel in den über 

der Bruſt gelreuzten Händen halt. Die Oberfläche des Ganzen ift durch Einlagen von 

Halbedelſteinen, insbeſondere Lapislazuli. Karneol und Türkis, ſowie durch lorgfáltige 

Gravierungen reich geſchmückt. Die Ausführung ijt fo außerordentlich fein, daß auch 
bei dieſem Stüd der Kunſtwert unermeßlich iſt. 
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erkwürdig raſch 

hat ſich das ur— 
ſprünglich für eine 
Ausſtellung jüngſter 
Kunſt in der Mann— 
heimer Kunſthalle ge— 
prägte Schlagwort 
„Neue Sachlichkeit“ in 
Deutſchland eingebür— 
gert, ja, ſogar in aus— 
wärtigen Zeitungen 
findet man es ge 
legentlich in deutſcher 
Sprache ale beſtimm— 
ten, kaum überſetzbaren 
Begriff zitiert. Die 
raſche Aufnahme des 
Schlagwortes mag 
wohl damit zuſammen⸗ 
hängen, daß nicht nur 
in der Kunſt, fonden 
auch im politiſchen, im 
wirtſchaftlichen und ſo— 
zialen Leben eine „De— 
flation“, eine zwar 
ſchmerzliche, aber im 
Grunde doch heilſame 
Ernüchterung, ein Ab— 
bau aller nur ſchein— 
haften, utopiſchen 
Werte eingetreten iſt. 
Immer iſt ja die bil— 
dende Kunſt mit ihren 
Umſchwüngen, ihrem 
beſtändigen Taſten nach neuer Form nur ein Ausdruck für das, was auf allen 
Gebieten des geiſtigen und materiellen Kulturlebens gleichſam „in der Luft liegt“ 
und ſich vorbereitet. Ebendies macht die Kunſtbetrachtung ſo reizvoll und gibt 
dem Nachſpüren neueſter Kunſtbewegungen einen Sinn, der weit über das Sonder— 
intereſſe beſtimmter Künſtler- und Atelierkreiſe hinausreicht. 

Raſche Umſchwünge, ſchnellen Wechſel der Kunſtrichtungen und Moden iſt man 
bei dem allgemeinen Tempo heutigen Lebens gewohnt. Der jüngſte Umſchlag in 
der Malerei und Graphik, wie man ihn mit dem Stichwort der „neuen Sachlich— 
keit“ bezeichnet, hätte daher wohl kaum ſolches Aufſehen erregt, wenn es ſich nur 
um eine Fortbildung, eine neue Steigerung der als Expreſſionismus, Kubis— 
mus uſw. bekannten abſtrakten Kunſtrichtungen gehandelt hätte. In der Tat gibt 
es auch heute ſolche Weiterbildungsverſuche: den ſogenannten Konſtruktivismus, 
der mit völlig wirklichkeits fremden, abſtrakten, von fern an die Formenwelt der 
Technik ermnernden Einzelformen komponiert ijt, und der — etwa bei den 
Künſtlern des „Bau— 
hauſes“ (Deſſau) — 
in enger Gemeinſchaft 
mit architektoniſchen 
und kunſthandwerk— 
lichen Aufgabeſtellun— 
gen unſeres techni— 
ſchen Zeitalters vor— 
geht. Aber gerade 
dieſe wichtige Kunſt— 
bewegung iſt noch 
wenig populär ge— 
worden, während die 
Ausſtellungen der 


Carlo Menſe: Familienbildnis. 
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DIE NEUE SACHLICH- 


INDER MALEREI 


reden, oder endlich die, 
welche, wie in Frank— 
reich, von ,,Surréalis- 
me“, Überrealismus, 
ſprechen, haben wirk— 
lich Grund, das Neue 
grundſätzlich von jener 
kleinlich bürgerlichen 
Wirklichkeitsmalerei zu 
unterſcheiden, die durch 
den Impreſſionismus 
und Expreſſionismus 
ſeit fünfzig Jahren 
glücklich überwunden 
worden war. So viel 
iſt freilich gewiß: ein 
George Groß, Otto 
Dix, ein Kanoldt, 
Scholz, Menſe iſt in 
gewiſſem Sinne wieder 
zu einer zeichneriſch— 
plaſtiſchen Erfaſſung 
der Gegenſtandswelt 
zurückgekehrt. Der ſeſte 
Umriß, die modellie— 
rende Licht- und Schat— 
tenführung, die laſie— 
rende Farbenbehand— 
lung ſind wieder zu 
ihrem Rechte gekom— 
men, und damit iſt 
man rein techniſch auf 
eine Entwicklungsſtufe 
zurückgegangen, von 
der man ſeit den Ta— 
gen der franzöſiſchen Impreſſioniſten abgewichen war. — Für den aber, der in 
künſtleriſchen Dingen tiefer ſieht, ſtellt ſich die Tatſache, daß man die Ausdrucks— 
mittel der Kunſt wieder an der Natur und dem Herkommen kontrollieren kann, nur 
als eine Außerlichkeit dar. Denn im Grunde haben die früheren Realiſten die 
Welt niemals ſo geſehen wie die „Sachlichen“ unſerer Tage. Der ſtrenge, faſt kalt 
präziſe Stil in den Stilleben und Landſchaften eines Kanoldt, eines Scholz, eines 
Baby u. a. iſt nur im Zeitalter der exakten Technik, der Präziſionsmaſchine möglich. 
Die ſtreng rechnende Kompoſition, der karge, knappe Stil der Heutigen iſt nur 
zu verſtehen aus dem Zeitalter des Ingenieurs und der höchſten wirtſchaftlichen 
Betriebſamkeit. Andererſeits iſt die Geſinnung, mit der ein Dix, ein Groß und 
andere Maler die Welt der Wirklichkeit betrachten und wiedergeben, dieſe harte, 
unerbittliche, faſt zyniſche Konſtatierung des Seienden nur denkbar aus der ge- 
fahrvollen und kriſenhaften Stimmung und Verfaſſung unſerer Zeit. Nicht mit 
Unrecht hat man dieſe 
gleichſam als „linken 
Flügel“ des neuen 
Realismus anzuſpre— 
chenden Künſtler als 
„Veriſten“ bezeichnet 
(was natürlich mit 
dem bekannten ita— 
lieniſchen Opernſtil 
nichts zu tun hat). Sie 
wollen nicht nur das 
äußere Bild der Wirk— 
lichkeit, ſondern in ihr 
und mit ihr auch die 


Fritz Burmann: Zwei Frauen in italieniſcher Landſchaſt. 


Maler, die heute wie— — . ae : letzte graujame Wahr- 
der „zur Natur zu— 2 o. o rd heit heutiger Lebens- 
rückgekehrt“ ſind, die . cc aec zuſtände freilegen. 


alſo ihr künſtleriſches 
Wollen wieder in 
gegenſtändlicher Wie— 
dergabe der Wirklich— 
keit betätigen, ſelbſt 
in breiteſten Kreiſen 
große Aufmerkſamkeit 
gefunden haben. In 
den meiſten Fällen 
ſpricht hier wohl der 
ein wenig billige und 
im Grunde auch ganz 
irrtümliche Triumph 
der Vertreter einer 
„alten Sachlichkeit“ 
mit, die von jeher 
das naturferne Wol— 
len expreſſioniſtiſcher 
Kunſt als eine voll— 
ſtändige Verirrung und als Ausdruck des Nichtkönnens verurteilt hatten, und die 
nun freudig ſeſtſtellen zu können glauben, daß die ganze Richtung ſchon über— 
wunden und man wieder reumütig zu dem akademiſchen Grundſatz der korrekten 
Naturnachahmung zurückgekehrt iſt. 

In Wirklichkeit liegen die Dinge nicht ſo einfach, und die, welche von „neuer“ 
Sachlichkeit gegenüber der „alten“, oder die, welche von „magiſchem Realismus“ 


Georg Scholz: Landſchaſt. 


(Im Beſitze der Städtiſchen Kunſthalle in Mannheim.) 


aD RES SENEC. Dies gibt ihrer Kunſt 

` ADU | einen ſcharfen und 
herben Ton von Kul- 
turkritik, ja, von poli- 
tiſcher Färbung, die 
auch den Oberflächlich⸗ 
ſten fühlen läßt, wie 
weit ſich dieſe Stel- 
lung zur Welt von 
dem alten behaglichen 
bürgerlichen Realis— 
mus im Grunde un— 
terſcheidet. 

Die Mannheimer 
Ausſtellung „Neue 
Sachlichkeit“, bie ſpä⸗ 
ter in Dresden und 
Chemnitz gezeigt wur— 
de, und von der Teile 
noch in Erfurt und Deſſau vorgeführt werden, zeigte neben den anklagenden Veriſten, 
die meiſtens von Berlin ausgegangen ſind, auch die mehr klaſſiſch neutral gerichteten 
Maler, von denen bezeichnendererweiſe die meiſten in München wirken oder gewirkt 
haben. Eine vortreffliche Überſicht und eine ausgezeichnete grundſätzliche Klärung 
bringt Franz Roh in ſeinem Buch über „Nachexpreſſionismus“, das vor einiger 
Zeit im Verlag von Klinkhardt & Biermann erſchienen iſt. 


Mr. 4226 


Georg Schrimpf: Stilleben mit Katze. 


Oben links: 


Otto Dix: Die Witwe. (Im 
Beſitze der Städtiſchen Kunit- 
halle in Mannheim.) 


(Mit Erlaubnis ber Kunſthandlung 
Karl Nierendorf, Berlin.) 


Links nebenftebend: 


Swan Baby: Rechenſtilleben. 


Rechts nebenftebend: 


H. Kay Nebel: Mädchen auf 
dem Balkon. 


Alexander Kanoldt: Olevano I. 
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Lila Strohhut mit aufgeſchlagener Filzkrempe, getragen von der 
Filmſchauſpielerin Kitty Croner. Modell: Hanna Haars, Berlin. 
(Phot. A. Binder, Berlin.) 


Maulwurfsgrauer Abergangshut mit dunkler getöntem Ripsband 
und grünen Blättern. Modell: Hoffer. (Phot. Ernſt Gandau, 
Berlin.) 


Mandelgrüne Batiſtbluſe mit Lochſtickerei. Modell: Maagen. 
(Phot. Ernſt Sandau, Berlin.) 


Brauner Bangkok-Hut mit Bandgarnierung, getragen von der Filmſchau— 
ſpielerin Kitty Croner. Modell: Hanna Haars, Berlin. (Phot. A. Binder, 
Berlin.) — Links nebenſtehend: Die Filmſchauſpielerin Helga Mo— 
lander in einem filberfarbenen Brokatmantel mit fupferrotem Velours— 
chifſon-Kragen und ebenſolchen Auſſchlägen. Modell: Heß, Berlin. (Phot. 
A. Binder, Berlin.) Rechts nebenſtehend: — Cpatfrübjabrs- 
mantel aus pbollisfarbenem Rips, deſſen Vorderteil fein pliſſiert iſt, mit 
den neuartigen Ärmeln. Trägerin: Die Schauſpielerin Jutta Jol-Teuber. 
Modell: Salinger & Wolter; Hut: Agnes Gallewski. (Phot. Ernſt 
Sandau, Berlin.) 
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(Schluß.) 
och einmal durchflackert mich ein helles, kurzes Flämmchen von 
| Rührung. Dann tappe id) gefühllos hinter Hafele drein, der 
Wir gehen eine Ewigkeit lang durch 
ſchwarze Schluchten, enge Schläuche, an Poſten vorbei, die an den 
Schieſzſcharten lehnen wie aus Stein, an Unterſtänden vorüber, aus 
denen verworrene Laute ſteigen, an Höhlen vorbei, die einen wie ftin- 


mich hier erwartet hat. 


kende Mäuler angähnen. Wir gehen lange... lange. Vielleicht ſcheint 
das aber auch mir nur ſo, und in Wirklichkeit iſt es gar nicht lang. 
Es iſt mir auch vollſtändig gleichgültig, ob dieſes endloſe Einerlei aus 
meinem Innern ſtammt oder außen herrſcht. Meine Augen find totes 
Glas, meine Glieder und Gelenke ſteifes Holz, meine Ohren große 
Muſcheln, in denen das ewige Meer rau[cbt... 

Eine Tür öffnet fid). Stechendes Azetylenlicht verwundet die näch— 
tigen Augen, Tabakqualm und Stimmengewirr ſchlägt mir entgegen. 
Vier oder fünf Geſtalten erheben fid), verbeugen fih. Das reizt un: 
willkürlich zur Nachahmung. Ich erkenne den Hauptmann unter 


ihnen, der geräuſchvoll auf mich zutritt, mir das Pelzzeug vom Arm - 


nimmt und mich an den Tiſch nötigt, wo mir jemand einen Seſſel 
unterſchiebt, in den ich hineinplumpſe. Im Nu bin ich, wie eine Fliege 
im Spinnenetz, von tauſend Fragen eingewickelt. Ich faſſe zunächſt 
überhaupt nichts. Nur allmählich dringen einzelne Worte bis in mein 
Bewufitfein und gehen mit ihm jene Verbindung ein, die man Der: 
ſtehen heit. Aber die zerſetzenden Säfte ſcheiden fid nur langſam 
und ſpärlich in meinem Gehirn ab. 

„Tee — Gulaſch?“ 

Nein, ich ſchüttle den Kopf. Was wollte ich doch? 
richtig: 

„Venn Sie vielleicht heien Tee ...“ 

Schon dampft eine Taſſe vor mir. Ich gebe mir Mühe, nicht gierig 
zu erſcheinen; allein, meine Hände zittern, und ich verſchütte die Hälfte. 
Er iſt mit Rum gemiſcht und ſchmeckt vorzüglich. 

Die das gekommen fei? — Ob id) ſchon mehr Franzoſen abge: 
ſchoſſen hätte? — Ob ich ſchon öfters abgeſtürzt fei? — Was man 
eigentlich dabei denke? — Und ich vernehme Häfele wieder, wie er 
ſagt, er ſäſze lieber drei Tage lang im Trommelfeuer als eine Minute 
im Flugzeug... „Hei da Gugut!” 

Ganz allmählich taue ich auf. Eine wohltuende Wärme durch: 
ſtrömt vom Magen aus meine Glieder und ſteigt mir brauſend in 
den Kopf. Allerlei Erinnerungen ſchieſßen kreuz und quer, und plötz— 
lich iſt es heute mittag wieder. 

„Propeller ab, Gas weg, Zündung raus. Wo bin ich? Wald, 
Wald, nichts als Wald unter mir. Hei, wie die Flügel [chlottern!... 
Wo bin ich? Wald, Wald... Jetzt werden fie hochklappen ... jetzt 
. . . jetzt! Wo bin ich? Schützengräben ... aufſpritzende Erde, Staub, 
Kokarden! — Der Franzoſe ift abgeftiirzt... knack... knackknack. Sie 
ſchieſſen von unten. Ich kann nicht mehr ſteuern, alles ift locker, ächzt 
und klappert ... Gleich montiere ich ab... da: Der linke Flügel hebt 
ſich, flattert, reift fid) los. Landſchaft und Himmel wirbeln durd- 
einander, wie ein Rieſenkreiſel aus blauen, grünen und braunen 
Flecken, die ſich verwiſchen. In raſendem Sturze nähere ich mich der 
Erde...” 

„Vie bod) waren Sie da?“ 

„Vie hoch? Hundert, zweihundert Meter, ich weiß nicht genau. 
Aber jetzt nur noch fünfzig, jetzt nur noch zehn, noch zwei, noch ein 
Meter. Die Rumpfſpitze berührt den Boden, der fid) öffnet, die Beine 
rutſchen mir in den Leib, der Schädel platzt... dann wird es dunkel, 
und dann wird es wieder hell...“ 

„Wie lange haben Sie fo gelegen?“ 

„Ich verſtehe Ihre Frage nicht recht.“ 

„Sie hatten doch offenbar das Bewufitfein verloren?“ 

„Bewußtfein? Nein. Wieſo denn? Im Gegenteil.“ 

„Sie fagten doch, bei dem Abſturz aus hundert Meter Höhe ...“ 

„Welchen Abſturz meinen Sie?“ 

„Den Ihren natürlich.“ 

„Aber ich bin ja gar nicht abgeſtürzt. 

„Kann man das ohne Flügel?“ 

„Nein, Das heifit, id) weiß nicht .. 
da ift.. 

„Trapez?“ 

„So etwas, woran man ſich feſthält, ja...” 

Irgendwer murmelt etwas von „Fachausdrücken“. Der Hauptmann 
aber ſagt, er habe ſein lateiniſches Wörterbuch vergeſſen. Alle lachen 
über den Witz, ich natürlich mit, obwohl ich gar nichts Witziges da⸗ 
bei finde. 

„Auf Ihr Wohl, Herr...” Er hebt fein Glas und trinkt mir zu. 
Ich ſchnarre ein: „Danke gehorſamſt!“ und leere gleichfalls meine Taſſe. 

„Jaja, die Flieger!“ ſeufzt und lacht die ganze Runde. Man ſtopft 
ſich ein friſches Pfeifchen. 


Tee... ja 


Ich bin ja glatt gelandet!“ 


vielleicht, wenn ein Trapez 


„Mit dem Trapez hat es ſo ſeine eigene Bewandtnis“, beharre ich. 
„Bei mir war es noch immer da. Ich bin heute zum viertenmal ab— 
geſchoſſen, und doch hat es mich noch keinen Fingernagel gekoſtet“, 
prahle ich. 

„Zum viertenmal?“ Man fragt das ſchon empörend ungläubig. 
Allein es kränkt mich nicht. „Ja. Genau zum viertenmal, wenigſtens, 
fooft ich es bemerkt habe. Man weiſßz es oft gar nicht. Einmal babe 
ich mir den Propeller durchgeſchoſſen, genau ſo wie heute, ſieben 
Schüſſe. Ich habe das Stück daheim. Er mufte natürlich längſt ſchon 
davongeflogen ſein. Aber ich merkte, wie geſagt, nichts und landete 
glatt auf unſerm Flugplatz. Wie wollen Sie ſich ſo etwas erklären, 
meine Herren, ohne Trapez? Ein anderer, der ſteigt zum erſtenmal in 
den Kahn, und wenn er nicht nach zehn Meter Rollen ſchon das Genick 
gebrochen hat, ſo fängt er in tauſend Meter Höhe zu brennen an, oder 
er kommt umgekehrt aus den Wolken raus, oder es paſſiert ihm 
ſonſt was.“ 

„Freilich, Duſel gehört dazu“, lenkt jemand ein. 

„Duſel, ſagen Sie? Ja. Richtig. Ich habe Trapez geſagt. Denn 
Duſel, das iſt ein Wort, nicht wahr? Trapez iſt allerdings auch ein 
Wort, freilich, ſchon. Aber Duſel, das verſteht man, und Trapez, das 
verſteht man nicht. Das beißt, ich verſtehe es wohl... feit heute 
mittag.“ 

Ich fühle die ganze Zeit ſchon, daf mich der Herr am rechten Tiſch— 
ende fixiert. Es iſt mir läſtig, ſtört meine Gedanken. Doch wage ich 
nicht, hinzuſehen. Meine Reden werden immer lebhafter, aber auch 
immer unzuſammenhängender. Die drolligſten Einfälle kommen mir. 
Ich ſtelle unſinnige Behauptungen auf und verteidige ſie mit einer 
Hartnäckigkeit, als gälte es das Leben. Vielleicht bilde ich mir dieſes 
Kunterbunt von Stimmungen auch nur ein, und in Wirklichkeit bin 
ich doch viel geordneter? ... Wenn nur der unbehagliche Beobachter 
nicht wäre! 

Zwiſchen Augenblicken fold peinlicher Regungen und Zweifel 
ſchwärme ich vom Fliegen und ſtaune über meine ungewöhnliche 
Beredſamkeit. 

„Enzianblauer Himmel über mir... unter mir gigantiſches Wolken⸗ 
gebirge aus blendendem Schnee, ſtrahlend auch in den Schatten noch.. 
Schluchten in ſattem Violett, Abgründe voll milchig⸗blauer Luft und 
ganz fern, ganz ſagenhaft ein handgroßzes Stückchen Erde, ſchwärzlich⸗ 
grün und geſtreift wie der Rücken einer Hyäne. Von dort her werden 
mir Fäuſte entgegengeſchleudert, ſchwarz oder qualmig-weißz, die fid 
ballen und ſpreizen unter blechernem Gellen ... Flackfeuer! — Oder 
ein andermal, da ſchwebt man über einem Meer von Wolken, von 
der untergehenden Sonne mit Pfirſichfarbe übergoſſen. Dazu gehört 
dann unbedingt ein weiter, klarer Himmel vom Grün eines Cisvogels. 
— Oder im Weſtſturm, da flattern graue Nebelfetzen und rauchige 
Schleier um einen. Grobe Hände zerren und ſtoſzen an den Flügeln, 
tückiſche Luftſtrudel ſaugen einen an. Plötzlich wird man von einem 
unſichtbaren Ungeheuer aus vollen Backen angepuſtet und wie eine 
leichte Feder turmhoch emporgewirbelt. Schwefelgelbes Licht aus Wol⸗ 
kenritzen, kupfrige Dämpfe, graues Hexenheer! Welche Luft ift das, 
als Oberteufel nach dem Blocksberg zu reiten auf wildem Feuerpferd! 
Brüllend vor Übermut, dröhnend vor Kraft, ſchlägt es fid mit dem 
wogenden, kochenden Element herum, bald in gewaltigen Sätzen nach 
der betrunkenen Sonne ſpringend, bald ſich hineinſtürzend in triefende 
Nacht, in der dich ziſchende Regenſchauer ohrfeigen und weiche Fäuſte 
vor die Bruſt ſchlagen, während eine Schar hohnlachender Kobolde 
in den Spanndrähten heult und pfeift und trillert. Aber da zeigt ſich 
unvermutet die Sonne wieder, wie eine gelbe Zitrone in Rauchſchwaden 
bangend... ein Ruck, du fühlſt dich wie in einer Schaukel geſchwenkt, 
und jetzt funkelt ſie auch ſchon wie ein Diamant im tiefſchwarzen 
Raume, und hinter dir, unter dir liegt das wogende, brauſende, flak⸗ 
kernde Chaos! — Und wieder ein andermal, an einem Märzmorgen, 
da taucht man in eine Wolke glitzernder Eiskriſtalle. Die flimmern in 
der Sonne wie Milliarden winziger Nädelchen, und vor einem her 
ſchwebt der rieſige Schatten des eigenen Flugzeugs in regenbogen⸗ 
farbener Aureole. Ringsum aber ift alles Licht, zuckendes, flimmern⸗ 


des Licht, eine Wolke von Lichtſtaub ...“ 


Neben ſolchen Schilderungen ſchlüpfen mir Bekenntniſſe durch, die 
ich noch keinem Menſchen gemacht habe. Gedanken, die ſich zwar 
wiederholt ſchon keimhaft in mir geregt haben, zu denen ich aber 
noch nie die paffenden Worte fand, ergieſzen fid) jetzt aus mir in un: 
aufhörlichem Strome, ohne daß id) dieſem Ausbruch Einhalt gebieten 
könnte. Cine geheimnisvolle Macht treibt mich, meine ganze Seele 
auszuſchütten. 

Aber je mehr ich mich entleere, deſto ärger peinigt mich der Blick 
des Unbekannten, und je mehr er mich peinigt, deſto wilder wird 
meine Leidenſchaft. 

„Ja, das Fliegen iſt ſchön, werden Sie denken. Wie? Habe ich 
recht geraten, meine Herren? Aber, Sie irren. Sie irren ganz beſtimmt. 
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Das heißt, es ift freilich ſchön, unfagbar ſchön. Ich habe mich da 
ſchlecht ausgedrückt. Nämlich der Grund ſeiner Schönheit liegt nicht 
dort, wo Sie ihn vermuten. Nicht in den Naturſchauſpielen, die es in 
ſo unbeſchreiblicher Farbenpracht und Fülle darbietet, nicht in dem 
neuartigen Reize der ſchrankenloſen Bewegung. Ich pfeife auf das 
ganze Wolkentheater, ich pfeife auf die endloſen Alpenketten, auf Flüſſe 
und Seen in Morgennebeln, auf die märchenhaften Fernblicke in ab— 
gehellter, goldener Abendluft. Das iſt alles nur Waſſer und Dreck, 
würde Heraklit ſagen, nicht wahr? Und alle Wiſſenſchaft der Erde 
wird, wenn ſie's nachprüft, nichts anderes finden als Waſſer und 
Dreck. Die Schönheit aber ſteckt anderswo. In der Stimmung ſteckt 
ſie, in der Seele der Schauenden. Schönheit iſt ja nur ein Wie, kein 
Was. Und da haben wir's. Dieſes Wie verändert das Fliegen, ins 
innerſte Weſen des Menſchen greift es ein. Ich kann mir zum Beiſpiel 
nicht denken, daf jemand, er mag ſonſt die niedrigſten Geſinnungen 
hegen, daf ein ſolcher Jemand eines ſchlechten Gedankens fähig wäre, 
wenn er über den Wolken ſchwebt mitten im grenzenloſen, gen 
Äther.. 

Sie lächeln? Sie glauben das nicht? Aber das haben mir 
ſchon viele beſtätigt, die keineswegs ſo närriſch, ſo ſentimental waren 
wie ich. Und ich will Ihnen auch Jagen, weshalb. Ich weiß, warum 
er nicht kann, ſelbſt wenn er ſich unten vorgenommen hätte, die Höhen 
zu beſudeln: Weil er allein iſt, nein, mehr als allein, weil er einſam 
ift. Sie können fid) eine Einſamkeit, wie id) fie meine, kaum vor: 
ſtellen. Ich flog einmal über der Nordſee. Die Luft war ſo rein, daß 
ich nicht einmal die Grenze unterſcheiden konnte zwiſchen ihr und dem 
Meer. Es war alles Luft. Es war alles Meer. Denken Sie ſich in 
dieſe Lage: Es gibt keinen Horizont. Wohin man ſieht, dasſelbe Blau. 
Wohin man ſieht, dieſelbe Weite, dasſelbe abgründige Licht. Wie eine 


Bernfteinfliege find Sie in diefe blaue, uferloſe Kriſtallkugel eingefperrt.. 


Nein, denken Sie ſich das nicht aus. Sie würden verrückt darüber. 
Erleben Sie es! Das geht eher. Aber vielleicht glauben Sie mir nun, 
wenn ich ſage, dieſe Einſamkeit ſei gefährlich. Und dieſe Gefahr, die 
bildet den Kern der Schönheit. Ja, das behaupte ich ſteif und feſt: 
Gefahr heißt das enträtſelte Geheimnis der Schönheit. Das Fliegen, 
nun das iſt eigentlich Nebenſache. Es wäre gar nicht nötig, daß ich 
das noch eigens betone. Ich tue es nur, weil wir zufällig davon aus— 
gingen, daf es ſchön fei. Aber es ift nur ſchön als Mittel. Das ge: 
fahrvolle Alleinſein ift der Swed, dieſes Aug’ in Auge mit der Ewig- 
keit, darauf kommt es an. Denn das erträgt kein Menſch, das er— 
trägt einzig und allein Er... Und Er ift... Er iſt da in jedem. Ach, 


daf man das doch die anderen lehren könnte! Sehen Sie: Sie ſchimpfen. 


über den Krieg, ſie entſetzen ſich über das ungeheure Blutvergieſzen, ſie 
rufen die Menſchheit an, der Raſerei ein Ziel zu ſetzen. Ja, iſt denn 


* 


e: 


damit etwas gebeffert? IfE damit eine höhere Stufe erreicht? Hören ` 


Sie, was id) Ihnen anvertraue: Ich habe felber gemordet, mir felber 
wurde nach dem Leben getrachtet, heute erft. Sie find Zeuge. Und 
was tue ich? Ich ſchimpfe und fluche nicht, noch klage ich an. Im 
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Gegenteil. Ich beilie das alles gut. Ich fage ja, ja und nochmals ja. 
Ich rufe Ihn an und bin glücklich. Bei einem Dichter habe ich einmal 
die Worte gelefen: Alles Leiden ift objektiv, alle großen Schmerzen 
geſchehen in Gott. Aber das iſt eine verbrecheriſche Lüge, und der 
Teufel ſoll ihn holen, wenn er unter feinen ‚großen Schmerzen“ nicht 
das große Glück verſteht ...“ 

Das Fieber ſchüttelt mich. Mein Reden überſteigt meine Kraft. 
Und ſonderbar: Es ift mir [yon die ganze Seit ber, als fei mein Be- 
wußtfein doppelt. Spreche ich denn überhaupt das, was ich denke? 
Sätze wie: „Einundzwanzig, gerade geſtern. Beinahe hätt' es gereicht.“ 
Oder: „Bis 5000? Etwa 25 Minuten.“ — Oder: „Feldartilleriſt, Herr 
Hauptmann.“ Und weiter ähnliche bedeutungsloſe Sätze fallen mir 
ein, die mir noch deutlich im Ohre klingen, die niemand anders ge⸗ 
ſprochen haben kann als ich. Was iſt das nur? Und der unheimliche 
Gaſt an der Tiſchecke, der immer ſchweigt, mich anſtarrt und zur Ber- 
zweiflung bringt, was will er? Warum quält er mich? Ah, das ſoll 
er nicht länger! Und plötzlich mich zuſammenraffend, wende ich mich 
ihm zu. Ich erkenne ein rotes Kreuz... Der Schrecken reift mir die 
Augen auf... ein Arzt! Mein Gott, er hat mich die ganze Zeit be- 
lauert, er hat mich verlockt, zu reden... er hat gemerkt, daf ich zwei 
Geſpräche führte! Er freut ſich, denn er meint, ich ſei krank. Oh, wie 
kann man nur ſo gemein ſein, ſo bösartig! Sieh doch, wie er grinſt 
und glotzt! Himmel... nein, doch nicht! Gott fei dank! Es ſchien mir 
nämlich für einen Augenblick, als ſei ſein Schädel kahl, als ginge ſein 
fleiſchloſes Gebi bis an die Ohren, als babe er feine Augen... Es 
war Täuſchung. Der Arzt iſt ein wirklicher Arzt. Er hat eine Glatze, 
er trägt eine groe runde Hornbrille, und er grinſt auch nicht, wenn 
man's genau nimmt... Es war nur fo eine entfernte Ähnlichkeit, die 
nichts zu bedeuten hat. Allein, kaum habe ich mich den anderen wieder 
zugedreht, ſo könnte ich wahrhaftig ſchwören, der in der Ecke iſt doch 
kein Arzt! Er hat ja einen Totenkopf! — Wie geht das zu? Wo be⸗ 
finde ich mich? 

„Vas iſt das eigentlich für ein Ort, Herr Hauptmann?“ 

Und wie ein Keulenſchlag trifft mich ſeine Antwort: 

„Die Irrenanſtalt bei Oberburnhaupt, ein recht ſolides Gemäuer.“ 

Da fange ich abermals zu ſprechen an, tonlos und dennoch bei- 
nahe ſchreiend, überſtürzt, ſchluckend vor Aufregung, gewürgt von 
Angft, ich könne mich verraten. Ich höre etwas von „Wagen ange: 
fahren ...“, merke, wie ich mich ungeſchickt verabſchiede, Treppen 
hinaufwanke und, in ſchaukelnden Polſtern lehnend, durch die Nacht 
entfliehe. Manchmal empfinde ich das warme biedere und beſorgte 
Geſicht meines Burſchen Schmiedbauer ganz nahe über mir. Es tut 


mir wohl. Faſt wie ein Stern. 
* 


Es ift heller Mittag, als ich mich von meinem Bett erhebe. Meine 
Beine ſind ſchwach. Ich brauche einen Stock zum Gehen. Und wie 
einem hilfloſen Greiſe zittern und zucken mir die Hände. 
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gy rutſchte der Schnee von den Dächern und patſchte auf 


dem Pflaſter des Hinterhofes auf — wie Druckſachen im 
Briefkaſten. i 
Die Sonne lag mit Vorfrühlingswärme auf dem friſch lackierten 
Küchenkaſten und brachte die aufgemalten Roſenknoſpen zum Er— 
blühen — als Joſef Kugler, der Möbeltransporteur, von feinem ſonn— 
täglichen Kirchgang heimkehrte. 

Im Hintergrund ſeiner Augäpfel ſpiegelten ſich noch die Farben der 
Märzenbierplakate Salvator, Animator, St. Benno, an denen er ſo— 
eben vorbeigeſtreift war, und die auch die Zentren ſeiner ah 
rinde zu reizen vermochten. 

Denn während er noch den Zylinder über die Holzkugel der Bett- 
lade hing und den Regenſchirm in den Spucnapf ſtellte, begann er zu 
ſeiner Gemahlin Monika hin: 

„Heuer ſoll der Salvator nix B'ſonderes ſein!“ 

„So — da war i aber froh.“ 

„Warum dös?“ l 

„Weil du vorig’s Jahr g’funden haft, daß er a biffer! arg guat 
war. Da bat er dir fo guat g'ſchmeckt, da d'drunten auf der Straf 
deine Stiefel vor d' Haustür hing'ſtellt haft und in o Kebridttonne 
neig legen biſt, weil ft vor lauter Rauſch g’moant Haft — du bift {chon 
im Schlafzimmer.” 

„Heuer foll er aber hundsmiſerabi fein...” 

„Und nachher, wie d' beroben warft, haft unſerm Kanarienvogel 
ong'ſchafft, er ſoll dir untern Kaſten deine . vorkehren 
und in der Apotheken a Kopfwehpulver hol'n ...“ 

„Aber heuer ſoll er gar nix E — und ganz ordinär teuer a nod 
dazua ...!“ 

„Koa Menſch wär froher als i, wenn dös wahr war!” 

„Dös is [chon wahr. A ganz gemeiner APtienplembel foll heuer der 
Salvator fei. Von lauter Chemiker g'macht und fo bluati teuer!“ 


NE SALVATORGESCHICHTE VON ERNST HOFERICHTER 


„Dös werft afrat du wiſſen?“ 

„Der Schoicher Peter hat's ma g'ſagt.“ 

„Der? Der hat ja nur a Wuat drauf, weil er wega feine Ifhiafüßs 
koan mehr trinken derf.“ 

„Rn Plembel iſt's, bat er g’fagt — und i trink heuer toan Tropf'n 
von dem Bier. J kann gar keinen Maſzkruag nimmer ſehg'n, viel 
weniger onrübren... Der Teifi fols hol'n, dös Bluatsg'ſöff! Mach 
ma an warma Kaffee ...!“ 
„Brav, Pepi, brav biſt!“ 


Nachmittags zwei Uhr. 
Die Eheleute Joſef und Monika Kugler haben die letzte Safer von 


ihrer ſonntäglichen Kalbshachſe abgeſchabt und ſchöpfen, ermattet vom 


Mittagsmahl, am offenen Schlafzimmerfenſter Luft, das auf die Strafe 
hinausgeht. Ihre Ellenbogen ruhen auf dem roßhaargepolfterten Fen- 
ſterkiſſen mit dem eingeſtickten Schwalbenflug „Nach der Heimat möcht' 
ich wieder...” 

Föhnwind wehte lauwarm wie ein Abſpülwaſſer um die allzu 
fleiſchliche Fülle ihrer Geſichter, während unten auf der Strafe, wie 


eine verlaufene Prozeſſion, Menſchenknäuel um Menſchenknäuel in 


einer Richtung dem Nockerberg zumarſchierte. 

„Da ſchau, Monika, wie die Leut dem Bier nachlaffa, wie ſie's gar 
nimmer erwarten Fonna — bis b'ſuffa fano!" 

„Da mof ſchön zuageh, auf dem Salvatorkeller droben ...!“ 

„D' Köpf werd'n fie fid) alle miteinander einſchlag'n mit die friſch 
g'füllten Maßßzkrüag. Schama tat i mi... Pfui Deifi!“ | 

„Göi, jetzt ſiehſt as ein, daß 's dahoam am ſchönſten is?“ 

„ Freili, aba ſehg'n möcht ich's doch, wia fid) die Bande wieder auf: 
ne wie die berittenen Schugleut anruda. Dos wär ſchon intereſſant 

Schaug'n wir a biſſerl aufi?“ 

„Bon mir aus, wenn'ſt ſchon moanſt. Aba irinta tuat toan 
Tropfa?“ 
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„Venn i dir fag, daß ma grauſt davor!“ 

„Alſo, nacha geb ma in Godsnam.” 

Und die Kugleriſchen brachen auf. 

Bor dem Gartenzaun des Bräuhauſes blieb das Chepaar ſtehen. 
Die Blechmuſik ſchrie wie eine Herde verlaufener Kinder. Rund⸗ 
gefänge drangen durch die Tore, und der Biergeruch flieg in Joſef 
Kuglers Naſe auf. 

„Via dös Bier ſtinkt! Riachſt du's net?“ 

„Dös is recht, Pepi, wenn'ſt du's ſchon nimmer ſchmecken kannſt. 
Geh net ſo nah zum Eingang hin, ſonſt ziag'n ſie dich mit hinein!“ 

„Da wär a nix dabei... I bin ſtandhaft. Und von einem biſſerl 
Hineinſchauen hat noch keiner an Rauſch kriegt. Paß auf! Hörſt du's, 
wie fie jetzt grad g'ſchrien bab'n? Da muaf was B'ſonderes los fein! 
Paf auf, i ſchau auf an Alugenblid hinein, dö Bluatsſauferei möcht i 
amal nüachtern onſehg'n ...“ 

„Alfo, wenn’ft as durchaus ſehg'n willt! J wart herauſßſen .. In 
fünf Minuten muaſzt aber wieder z'rück fein!” 

„Fehlt fid) nix! In a halberten bin i wieder bei dir!“ 


Um ſechs Uhr abends. 


Joſef Kugler bat fid) die Sauferei angeſehen 

Von einer Schenke zur andern war er geſchoben worden, wozu er 
fortwährend vor ſich hinfluchte: „Dös Bluatsbier! Dös Saug’fuff! 
Pfui Deifi!“ 

„Warum ſchimpfen S' denn ſo, Herr Nachbar?“ rief ihm ein 
Droſchkenkutſcher zu. 

„Weil's mi ärgert, dafs d' Leit den Dreck neiſaufa!“ 

„Sie hab'n halt heuer noch koans trunka?“ 

„J mag gar net, weil's ma grauſt!“ 

„Es is aber guat groten heuer! Wollen 5’ as net probieren?“ 

„Probieren? Den Plembel? Na, probieren kann man's ja!“ 

„Proſt, Herr Nachbar!“ 

„Proſt, auf €abna Wohl — — — No, ſchlecht is grad net. Da 
hab'n S' recht.“ 

„Ja, Dës wird ert nach der erften Maf guat!“ 

Und Jofef Kugler hatte jetzt gewaltige Seelenkämpfe zu beſtehen, 
denen gegenüber Ibſens dramatiſche Konflikte reine Laubſägearbeiten 
waren. Aber ohne zureichenden Grund konnte er nicht weiterſchimpfen. 
Zuerſt mußte er fic) von der Qualität des Bieres überzeugen — und 
fo beſtellte er die erſte Maß. 

„Ja — es geht. So ſchlecht, wie i g'moant hab, is net.“ Und er 
trank auf drei D⸗Zügen den Krug leer. „Aba a richtiges Urteil, a 


329 


gerechtes Urteil kann ma ert nach der zwoaten fäll'n ... Fräulein, 
noch a Maß!” 

Draußen am Zaun wartete Monika nod) immer auf ihren Jofef. 
Sie ftand von einem Fuß auf den andern und befchloß für fid) immer 
wieder: „Venn jetzt noch drei Beſoffene an mir vorüberſand — und 
der Pepi war no net dabei, dann geh i boam." 

„Jetzt werd's [chon beffer, dös Bier ...!“ ſprach er drinnen in den 
leeren Krug hinein und beftellte die vierte Maß. 

„Und grad guat is heuer wieder!“ rief er nach der ſechſten aus. 
„Grad fein is groten, und dö Chemiker fand halt no richtige Leit... 
Proft allemiteinander! Dans, zwoa, drei — g'ſuffa!“ 

Monika ſchlief längſt daheim unter dem goldgerahmten Ölbild „Er— 
träumtes Glück“ in einem Teil des Chebettes — als Joſef Kugler 
bereits im Bräuhausſaal unter dem Tiſch hervorſang: 

„O Suſanna, wie ift das Leben doch fo ſchön ...!“ 


Nach Mitternacht. 


Die Wände tanzten um Joſef Kugler wie ein Karuſſell, der Fuf- 
boden ſchlug Wellen, und die Muſik hörte er vierfach. Bald glaubte 
er mitten im Oktoberfeſt zu wandeln, bald aber wieder fühlte er ſich 


auf einen Ozeandampfer mit ſchwerem Seegang verfrachtet. 


Zwei Ordnungsmänner ſetzten ihn an die Luft, die ihm ſchwarz und 


bitter wie Tinte vorkam. 


„A biſſerl a Bier no! Schenkt's ma no a Tröpferl Salvata... J 
muaf) verdurſchten ...!“ ſchrie er durch die Tür einer Polizeiwache 
hinein, die ihn im Bogen wieder hinauswarf. 

So kam er vors Haustor hin. Der Torſchlüſſel hatte ſich im 
Unterfutter des Winterüberziehers verſteckt. Er fühlte ihn nur — aber 
heraus bekam er ihn nicht. 

So legte er fid) aufs eiſerne Kellergitter — und ſchnarchte, daß die 
Hauseinwohner glaubten, Einbrecher verſuchten die Tür aufzuſägen. 

Als Monika am Morgen das Kaffeebrot holen wollte, ſtolperte ſie 
über ihren Gemahl, der als Bierleiche vor ihr lag. 

„Du b'ſuffene Sau, biſt jetzt da?“ 

„Ja“, ſagte er. 

„Jetzt hat's dir halt do wieder g'ſchmeckt, dös Bier, han?“ 


„Ja — aber z'wenig war's, dös Bluatsbier, viel z’weni... An 
Durſcht hab i, zum Umfallen!“ ſprach er und war ja noch gar nicht 
aufgeſtanden. 


Und allem guten Zureden zuwider blieb er liegen. Erſt dann, als 
Monita mit einer friſchen Maß über ibm ſtand, erhob er fid) feier⸗ 
lich — und wie nach einem Rettungsring griff er nach dem ſchäumend 
gefüllten Bierkrug, und verſöhnend ſprach er zu ihr: „Proſt!“ 
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Taubheit und Muſikgefühl. Für den berufenen Tonkünſtler ijt bie Muſik erft 
in zweiter Linie eine Angelegenheit des Ohres, in erſter jedoch eine Sache des 
innerlichen Hörens, der Vorſtellung. Er bedarf z. B. zur Beurteilung eines ihm 
noch unbekannten muſikaliſchen Tonwerkes nicht der Wiedergabe durch ein Muſik⸗ 
inſtrument, ſondern des bloßen Einblickes in die Noten. Beſonders wird er Ver⸗ 
ſtöße im einzelnen auf dieſe Weiſe beſſer feſtzuſtellen vermögen, als wenn ihm die 
Muſik nur vorgeſpielt wird; ebenſowenig bedarf ein begabter Tonſetzer beim 
Schaffen eines Tonwerkzeuges. So iſt es von Beethoven bekannt, daß er am liebſten 
in der freien Natur komponierte, auch bevor er ſein Gehör verloren hatte, und auch 
dieſes für einen Tondichter doppelt ſchwere Schickſal hinderte ihn keineswegs daran, 
weiterzuſchaffen. Im Gegenteil: ſeine tiefſten Werke, die neunte Symphonie, die 
Missa solemnis und die letzten Quartette, ſchuf er als ſchon völlig Gehörloſer, und 
er hat niemals davon einen Ton erklingen hören. In neuerer Zeit haben ſich nun 
einige in früheſter Jugend ertaubte Perſonen vernehmen laſſen, daß ihnen die 
Tonkunſt keineswegs ein unzugängliches Gebiet ſei. So berichtete ein ſchon er⸗ 
grauter Schweizer, der ſein Gehör im vierten Lebensjahre verloren hatte, daß er, 
vor etwa zwei Jahren einem Orcheſter gegenüberſitzend, auf einmal die Tonwellen 
mit allen ihren Akkorden und Klangabſtufungen auf ſich zuſtrömen, ſich wie in 
einen Himmel verſetzt gefühlt habe und buchſtäblich tonberauſcht heimgekehrt ſei. 
Seitdem ſeien Konzerte für ihn eines der allergrößten Vergnügen, und er habe 
ſchon feine Lieblinge unter den Tonmeiſtern. Über die Art feines Muſikempfindens 
äußerte er fid, ber Rüden, worein die Töne drängten, unb von wo aus fie den 
ganzen Rumpf durchſtrömten, ſei die „Hauptempfangsſtation“. Es mache ihm den 
Eindruck, als ob er ein hohles Metallgefäß fei, das in rhythmiſcher Weile ge- 
ſchlagen werde, und das, je nach der Stärke der Töne, bald lauter, bald leiſer er⸗ 
klinge. Weder Kopf noch Hände ſpürten dabei das geringſte; der Kopf ſei aber 
des Gefühls am meiſten bar. Doch helfe auch das Auge bei dieſen Muſikeindrücken 
mit, indem ihm die Bewegungen des Dirigenten und der Spielenden, insbeſondere 
der Pianiſten, die Art und Weiſe der Muſik leichter und ſchneller erklärten. Ahn⸗ 
lich ſtellt ſich ein junger öſterreichiſcher Bildhauer, der im Alter von ſechs Jahren 
ertaubt ijt, zur Tonkunſt. Ihm vermittelt vor allem der Geſichtsſinn bie Wir- 
kungen muſikaliſcher Werke — verſteht ſich: nicht durch Einblick in die Noten, ſon⸗ 
dern indem er mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit die Bewegungen der ausführenden 
Künſtler verfolgt, die ihm die muſikaliſchen Affekte und Stimmungen vermitteln. 
Die Hände auf den Spieler legend, ſucht er ſeine Eindrücke gelegentlich auch durch 
den Gefühlsſinn zu verſtärken. Ein auf ſeine Weiſe „gehörtes“ Streichtrio hat der 
auch poetiſch begabte Bildhauer in einem Gedichte nachgeſtaltet, das, nach Ausſage 
des Tonſetzers ſelbſt, den Inhalt merkwürdig richtig wiedergibt. Die wunderbarſte 
Erſcheinung unter dieſen tauben Muſikgenießern ſtellt aber ein Schleſier vor, der, 
wie er ſelbſt vor einiger Zeit an die „Deutſche Muſikerzeitung“ berichtet hat, trotz 
ſeiner gleichfalls faſt völligen Taubheit imſtande iſt, ſelbſt leichte Muſik, ſo⸗ 
genannte „Schlager“, zu ſchreiben. Dieſer Muſiker iſt ſeit ſeinem zweiten Lebens⸗ 
jahre faſt völlig taub: Klavierſpiel kann er überhaupt nicht vernehmen; den Klang 
der Geige nur, indem er ſein Ohr auf die Decke des Inſtruments legt. Noch nie 
hat er ein muſikaliſches Werk richtig gehört, ein wenig nur vernimmt er die 
Melodie; den eigentlichen Klang der Begleitung und der Bäſſe, die ihm nur den 
Eindruck des Brummens wiedergeben, gar nicht. Trotzdem hat er ſich auf Geige 
und Klavier eine ſolche Übung erworben, daß er diefe Tonwerkzeuge auch im Ju- 
ſammenſpiel mit anderen Muſikern bedienen kann; ja, er ſieht ſogar die Fehler, 
die andere auf jenen beiden Inſtrumenten machen, mit dem Auge und hat deshalb 
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21 Jahre lang Unterricht erteilen und Hunderte von Schülern ausbilden können. 
Endlich iſt alſo ſeine muſikaliſche Vorſtellungskraft ſo groß, daß er ſeit ſeinem ſechzehnten 
Jahre ſogar Werke leichteren Stiles zu ſchreiben vermag, die nicht ſchlechter geſetzt 
In als bie „Schlager“ aus ber Feder hörender 10 e Gegenwärtig widmet 
id der (faſt) gehörloſe Muſiker ausſchließlich nur noch ſeinem Schaffen und dem 
Verlage feiner Werke. — Zwiſchen dieſem Tonſetzer und den beiden herangezogenen 
tauben Muſikfreunden beſteht nun freilich noch ein großer Unterſchied: Jener hat 
fab durch den ihm verbliebenen, wenn auch noch fo kleinen Reft von Aufnahme⸗ 
ähigkeit hoher Töne noch wirkliche muſikaliſche Vorſtellungen anzueignen und mit 
zähem Fleiße durch Aſſoziationen zu erweitern vermocht. Es iſt aber ganz un⸗ 
möglich, daß die beiden anderen, die keinen wirklichen Ton zu hören vermögen, 
ſondern nur Tonſchwingungen in ihren verſchiedenen Stärkegraden, den Rhythmus 
und die Melodiebewegungen — nicht die Melodie ſelbſt — fühlen und die Art 
der Ausführung mit dem Auge beobachten können, imſtande wären, die Muſik bis in 
ihre letzten melodiſchen und harmoniſchen Feinheiten zu empfinden. Denn da ſie 
bereits in einem jugendlichen Alter ertaubten, wo von einem beſonderen Muſik⸗ 
verſtändnis allgemein noch nicht . werden kann, fehlen ihnen zweifellos die 
Vergleichsmöglichkeiten zwiſchen ihren pfindungen und der gehörten Muſik, die 
außer der Dynamik und der Rhythmik auch noch die Melodik und die Harmonik in 
ihren verſchiedenſten feinen Tonhöhenabſtufungen enthält. Man kann ſich aber gut 
vorſtellen, daß die Empfindung des bloßen Rhythmus und der Dynamik auf Men⸗ 
ſchen, die des Gehörs ermangeln, ſchon einen ſtarken Eindruck machen kann, zumal 
da die Tonſetzer jenen beiden Seiten des Muſikſchaffens kaum geringere Beachtung 
ſchenken als den übrigen. Und da Rhythmus und Dynamik mit Melodik und 
Harmonik gefühlsmäßig durchaus zuſammengehen, da ſie im allgemeinen überhaupt 
zu den ſtärkſten Trägern der muſikaliſchen Affekte gehören, iſt es leicht, einzuſehen, 
daß ein fein empfindender Gehörloſer wie jener Bildhauer ein Muſikſtück ſchon 
mit dem bloßen Gefühl und Geſicht einigermaßen ausreichend zu beurteilen ver⸗ 
mag. Dr. M. U. 

Klimaverbeſſerungen. Mit der durch Düngemittel erzielten Verbeſſerung des 
Bodens allein können ſich die Landwirtſchaft und die ihr verwandten Gewerbe ſchon 
lange nicht mehr begnügen. Auch die gründlichſte maſchinelle Durcharbeitung des 
Ackers, die beſte und reichlichſte Düngung der Felder verliert an Wert oder wird 
völlig nutzlos, wenn ſie nicht durch günſtige Witterung, durch Feuchtigkeit, Wärme 
und Licht unterſtützt wird. Selbſt größere Schwankungen im Klima, gleich, ob ſie 
periodiſch auftreten oder nicht, haben auf die Ernteerträge, ſomit auch auf die 
Preiſe, auf Ein⸗ und Ausfuhr großen Einfluß. Von der Willkür des Wetters haben 
wir gelernt, wenigſtens, was anhaltende Dürre betrifft, uns unabhängig zu machen; 
mit der künſtlichen Durchheizung des Bodens iſt man noch nicht zu wirtſchaftlich 
brauchbaren Ergebniſſen gekommen, obwohl das Bodenklima für Entwicklung und 
Tätigkeit des Wurzelſyſtems, alſo der Pflanze ſelbſt, weit wichtiger als das Luft⸗ 
klima iſt. Man weiß auch, daß die verwickelten pflanzenphyſiologiſchen Prozeſſe der 
Aufnahme und Weiterleitung der Nährſtoffe gewiſſe Temperaturgrenzen voraus⸗ 
ſetzen. Die elektriſche Kraft iſt dem Betrieb des Landwirts vom Kätner bis zum 
Rittergutsbeſitzer längſt unentbehrlich geworden. Erinnert ſei außer der häuslichen 
Verwertung zu Licht⸗, Koch⸗ und Heizzwecken an die elektriſch betriebene Dreſch⸗ 
maſchine, an Heus und Getreideaufzüge, Häckſelmaſchinen und Schrotmühlen, an bie 
elektriſchen Pflüge, ferner an Milch⸗, Butter⸗ und Waſchmaſchinen, an Pumpen zur 
Waſſer⸗ und Jaucheförderung, an die verſchiedenen ländlichen Handwerksbetriebe, 
wie Fleiſcherei, Bäckerei, Stellmacherei, Schloſſerei und andere; ihnen allen iſt der 
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in der Wartung ebenſo anſpruchsloſe wie jederzeit arbeitsbereite Elektromotor der 
wahrhaft getreue Eckehard geworden. — Nun hat man die Wärme des elektriſchen 
Stromes zu der ſchon erwähnten Beheizung des Bodens, das elektriſche Licht zur 
Beſtrahlung der Pflanzen auszuwerten verſucht. Man arbeitet mit Elektrokultur und 


hat feſtgeſtellt, daß der Einfluß der Beſtrahlung recht günſtig iſt. Nicht nur, daß 


ſolche Pflanzen eine bis zu 40 und 50 Proz. ſteigende Mehrausbeute geben, ſie ver— 
lieren auch etwa vorhandenes Ungeziefer und von Bakterien übertragene Krankheiten 
durch Beſtrahlung. Neben jedem Verſuchsbeet legt man zur genauen Kontrolle ein 
einfaches Beet an, auf dem die Pflanzen unter den gewöhnlichen Bedingungen ge— 
zogen werden. Alles in allem laſſen ſich durch Elektrokultur nicht unweſentliche 
Mehrgewinne erzielen, aber die Verfahren haben wohl wegen der hohen Koſten noch 
keine allgemeine Verbreitung gefunden. Zu erklären ſucht man ſich die günſtige 
Wirkung der Beſtrahlung durch erhöhten Ozon- und Stickſtoffgehalt (Unterſalpeter— 
ſäure). Anders verhält es ſich mit der künſtlichen Beregnung, die heute beim Zu- 
ſammenarbeiten der konſtruktiven Technik und der Landwirtſchaft in der Hauptſache 
eine Frage der Kupplungs-, Düſen⸗ und Verlegungstechnik ſowie der Rohrquerſchnitte 
iſt, die alſo als gelöſt gelten kann. Der alte chemiſche Satz: Corpora non agunt, 
nisi fluida (die Stoffe arbeiten nicht im trocknen Zuſtand) paßt hierher; bleiben 
doch die beſten Düngemittel wirkungslos, wenn der Boden zu trocken iſt. Das 
Herunterholen des Regens aus den großen Reſervoiren, Wolken genannt, wäre nun 
allerdings das Einfachſte, indes hat das Wolkenſchießen recht geringen Erfolg ge— 
bracht, und auch, als man es mit dem Mädchen für alles, mit der Elektrizität, ver— 
ſuchte, indem man mittels großer Röntgenröhren die elektriſch geladenen Waſſer— 
körperchen der Atmoſphäre zum Zuſammenballen und Niederfallen zwingen wollte, 
war das Ergebnis nicht viel beſſer. Seit etwa zwei Jahrzehnten arbeiten nun in 
Deutſchland verſchiedene Syſteme der künſtlichen Beregnung, das Waſſer von einer 
Quelle aus, nötigenfalls mit Pumpe, durch feſt verlegte Stammleitungen nach Ackern, 
Feldern, Gärten zu führen. Hier zweigen verlegbare Leitungen ab, von denen eine 
Schaltleitung mit Düſen oder ſonſtigen Offnungen zum Beregnen enthält. Dieſe 
Anlagen haben ſich gut bewährt und tragen auch die nicht geringen Bau- und 
Betriebskoſten. So ergaben Verſuche bei Kartoffeln eine Ertragsſteigerung von 
50 bis 60 Proz., bei Zuckerrüben von etwa 25 Proz., bei Hafer bis zu 60 Proz. 
und bei Winterroggen zwiſchen 35 und 40 Proz. Da in Deutſchland mindeſtens 
eine Million Hektar Acker ſehnſüchtig auf künſtliche Bewäſſerung warten, ſtellt der 
Bau gut konſtruierter Beregnungsanlagen eine bedeutende Mehrerzeugung von 
Nahrungsmitteln in baldige Ausſicht. Dr. Heinrich Wieſenthal, Leipzig. 

Schmerzbekämpfung durch den Willen. In der Sammlung „Natur und Menih“ 
von Fromanns philoſophiſcher Taſchenbücherei iſt jetzt auch von Diderot „Der 
Traum d'Alemberts“ erſchienen. Der Arzt Bordeu erzählt darin zwei bemerkens— 
werte Beiſpiele von einer Schmerzbekämpfung rein durch den Willen und durch 
geiſtige Ablenkung. In einer kleinen Stadt der Champagne, in Langres, lebte ein— 
mal ein braver Pfarrer, wohlerfahren und beſtärkt in der Wahrheit der Religion. 
Er bekam Blaſenſteine, man mußte ihn ſchneiden. Am feſtgeſetzten Tag begaben ſich 
der Arzt und ſeine Gehilfen zu ihm. Er empfängt ſie heiteren Angeſichts, zieht ſich 
aus und legt ſich hin. Man will ihn feſtbinden. Er weiſt es zurück. „Lagern Sie 
mich nur,“ ſagt er, „wie es Brauch iſt.“ Man lagert ihn. Dann verlangt er einen 
großen Kruzifixus, der zu Füßen feines Bettes hing. Er bekommt ihn, nimmt ihn 
in ſeine Arme und heftet ſeinen Mund darauf. Man operiert, er bleibt unbeweglich, 
kein Seufzer, keine Träne ſteigt auf, und ſchon war er den Stein los, ohne daß 
er etwas davon wußte. — In einem anderen Falle wurde ein Philoſoph von 
heftigen Ohrenſchmerzen gepeinigt. Eines Morgens ſagte er zu ſeiner Frau: „Heute 
habe ich nicht Kraft genug für den ganzen Tag.“ Er dachte, ſein einziges Hilfs— 
mittel ſei, künſtlich den Schmerz zu betäuben. Allmählich verſenkte er ſich ſo tief in 
eine metaphyſiſche oder geometriſche Frage, daß er fein Ohr vergaß. Man reichte 
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ihm ſein Eſſen, und er aß, ohne aufzumerken. Er erreichte ſo die Stunde des Zu— 
bettgehens, ohne gelitten zu haben. Der fürchterliche Schmerz packte ihn erſt wieder, 
als die geiſtige Befriedigung aufhörte. W. 8. 

Das Haberſche Rheingold. Vom Kaiſer-Wilhelm-Inſtitut für phyſikaliſche Chemie 
ſind in den letzten Jahren eingehende Unterſuchungen über den Goldgehalt in Meer— 
und Flußwaſſer ausgeführt worden, deren erſter Teil vor kurzem von Haber und 
Jaenicke in der „Zeitſchrift für anorganiſche Chemie“ veröffentlicht worden iſt. 
Dieſer Teil bezieht ſich auf die Meſſung des Goldgehaltes des Rheinwaſſers, das 
zum Teil bei Leverkuſen, zum Teil bei Karlsruhe entnommen und mit beſonders 
ausgearbeiteten Verfahren unterſucht wurde. Die bei Karlsruhe geſchöpften Proben 
lieferten einen Gehalt von 0 bis 10,3: 10-9 Gramm Gold im Liter. Da 10-9 
Gramm ein Milliardelſtel Gramm bedeutet, iſt die Menge im Liter ſehr gering. 
Für ein Kubikmeter ergibt ſich daraus 0,003 Milligramm Gold. Die vom Rhein 
in der Sekunde geförderte Waſſermenge beträgt nun etwa 2000 Kubikmeter, ſo daß 
im Jahre 200 Kilogramm Gold ins Meer fließen. Dieſe große Menge iſt aber ſo 
fein verteilt, daß an eine techniſche Gewinnung nicht zu denken iſt. Die Schwierig— 
teiten liegen ähnlich wie beim Radium. Auch das wertvolle Element Radium ijt 
fein verteilt in großen Mengen in den Geſteinen und den Wäſſern der Erde vor— 
handen. Es iſt aber nicht möglich, es nach einem wirtſchaftlichen Verfahren ſo 
allgemein zu gewinnen. Dazu gehören Erzvorkommen ähnlich wie beim Gold, in 
denen das edle Element in größter Konzentration vorhanden iſt. Ludwig Thor. 

Bananen und Wetter. Bananen werden in den Vereinigten Staaten von Amerika 
in rieſigen Mengen verzehrt, denn der jährliche Verbrauch ſteigt jetzt auf 45 Mill. 
Trauben. Die Verteilung der Frucht erfordert daher einen hochorganiſierten Dienſt. 
Sie iſt nämlich gegen ungünſtiges Wetter, beſonders gegen Kälte ſehr empfindlich, 
und deswegen wird ſie in ventilierten Wagen verſandt. Stellenweiſe begleiten die 
Wagen eigene Angeſtellte der Verſenderfirmen; ſtellenweiſe aber warten an be— 
ſtimmten Orten Leute, die den Ventilator nach dem jeweiligen und nach dem 
bis zur nächſten Station zu erwartenden Wetter einſtellen. Im Jahre 1923 berichtete 
der Geſchäftsführer des Südbezirks der Fruchtverſandfirma Fruit Dispatch Co. zu 
New Orleans, daß ernſte Verluſte immer bei ſtarkem Temperaturſturz eintreten, weil 
dann die Ortsagenten nicht immer rechtzeitig entſprechend dem Vorrücken der Kälte— 
welle die Ventilatoren einſtellen können. Man wandte ſich an das Wetterbureau 
in Waſhington, mit dem ein beſonderer Warnungsdienſt vereinbart wurde. Die 
Firma lieferte eine Karte, in die die Verſandſtrecken ſowie die Orte ihrer Agenten 
und deren Namen und Wohnung eingetragen waren. Gemäß der Ortslage der 
Wetterdienſtſtellen wurde das ganze Gebiet in Bezirke eingeteilt, die je einer Wetter— 
dienſtſtelle zugewieſen wurden. Sobald nun zu erwarten iſt, daß die Temperatur in 
den nächſten 24 oder 36 Stunden den Gefrierpunkt erreichen oder noch darunterſinken 
werde, erhalten die Agenten des betreffenden Bezirks ein Telegramm auf Koſten der 
Firma von der Wetterdienſtſtelle. Dieſer Warnungsdienſt hat ſich in den letzten 
beiden Wintern durch die Vermeidung von Verluſten ſchon in beſter Weiſe bezahlt 
gemacht. Prof. Dr. C. Kaßner. 

Ein neuer Flugſaurier. In dem ſchon durch ſo viele herrliche Funde von Waſſer, 
Land und Luft bewohnenden Sauriern und vom Urvogel (Archäopteryx) ausge: 
zeichneten lithographiſchen Schiefer der Juraſchichten wurde ein neuer Flugſaurier ent» 
deckt, den Prof. Döderlein in der Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften beſchrieben 
hat. Dieſem Flugſaurier war ein ſtumpfer, ſtark gewölbter, hinten abgerundeter 
Kopf eigen. Der Schwanz war ſtark verkürzt. Die Hinterbeine glichen auffälliger— 
weiſe denen von Springtieren. Man hat ihn Anuroganthus genannt. Aus dem 
wiſſenſchaftlichen Befund iſt der Schluß berechtigt, daß dieſes Reptil zu den beſten 
Fliegern gehörte, die man kennt. Der Flug muß in gerader Richtung, ohne jedes 
Wanken und Schwanken vor ſich gegangen ſein. Dafür ſprechen der kurze, ge— 
drungene Bau und die Ausbildung der Wirbelſäule. Vielleicht ähnelte der Flug 
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Mit 83 Abbildungen. 
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Vernunft, Hygiene und Schönheit fordern forgfältigfte Zahnpflege. Ein auf Voll- 
kommenheit Anſpruch erhebendes Zahnpflegemittel muß reinigende und keimzer⸗ 
ſtörende Kraft beſitzen. Berufene Arzte und Fachleute beſtätigen die großen vor⸗ 
züge der Jahnereme Mouſon. Sie ſäubert die Zähne, hält die Mundhöhle frei vom 
Einfluß Shädliher Subſtanzen, feſtigt das Jahnfleiſch und aromatifiert den Atem. 


In Tubenpadung überall erhältlich zu Mark 0,50 und Mark 0.80 


JAGD REITEN 


In Leinen gebunden, mit farbigem Umſchlag von A. Stöcke. — 


Erfahrungen und Erlebnisse eines alten Masters von 


Generalleutnant a. D. VON EBEN. 
Preis 15.— RM. 


Der Verfaſſer hat in feiner bevorzugten Stellung als ehemaliger Maſter der Meute in Hannover Gelegenheit gehabt, auf dem Gebiete des Jagdreitens die reichſten Kenntniſſe 
und Beobachtungen zu ſammeln. Dieſen wertvollen Befig vermittelt er in dieſem Buche der Allgemeinheit. Vieles Neue in bezug auf Veranlagung und Ausführung von 
Reitjagden, über Führung, Zucht und Schulung der Hunde fft in dieſem Buche zu finden. Es zeigt auch, wie man fid durch die Einkoppelmeute mit außerordentlich geringen 
Mitteln den Sport einer Rettjagd verſchaffen kann. Es verbreitet fid aber über das Geſagte hinaus auch über dle Ausbildung des Reiters wie die des Pferdes im allgemeinen. 
Jeder der die Kunſt des Reitens mit Nachdenken betreibt, muß zu dieſem Buche greifen. Da der Verfaſſer feine Belehrungen nicht in trockenem Tone gibt, fondern uns feine 
Kenntniffe auch durch Einflechtung von Erzählungen und Erlebniſſen wiedergibt, ift fein Buch außerordentlich unterhaltſam zu leſen. Auch ift es von echtem Reitergeiſt durch ⸗ 


drungen. Man fühlt, von welcher Liebe zu der alten Reiterwaffe der Verfaſſer beſeelt iſt. Die zahlreichen reizvollen und anſchaulichen Abbildungen, teils nach Originalen 
i namhafter Künftler, tells nach vorzüglich gelungenen photographiſchen Aufnahmen, erhöhen den Wert des glänzend ausgeſtatteten Buches beträchtlich. 


Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig 26, Reudnitzer Strasse 1—7. 
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bem bes Meerſeglers und des Ziegenmelkers. Der Hals war kurz, unb auf ihm 
ſaß der Kopf faſt unbeweglich. Dem ſchnellen Flug kamen auch die großen Augen 
und die breite, ſtumpfe Schnauze zuſtatten. Mit den Hinterbeinen ſteuerte das Tier, 
die nach Döderlein auch zum Springen geeignet waren. In Ruheſtellung mag er 
den Lummen ähnlich geweſen ſein. Nach dem raſenden Flug ließ ſich Anuroganthus 
auf den Boden nieder, wobei ihm als angenehm federndes Landungsorgan der 
eigenartige Bau ſeiner Hinterfüße zugute kam. Rudolf Hundt. 

Deutſche Landers und Völkerkunde. Die deutſche volkskundliche Literatur ift in 
letzter Zeit durch manche wertvolle Publikation bereichert worden. Durch die Ab- 
tretung Jahrhunderte alter deutſcher Gebietsteile an die Nachbarſtaaten iſt die 
Aufmerkſamkeit beſonders auf dieſe verlorenen Landſchaften gelenkt worden. Es 
muß darum willkommen geheißen werden, wenn Bücher erſcheinen, die uns über 
die volkstümliche Eigenart jener Gegenden unterrichten. Zu ſolchen Veröffent⸗ 
lichungen gehört die „Oſtdeutſche Volkskunde“ von Prof. Dr. K. Brunner (Verlag 
von Quelle & Meyer, Leipzig). Er beſchäftigt fid) mit dem Leben des märkiſchen 
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Paul Müller & Co. in So⸗ 
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und oſtmärkiſchen Volkes in der Mark Brandenburg, Pofen, Oft- unb Weſtpreußen. 
Ein Reichtum völkiſchen Seins wird hier — unterſtützt durch zahlreiche Abbildungen 
— vor uns ausgebreitet, der den weſtlichen und ſüdlichen Stämmen kaum nach⸗ 
ſteht. Als eine ſchöne Ergänzung wird man die „Städte im Niederland“ von Kurt 
Siemers (Richard Hermes, Verlag, Hamburg) betrachten dürfen; denn hier wird 
das uns im Norden entriſſene Land geſchildert. Zugleich jedoch führt es uns in das 
nordweſtliche Deutſchland, nach Mölln, in die Eulenſpiegelſtadt, nach der alten 
Kaiſerreſidenz Goslar, in die Hanſaſtädte Lübeck und Bremen und ſchließlich in die 
Heimat Hebbels und Klaus Groths. Der Verfaſſer hat ſich liebevoll in den Geiſt 
der Vergangenheit verſenkt, und aus ſeinen impreſſioniſtiſchen Bildern weht ein 
Hauch ſinniger Poeſie. Weiteſte Verbreitung verdienen die im Delphin⸗Verlag in 
München erſcheinenden und vom Reichskunſtwart Edwin Redslob herausgegebenen 
Bändchen „Deutſche Volkskunſt“, von denen das fünfte — „Schwaben“ von Karl 
Gröber — nunmehr vorliegt. Das mit gründlicher Kenntnis zuſammengetragene 
Bildermaterial gewinnt durch die ſachkundigen Erläuterungen des Begleittextes einen 


Die Heilwirkung der berühmten Emſer Thermalquellen, weſentlich beruhend auf 
ihrem einzigartigen Gehalt an Salzen, ſpricht ſich in erſter Linie durch ihre regu⸗ 
lierende Einwirkung auf die krankhaft veränderte Beſchaffenheit, Tätigkeit und Ubs 
ſonderung der Schleimhäute aus. Das nach allen Ländern der Erde verſchickte „Emſer 
Waſſer“ (Kränchen) enthält, als rein natürliche Füllung, ſämtliche Beſtandteile in 
unveränderten Mengen. Durch Abdampfung wird das natürliche Emſer Quellſalz ge⸗ 


wonnen, aus dem die bekannten echten Emſer Paſtillen hergeſtellt ſind. Gegen Huſten, 


Heiſerkeit, Verſchleimung, Aſthma, Katarrhe aller Art (auch chroniſcher Form), Grippe 
und Grippefolgen, Sodbrennen uſw. haben ſich die natürlichen Emſer Heilmittel von 
jeher hervorragend bewährt. Jetzt, zur beginnenden Übergangszeit, die ſo reich 
an Grippeerkrankungen und Erkältungen mannigfacher Art iſt, wird man ſich ihrer 
im eigenen Intereſſe wieder beſonders gern bedienen. Zwecks Meidung irgendwelcher 
Nachahmungen iſt dabei ſtets genau auf die bekannte Schutzmarke „Ems“ zu achten. 
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Nicht fettend. Unentbebrlich bei spröder Haut, bei Frost, wunden Stellen, Rote, 
Mitessern und Sommersprossen. Tube Mk. 1.— und Mk. 2.—. 
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n jeden Laien verſtändlichen Sinn und lehrt ibn das ſchwäbiſche Weſen in 
inen künſtleriſchen Auswirkungen erkennen. Ein Büchlein möge in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang Erwähnung finden, weil man es gewiljermaßen als einen Führer zur 
Einführung in deutſche Landſchaft betrachten kann: „Heilige Erde“ von Hans Wolf⸗ 
gang Behm (R. Voigtländers Verlag, Leipzig). Aus einem innigen Erleben der 
Natur erwachſen, rauſcht in ihm das Hohelied der Heimat auf — ein Werk, das 
vor allem der Jugend empfohlen fei. Über Rothenburg, das köſtliche Muſeum mittel- 
alterlicher Architektur, liegt der von Prof. Dr. Bonatz herausgegebene, reich illu⸗ 
ſtrierte Führer (Verlag K. Ohlingers Nachfolger, Bad Mergentheim) in zweiter Auf⸗ 
lage vor. Zwei nette kleine Mappen mit Bleiſtiftzeichnungen von Max Brückner, in 
Lichtdruck wiedergegeben, Partien aus Dresden und der Sächſiſchen Schweiz bar. 
ſtellend, find im Verlag Fritz Heyder, Berlins Zehlendorf, erſchienen. Muſeums⸗ 
intereffenten feien |clieblid) noch auf bie zum 50 jährigen Beſtehen des Dresdner 
Muſeums für Völkerkunde von A. Jacobi verfaßte Jubiläumsſchrift eet Sal 
Bard, Berlin) verwiefen. 
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Wohnungskultur. Man kann es [don vorweg jagen: was Alexander Koch bringt, 
trägt immer das Gepräge gediegenen Geſchmacks und künſtleriſchen Wertes. Und 
ſo iſt auch ſeine neue Publikation — „1000 Ideen zur künſtleriſchen pr For 
ber Wohnung“, Verlagsanſtalt Alexander Koch, Darmſtadt — wieder ein Shak- 
käſtlein mit reizvollem Inhalt. Eine Art Reiſehandbuch, ein Baedeker durch die 
Probleme der Innenkunſt wird hier geboten, der die Freude am Schönen, 
den Sinn für die We Form wecken will. Die zahlreichen Abbildungen Wellen 
den Beſchauer vor ſprechende Raumſituationen, die nicht nur das Auge, ſondern 
auch das Gemüt angehen, die ihm etwas erzählen vom Leben des Menſchen in 
verſtändig und geſchmackvoll eingerichteten Räumen. Wenn aus der drangvoll 
fürchterlichen Enge der heutigen Wohnungsnot ein Ausweg in die Freiheit der 
Wahl ihrer Behauſung für viele Tauſende gefunden iſt, die alle ſich ihr Heim 
noch geſtalten wollen, dann ſollten ſie zu dieſem Buch greifen und es als Rat⸗ 
geber benutzen, denn es bietet mit ſeinen „1000 Ideen“ Anregung für alle, für 
arm und reich. 


Weltberühmte Kochsalzthermen 65,7? C. 
Unvergleichliche Heilerfolge 
bei Gicht, Rheumatismus, Nervenkrankheiten, 
Stoffwechselleiden u. Erkrankung der Atmungs- 
und Verdauungsorgane. Brunnen- und Pastillen- 
versand durch das stadtische Brunnenkontor. 
Gute Unterkunft bei äußerst mäßigen Preisen. 
Einreiseunbehindert. Für Deutsche genügt ein von 
der 5 ausgestellter e mit Lichtbild 
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Friedrichs- Polytechnikum 


Städt. Gewerbe -Hochschule zu Cöthen (Anhalt). 


Studienabteilungen: 


l. Maschinenbau und Bauingenieurwesen. 

II. Allgemeine Elektrotechnik und Elektr. 
Fernmeldetechnik. 

Ill. Technische Chemie einschließl. Elektro- 
chemie und Photochemie sowie Gas- 
technik und Zuckertechnik. 

IV. Technologie: Eisen-Hüttenwesen — Pa- 
piertechnik — Keramik — Zementtech- 
nik — Glastechnik — Eisenemailliertechnik. 


V. Allgemeine Abteilung. 


Aufnahmebedingungen: 


Reifezeugnis einer Realschule oder Ober- 
sekundareife eines Gymnasiums, Realgymna- 
siums, einer Oberrealschule, einer deutschen 
Oberschule. 

Dauer des Studiums: 7 Semester. 

Beginn des Sommer-Semesters 1926: Mitte April. 


Das Programm 
für das Sommer-Semester 1926 ist erschienen 
und kann kostenlos durch das Sekretariat bezogen werden. 


KARL HOLL 
Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe 


Geſthichte des deutichen Lutinicls 


Mit 100 Abbildungen. Gebunden 13.50 RM. 
„. . . ein wertvolles unb febr 5 Werk literarhiſtoriſcher Forſchung, das zugleich nach Form und In⸗ 
eier beftimmt und geeignet (ft, auf alle literariſch intereſſierte Kreiſe, insbeſondere auf Erzieher und Theaters 
fe zu wirken .. Man wird dieſem Buch eine lange Geltungsdauer zuſprechen dürfen. Ein forgfamer 
Apparat (Regifter und Quellenangabe) macht es für jedes Studium und jeden Nachſchlag brauchbar und 
es ſpricht für die moderne Grundeinſtellung des Autors, wenn er ſich entſchloß, dem Texte hundert höchſt 
intereſſante und apart ausgewählte Bild⸗Tafeln beizufügen“. „Heidelberger Tageblatt“. 


Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig 26. 


WE ei 2 n Le 

. y 9 Cw 4 
Mo. . foe, D 2 
wae, MLE : a 


FARBENFAB 


Tekko 
Salubra 
die liditechten wasdibaren Tapeten 


x 


Muster und bildgeschmückte Werbeschrift 
kostenlos von 


Dresden, F. Schade O Co., Waisenhausstrasse 10 
Frankfurt a/ M., Jean Jost O Söhne, Kaiserstrasse 31 
Freiburg i/Br., Carl Koster, Kaiserstrasse 25b 
Magdeburg, W. Floss. Breiteweg 195 
Pforzheim, Franz Memmel, Rathaus- Neubau 

2 Hermann Schweizer, Leopoldstrasse 10. 


A 


d Feinste Prázisioni-laschenuhren 


q í 


VIE: : E i 
E t . - 8 F " 
178 LY QA bd: hi 1 gn gera SR ö gj den EL 


erausgabe, Druck und Verlag von J. J 


Weber in Leipzig. — Für die Schriftleitung verantwortlich Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernſt Medel; beide in Leipzig 


M Ojterreid fut Herausgabe unb Schriftleiiung verantwortlich: Robert Mobr in Wien I. — Gencral-Verireter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VL, Teréztörut 24a. 


-— = i 


J LLUSTRIRTE ZEITUNG 


lilit E oe TGE 


of 
THE PENNA, STATE COLLEGE 


3 * * > B 
mc 


ee 


> l A 
p^ kb 
es 7 ` 
3 TE, 
Së 
* ext tay 


tke 


eyo PA? 
Mia 2 
ES Z 
«3 ` 

^. 

i 


VERLAG J.J, WEBER. LEIPZIG- 


NR. 4227. 166. BAND A. A, EINZELPREIS 1.20 REICHSMARK 


18. MARZ 1926 


LÄAnNEGIE LIS2^2Y 


- 


336 Illuſtrirte Zeitung Nr. 4227 


2 $ 
Së 
aT 7 — den u 
77 


— po wë — 


Leg negemang Dänemark 
jes cence: Dehweden 
Sommers Norwegen 


Finnland 
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Billig und gut 


Naheres und Prospekte durch 


Büro Lübeck, Schüsselbuden 2 


SALSOMAGGIORE 


(Provinz Parma) 
Italiens schönstes und mondalnstes Thermalbad 
an der Hauptlinie Mailand-Bologna. 
Ab Borgo San Donnino Auto- und Trambahnverbindung (9 km) 


Die stárksten radioaktiven Jod-, Brom- und salzhaltigen Quellen der Welt. 
Bade- und Inhalationskuren. Unvergleichliche Heilerfolge. 


Saison April bis November. 


Die führenden Háuser (Societa Grandi Alberghi): 
Grand Hotel delle Terme: Luxushotel der internationalen Elite. 
Grand Hotel Milano: erstklassig, vornehm-elegant. gemütlich. 

Grand Hotel Central Bagni: Ruhiges, feinbürgerliches Familienhaus. 
Alle drei Hauser (1000 Betten) in bester Lage, Thermalbader. Grosse Parks. 


Hervorragende und reichliche Verpflegung. Massige Preise. 


Grosse internationale sportliche, künstlerische und gesellschaftliche 
Veranstaltungen. Eigenes Theater, Konzerte, Tanz. 3 Jazz Eands. 


Deutsche Leitung: Gen.-Inspektor Georg Merkt, 
früher Grand Hotel Gardone am Gardasee. 


zul atti 


nia << 


FU tity, 
Cf 


— 


U 
Sennen 


Lieber Osterhas, 

Springe und eile; 

Bringe uns, weißt du was? 
— — — einen Bleyle 


Verkaufsstellen in allen Städten. 
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KAFFEE HAG SCHONT 


Oh, liebe Hausfrau, gib stets acht, 
Cirine wird oft nachgemacht. 
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Delespa -Darfüms 


efespa~Merk 


Kinderleichtes Arbeiten- 


Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne und Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossal ausgiebig u. leicht anzuwenden, Der Boden bleibt waschbar u. hell, 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 1. Sa. 1 Delmenhors Í. 
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Die Wiedergabe unſerer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mit bem Clammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Hür underlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei antwortung übernommen. 
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Illuſtrirte Zritun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 
Nr. 4227. 166. B and. Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des Jn- und Auslandes oder von 18. M ärz 1926. 


der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für bas Jn- 
und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebübr. Preis dieſer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchriſt tarifmäßige Auſſchläge. 


Frühling in der Schweiz 


Zahlreiche schon gelegene, gut peut sonnige Kurorte. Alle Freiluftsporte und Belustigungen. 
Bequem eingerichtete Hotels zu mässigen Preisen und gute Aufnahme zugesichert. 
Eingehende Auskünfte, illustrierte Broschüren und Hotellisten kostenfrei durch 
Schweizerische Verkehrszentrale, Zürich oder Lausanne, 
Schweizer Verkehrsbureau in Berlin, Unter den Linden 57/58, 


f 


Oberhofen am Thunersee. (Prot Wehrli A.-G, Kilchberg-Zürich.) Schweizer Verkehrsbureau in Wien, Schwarzenbergplatz 18 und alle Reiseagenturen. 


GENF 


LAUSANNE 


INTERLAKEN 


5˙000ç0 8 Ideale Stadt für Aufenthalte. Genfersee 
Eröffnung am J. Mai von 
Kursaal, Bergbahnen, Schiffahrt. Go lf : Aufenthalt, Ausfliige, Gesellschaftsautos. 
Ermässigte Hotelpreise bis 1. Juli. EE EE es Erziehungsanstalten. Sporte. Golf. 


Prospekte durch die Reise- und Verkehrsbureaus. 


VEVEY ın der Simpton Line 


Sport. Hotels und bestbekannte 


MONTREUX 5 Wet 


Alle Vergnügungen und Sporte. Ausgangspunkt der 


THUNERSEE bi kuore 


Thun-Goldiwil, Gunten-Sigriswil, Hilterfingen, 


Merligen, Oberhofen, Spiez malerischen Bahnlinien Glion— Caux — Rochers de Naye, Erzieh de 
bieten alle Annehmlichkeiten eines schönen Frühlings- | sowie der Montreux-Berner Oberland-Bahn, der direkten rziehungsinslilute, 
aufenthaltes. Linie nach Interlaken und Luzern. Jeder Komfort,, Mont Pleiades Mont Pelerin 
Prospekte durch den Verkehrsverband Thunersee. Speisewagen. 400 m ü. M. m ü. M. 


die Metropole der Schweiz. Angenehmer Aufenthaltsort und Ausgangspunkt für 
Z ÜRICH Reisen in der Schweiz und nach dem Süden. 


LUGANO, HOTEL EUROPE 


Erstklassiges Familienhaus direkt am See. 


Freie Lage an der grossen Promenade. 
Pension von Frs. 16.— an. 


J. 


Geh. San.-Rat Dr.Köhlers Sanatorium Bad Elster, Sachsen 


Alle Kurmittel 
(speziell Moorbäder) 
im Hause. 


82 Diätkuren. 

38M Innere, Nerven-, Frauen - 

leiden, Gelenkleiden, 
Lähmungen, Orthopädie. 

Winterliegehallen. 


nervose innere Kranke 

item Grosser Waldpark, alleKurmittel 

=’, a u. Bequemlichkeiten. Fachärzte. 
„u Das ganze Jahr besucht. 


UDANYA2WWOS 


UR Bad Orb, Villen: Fürst Bismarck | KURHAUS 


em Kurpark (Pension) u. Daheim. 8 

IRE Kurmitteihaus für Licht- und elektr.-physikal. Hellmeth. | bei Nöbdenitz Thärin 
(früh. Geheimr. Dr. W. Hufnagel) in enger Verbindung mit | Prosp. d. Dr. med Tecnh ener 

den Heilfaktoren d. Kurortes. Anfr. an Fr. Viktor Hufnagel. | c: I. med, Tecklenburg. 


MARKE „TURM“ 


Petrol.-Heizófen 
verbürgen durch ihre anerkannt gute Konstruktion 
geruch- u. rauchfreies Brennen. Zu haben in guten 
einschlägigen Oeschiften oder man wende sich an 
Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G. m. b. H. 
Bergedorf 17 bei Hamburg 


Photo-Haus 
WiesbadenL? 


OlrektorVersand nach allen Wette te 
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Allgemeine Notizen. 


Internationaler Kongreß für Pflanzenkunde. Vom 
16. bis zum 23. Auguft d. J. wird an der Cornell-Uni⸗ 
verſität Ithaca in Neuyork eine internationale Zuſam⸗ 
menfunit ftattfinden, zu der jeder Pflanzenforſcher der 
ganzen Welt eingeladen wird. Jeder Wiſſenſchaftler, deſ⸗ 
ſen Anſchrift dem amerikaniſchen Komitee, B. M. Duggar, 
Miſſouri; Botanical Garden, St. Louis, Mo; H. C. Cowles, 
Univerſität Chicago, Chicago III.; H. H. Whetzel, Got, 
lege of Agriculture, Ithaca, N. Y., bekannt wird, erhält 
eine perſönliche Einladung, da die Pflege perſönlicher 
Beziehungen und gegenſeitigen Verſtändniſſes eines der 
Hauptziele der Zuſammenkunft iſt. Der Kongreß dient 
in erſter Linie der Forſchung und dem Unterricht in 


Bei 
Zucker, Gallen- 
steinen, Magen-, 

Darm-, Leber-, 


eren 
Blasenleiden, 
Gicht und Katarrhen 
Bade- u. Hauskurschriften 
durch Kurdirektion 
Bad Neuenahr (Rhid.). 
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Land» und Forſtwirtſchaft, Bakteriologie, Mykologie, 
Pathologie, Pharmakognoſie uſw., kurzum allen Zwei⸗ 
gen der Pflanzenkunde, von denen jeder durch 10 bis 
20 Vorträge vertreten ſein wird. Dieſe Vorträge ſollen 
hauptſächlich von auswärtigen Teilnehmern gehalten 
werden, die dazu beſonders aufgefordert werden. Vor⸗ 
ſchläge für Geſetzgebung werden entgegengenommen, je: 
doch ohne dort entſchieden zu werden. Die verſchiedenen 
Regierungen find bereits um Entſendung von Bertre- 
tern erſucht worden, und Inſtitute ſowie Geſellſchaften 
werden eine ähnliche Aufforderung erhalten. Ameri⸗ 
kaniſche Beihilfe zur Beſtreitung der Reiſekoſten wird 
weder einheimiſchen noch auswärtigen Gäſten gewährt. 

Bon den deutſchen Luftlinien. Die deutſche Lufthanſa 
hat vorbehaltlich etwaiger Erweiterungen das Strecken⸗ 


Neuenahrer Speudel 


Erhältlich in Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Drogerien 
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netz feſtgelegt, auf dem am 1. April d. J. der deutſche Luft- 
verkehr wieder aufgenommen werden ſoll. Mit den jetzt 
bereits feſtſtehenden Auslands⸗Anſchlußſtrecken wird auf 
42 Linien geflogen werden. Eine der intereſſanteſten 
Neuerungen iſt die Anderung der Flugzeiten auf der 
Strecke Berlin —- Moskau. In dieſem Jahr, das in großem 
Maßſtab auch den Nachtluftverkehr bringen wird, kann 
man die Strecke Berlin — Moskau an demſelben Tage 
zurücklegen. Die Flugzeuge verlaſſen den Flughafen 
Tempelhoferfeld gegen 2 Uhr nachts und kommen nach 
Zwiſchenlandungen in Danzig, Königsberg, Kowno und 
Smolensk in den Nachmittagsſtunden in Moskau an. 

Der Automobilſport 1926. Die Oberſte Nationale 
Sportkommiſſion für den Automobilſport in Deutſch⸗ 
land hat nunmehr die Termine für ben deutſchen Auto: 


die einzigen alka- 

lischen Thermen 
Deutschlands 

rein natürl. Füllung. 


Zur Vorkur einer 
Trink- und Badekur ın 
Neuenahr oder als 


auskur 
ohne Berufsstórung. 
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bereiten 
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MITREGELMASSIGEN:-PASSAGIERDAMPFERN 
WOERMANN-LINIE 


DEUTSCHE OST-AFRIKA=- LINIE 
HAMBURGAMERIKRANIE(SEHER: 
HAMBURG- OREMER AFRIKALINIE 


Auskunft, Prospekte, Platzbelegung 


durch Woermann-Linie und Deutsche Ost- Afrika-Linie, 2 


Hamburg, 
sowie die bekannten Reisebüros. 


= Ng ÓÀ —ÁU— — J—— 
im In- und Ausland ist es, 
die wichtigste Tragerin deutscher Kultur, die 
Leipziger „Illustrirte Zeitung“ 
Verlag von J. J. Weber in Leipzig 
nicht bloß zu lesen, sondern sie gegen die verhalt- 
nismäßig geringfügige Bezugsgebühr von viertel- 
jährlich 13.50 Mark bezw. monatlich 4.50 Mark 


zuzüglih Zustellungsgebühr vor allem aud 
ständig zu halten. 
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Jahre 


Hw drm Hip mung 


S 
farbt echt 
und natürlich 


b" 
in allen Nuancen, 


vom hellsten Blond 


bis zum tiefsten Schwarz. 
Probekartons zu 1 Portion --- Gold mark 1,50. 
Orig. Karton zu ^r Portionen - Gold mark 450. 
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J.F. SCHWARZLOSE SOHNE 
BERLIN, Markgrafenstr. 26. 
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Die Jagd geht auf! 


Eine Sammlung farbiger Kunstblatter 


Mit einem Begleitwort von 


Ernst Ritter v. Dombrowski. 
In Mappe 8 R..M. 
IX in vollendetem Vierfarbendruck wieder- 


gegebenen Bilder nach wahrheitsgetreuen 
Originalen hervorragender Tiermaler müssen 
nicht nur das Entziicken jedes Jagers, sondern 
wegen ihrer landschaftlichen Schonheit auch 
das jedes Naturfreundes und Kunstliebhabers 
hervorrufen. Die Kunstblätter sind in eine 
Mappe eingelegt, dereu Titelseite ein in vielen 


Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 


Farben erglänzendes prächtiges altdeutsches 
Jagdwappen schmückt und können auch her- 
ausgenommen und als Zimmerschmuck ver- 
wendet werden. Die Einleitung, ein hohes 
Lied auf die weidgerechte pose: stammt von 
dem bekannten Fachschriftsteller 
Ernst Ritter v. Dombrowski. 


Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 


Bildermappen fiir Kunstfreunde 
für Salon- und Modellstudien. 
Eleg. künstl. Naturaufnahmen. 
Mustersendung auf Wunsch gegen 
Einsendung von Mk. 5.—. 
Maack, Abt. 30, Berlin SW 29, 
Willibald-Alexisstrasse 31. 


Richard Hofmann 
1.20 R.-M. 
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Klingenthal/sa N° 357 


Schallplatten M. 2.50 p. Stück, 


| Worin bejtebt der intime Reiz der diftinguierten Perſönlichkeit? In ihrer 
vollendet ausgebildeten Lebens- und Körperkultur. — Zur richtigen Körperkultur 
gehört vor allem der Gebrauch von Geſichts- und Hautcreme. 
Creme iſt hierzu gleichermaßen geeignet. 
| poren verrieben, auf der Haut einen fettglänzenden Rückſtand laffen. Andere wie- 
der haben ein Parfüm, das ſtreng, aufdringlich wirkt. „Kaloderma⸗Weiß“ von Wolff 
& Sohn, Karlsruhe ift die Hautcreme der diſtinguierten Perſönlichkeit. — Sie vereinigt 
alle Vorzüge einer guten Creme in ſich. Reſtlos und unmerklich verreibt ſie ſich in 
die Hautporen. Ihr Parfüm iſt mild und dennoch von unerklärlichem, feſſelndem Reiz. 
Dieſe Vorzüge machen „Kaloderma-Weiß“ zur Hautcreme für verwöhnteſte Anſprüche. 


gestrickte 
Kinderkleidung 
Pullovers u. Westen 
Reform- u. Schlupfbeinkleider 


denn sie bieten das Beste in Qualitat 


und Schonste in Formen u. Farben. 


Verkaufsstellen werden nachgewiesen durch die Fabrik 


Paul Kübler & Co. G. m. b. H., Stuttgart-O. 103. 
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Aber nicht jede 
Es gibt Cremes, welche, in die Haut⸗ 
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mobilfport feſtgelegt. Der Plan umfaßt 71 Beranital- 
tungen und ift gegen das Vorjahr erheblich eingeſchränkt 
worden. Neben zwei großen internationalen Veran⸗ 
ſtaltungen, dem Großen Preis von Deutſchland für 
Sportwagen am 11. Juli und dem Internationalen AM- 
penpreis vom 19. bis zum 29. Auguſt, deſſen Austra⸗ 
gung dieſes Jahr Deutſchland übertragen wurde, ent⸗ 
hält der Plan folgende ſieben Rennen, die für alle In⸗ 
eg der internationalen Erlaubnis offen find: Touren⸗ 
ahrt nach Riga und Reval 5. bis zum 15. Juni; Eifel- 
Rennen 10., 11., 12. Juni; Solitude⸗Rennen für Wagen 
18. Juli; Zoppoter Automobilwoche, verbunden mit den 


Rennen um die Meiſterſchaft von Danzig 21. bis zum | 


25. Juli; Kilometers und Bergrennen Freiburg 31. Juli 
und 1. Auguſt; Reichsfahrt nur für Wagen 1. bis zum 


Höhere Technische Lehranstalt: 
Ingenieur - Akademie Wismar 


Evang. Pädagogium 
Godesberg (Rhein) u. Heren (Sieg) 
unbeſetztes Gebiet unbeſentes Gebiet 

Oberrealſchule unb Realgymnaflum mit Be 
rechtigung aur Abiturientenpriifung. Internat 


in einzel ifi Direktor: A 
D. Rahne. tintragea nod Os besberg erbeten, 


Pädageglum Neuenhelm - Heldeibe s 


Seit 1895. Kleine gymnas. u. . Klassen: Sexta bis 
Reitepriifung. Förderung körperlich Schwacher. 
Sport. Verpflegung du eigene Landwirtschaft. 


-Abi Institut Boltz, | Märkische - Schweiz-Schule 
e imenau,Thür. | Pádagogium Bad Buckow, Tel. 10. 


e Teuten Prof. Busers Voralpines 
e Tóchterinstitut I. Ranges 
(Schweiz) mit sprechiloher, Handeis-, Haus- 
e St. Gallen Appenzell wirtschafte- u. Gymaasia)- Abteilung. 
Körperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 

gene Landwirtschaft. 
Spesialabteilung für Mädchen unter 13 Jahren. 


DES KNABEN 
BESTES SPIEL 
lehrt mit 1000 zu bauenden 
Modellen spielend 
die Grundlagen der Technik. 


Zu haben in besseren Spielwaren- 
und optischen Geschäften. 


Walther a Co., Berlin so as, 
Zeughofstrasse 3 
Fabrik technischer Lehrmittel. 


Werbeschriften 
senden wir jedermann umsonst. 
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WALTHERS METALLBAUKASTEN 


Vergessen Sie nicht eine 
Frühlingskur 
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Birhen-Haarwasser 
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5. September und das Solitude⸗Rennen für Sport- und „Kaiſer“ nur zur Hälfte der zuläſſigen Paſſagierza 
Beiwagen am 12. Septbr. Außer dieſen Wettbewerben beſetzt. Vor und nach der Reiſe iſt mit demſelben Schi 
ſind 62 Veranſtaltungen ausgeſchrieben, die vornehmlich Gelegenheit, durch den Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal zu fahren. 
den deutſchen Autoſportlern vorbehalten ſind. Nicht Meiers Adreßbuch der Exporteure und Importeure. 
wenige dieſer Wettbewerbe haben einen guten Klang; Für die zahlreichen Firmen, die dieſes Werk ſtändig 
ſie werden auch dieſes Jahr wertvollen Sport bringen. benutzen, genügt die Mitteilung, daß die 13. Auflage er⸗ 
en nach Kopenhagen. Das Kieler Reife- ſchienen ift. Allen denen aber, bie dasſelbe noch nicht 
und Verkehrsbureau veranſtaltet vielen Wünſchen ent⸗ kennen ſollten, ſei nachſtehend ein kurzer Überblick ge⸗ 
ſprechend vom 30. Mai bis zum 1. Juni mit dem Tur⸗ geben. Das bereits ſeit 23 Jahren erſcheinende Nach⸗ 
binenſchnelldampfer „Kaiſer“ der Hamburg ⸗ Amerika Keen verfolgt den Zweck, in erſter Linie den deut: 
Linie eine Vergnügungsfahrt nach ber däniſchen Haupt- ſchen Großhandelshäuſern und Fabrikanten das Adreſſen⸗ 
ſtadt Kopenhagen. Der niedrig bemeſſene Preis iſt ein⸗ material und die Angaben zu liefern, die ſie zur Aus⸗ 
chließlich Fahrt per Schiff und Bahn, Verpflegung, dehnung ihres Ausfuhrgeſchäfts benötigen. So enthält 
Hotel, Beſi SE Rundfahrten, Trinkgeld u.a.90 Mk. das Buch unter anderm die Namen und Adreſſen von 
Um einer Überfüllung vorzubeugen, wird der Dampfer etwa 8000 Exporthandelshäuſern und Einkäufern an 
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Die Clefteste 
und Bewährteste 


stellen. Alleinige Fabrikanten 


- WILHELM BENGER SÖHNE STUTTGART 


Bezugsquellen werden auf Wunsch nachgewiesen. 


Viele Tausende im Gebrauch! 
Ausführl. Druckschr. kostenl. 


Sen MAREA 
-Paor 
Friedrichstrasse 131d 


mit dem Erfolg zufrieden sein. 
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den Haupthandelsplätzen Europas unter Angabe der ländiſche Preſſe“ und die „Preſſe Großbritanniens“ den zuverläſſig gelten, wird die Weltkautſchukerzeugung in 
Waren, die fie ausführen, und der Länder, wohin fie Exportkreiſen Deutſchlands für die Bearbeitung euro, 1925 auf 505000 t und der Weltverbrauch an faut. 
exportieren. Ferner find etwa 60 000 Importeure aller päiſcher Märkte unentbehrliche Wegweiſer an die Hand ſchuk auf 545 000 t veranſchlagt. Die Produktion verteilt 
Erdteile angeführt, und zwar unter Angabe der Wa- gegeben hatte, begann fie vor kurzem die Bearbeitung fid) wie folgt: Malayiſche Staaten 210 000 t, Ceylon 
ren, bie fie einführen. Welche Vorteile das Werk ſomit überſeeiſcher Gebiete mit einer trefflichen Zuſammen⸗ 44 000, Niederländiſch⸗Indien 190000, Südindien und 
bietet, liegt klar auf der Hand; ermöglicht es doch jedem, faſſung über das „Zeitungsweſen der britiſchen Kolo⸗ Borneo 31000, Braſilien, Kongo und andere Länder 
der es beſitzt, feine Artikel entweder an die Exporthan⸗ nien“ und fegt fie jetzt mit einem Katalog über die (wilder Gummi) 30 000 t. Von dem Konſum entfallen 
delshäuſer oder direkt an die Importeure des europäi- „Preſſe des Fernen Oſtens“ fort. Sämtliche Kataloge auf die wichtigſten Länder: Vereinigte Staaten 38 500 t, 
[chen Auslandes und der überſeeiſchen Länder abzufegen. find im Selbſtverlag der Ala Anzeigen⸗Aktiengeſellſchaft, Großbritannien 34 000, Frankreich 30 000, Deutſchland 
Das etwa 1200 Seiten ſtarke, in Leinen gebundene, gut Berlin W 35, Potsdamer Straße 24 erſchienen, und ihr 29000, Kanada 16000, Japan 14 000, Italien 12 000, 
ausgeſtattete Buch kann vom Verlag von Meiers Adreß- niedrig angeſetzter Preis von 3 Mk. für jeden Katalog andere Länder 25 000 t. Während die Gummibeſtände in 
buch der Exporteure Rudolf Dudy, Hamburg I, After- ermöglicht jedem Exportintereſſenten bie Anſchaffung. London im Lauf des vergangenen Jahres von 29640 t 
damm 201 zum Preis von 25 Mark bezogen werden. Kautfhul-Erzeugung und ⸗Berbrauch. Im Jahres: am 1. Jan. bis unter 6000 t Ende Dezbr. zurückgegangen 

Tie Preſſe des Fernen Oſtens. Nachdem die „Ala“ bericht der Londoner Kautſchukfirma Lewis & Peat, ſind, haben ſich die Vorräte in den Vereinigten Staaten 
in ihren wohlbekannten Sonderkatalogen „Die Nieder- deren ſtatiſtiſche Berechnungen in Mincing Lane als ſehr in derſelben Zeit nur von 55 000 t auf 51000 t verringert. 


und Verdauungsorgane Brunnen- und Pastillen- 
versand durch das städtische Brunnenkontor. 
Gute Unterkunft bei äußerst mäßigen Preisen. 


FRÜHLING IM WELTKURBAD Weltberühmte Kochsalzthermen 65,7° C. 
Wi E 8 B, D EN I 
— der Ortsbehönde auspestellter Bee EE Lichtbild 


bei Gicht, Rheumatismus, Nervenkrankheiten, 
Stoffwechselleiden u. Erkrankung der Atmungs- 

Deutschlands srößtes Heilbad oder ein Reisepaß. otelverzcichnisse mit Preisen 
Wiesbadener Festwochen in Wort, Ton, Tanz und Sport. und Auskünite durch das Städtische Verkehrabure 


VON ERLESENEM WOHLGESCHMACK 
KALT FÜR DIE KÄSESCHÜSSEL 
WARM ZUR SUPPE 
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BAHLS ENS 


KüsSEWäffeln 


H-BAHLSENS KEKS-FABRIK Ap HANNOVER 


Katarrhen, Husten, Hei- 


Da sti d i e n serkeit, Verschleimung, 
bei 


Grippe und Folge- 


zuständen, Magensäure 
Queilsalz (Sodbrennen), Harnsäure 
usw. 


cmser Kränchen 


DIE HÖCHSTLEISTUNG DER KLAVIERINDUSTRIE: 
STEINWAY- 


FLÜGEL EN PIANINO 


M. 3600.— ERLEICHTERUNG M. 2200.— 


STEINWAY & SONS - HAMBURG 


VERKAUFS- UND AUSSTELLUNGSRAUME: BERLIN W., FRIEDRICH-EBERTSTR. 6 / HAMBURG, JUNGFERNSTIEG 34. 
` VERTRETER AN ALLEN GRÖSSEREN PLATZEN DER WELT 
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NACH EINER RADIERUNG VON SASCHA KRONBURG 


Nr. 4227 


Der Reſormationsſaal in Genf, in dem 
die Hauptſitzungen des Völkerbundes 
ftattfinden. Im Hintergrund Hotel Metro- 
pole, der Sitz der deutſchen Delegation. 


Das Tagungshaus des Völkerbundes in 


Genf, das frühere Hotel National am 
Genfer See. 


Nach der Zuſammenkunft im Hotel Beau Rivage am 8. März, bei der die erſte Vorbeſprechung mit Dr. Luther und 
Dr. Streſemann jtattfand. 1 der italieniſche Delegierte Scialoja; 2 der belgiſche Miniſterpräſident Vandervelde; 3 Reichskanzler 
Dr. Luther; 4 der franzöſiſche Miniſterpräſident Briand; 5 Außenminiſter Dr. Streſemann. Links: Der 
engliſche Außenminiſter bei ſeinem Cintreffen in Genf. — Rechts: Dr. A. da Coſta, der Führer der 
portugieſiſchen Delegation, nach feiner Ernennung zum Präſidenten des Völkerbundes am 8. Marg. 


Links: Der ſpaniſche Außenminiſter 2)anauas, der einen Ratsſitz für Spanien beantragte. — Mitte: Die deutſche Delegation. Sitzend: Reichskanzler Dr. Luther und Außenminiſter Dr. Streſemann; ſtehend 
von links nach rechts: Miniſterialdirektot Dr. Kiep: Dr. v. Hoeſch; Staatsſekretär Dr. v. Schubert; Geſandtſchaftsrat Redelhammer, Generalſekretär der Delegation; Staatsſekretär Kempner; Miniſterialdirektor 
Dr. Gaus; Geheimrat v. Bülow. — Rechts: Regis de Oliveira, der als Führer der braſilianiſchen Delegation für Braſilien einen ſtändigen Ratsſitz forderte. 


VON DEN BERATUNGEN UBER DEUTSCHLANDS EINTRITT IN DEN VOLKERBUND IN GENF 
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WECHSELNDE BEDEUTUNG DER ERDIEILE 


ir wiſſen heute noch nicht, woher die Urkultur gekommen ijt, und wiſſen nod) 

weniger, wo wir die Urheimat der jetzt vorwaltenden Raſſen ſuchen ſollen. 
In den letzten Monaten ſind in Amerika allerlei Funde gemacht worden, ſo in 
Nevada Funde von Stadtruinen, deren Alter von den Entdeckern auf 8000 bis 
10000 Jahre geſchätzt wird. Dieſe Zahlen ſind ſicherlich zu hoch gegriffen, und 
im Gegenſatz zu der Meinung der Amerikaner — die Neue Welt iſt eigentlich die 
Alte Welt; von Amerika hat ſich die Kultur über den Erdball verbreitet — hat die 
jüngſte Forſchung der Linguiſten, Mythologen und Folkloriſten ergeben, daß ein 
gewaltiger Strom von Sprachen, Sagen, Waffen, Kunſtformen wie auch Kalender⸗ 
vorſtellungen, z. B. von dem Tierkreiſe, aus Aſien über die Behringſtraße oder über 
die Südſee nach Amerika ſeit dem 2. vorchriſtlichen Jahrtauſend oder noch früher 
gefloſſen iſt. Für den Urſitz der euraſiatiſchen Kultur haben wir drei verſchiedene 
Annahmen: die Dordogne und die Höhlen der Pyrenäen mit ihrer paläolithiſchen 
Kunſt; Meſopotamien und Agypten; endlich Indien. Einerlei jedoch, wie die vor⸗ 
geſchichtliche Zeit angefaßt wird: die hiſtoriſche Kultur beginnt im Nahen Orient. 
Sofort aber erhebt ſich die Frage, von wo die Kulturträger nach dem Niltale und 
nach dem Zweiſtromlande gelangt find. In jüngſter Zeit gewinnt eine Wanderung 
älteſter Kultur von Weſtafrika nach Agypten eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit. Die 
Sumerer werden ebenfalls von einem der jüngeren Forſcher, Kluge aus Nauen, 
mit Negern in Verbindung gebracht; von dem Münchner Hommel dagegen mit 
den Türken, von dem Wiener Hüſing mit den Birmanen; hierzu würde ſtimmen, 
daß jene Kulturträger von der See kamen. 

Wir betreten jetzt feſtes Land. Drei Jahrtauſende hindurch ſind Meſopotamien 
und Agypten führend. Von allen anderen Ländern hören wir nur, inſoweit ſie 
mit Memphis oder Babylon in Beziehung ſtehen. Die Kunde dehnt ſich langſam 
bis zum Oſthorn Afrikas und in Aſien bis zum Kaſpiſchen Meer und Hindukuſch, 
dann bis ins Industal aus. Die übrige Welt liegt noch in tiefem Schlummer. 
Nur in Kreta entſteht noch ein eigener Bildungsherd bereits im 3. Jahrtauſend. 
Europa tritt in dämmernden Umriſſen ſeit dem 14. Jahrhundert v. Chr. allmählich 
aus dem Nebel hervor, wird aber in den Wirbel der Weltpolitik ſo recht eigentlich 
erſt ſeit 600 geriſſen. Wir haben Mühe, uns das deutlich zu machen, daß vor 
600 unſer eigener Erdteil faft gar keine Rolle in der Weltgeſchichte ſpielte, und 
daß auch nach 600 zunächſt nur ein kleiner Ausſchnitt von Europa, nämlich die 
Balkanhalbinſel und dazu noch einige Küſtenſtädte von Odeſſa und Byzanz bis 
zum ſpaniſchen Tarteſſos, das nach dem Erlanger Geſchichtsprofeſſor Adolf Schulten 
die älteſte Stadt unſeres Erdteils ſein ſoll, an der großen Menſchheitsentwicklung 
beteiligt war. Seit 500 allerdings ſind die Geſchicke Europas und Aſiens unauf— 
löslich miteinander verflochten. Zugleich greift dieſe Verflechtung nach Nordafrika 
über. Eine eigene Mittelmeerwelt mit zahlloſen Wechſelwirkungen tritt in die Er— 
ſcheinung. Seit rund 300 v. Chr. wird Rom bedeutend und beginnt, durch die 
Fahrten des Pytheas, die Entſchleierung Nordeuropas. 

In Oſtaſien erhebt ſich China. Alle früheren Jahrtauſende, von denen ein- 
heimiſche und abendländiſche Gelehrte zu erzählen wiſſen, gehören in das Reich 
der Jabel. Natürlich ſind die Chineſen ſchon längſt da. Greifbar werden ihre 
Taten aber erſt ſeit dem 9. Jahrhundert, und erſt ſeit rund 120 v. Chr. werden ſie ein 
Teil der Weltgeſchichte. Nicht minder wird jetzt der ſchwarze Erdteil entſchleiert. 
Forſchungsexpeditionen, die im Auftrage der römiſchen Kaiſer ausgeſandt werden, 
nähern ſich dem Sudan. Arabiſche Händler ſegeln bis Madagaskar und bringen 
Kunde von den großen Seen im Herzen des ſchwarzen Erdteils. In dem Araber— 
ſturm, den Mohammed entfeſſelt, werden der Sudan und die Guineaküſte nebſt der 
Gegend am unteren Sambeſi und ferner Inſelaſien, beſonders Java, das auch 
Verkehr mit China eröffnet, in den Kreis der allgemeinen Geſchichte einbezogen. 
Nordafrika wird mohammedaniſch und bis in die Neuzeit ein wichtiger Faktor der 
großen Politik. Von rund 200 v. Chr. bis rund 650 n. Chr. war Europa der 
maßgebende Erdteil. Von 650 bis 800 waren das Reich der Kalifen, das ſich vom 
Indus bis jenſeits der Pyrenäen erſtreckte, und China, das unter der Tang⸗Dynaſtie 
12 bis 14 Millionen qkm von dem maſſigen Kern des aſiatiſchen Feſtlandes be— 
herrſchte, die alleinigen Weltmächte. Ihnen gegenüber kamen alle anderen Mächte 
weder an Kopfzahl noch an Kultur und noch weniger an Ausdehnung irgendwie 
in Betracht. 

Seitdem wuchs Europa, durch die Gründung des Deutſchen Reiches und das 
Wiedererſtarken von Byzanz, abermals an Bedeutung. Der Mongolenſturm und das 
rieſige Anſchwellen der Osmanen, die von der Grenze Perſiens bis an die Marokkos, 
von Sanſibar bis vor die Mauern Wiens und zur See bis Capri und Korſika 
geboten, ſchienen neuerdings das Übergewicht Europas zu bedrohen. Da erſchloſſen 
kühne Entdeckungsfahrten den Europäern vier weiträumige, bisher unbekannte Ge— 
biete: Sibirien, Amerika, die Südhälfte von Afrika, von der die Araber nur einen 
verſchwindend kleinen Teil beſucht und ausgebeutet hatten, endlich Auſtralien und 
Inſelaſien. Dieſe „Neueuropas“ ſicherten unſerem Erdteil auf vier Jahrhunderte 
die Vorherrſchaft. Immerhin dauerte es beträchtliche Zeit, bevor die Wirkung jener 
Entdeckungen ſich fühlbar machte. Der Handel war noch über ein Jahrhundert hinaus 
ſehr viel wertvoller in der Nordſee, in der Oſtſee, in der Adria als mit Amerika. 
Die Geſamtzahl der Weißen, die in allen Ländern der Neuen Welt, mit Einſchluß 
Auſtraliens und Sibiriens, bis 1770 untergebracht wurden, überſtieg kaum 8 Mil- 
lionen. Seitdem ift fie, durch Einwanderung und natürliche Vermehrung, auf on: 
nähernd 200 Millionen angeſchwollen. 

In dem Verhältniſſe der Erdteile zueinander muß die ungleiche Verteilung der 


Bevölkerungsmenge auffallen. Die nördliche Halbkugel beherbergt nämlich ganz 


unverhältnismäßig mehr Menſchen als die ſüdliche. Gewiß, die nördliche Hälfte 
iſt an Landmaſſe der ſüdlichen um das Dreifache überlegen; allein um 1500 betrug 
die Kopfzahl der nördlichen Hemiſphäre vielleicht das 15- oder gar 20 fache der 
ſüdlichen. Um 1900 hatte bie Beſiedlung von Auſtralien, Argentinien und Bra- 
ſilien bereits größere Ausmaße angenommen, dergeſtalt, daß die Kopfmenge des 
Nordens zu der des Südens ſich verhielt wie 10 zu 1. 

Auch nahmen bie einheimiſchen Bevölkerungen, infolge der größeren Erwerbs» 
möglichkeiten und der insgemein friedlichen Zuſtände, die ihnen die Europäer: 
herrſchaft gebracht hatte, ſüdlich des Aquators in mehreren Ländern, ſo auf Java, 
in Südafrſta und vielfach auch in dem tropiſchen Amerika, ſtark zu. Die Zulu 


ingeleitet durch die vorjährige Nordpolexpedition Amundſens im Flugzeug, die 

jedoch, ba fie weit vom Pol haltmachen mußte, mißglückte, erhält die dies- 
jährige Forſchungstätigkeit im nördlichen Polargebiet mit Anwendung von Luft: 
ten einen ungewöhnlich großen Umfang. Und obgleich fid) im vorigen Jahre 
zeigte, daß Flugzeuge im Nördlichen Eismeer die größten Schwierigkeiten haben, zu 
landen und wiederaufzuſteigen, gehen die meiſten diesjährigen Nordpolfahrten 
gerade mit Flugzeugen vonſtatten, was ſich indeſſen aus der inzwiſchen erheblich 
geſteigerten Leiſtungsfähigkeit der Flugzeuge erklärt, die nun vorausſichtlich unter 
nicht allzu ungünſtigen Verhältniſſen imftande fein dürften, das ganze Gebiet des 
Nördlichen Eismeeres in der breiteſten Ausdehnung, zwiſchen Spitzbergen und Alaska 
— etwa 3300 km — ohne Zwiſchenlandung zu durchqueren. 


allein, die durch Maſſenſchlächtereien ſich und ihre Nachbarn ungemein verringert 
hatten, follen unter der Königin Viktoria auf die 8fache Zahl angeſchwollen fein. 
Gegenwärtig verhält ſich die Menſchenmenge der nördlichen Halbkugel zu der der ſüd— 
lichen ungefähr wie 8 oder höchſtens 9 zu 1. Es iſt jedoch kaum wahrſcheinlich, 
daß ſich das Verhältnis zugunſten des Südens verſchieben werde. Die einzigen Ge— 
biete, die ſür eine künftige Maſſenein wanderung und eine Maſſenvermehrung 
der Einheimiſchen ernſthaft in Betracht kommen, ſind die La-Plata-Länder, Chile 
und das Becken des Amazonas. 

Sehr ſpürbar hat ſich ferner das Verhältnis der europäiſchen Bevölkerung zu 
der aſiatiſchen verſchoben. Um 600 v. Chr., als unſer Erdteil in die Hallen der 
Weltgeſchichte eintrat, zählte er kaum mehr als 25 Mill. Einwohner, dagegen Aſien 
wohl ſchon an die 160 Millionen. Bereits Herodot war über die Volksmenge 
Indiens erſtaunt, und eine der früheſten Zählungen ergab für China 60 Millionen. 
Das führte demgemäß zu einer Gegenüberſtellung von 1 zu 6 oder 7. Um die 
Zeit Chrifti war die Bevölkerung Europas auf ſchätzungsweiſe 38 bis 40 Millionen an= 
gewachſen. Heute weiſt Europa 420 Millionen auf (die Zahl der durch den Bolſchewis— 
mus zerrütteten Bevölkerung Rußlands iſt nicht bekannt). Aſien dagegen, wo die 
Schätzungen der Chineſenzahl um beinahe 200 Millionen ſchwanken, wird gegen 
900 Millionen beſitzen. Demgemäß ſtellt ſich jetzt das Verhältnis beinahe wie 1 
zu 2. Die Bedeutung Europas hat alſo im Laufe der Jahrtauſende ganz un— 
gemein zugenommen. 

Wenn wir rein zahlenmäßig weiter vorgehen wollten, ſo wäre es ein leichtes, 
die wachſende Macht Amerikas an Hand der Kopfzahlen darzutun. Die Vereinigten 
Staaten von Amerika beſaßen zur Zeit ihrer Unabhängigkeitserklärung nur wenig 
über 3 Millionen; heute haben ſie 115. Dadurch allein, aber noch viel mehr durch 
den unerſchöpflichen Reichtum ihrer Hilfsmittel, ſodann durch die unvergleichliche 
Gunſt ihrer Lage zwiſchen zwei großen Ozeanen ſind die Vereinigten Staaten 
jedem europäiſchem Lande (an Kopfzahl wahrſcheinlich ſelbſt den Ruſſen) überlegen. 
Dieſe Verſchiebung des Schwergewichtes von der Alten auf die Neue Welt iſt ein 
Phänomen, das in den bisherigen Jahrtauſenden unerhört war. 

Nicht immer iſt Reichtum die einzige Quelle der Macht geweſen. Oft genug 
ſind wohlhabende Staaten, deren Bürger gerade durch den Reichtum üppig und 
weichlich geworden waren, durch arme, aber kriegeriſche Völker geſtürzt worden. 
Seit einem Jahrhundert iſt indeſſen die Bedeutung des Geldes in derartigen Fragen 
ungemein geſtiegen. Das macht die Technik. Die Heere der Kalifen und Dſchingis— 
Chans brauchten bloß Pferde, Pfeile, Bogen und nichts weiter, um die halbe Welt 
zu erobern. Heute hat bei Kriegen die Schwerinduſtrie das Wort. Sie iſt vom Gelde 
abhängig. So kommt es, daß heute die Vereinigten Staaten die Geſchicke der Welt 
beſtimmen können, und daß ſogar die kleine Schweiz und Holland weltpolitiſch 
wieder mitreden, inſofern ſie für Anleihen wichtig werden. Das Volksvermögen 
der Union kann auf 360 Milliarden Dollar geſchätzt werden. Demgegenüber können 
die Engländer nur mit 130 und kann Deutſchland gar nur mit 40 Milliarden 
(nach amerikaniſchen Gewährsmännern bloß 35) aufwarten. Die Yankees erzeugten 
während der zweiten Hälfte des Krieges mehr Eiſen und Stahl als ganz Europa. 
Dazu ſind die Vereinigten Staaten in Ol, Kupfer und Kohle führend. Von der Welt: 
erzeugung an Erdöl erbohren ſie allein beinahe zwei Drittel. Sie ſind ſerner das 
größte Agrarland der Erde. Freilich ſtehen ſie bei ihrem großen Selbſtbedarf 
als Getreideausfuhrland erft an dritter Stelle. Kanada ijt an erſter, Argentinien 
an zweiter Stelle. 

Eine Hauptfrage der Zukunft iſt, ob die unerhörte Erſtarkung der Union eine 


»Verſchiebung des weltpolitiſchen Schwergewichtes vom Mittelmeer und Atlantiſchen 


Ozean nach dem Stillen Ozean zur Folge haben wird. Eine ſolche Entwicklung 
ward bereits vor 30 Jahren prophezeit, als die Japaner China niederwarfen und 
Schimonoſeki der Mittelpunkt der Weltpolitik wurde. Die Frage verquickt ſich mit 
der anderen, ob die 850 Millionen Mitglieder der gelben Raſſe (Malaien und 
Drawida mitgerechnet), die gut die Hälfte der Menſchheit darſtellen, eine Rollen, 
und Kulturkraft offenbaren werden, die ihrer Kopfmenge entſpricht. 

Afrika hat drei große Epochen durchlebt: die pharaoniſche Zeit, die Einwanderung 
der Araber und des Iſlams und die Zeit ber europäiſchen Koloniſation. Nur vorüber: 
gehend wirkte die Römerherrſchaft, obwohl fie über ein halbes Jahrtauſend 

eſtand. Sie wurde gänzlich weggefegt, ohne im Volkstum oder in der Kultur 
außer einigen Stadtruinen irgendeine Spur zu hinterlaſſen. Eine ganz neue Er⸗ 
ſcheinung iſt der Maſſenſtrom von Schwarzen, der aus Afrika nach überſeeiſchen 
Ländern flutete. Die Kalifen brachten ſchwarze Söldner nach Vorderaſien; Suaheli— 
Sklaven wurden im 10. Jahrhundert nach Oſtaſien verfrachtet. Seit rund 1500 er⸗ 
ſchienen dunkelhäutige Afrikaner in Portugal und Malta. Nun aber hebt der SE 
transport nad) Amerifa an. Sm Lauf weniger Jahrhunderte wurden 12 Mill. 
Neger nach Nord-, Mittel⸗ und Südamerika gebracht, wo ſie jetzt eine Kopfzahl 
von etwa insgeſamt 24 Millionen erreicht haben. Ein Geſchenk des ſchwarzen 
Erdteils an die Neue Welt, die dem Geſchenk des Neſſusgewandes an Herkules 
gleicht. In der Gegenwart wird die ſchwarze Gefahr eine bedrohliche Weltfrage. 

Schließlich Auſtralien. In jüngſter Zeit will man gewaltige Strecken im Innern 
des Erdteils gefunden haben, die ſehr fruchtbar ſeien, und die durch künſtliche Be— 
wäſſerung Millionen von Menſchen ernähren könnten. Solange jedoch derartige 
Hoffnungen noch auf völlig unſicheren Grundlagen beruhen, muß man ſich daran 
halten, daß die Bevölkerung Auſtraliens, die 5 Millionen nicht viel überſchreitet, 
ſchon ſeit Jahrzehnten beinahe ſtationär bleibt und keineswegs den Eindruck macht, 
als ob ſie durch Einwanderung oder gar natürliche Vermehrung in abſehbarer 
Zeit erheblich wachſen würde. Eher kann man das für Neuſeeland in Ausſicht 
nehmen, das es ſeit 1839 ſchon auf 1,2 Millionen weiße Einwohner gebracht hat. 
Dies fällt jedoch für das Verhältnis der Erdteile kaum und für die Weltpolitik 
nicht allzuſehr ins Gewicht. Man wird ſich alſo vorläufig damit beruhigen müſſen, 
daß die Rolle Auſtraliens nach wie vor nicht bedeutend fein wird. Nur wirt- 
ſchaftlich fällt in die Wagſchale, daß Auſtralien in Gold, Schafwolle, Getreide und 
Häuten, vielleicht auch demnächſt in Ol den Weltmarkt einigermaßen beeinflußt. 
Wohl aber kann man es als eine Gewißheit ausſprechen, daß ſchon heute die Ion, 
liche Halbkugel in ihrer Geſamtheit eine unvergleichlich viel größere Bedeutung 
in der Welt beanſprucht als je zuvor. Dr. A. Wirth. 


DIE BEVORSTEHENDEN NORDPOLFAHRTEN 


Mit vier Nordpolexpeditionen ijt zu rechnen, bie demnächſt bie Fahrt in die 
unerforſchte Cisregion antreten: Amundſen mit einem Luftſchiff, die amerikaniſche 
Detroit⸗Nordpolexpedition mit zwei Flugzeugen unter Leitung des Hauptmanns 
Wilkins, die Expedition der amerikaniſchen Weltflieger Ogden und Wade, denen 
fünf Flugzeuge zur Verfügung ſtehen, und ſchließlich die Expedition unter Leitung 
des amerikaniſchen Offizierfliegers Byrd, der an den vorjährigen mißglückten Flug⸗ 
reiſen Mac Millans in Grönland teilgenommen hat. 

Das größte Intereſſe knüpft ſich an die Expeditionen von Wilkins und Amundſen, 
die einen ſcharfen Wettbewerb bilden, indem Wilkins die größten Anſtrengungen 
macht, ſchon gegen Ende März den Flug vom Kap Barrow, Alaska, zum Nord⸗ 
pol und bis nach Spitzbergen auszuführen. Bereits Ende Februar in Alaska ein⸗ 
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getroffen, wollte Wilfins das für 
die Flugzeuge nötige Benzin mittels 
Traktoren quer durch Alaska bis zum 
Kap Barrow bringen laſſen, doch 
ſchluckten die Traktoren ſo viel von 
dem für den Polflug beſtimmten 
Brennſtoff, daß man von ihnen Ab⸗ 
ſtand nehmen mußte. Man wird 
nun zur Beförderung des Benzins 
Flugzeuge benutzen, während die Ex⸗ 
peditionsteilnehmer ſich mit Hunde⸗ 
ſchlitten zum Kap Barrow begeben. 
Anſcheinend erfährt die Wilkinsſche 
Expedition dadurch etliche Verſpä⸗ 
tung, aber immerhin hat ſie einen 
gewaltigen Vorſprung vor Amundſen. 
Deſſen in Italien erworbenes Luft⸗ 
ſchiff, das Anfang März die erſten 
Probefahrten bei Rom ausführte, 
kann nämlich erſt zu Beginn April 
in Spitzbergen, wo die Königsbucht 
der Ausgangspunkt iſt, eintreffen, 
vorausgeſetzt, daß das Luftſchiff, das 
den Namen „Norge“ i 
führt, den langen Weg von Rom 
bis Spitzbergen ohne Hinderniſſe 
ne Den Berechnungen nach 
ann ſich dieſes Luftſchiff 65 Stun⸗ 
den in der Luft halten. Die Polar⸗ 
fahrt ſelbſt, von Spitzbergen nach 
Alaska, glaubt man in 48 Stunden 
machen zu können. Es bleiben alſo 
15 bis 17 Stunden Überſchuß, die 
jedoch knapp genug werden können, 
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falls während der Fahrt mit Sturm 
oder Gegenwind gu kämpfen ift. 
Es wird auch damit gerechnet, daß 
man das Luftſchiff unterwegs ver⸗ 
eler muß und dann mit anderen Mit⸗ 
teln das Ziel zu erreichen ut, denn 
das ijt der Vorteil des Luftſchiffes, 
daß eine hinreichende Ausrüſtung 
an Schlitten und ſonſtigen Hilfs⸗ 
mitteln mitgenommen werden kann, 
während Wilkins das Hauptgewicht 
auf größtmögliche Verſorgung mit 
Benzin legen mub, jo daß er die 
mitzunehmenden Lebensmittel aufs 
äußerite beſchränkt, indem er glaubt, 
felbft in den höchſten Breitengraden 
genügend genießbares Wild anzu⸗ 
treffen. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß dieſe Methode, den Nordpolflug 
durchzuführen, ein nicht geringes 
Riſiko in ſich ſchließt. 

Von den beiden anderen Ex⸗ 
peditionen iſt bisher ſo wenig an 
die Offentlichkeit gedrungen, daß ſich 
über ihre Ausſichten nichts jagen 
läßt. ber auf alle Fälle bildet 
der Anlauf, der in dieſem Jahre ge⸗ 
nommen wird, um auf bem Luft- 
wege das unerforſchte Gebiet zu er⸗ 
ſchließen und feſtzuſtellen, ob größere 
Landmaſſen darin liegen, eine noch 
nicht dageweſene gewagte Kraft⸗ 
leiſtung in der Geſchichte der Nord⸗ 
polforſchung. F. Mewius. 


Spitz 
bergen 


———— Amundsens Richtung mit Luftschiff 
=ememomp>Byrds Richtung mit Flugzeug 


Mit Luftſchiff und Flugzeug zum Nordpol: Die diesjährigen Plane ber Nordpolforſcher Amundſen, Bord und Wilkins zur Erreichung des Nordpols. 


t In Genf hat fid) nach dem Eintreffen der 
T a g es g e E t ch t e. deutſchen Delegation am 9. März ein Ränke⸗ 
ſpiel entwickelt, das dem vielgeprieſenen „Geiſt von Locarno“ wenig entſpricht. 
Als man Deutſchland in Locarno die Aufnahme in den Völkerbund zuſicherte, 
wurde kein Wort davon geſprochen, daß beim Eintritt Deutſchlands die Ratsſitze 
noch anderweit vermehrt werden ſollten. In dem Augenblick nun, da Deutſchland 
ſich zum Beitritt anſchickte, wurde auf einmal Polen als neues ſtändiges Rats⸗ 
mitglied des Völkerbundes genannt, und bald folgte auch Spanien. Ferner hatte fid) 
plötzlich Braſilien als Vertreter Latein⸗Amerikas gemeldet, außerdem beanſpruchten 
China und noch feds andere Staaten einen ſtändigen Ratsſitz. Offenbar ijt 
das Ganze ein verabredetes Spiel zwiſchen aan und Frankreich geweſen — 
das ihnen allerdings über den Kopf gewachſen iſt — mit dem Zwecke, durch ihre 
Trabanten Polen und Spanien ein Gegengewicht gegen Deutſchlands Stimme zu 
ſchaffen. Das ſchlaue Spiel ijt aber nun doch nicht nach Wunſch geglückt, und 
Deutſchland hat es durch ſeine Standhaftigkeit erreicht, daß die Pläne der Gegen⸗ 
ſeite nicht in der beabſichtigten Weiſe Verwirklichung gefunden haben. 
Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Prof. Dr. Emil Warburg feierte am 9. März 
in Berlin ſeinen 80. Geburtstag. Gebürtig aus Altona, habilitierte er ſich 1870 
in Berlin, lehrte dann in Straßburg und Freiburg, um 1895 nach Berlin als 
Ordinarius zurückzukehren. Bis 1922 führte er das Präſidium der Phyſikaliſch⸗ 
Techniſchen Reichsanſtalt. Der Gelehrte hat ſich auf den verſchiedenſten Gebieten 
der Phyſik experimentell und literariſch betätigt. Das „Lehrbuch der Experimental⸗ 
phyſik“ wurde fein bekannteſtes Werk. Seine Forſchungen erſtrecken jid) auf die 
verſchiedenſten Gebiete der Phyſik. Veſondere Beachtung verdienen ſeine Arbeiten 
im Bereich der Elektrotechnik, über die Bildung des Ozons und über die Oxydation 
des Stickſtoffs. Am 12. d veranjtaltete die Deutſche Geſellſchaft für techniſche 
Phyſik gemeinſam mit der Deutſchen Phyſikaliſchen Geſellſchaft eine Feſtſitzung 
im Phyſikaliſchen Inſtitut der Techniſchen Hochſchule Charlottenburg zu Ehren 
des greiſen Gelehrten. l 
Das berühmte Shakeſpeare⸗Gedächtnistheater in Stratford am Avon, das 
am 7. März durch eine Feuersbrunſt völlig zerſtört wurde, ijt im Jahre 1879 er- 
öffnet worden. Man kann das Unternehmen etwa mit den Richard⸗Wagner⸗Feſt⸗ 
ſpielen in Bayreuth vergleichen, denn alljährlich fanden in dem Stratforder Theater 
zur Geburtstagsfeier des Dichters am 23. April Feſtaufführungen ſtatt, denen ſeit 
1910 eine weitere Reihe von Feſtſpielen im Sommer folgte, die auch von Aus⸗ 
ländern, vor allem Amerikanern, viel beſucht wurden. Das Gebäude war zwar 
architektoniſch nicht ſehr hervorragend, und auch e ch nicht recht auf der 
Höhe, um $ ſchöner aber war feine Lage in einem Winkel des Avon. Auch verbanden 
ſich mit ihm zahlreiche . da die hervorragendſten Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen Englands auf ſeiner Bühne aufgetreten ſind. Obwohl die Zer⸗ 
ſtörung des Theaters bedauerlich bleibt, beſonders im Hinblick auf die neuen Fejt- 
ſpiele, zu denen die Proben in den oe Tagen beginnen follten, ijt auf der 
andern Seite durch den Brand die Möglichkeit gegeben, an der Stelle des alten 
ein dem Andenken Shakeſpeares würdigeres Bauwerk zu ſchaffen. Erfreulicherweiſe 
konnten die in dem benachbarten Shakeſpeare⸗Muſeum und in der Shakeſpeare⸗Galerie 
vorhandenen Kunſtſchätze und Shakeſpeare⸗Manuſkripte ſowie die Bücherei mit ihren 


15000 Bänden Shafefpeare- Literatur gerettet werden. 

Y Ein Werk zeitgenöſſiſchen deutſchen Opernſchaffens gab 
B u b nen fd) au das Opernhaus zu Frankfurt a. M. mit Bern- 
hard Gefles’ „Die zehn Küſſe“. Der Frankfurter Komponiſt, deſſen Tanz⸗ 
ſpiel „Der Zwerg und die Infantin“ (1913) ebenſo wie die Märchenoper „Schah⸗ 
ragade“ (1917) und das Traumſpiel „Die Hochzeit des Faun“ (1921) bereits auf 
der Bühne erſchienen ſind, verſucht auch mit dieſem neuen Opernſpiel eine Er⸗ 
neuerung der heiteren Kammeroper. Seine Muſik trägt, wie alle ſeine früheren 
Werke, ſtark exotiſches Gepräge und neigt in ihrer den traditionellen Geſetzen der 
Harmonik abholden Art ſehr dem Modernismus zu. Das Textbuch, das ſich an 
H. C. Anderſſens bekanntes Märchen vom Schweinehirten anlehnt, hat Karl Erich 
Jaroſchek verfaßt. Das Vorbild iſt jedoch durch Einführung von Nebenperſonen 
ergänzt und mit einem glücklichen Ausgang verſehen worden. Das Werk läßt bei 
aller Gefälligkeit den geſchloſſenen Geſamteindruck im Muſikaliſchen und Szeniſchen 
vermiſſen. Bei ſeiner Uraufführung am 25. Februar unter der muſikaliſchen Leitung 
von Prof. Clemens Krauß und in der Inſzenierung von Ludwig Sievert wurde 
es ſehr herzlich aufgenommen. 


Das Joſefſtädter Theater in Wien entſchloß ſich zur Uraufführung eines harm⸗ 
los fröhlichen und vergnüglichen Stückes, der Zauberpoſſe „Alles und nichts“ oder 
„Der Traum von Schale und Kern“, die nach einem Entwurf von Johann 
Neſtroy, dem alten wackeren Wiener Poſſenſchreiber, von Egon Friedell und Hans 
Saßmann verfaßt iſt. Das Spiel beginnt mit einer Szene in der Hölle, wo der 
Beſchluß gefaßt wird, wieder einmal ein paar Seelen zu verführen. Und dann 
erleben vier Menſchenkinder im Traum alles das, was p Wünſche und Sehn⸗ 
ſüchte begehren: Reichtum, Liebesglück und Wohlleben. Reicher Beifall belohnte 
das Stück. Als beſondere Kurioſität iſt noch zu bemerken, daß bei der Auf: 
führung vier Vertreter der Schauſpielerfamilie Thimig mitwirkten: Helene, Hugo, 
Hermann und Hans Thimig. 

Auch in München ging man daran, ein älteres bewährtes Luſtſpiel aus der 
Verſenkung zu holen: den „Kategoriſchen Imperativ“ von dem öſter⸗ 
reichiſchen Luſtſpieldichter Eduard v. Bauernfeld. Das Stück, das ſich einen 
kleinen Ulk mit dem Pflichtgebote Kants erlaubt, ſchildert humorvoll das Leben 
in der vormärzlichen Geſellſchaft. Der Wiener Kongreß, Kriegsrumoren, Metternich 
und iugendlider Freiheitsdrang find feine Atmoſphäre. Die Neueinſtudierung 
konnte mit dieſem reichhaltigen Ragout einen ſchönen Erfolg buchen. 


j : o Gi kwürdige, nicht 
Literariſche Gedenktage. Sine mertwürige, nist opne 


zeigt ſich in der Literatur bei Überſetzungswerken: Die in einem großen Wurfe 
geſchaffenen bedeutenden Überſetzungen von Dichtungen fremder Zunge pflegen 
mit ihrer Urſprünglichkeit die impoſante Kraft und Lebendigkeit unerſchüttert zu 
behalten und zu behaupten, trotz allen Mängeln im einzelnen und trotz allen fol⸗ 
genden Verſuchen von anderer Seite, eine beſſere Übertragung zu liefern. So iſt 
es mit Luthers Bibel, mit Schlegels Shakeſpeare-UÜberſetzungen und ebenſo mit 
Johann Heinrich Bok’ Verdeutſchung der Dichtungen Homers. Voß ift auch 
heute noch der Homer⸗Überſetzer, er hat ben deutſchen Homer geſchaffen, und keine 
der neueren Überſetzungen vermag bei aller Gediegenheit ihn aus dem Felde zu 
ſchlagen. Die EE ber „Odyſſee“ und „Ilias“ begründen eigentlich Bo 
Unſterblichkeit, wenn ihm auch feine anmutige Idylle „Luiſe“, die unvergleich⸗ 
lich das Leben im proteſtantiſchen Pfarrhaus ſchildert, und ſein bekanntes Ge⸗ 
dicht „Der ſiebzigſte Geburtstag“ allein ſchon einen Namen ſichern würden. — 
J. H. Bok ilt am 20. Februar 1751 zu Sommersdorf bei Waren (Mecklenburg) ge- 
boren. Nach einer entbehrungsreichen Jugend widmete er fid) vor allem philolo⸗ 
giſchen Studien und ſchloß fid) dem Göttinger „Hainbund“ an, dem auch Hölty, bie 
Grafen Stolberg, Matthias Claudius u. a. angehörten; ja, er iſt ſogar als die 
ſtärkſte Stütze des Bundes anzuſehen. Eine Zeitlang leitete er auch den „Muſen⸗ 
almanach“, zu dem die Mitglieder des Dichterbundes Beiträge lieferten. Im 
Juni 1781 erſchien dann ſeine berühmte Aberjegung ber „Odyſſee“, der [pater bie 
der „Ilias“ folgte. Im Jahre 1782 wurde er als Rektor nach Eutin berufen, wo 
er eine der V önſten Zeiten feines Lebens verbrachte. Nach einem 5 
Aufenthalt in Jena folgte er 1805 einem Rufe des Großherzogs von Baden nach 
Heidelberg, wo er am 29. März 1826 geſtorben iſt. 

«e Am 18. März jährt jid) zum fünfzigften Male der Todestag des Dichters 
Ferdinand Freiligrath (geb. am 17. Juni 1810 in Detmold). Sein Leben 
trägt faſt einen tragiſchen Schimmer. Beinahe die ganze Zeit ſeines Daſeins war 
er gezwungen, in kaufmänniſchen Berufen fein Brot T verdienen, und er fonnte nur 
nebenher feinem wahren Beruf, dem des Dichters, leben. Auch feine Wünſche zur 
politiſchen Neugeſtaltung Deutſchlands erfüllten fid) nicht; er mußte 1848 ins Aus. 
[anb gehen und durfte erft im Jahre 1867 nach der Heimat zurückkehren. Ebenfo 
wurde ſeine Sehnſucht nach der Ferne nicht verwirklicht, wie ſie vor allem in ſeinen 
exotiſchen Gedichten der erſten Periode zum Ausdruck kommt. Vielleicht hat auch 
die aufgeregte Zeit der Jahre um 1848 mit ihren Wirren und Unruhen ſein 
poetiſches Talent nicht zur reſtloſen Entfaltung kommen laſſen. Obwohl er 
damals mit ſeinen zündenden Gedichten ſich in die Reihen der Reaktionsfeinde 
ſtellte, hat er doch ſtets betont: „Der Dichter ſteht auf einer höheren Warte als 
auf den Zinnen der Partei!“ Nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege, den er in 
volkstümlichen Gedichten beſungen fon konnte er noch den Aufſtieg Deutſchlands 
erleben. Sein Andenken werden beſonders das trutzige Gedicht „Prinz Eugen, der 
edle Ritter“ und das e gefühlvolle „O lieb', folang du lieben kannſt“ 
ſtets bewahren. Auch ſeine Verdienſte, die er rich um die Übersetzung engliſcher 
und ſranzöſiſcher Dichter erworben hat, bleiben beſtehen. 
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Prof. Dr. Emil Warburg, 


Geh. Regierungsrat, hervorragender deut- 

iher Phyſiker, früher Präſident der Phyſi 

kaliſch⸗-Techniſchen Reichs anſtalt, beging am 
9. März feinen 80. Geburtstag. 


Kommerzienrat Joſef Rodenftod, 


ein Bahnbrecher in der deutſchen optiſchen 
Induſtrie, lann am 11. April auf ſeinem 
Ruheſitz in Erl (Tirol) den 80. Geburts- 
tag feiern. 


Rechts nebenſtehend: 


Ein Proteſt gegen die ticbechilche 

Verordnung zur Anterdrückung der 

deutſchen Sprache in Böhmen: Der Demonſtrationszug in Haida, dem Mittelpunkt des böhmiſchen Glashandels. 
An dem Umzug beteiligten ſich gegen 4000 Perſonen. 
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Das Ehrenmal für die im Weltkriege gefallenen Studierenden des Landwirtſchaftlichen 
Inſtituts an der Univerfität Leipzig, das am 21. Februar enthüllt und eingeweiht wurde. 
Entwurf und Ausführung: Bildhauer Georg Haaſe, Altenburg (Thüringen). 


Vom Begräbnis des Piloten Billik, eines der erſolgreichſten Kampfflieger, 
der am 8. März auf dem Flugplatz Staaken bei Berlin abſtürzte und ver— 
brannte: Der Trauerzug mit dem von ſeinen Fliegerkameraden getragenen Sarge. 


Der Ausbau des Flugweſens in Deutſch-Sſterreich: Das Adet-Flugzeug „Tirol“, bas am S. März auf dem Flugplatz in 
Innsbruck eingeweiht wurde. (Phot. Richard Müller, Innsbruck.) — Links: Deutſche Sporterſolge in Amerika: Der deutſche 
Meiſterſchwimmer Erich Rademacher, der bei ſeinem erſten Start auf amerikaniſchem Boden am 10. März bei den Schwimm— 
peranftaltungen der Univerfität Yale (Michigan) ſämtliche Gegner ſchlug und einen neuen Weltrekord im Bruſtſchwimmen aufftellte. 


Ein techniſcher Fortſchritt in der innerpoſtaliſchen Patetabjertiqung: Die ſogenannte Patetverteilungsturbine im 
neuen Poſtpaketzuſtellamt in München, mit deren Hilfe die oben hineingelegten Pakete durch die ſchlangen— 


Jörn ig gewundenen Gänge in 24 verſchiedene Richtungen verteilt werden — Im Kreis: Vom Bau einer 
Ser Findung zwiſchen den Hochbahnſtationen Gleisdreieck und Nollendorfplatz in Berlin: Bei der Herſtellung 
es betonierten Tunnels, der die Bahnſtrecke bei ihrem Verlauf zwiſchen Wohnhäuſern einſchließen foll. 
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Von der Feier anläßlich der 
Beendigung des erſten deutſchen 
Meiſterexamens für Hauswirtſchaſt, 
das in der letzten Februarwoche 
in Königsberg i. Pr. abgehalten 
wurde: Die erſten 12 geprüften 
Meiſterinnen der Hauswirſchaft 
(jtebend), die nun zur Ausbildung 
von Hauswirtſchaftslehrlingen be 


Eine Demonſtration der Winzer für Hilfe ihrer gegenwärtigen Notlage: Der rechtigt ſind, mit dem Prüfungs- 
kürzlich veranſtaltete 20000 Mann ſtarke Proteſtzug in den Straßen von Mainz. ausſchuß (ſitzend). 
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Links: Von der Exploſionskataſtrophe in Prag am 5. März, bei der Militärmunition während des Transportes durch die Stadt explodierte und 3 Todesopfer zu beklagen waren: Eines der vom Unglück 
betroffenen Häuſer in der Tiſchlergaſſe, das deutliche Spuren der Zerſtörung aufweiſt. — Rechts: Vom Brand bes Shakeſpeare-Theaters in Stratford am Avon (England), dem Geburtsort Shakeſpeates, 
am 7. März: Blick auf das brennende Gebäude. 
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Ein Brennpunkt deutschen Wirtschaftslebens: Am Dovenflet in Hamburg / Nach einer Zeichnung von Martin Frost 


Im Hamburger Haſengebiet, das eine Fläche von etwa 4000 ha umfaßt, ziebt fih am ſogenannten Zollkanal nahe ber Katbarinenéirche das Dovenflet bin, wo fic ein überaus reger Hafenperkehr abspielt. Solche Flete, die 
in Holland Grachten beißen, find in Hamburg ziemlich häufig zu finden. Arſprünglich verftand man darunter kleine Kanäle, die von einem Schifſabrtsweg nach Speichern, Werften uſw. führten. Dieſe Bezeichnung bat ſich 
dann aber auch, wie eben bei dem Dovenflet, auf die an dieſen Verbindungskanälen liegenden Uferſtraßen übertragen. 


Die Dornburg-Schlösser. 


Blick auf Schloß Burgk vom Röhrensteig aus. 
AM UFER DER SAALE NACH AQUARELLEN VON RUD. POBSCHMANN 
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(3. Fortſetzung.) 


reuft dich denn gar fein biller! über die ſchönen Möbel, „die ich 
kauft hab? Ich hab mir gedacht, dich könnt's freun .. 
„Ich freu mich ja. Aber es hätt gar net ſo arg 5 Bé 

„Doch ... es hat preffiert. Es gibt nichts Wichtigeres auf der Welt, 
als jemanden froh zu machen.“ 

„Aber... man hates ſpäter vielleicht billiger bekommen ... unter 
der Hand. Meine Freundin iſt mal mit einem Schreiner gegangen, der 
hat oft zu mir geſagt: ‚Du glaubſt gar nicht, wie oft ein Stück be: 
ſtellt und nicht abgeholt wird. Das iſt dann immer billig zu haben.“ 
Hat der Marl oft zu mir geſagt.“ 

Nun plauderten fie von Kaufen und Einhandeln und billigen Be: 
zugsquellen. Und was für eine tüchtige kleine Hausfrau Anni ſein 
werde. 

Dieſe Vorſtellung machte ihr Spaß: „Ich ſelber eine Gnädige . 
Und im gleichen Haus mit meinem Teufel. Sie iſt nämlich eine ganz 
Schlimme, meine Frau... So vergaf fie in der recht erfreulichen Dor: 
ſtellung zukünftiger Che- Herrlichkeit den durch Beni jäh entfachten 
heißen Liebeskummer und ließ fid) willig von Heiland in eine jener 
Bierhallen der inneren Stadt führen, in denen bäuerliche Singſpiele 
und die Vorträge volkstümlicher Artiften den Genuf des Abendbrotes 
würzen. Hier gab es gutes Märzenbier zu trinken. Anni, die nicht 
viel Alkohol vertrug, geriet allmählich in eine weinerlich⸗ſentimentale 
Stimmung. Sie ſtreichelte Heilands Hände, nahm ihm die Brille 
von den Augen, putzte mit dem eigenen Taſchentuche die Gläſer, zupfte 
ſeine Krawatte zurecht und ſteigerte derart in dem hoher Liebe vollen 
Manne das Gefühl glücklichen Geborgenſeins, daß dieſer fo auf- 
regende Tag dem Uhrmacher als Krone ſeines bisherigen Lebens er⸗ 
ſchien. „Morgen... gleich morgen kauf ich auch das Gefchirr... Teller 
und Gläfer, Taſſen und Töpfe... ſtets ſechs von jeder Art. Wie eine 
Dame ſollſt du's haben... wie eine vornehme Dame.“ Und er ers 
wog, reell, wie er in wirtſchaftlichem Denken war, daf der große 
Regulator, für den ſich — zu ermäßigtem Preiſe — ſchon mand» 
mal ein Käufer gefunden hätte, nun unter der Einkaufsſumme hin⸗ 
gegeben werden ſolle, damit er die Mittel für das junge Glück her⸗ 
ſchaffen könne. 

„Und wer wird auf den neuen Sachen zum erſtenmal kochen? 
Und wer von den niegelnagelneuen Tellern zum erſtenmal eſſen?“ 

Sie lachte: „Die Frau Uhrmacher, hahahaha. Magſt 'n Buſſerl, 
Bertl?“ 

Er wurde rot. Denn er kriegte, da es dunkel geworden war, wirk⸗ 
lich einen hinaufgepappt. 

„Wann weihen wir's ein, das neue Sach'?“ fragte er, ein wenig 
verlegen. 

„Morgen... morgen abend... J frag 'n Dreck nach mei'n Drachen. 
Ich geh davon... pid... di kann mi gern habn von mir aus.“ 

Er hörte die fiifie Hoffnung, die fie ihm machte, und bebte vor 
Glück. Und drängte nun zum Aufbruch, weil fein Herz fo übervoll 
war. Und die Luft in dieſen Bierhallen war drückend und dumpf. 
Anni hätte gern noch die letzten Darbietungen des Bauernkomikers 
belacht. Aber trotz ihrer eben ſo kräftig bekundeten Kampf⸗ und 
Widerſtandsbereitſchaft fürchtete fie doch, die Ausgangsftunde zu über- 
ſchreiten. 

Sie gingen durch die Sommernacht. Sterne lächelten vom blumi⸗ 
gen Himmel auf fie hernieder, auf das Mädchen, deffen leichter Schwips 
in der friſchen Luft ein wenig verdunſtete, und auf das Männlein 
neben ihm, das fid) an einer ſtillen Ede auf die Zehenſpitzen ſtellte, 
den Schatz mit ungeübten und ein biffhen feuchten Händen umhalſte 
und ihm — „Aber, Bertl, ſpinnſt?“ fragte Anni — einen übers Ohr 
hin ausrutſchenden Ku auf die Wange drücken wollte. 

„Morgen abend!“ Und dann war Anni verſchwunden. 

In der Kammer droben fand ſie Mathilde, die Köchin, bereits im 
Bett. Sie richtete ſich auf und fab über den Sehnpfennigroman, den 
ſie verſchlang, einen Augenblick hinüber: „Vor einer Stund is der 
Herr Lechner dag'wen und hat nad) Ihna g' fragt... ein ſchöner 
Mann, der Herr Lechner... und ſehr ärgerlich is er g'wen.“ 

Wie fie war, in Hut und Sonntagsſchmuck, fiel Anni vor Schrecken 
über das ſchmale Bett. „Ausg’rutfcht bin i“, ſagte fie ſchnell. Und 
ſetzte ſich nun auf den Rand. 

„Ausg'rutſcht ... kann fho fein...” höhnte doppeldeutig die Kol- 
legin. Da ſtampfte Anni mit dem Fuße auf, verlief die Kammer und 
rannte in die Küche. Nach einer Weile kam ſie mit rotgeweinten 
Augen zurück, ſtreckte ſich in den Unterkleidern unter die Decke und 
ſagte: „Und jetzt will i ſchlafn, daß S' es wiſſn. Ich muß mei 
Arbat tun unterm Tag und brauch mei Jiuab." 

„Bon mir aus", ſagte Mathilde. „Venn nur Sie auch gut ſchlafn 
können.“ Lachend löſchte ſie das Licht aus. 

Heiland verbrachte dieſe Nacht in den ſeligen Träumen des Glück— 
lichen. Und — Glück macht leichtſinnig — am Vormittag ſperrte er 
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den Laden zu und ging auf die Cinfaufsreife. Mit der Kraft, die 
Siegesgewiſtheit verleiht, ſchritt er die Leopoldſtraße entlang, und er 
warf ſeine Beine, als gelte es einen Parademarſch. Ein Glanz lag 
in ſeinen Augen, und ſeine Blicke hatten — ſo grau auch heute der 
Himmel war — etwas fo Feſtlich⸗Glückſeliges, daß mancher, der ihn 
fo dahineilen fab, mißfällig vermutete, bier fei einer ſchon am Dor: 
mittag den Lockungen des Maßzkruges unmäfig erlegen. 

Er kaufte ſechs Taſſen und Teller manchen Formats und freute 
ſich des kleinen Topfes mit den vielen Ahnen, deren gewichtigſter ein 
Dickbauch von zwei Liter Inhalt war. Mit all den Herrlichkeiten belud 
er ſich, das Angebot der freien Lieferung ins Haus verſchmähend, 
denn ihn befeelte der heiße Wunſch: die Schönheit dieſes neuen Be: 
ſitzes ſo raſch wie möglich daheim auspacken und in ſeine kleine 
Wirtſchaft einordnen zu können. Die für viele Eſſer beſtimmten Ge⸗ 
mäße erſchienen ihm Sinnbild der Familie, und mit dieſem Begriffe 
verband ſich ihm unabwendbar der Gedanke an Anni, die Königin 
ſeines Herzens. 

Ihm war fo wohl und leicht zumute! Die fo febr gefürchtete flus: 
ſprache mit dem Roſſe betreuenden Beni war ja vorüber. Und damit 
jeder menſchlich und ſittlich geforderten Notwendigkeit durchaus ent⸗ 
ſprochen. Freilich — der Schlag hatte den Futtermeiſter offenſichtlich 
ſchwer getroffen. Heiland hätte fid) nicht für einen fo großen Men⸗ 
ſchenkenner halten müſſen, wollte er ſich das verſchweigen. Und er 
bedachte, ob es nicht recht für ihn wäre, Herrn Lechner nochmals auf⸗ 
zuſuchen und ihm die Sache auseinanderzuſetzen. Er, der einmal ſo 
reich geweſen, Annis Liebe zu beſitzen, war ſicherlich ein Menſch von 
Güte und Herzensgröſze. Wie Heiland aber den Plan überlegte, 
kamen ihm Bedenken, ohne Wiſſen Annis einen ſolchen Schritt zu tun, 
und ſo kam er zum Entſchluſſe, die Braut zuvor darüber zu befragen. 
Im übrigen hielt die Trambahn gerade vor ſeinem Haus, und es galt, 
die ſieben Pakete zuſammenzuraffen und auszuſteigen. 

Und: das Feſtmahl zu rüſten. Denn heut ſollt's hoch hergehen in 
den neuen Töpfen. Auf den fröhlich geblumten Muſtern der Teller 
ſollten höchſt feſtliche Gerichte gehäuft werden. Da galt es, ſchon am 
Vormittag die Vorbereitungen zu treffen. 

Bertold trat vor ſeinen Laden und ſandte einen Blick die Hausfront 
hoch. Sein Geſicht verklärte ſich: Am Balkon oben ſah er Annis lieb⸗ 
liche Geſtalt. Sie hielt den Staubwedel graziös in der Rechten und 
ſpähte die Straße entlang. Oh, die Gute: Ihn ſuchte fie! Da ging 
eine Welle freudiger Bewegung durch die vierſchrötige Geſtalt des buck⸗ 
ligen Liebhabers. Er hob die Arme und reckte ſie, ſoweit der breite 
und hohe Rücken ihnen Freiheit lief. Und winkte hinauf. 

Vorübergehende lachten, als ſie den Uhrmacher ſo rührſam ſahen. 
Er aber ging in ſeinen Laden, und das Glücksgefühl, das dieſes Er⸗ 
lebnis ihm geſchenkt, reichte hin, den ganzen Arbeitsnachmittag ſchön 
und leicht zu machen. Und ſeine Augen, die das ſchadhafte Werk 
kranker Uhren durchſpähten, während die Pinzette in der weichen, 
flaumigen Hand behutſam ins Räderſpiel eingriff, wurden ſchärfer 
als je, ſicherer die ſchaffende Hand. Es galt ja, bald für zwei zu 
ſorgen. Und: er wurde geliebt, er, das Findelkind Bertold Heiland. 
Als eine Arbeit vollendet war und das eben noch in Mufe er- 
ſtarrte Uhrwerk wieder fröhlich pochte und aus dem Blocke der Zeit 
die Sekunden munter heraushämmerte, da faltete der Werkler die 
großen runden Hände, und der Blick, der durch das Ladenfenſter den 
Weg auf die Straße fand, in der nachmittäglicher Alltag feine Bahn 
ging, dieſer Blick fing nicht Wagen und Trambahnen und die weiter⸗ 
haftende Menſchheit, fondern er war ein dankbares Nufſchauen zum 
höchſten Weltenlenker, der alles ſo wunderweiſe eingerichtet habe. 
Alles und — auch ſein Geſchick. Und dann ſeufzte er, wie ungläubig, 
einmal auf und begab ſich zu dem Regulator, deſſen Reparatur er 
für den heutigen Abend feſt zugeſagt hatte. 

Anni hatte ihren Beobachtungspoſten auf dem Balkon verlaſſen 
und war ins Kinderzimmer zurückgekehrt. Es war ihr hundeelend zu⸗ 
mute. Konnte man Beni nicht alles zutrauen? Der war imſtande, 
am hellerlichten Tag zu kommen, um ſie zur Rede zu ſtellen. So 
trieb die Unruhe ſie immer wieder an eines der Erkerfenſterchen oder auf 
den Balkon hinaus, von wo das Auge freien Ausblid hatte, die 
Strafe entlang. Aber fie mußte fid) diefe Augenblicke ſtehlen. Die 
Frau des Hauſes lag griesgrämig mit ihrer Montagsmigräne 
auf der Ottomane im Schlafzimmer, und nebenan zankten ſich 
die Kinder. 

„A Ruh gebt’s endlich!“ rief fie den beiden zu. „Wiſßzt's net, daß 
Mama Kopfweh hat!“ Es hätte nicht viel gefehlt, und ſie hätte den 
Wedel genommen und mal drauflosgehauen. „Anni“, kam es von 
drinnen. Sie klopfte an und wurde mit ungnädigem Blick empfangen: 
„Ich vertrage dieſen Lärm nicht! Kann man im eigenen Haus nicht 
ein wenig rückſichtsvoller behandelt werden.“ 

Anni preſzte hervor: „Die Kleinen ſind gar ſo viel wild, gnädige 
Frau!“ 
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„Na, dann mäßigen Sie fie. Aber mäßigen Sie ſich ſelber auch!“ 

Teufel! dachte Anni, die entlaſſen war. So ſchön möcht's ich 
auch mal haben. Nix tun und Leut ſchikanieren ... Und da fiel ihr 
endlich wieder Heiland ein. Die von ihm ſchon gekauften Möbel und 
die in Ausſicht geſtellte Kücheneinrichtung. „Wenn die Hexe glaubt, 
ich ſag ihr, wenn i erſt g'heirat hab, auf der Stiegn oder vorm Haus— 
tor ‚Grüß Gott“, nacha brennt ſ' ſich.“ Aber — es war ſchwer, zur 
Ruhe zu kommen. Der Uhrmacher? Beni? Wohin gehörte ſie? Wo 
ſtand ihr Schickſal? — Sie befhloß, gleich nach dem Mittageſſen 
einen Sprung zur Kirndoblerin hinüber zu machen. Das war ja die 
Waſchfrau, die in den Karten Beſcheid wufite. — Zuvor aber noch 
einen ſchnellen Sprung auf den Balkon. Nein — von Beni keine 
Spur 

Frau Kirndobler wohnte im Hinterhaus zu ebener Erde und war 
— Anni hatte Glück — gerade daheim. Sie beſchäftigte ſich damit, die 
für ihren Hund Maxi erbetenen Fleiſchknochen von den nahrhaften 
Reſten zu ſäubern. Das Reſultat ihrer Bemühungen warf ſie in die 
Händewaſchſchüſſel, die untertags Küchenzwecken zu dienen pflegte. 
„Des gibt a feine Suppn“, ſagte ſie. Nun ging ſie dazu über, die 
Schüſſel in den Kochtopf zu entleeren, da ſie das bauchige Gerät 
anders zu verwenden gedachte: Hei Waſſer hinein und nun, ſchnell 
eingeweicht, die weie Bluſe und ein paar Strümpfe, die braun aus⸗ 
ſahen und wieder weiß werden ſollten. Dabei ſagte fie, durch die 
offene Tür ſpähend: „Wenn's i nur wüßt, ob's Weder bis morgen 
aushaltn werd. J muefj nämli aufs Land zu mein Schwager. Ja 
mei, auch Prophetinnen können net alles wiſſn!“ : 

Während die Wäſche mit dem warmen Waller um ihren Schmutz 
kämpfte, fand Frau Kirndobler Zeit, fic) mit der eben eingetretenen 
Anni zu beſchäftigen. Ihr Blick wurde febr freundlich und Jüß, und 
ſie fragte, wann ſie denn zu'n Herrn Rechtsanwalt zum Waſchen 
kommen ſollte. 

„s is net wegen dem“, erwiderte Anni und erwog, wie fie ihr 
Anliegen am geziemendſten vortragen könnte. 

„Wo fehlt's denn nacha?“ gab die Kirndoblerin zurück, und ſie 
machte gleichzeitig eine Ede des Tiſches frei. Sie wufste Beſcheid, da 
ſie ihre Pappenheimer kannte. 

„s is wegen...” 

Die Alte tippte ſich auf die Herzgegend: „Hab's i derratn?“ 

„Kartenſchlagn. Und wenn's auch a Fuchsgerl toft...” 

Frau Kirndobler holte ihr Zauberhandwerkszeug: einen Haufen 
Kartenblätter, deren Farbe längſt verblichen war. Sie ſahen recht 
vorbeſtraft aus, aber gerade das Alter machte ſie ehrwürdig, und der 
Dreck ließ fie um fo geheimnisvoller erſcheinen. 

Die Alte legte vier Reihen, ſteckte dann einen Finger in die Naſe, 
darauf ihn in den Mund und ſagte, während ſie die noch fehlende 
Weisheit aus dem rechten Ohre herausholte: „Herzdame, dös fan Sie, 
Annerl, und zwoa Häuſer weiter a ſcheener junger Mo... und 
fauber... ja, Sie haben eben Glück, Fräul'n Anni. Da ſiecht ma's 
wieder... und verliabt is er, der ſcheene Herr. Ja, und was hat er 
denn, der Schnuckl, der herzige? Den Gras⸗Zehner hat er. Da ſteht 
Geld ins Haus... viel Geld...” 

Anni bebte. Sie erfühlte das Schickſalsvolle dieſes feierlichen Augen⸗ 
blicks. Denn Frau Kirndobler hob jetzt beſchwörend drei Finger und 
offenbarte mit leiſerer Stimme: „Aber... ja mei, was war denn 
nada net dieſes? Kimmt da net das Kreuz⸗Bürſcherl daher und 
ſchaugt zu der Herzendame hin? Fräul' n... Srául'n... Sie fan 
eben gar zu liab mit de Wanna... Nehma 5’ Cahna nur fei in 
Obacht... Aber da ſteigt neben 'n andern Bürſcherl die Herzen⸗Sau. 
Und wer die bei fid) hat, bei dem is net oui g'fehlt. Und jetzt mufs 
ich ſchnell mal nach meiner Waſch ſchaugn.“ 

Sie holte ein paar Rieſenlöcher mit Strumpfwolle ringsherum aus 
der Schüſſel und wand ſie aus. Und weil Anni gar nichts ſagte, gab 
ſie dem eigenen Redefluſſe auch weiterhin freien Abzug, und ſie er⸗ 
zählte, da fie neulich den Herrn Rechtsanwalt mit einer feſchen 
jungen Dame geſehen habe, und daß auch bei den reichen Leuten 
nicht alles ſo ſei, wie es immer ſcheine, und wenn die Frau Rechts⸗ 
anwalt ſich mal von ihr die Karten ſchlagen laſſen wolle, ſo könnte 
ſie die intereſſanteſten Dinge erfahren. Im übrigen würde ſie Anni 
gern mit einem Kaffee aufwarten, aber ſie habe leider keine Bohnen 
mehr. Und wenn bei Rechtsanwalts mal ein paar entbehrlich ſeien, 
ſo möge man ſich doch vertrauensvoll an ſie wenden. 

„Tja!“ fchloß die Kirndoblerin und bat Anni dann, ihr doch beim 
Waſch⸗kfluswinden behilflich zu fein. Aber Anni war zu aufgeregt, 
und ſo ſuchte ſie einen Vorwand, ſich zu entfernen. Die kartenkundige 
Dame empfand das als unerlaubten Stolz und ſchimpfte einiges 
hinter ihr her. 

Anni aber erkannte, während ſie, der rechtsanwaltlichen Wohnung 
zuſtrebend, die Offenbarung der Karten an ihrem geiſtigen Auge 
vorüberziehen ließ, daf fie genau fo viel wiffe wie zuvor. 

Sie trat ins Haus und wollte die Treppe hinauf. Da aber Idol 
eine harte Hand auf ſie hin und packte ihren Ellenbogen. Sie ſchrie 
auf, aber ihr Schrei erſtickte. Erkannte ſie doch den im Gieſinger 
Athletenklub oft genug gerühmten und preisgekrönten Griff des Bene— 
dikt Lechner, Futtermeifters von Dal. 

„Schlampn, windige“, ziſchte Beni, und obwohl Anni bat, flehte, 
bibberte: „Laß mi aus... auslaffn follft mi!“ lockerte fid) die Fauſt 
nicht. 
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Da kamen Schritte die Treppe herab, und ſchon wurde am Stufen⸗ 
abſatz eine Geſtalt ſichtbar. Niemand anderes war es als Dr. Hoff⸗ 
meiſter, der Rechtsanwalt. Da gab denn Lechner nach und wiſchte 
zur Haustür hinaus. 

Anni fühlte ihren Herzſchlag bis zum Halſe. Sie wollte ſich an 
ihrem Brotherrn vorbeidrücken. Der aber hielt ſie an: 

„Was hat denn der Mann da wollen, Anni?“ 

„Ich weiß net, gnädiger Herr“, gab fie kaum hörbar zurück. 

„Daß Sie ſich nicht hier mit ſolchem Geſindel einlaſſen. Ich möchte 
in meinem Haufe keine Überraſchungen erleben!“ 

Dr. Hoffmeiſter ging in ſeine Kanzlei. 

Anni aber — fie mußte am Treppengeländer Halt ſuchen. Schluch⸗ 
zen quoll hoch in ihr und konnte doch keinen Weg finden. Sie raffte 
fid) zuſammen und ftiefi durch den Wohnungskorridor in ihr Jimmer: 
den. Über dem Bette brach fie nieder. 

Oh, wie fie den wilden Beni haſzte! Sie wünſchte ihm Gift und 
alle Qualen des Leibes an den Hals. Aber gleichzeitig fühlte ſie ſich 
verftofien und einſam. Dachte fie gar nicht an Bertold, der doch dabei 
war, ein Neſt für ſie zu bauen? War hier nicht Sicherheit und Ruhe? 

„J kenn mi ſelber nimmer aus“, ſagte ſie, noch unter Tränen. 
Und mit rotgewiſchten Augen ging ſie nun ins Kinderzimmer, ihren 
Dienſt zu erfüllen. — 

Bei Uhrmacher Heiland war heute ſchon um ſechs Uhr nachmittags 
die Ladentür geſperrt. Ein Zettel davor beſagte in den ſchnörkeligen 
Buchſtaben Bertolds: „Bis morgen geſchloſſen wegen Renovation.“ 

Im Laden aber wurde geſchrubbt und gewiſcht. Der Staubwedel 
fuhr dem kleinſten Kuckucks⸗Uhrlein genau fo ins Zifferblatt wie 
dem ſtolzeſten Regulator an Pendel, Gewichte und den Schmuck des 
hölzernen Kaſtens. Die Taſchenuhren, die wie Medaillen auf ſam⸗ 
tenem Tuche lagen, wurden hübſch nebeneinandergereiht. Es blitzte 
bald allenthalben im Laden. Sogar die Inſtrumente der Arbeit ſtrahl⸗ 
ten einen feiertäglichen Glanz aus. 

Heiland tat all die Arbeit ohne die Hilfe der ſonſt für ihn tätigen 
flufráumfrau. Wie ein Wichtelmännlein fuhr er in Laden und Hinter⸗ 
zimmer herum. Und er trug ſeinen Buckel bis zur höchſten Sproſſe 
der Steigleiter. Dabei lag Verklärung auf ſeinem Geſicht, und die 
guten großen Augen waren von der Glückſeligkeit des Bewußtleins 
erfüllt: Ich tu ja alles für ſie! 

Als der Laden blank geputzt war, kam das Zimmer an die Reihe. 
Dort baute er nachher die ſtattliche Fülle ſeiner wirtſchaftlichen Ein⸗ 
käufe auf. Das Feſtmahl ſelber ſollte im Laden ſtattfinden. Hier war 
ja das Gelingen einer beſonderen Überraſchung möglich: Die Uhren, 
feine Freunde und Lebensgefährten, ſollten feine Liebe grüßen, und 
ſo ſtimmte er alle, denen eine Stimme gegeben war, zu harmoniſchem 
Zuſammenklang. Das verſprach für das Stundenende jeweils ein 
holdes Konzert, das um ſo bedeutſamer werden würde, je weiter der 
Abend in die höherziffrige Uhrzeit fortſchritte. Ach, wenn Anni doch 
pünktlich um acht Uhr käme! Einen wie feierlichen Empfang würde 
der Chorus ihr bereiten! 

Das übrige ſollte der Abendbrottiſch beforgen. Der war weiß ge: 
deckt und hatte bunten Blumenſchmuck erhalten. Auf Annis Platz 
aber lag eine Armbanduhr aus Tulaſilber. Die Schüſſel mit kaltem 
Braten zierte ein Kranz friſchen Grüns. Daneben ſtand ein Tellerchen 
feinen Fleiſchſalats. Für den Nachtiſch hielt fid) füffes. Preißelbeer- 
kompott, deſſen Purpur in einer der neu erſtandenen Schüſſeln aus 
geprefitem Glas brannte, abſeits bereit. . 

Bertold Heiland befah fein Werk. Die Schweißtropfen ftanden 
ibm, nach fo viel Mühe, perlend auf der Stirn, als Ruhmeskranz der 
Arbeit. Nun war es Abend geworden. Die Bäume am Straßenrand 
warfen lange Schatten, und auf der Bank vor dem Haufe fanden 
fid) bereits Gäfte ein, nad) getanem Werke zu raften. Bertold warf 
legte prüfende Blicke über alles, was er gefchafft, und er war dies⸗ 
mal mit fid) zufrieden. Nun [dloß er die Ladentür auf und ſteckte, 
gleichſam Witterung nehmend, den großen, runden Blondſchädel 
vorſichtig hinaus. Als einer der Vorübergehenden ihn anſchaute, 
zog er den Kopf zurück, haſtig und arg errötend, wie ein ertappter 
Sünder. 

Da kam von dem kleinſten Regulator ein Ton wie „Habt acht“; es 
klang wie ein Cinbafen und kündete das Nahen des Stundenendes 
an. Und wirklich begann das Werk bald zu ſpielen, mit einem 
Kinderſtimmchen, mehr ſingend als ſchlagend. Aber es weckte doch 
den Herzſchlag in Bertold, und als eine zweite Uhr mit tieferer 
Stimme einfiel, da ſchlug das Herz des erwartungsvollen Bräutigams 
bis zum Halſe. 

Die Uhren verflangen. Und ſchon wollte der Enttäuſchte traurig 
werden, da kam ein ungeduldiges Klopfen von der Eingangstür her, 
und als Bertold ſo ſchnell, wie ſeine klobigen Beine ihm dienten, her⸗ 
zuſprang, ſchlüpfte Anni mit rotem Angſtkopfe in den Laden und 
ſetzte ſich auf den nächſtbeſten Stuhl. Sie ſchnaufte, als ſei ſie nach 
längerer Wanderung am Ziel. | 

„Am Gottes Chrifti willen, was ift denn mit mein Annerl?” fragte 
behutſam der erſchreckte Bräutigam und ging um fie berum, beſah 
fie aus feinen großen Brillengläſern und traute fid) doch nicht, fie an⸗ 
zurühren, geſchweige denn, ihr den Begrüßungsfuß zu verabfolgen. 

Anni bibberte: „J hab ja fo vui Angſt ...“ | 

„Angft? Dor wem denn Angft? Haft gar Schelte kriegt von der 
Frau Rechtsanwalt?“ (Schluß folgt.) 
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Links: Von der Mrauffiibrung der Zauberpoſſe „Alles und nichts“ oder „Der Traum von Schale und Kern“ nad Johann Neftron 
von Egon Friedell und Hans Saßmann am Theater in der Joſeſſtadt zu Wien am 5. März: Szenenbild mit Hermann Thimig 
als Müllerburſche und Dagny Servaes als Dienſtmädchen Fanny. (Aufnahme Ermanor.) Rechts: Szenenbild aus der 
Uraufführung der heiteren Oper „Die zehn Küſſe“ von B. Sekles im Opernhaus zu Frankfurt a. M. am 25. Februar. (Phot. 
Pielſch & Limpert, Frankfurt.) — Links unten: Szene aus dem Luſtſpiel „Der kategoriſche Imperativ“ von Eduard v. Bauernſeld, 
das am 13. Februar, neueinſtudiert, am Refidenztbeater in München aufgeführt wurde. Von links nach rechts: Ernſt Martens als 
Lothar; Karl Graumann als Oberſt Wildenberg; Hilde Herterich als Gräfin Flora; Joſefine Klee als Eliſe. (Phot. H. Holdt, 
München.) — Nebenſtehend: Von den kürzlich veranftalteten Ballettaufführungen der Schule Bodenwieſer vom Wiener Konſer 
vatorium im großen Konzertbausfaal zu Wien: Tanzbild „Banjo“ aus einem parodiſtiſchen Ballett mit Muſik von J. Strawinskp, 
in dem die Tänzerinnen die Inſtrumente einer Jazz-Band-Kapelle darſtellen. (Phot. Willinger, Wien.) 
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Gedenktage deutſcher Dichter: Lints: Joh. Heinrich Voß ( am 29. März 1826). Mitte: Das Geburtshaus Ferdinand Freiligraths in Detmold. (Ein eigentümlicher Zufall hat es gefügt, daß im 
Nachbarhauſe links der Dichter Chriſtian Dietrich Grabbe [1836] geſtorben ift.) Rechts: Ferdinand Freiligrath (+ am 18. März 1876). 


Im Wagen III. Klaſſe. 


HONORE 
DAUMIER 
ALS MALER 


Von Fritz Hellwag. 


ach vielen Veröffentlichungen 
p] esi Ausſtellungen ſchätzen 
wir Honoré Daumier als den 
größten Karikaturiſten aller Zeiten 
ſchon lange und erkennen an einem 
einzigen Strich ſeine Meiſterhand. 
Aber wie viele Deutſche, auch 
unter denen, die ſich een mit 
Kunſt befaßt haben, wiſſen es, 
daß Daumier als Maler noch viel 
bedeutender geweſen iſt denn als 
Meiſter des lithographiſchen Stei— 
nes? In den letzten Jahren haben 
die Werke von Erich Kloſſowsli 
und Eduard Fuchs hier aufklärend 
gewirkt, und wer Gelegenheit 
hatte, die Sammlung Fuchs oder 
die von Gerſtenberg in Berlin 
oder auch die von Behrens in 
Hamburg zu ſehen, der genoß ein 
Erlebnis, deſſen er ſich als eines 
Höhepunktes erinnern mußte. Aber 
das waren im Verhältnis doch 
nur wenige. Seit der Pariſer 
Jahrhundertausſtellung 1900 iſt 
Daumier als Maler ſelbſt in 
Frankreich erſt „entdeckt“ worden, 
und man möchte wünſchen, daß 
er jetzt in Dcutſchland ebenjo- 
viel Liebe und Schätzung ernte 
wie jenſeits des Rheines. Die 
Galerie Miethke in Wien zeigte 
im Jahre 1908 43 Gemälde des 
Meiſters, und nun dürfen wir 
ſeit dem 1. Februar bis zum 
31. März in der Galerie Mat- 
thieſen in Berlin, die damit ſich 
einführte, nicht weniger als 142 
Gemälde, Aquarelle und Zeich— 
nungen zu einer impoſanten 
Ausſtellung vereinigt ſehen. 

Honoré Daumier hat ſeine 
Anerkennung als Maler nicht 
mehr erlebt. Wohl wußten ſeine 
näheren Freunde, daß er mit 
dem Pinſel noch viel gewaltiger 
war als mit der Kreide, und es 
iſt ſehr bezeichnend, daß der 
Landſchafter Daubigny, als er 
in Rom das „Jüngſte Gericht“ 
von Michelangelo ſah, ſich mit 
einem lauten Ausruf Daumiers 
erinnerte; daß der ſelbſt jo monu— 
mentale Balzac einmal ſagte: 
„Der Kerl hat ja etwas von 
Michelangelo unterm Fell!“ Die— 
ſer Freundeskreis mußte es mit 
Bedauern ſehen, wie der Künſtler 
vergebens verſuchte, ſeine Ar— 
beit für die Zeitſchriften einzu— 
ſchränken, um mehr Zeit für die 
geliebte Malerei zu gewinnen, 
wie er nach einem vergeblichen 
Verſuch im Alter von 52 Jahren, 
ſich ihr ganz zu widmen, reue— 
voll zu ſeinem Verleger zurück— 
kehrte. Unter dem Vorſitz von 
Victor Hugo veranſtaltete im 
Jahre 1878 die Galerie Durand— 
Ruel eine Kollektivausſtellung 


Der Müller, ſein Sohn und der Eſel. 
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der Werke des Siebzigjährigen, 
die aber nur ein finanzielles 
Defizit brachte. Im nächſten 
Jahre verſchied der erblindete 
Meiſter; er wurde auf Staats- 
koſten beerdigt, weil aus ſeiner 
Hinterlaſſenſchaft ein eigenes Be— 
gräbnis nicht beſtritten werden 
konnte. Ein echtes „Künſtler— 
ſchickſal“! 

Daumier hat einmal von jid) 
ſelbſt geſagt: „Ich bin ein Kind 
meiner Zeit.“ Das war er gewiß, 
indem er, Molière vergleichbar, 
ſeine Geſtalten und Motive aus 
dem Leben griff, das ihn umgab, 
und deſſen Schwächen er mit hei— 
terem und doch ſo ſchmerzlichem 
Blick durchſchaute. Dennoch find 
ſeine Werke zeitlos und endgültig 
in ihrer unerbittlichen Formulie— 
rung. Sein Schaffen als Maler 
fällt in die Periode des franzöſi— 
ſchen Impreſſionismus und iſt 
doch in der beſonderen Konzen— 
tration ſeeliſcher Kraft ohne Ver— 
wandtſchaft mit ihm. Den „guten 
Humor und die Heiterkeit der 
Seele“ nannte er ſeinen Schatz, 
er, der doch die Bitterkeit des 
Lebenskampfes bis auf die Neige 
auszukoſten hatte! Baudelaire, 
einer der wenigen, die Daumier 
in der Tiefe ſeines Weſens er— 
kannt haben, ſagte von ihm in 
ſeinen „Fleurs du Mal“, ſein 
Lachen „ſtrahle breit und frei als 
ein Zeichen feiner Güte“. So 
gab er jid) in feinem Werk. 

Unjere Abbildungen vermit- 
mitteln bas Weſen ber Daumier- 
iden Malerei gut. Da ijt ber be- 
rühmte „Aufruhr“, aus Licht und 
Bewegung geboren, in dem die 
Begeiſterung entflammter Jugend 
ſprüht. Der „Wagen III. oe 
eine hervorragende Milieuſchilde— 
rung der Gedankenwelt dieſer 
Kleinbürger. Der monumentale 
„Schimmelreiter“ aus ber Samm- 
lung Eduard Fuchs und alle an— 
deren: Rembrandtſches Licht und 
geſteigerte Formen, die in der Tat 
oft an die Kraft Michelangelos 
gemahnen. 


Nebenſtehend: Der Sammler. 
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Die Eſelsdiebe. 


Die Neugierigen vor dem Laden. 


Der Aufruhr. Der Cchimmelreiter. 
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Guſti Pichler in weißem Crepella- Jumperfleid, mit bunten 

Borten garniert. Modell: Adolf Kohn, Wien. 
Unten Mitte: Maria Maven vom Burgtheater in Wien in 
ſandfarbenem Crépe-de-Chine-Syumperfleib, mit grünen und 
aprifofenfarbenen Streifen garniert; dazu paſſender Grosgrain« 
but. Modelle: Adolf Kobn (Kleid); Berteaur, Wien (Hut). 


Guſti Pichler, die Primaballerina der Staatsoper in Wien, 
im Rohſeiden-Jumperkleid mit blau- roten eingewebten 
Streifen. Modell: Adolf Kohn, Wien. 


^m Opal: Die Filmſchauſpielerin Marie Mindſzenti in 
einem Taft-Stilkleid mit ſchottiſchen Bordüren. 
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Wpritojenfarbenes Taft-Stilkleid für ben Abend mit Gloden- 
falbeln und Bandſchleifen, getragen von der Wiener Operetten- 
ſängerin Louiſe Kartouſch. 


Eommer-Abendfleid aus ſchwarz-rotem Gaze-Muſſelin mit Capetuch 
aus dem gleichen Stoff. Trägerin: Die Wiener Schauſpielerin 
Margarete Hruby. Modell: Kuſchnitzky & Gerſtl, Wien. 
Korrespondentin Claire Patek von Edith Glogau, Wien. 


Spezialaufnahmen durch unsere Wiener Mode- 
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s war an einem Sommerabend im Jahre 1808. Auf der Ter- 
raſſe eines öſterreichiſchen Schloſſes faen Menſchen, die, von 
den Stürmen jener Zeit entwurzelt und fortgeriſſen, durch 
manche Zufälle hier zuſammengetroffen waren. Neben dem ſchlanken, 
hochgewachſenen Hausherrn mit dem ſchmalen, feinen Kopfe fafi, 
ſchwergebaut, mit breitem, rotem Geſicht, ein deutſcher Fürſt, der ſeinen 
Thron verloren hatte. Zu feiner Rechten fa, noch dunkelhaarig, im 
langen weiſzen Kleide die Hausfrau, neben ihr auf der andern Seite 
ein franzöſiſcher Biſchof, der mit Lächeln und mit geiſtlicher Zurück⸗ 
haltung ihrer jugendlichen Tochter Liebens würdigkeiten ſagte. Etwas 
abſeits am Steingeländer ſtand der Adjutant des Fürſten mit einem 
preußifchen Offizier, der in die öſterreichiſche Armee überzutreten be: 
abſichtigte, im Geſpräch über die letzten Nachrichten aus Madrid. 
Der Generalvikar des Biſchofs fa zurückgelehnt und nachdenklich in 
ſeinem Stuhl und hörte ſeinem Landsmann, dem Marquis von Fave⸗ 
rolles, zu, der mit einiger Erregung davon ſprach, wie viele ihres⸗ 
gleichen heute an den verſchiedenſten Stätten im Norden und Oſten 
Europas geflüchtet fäßen, und wie gemein das Schickſal gefallener 
Macht geworden, das einſt unerhört erſchienen wäre. 
„Und iſt doch auch vorgekommen,“ ſagte der Abbé, „und ich könnte 
Ihnen davon erzählen. Seltener und ſeltſamer noch war es freilich.“ 
„Sie ſollten es erzählen“, erwiderte der Marquis aus Höflichkeit. 
Aber die Hausfrau, die herübergehört hatte, da der Fürſt neben ihr 
ſich in ſeiner trüben Stimmung mit dem Wein allein zu erheitern 
ſuchte, bat ihn ernſtlich darum. Und da auch die anderen, deren Ge⸗ 
ſpräch fid) eben nur hingeſchleppt batte, einftimmten und der Biſchof 
ſelbſt ihm zunickte, begann er zu erzählen. 
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„Ich führe Sie“, ſagte der Abbé Chazin, „in eine untergegangene 
Welt zurück. Und doch liegt ſie kaum hinter uns, und wenn wir 
nicht fold) eine Sintflut der Ereigniſſe erlebt hätten, wäre fie beis 
nahe noch die unſere. Aber wo ſind die Hügel und Wieſen unſerer 
Kindertage? Damals ſchien eine andere, wärmere Sonne, und ruhigere, 
gelaſſenere Menſchen wandelten unter ihr. 

Ich verbrachte den Sommer bei meinem Oheim, dem Pfarrer von 
Saint-Eloi. Seine Güte und die Empfehlung des Herrn Marquis von 
Saint-Eloi hatten mir einen halben Freiplatz im Seminar von Sens 
verſchafft; aber die Ferien auf dem Lande waren lang und angenehm. 
Ich erinnere mich, daß ich eines Abends vom Feld nach Haufe fam — 
die ſchrägen Sonnenſtrahlen fielen auf den ſtillen Marktplatz, und nur 
der große gefleckte Hund des Wirts zur ‚Alten Glocke“ lag träge am 
Gartenzaun, als mit ſchwerem Raffeln ein Wagen, von der Landſtraſze 
einbiegend, über das ſchlechte Pflaſter fuhr und vor dem Tor der Wirt⸗ 
ſchaft hielt. Es war ein grofjer brauner Reiſewagen, von drei mageren 
Gäulen gezogen, auf knirſchenden wackeligen, ſchiefgefahrenen Rädern, 
um die brüchige roſtige Cifenreifen gelegt waren. Lackierung und Farbe 
waren an vielen Stellen abgeſprungen, fo daß der Wagen krank und 
fleckig ausſah, und abgebrochen waren die einſt vergoldeten Knäufe 
an den Eden des Dachs. Neben dem barfüßigen Kutſcher, der die 
Tiere zu einer letzten Anſtrengung getrieben hatte, faf) ein Diener in 
einer uralten, abgetragenen und verfärbten Livree, der jetzt mühſam 
herabkletterte und den verklemmten Schlag zu öffnen ſuchte. Gleich⸗ 
zeitig kam ein zweiter Wagen von der Landftrafie, mit einem Pferd 
und einem Ochſen beſpannt, auf dem unter einer vielfach geflickten 
grauen Leinwanddecke einige alte Truhen, Koffer und Bündel lagen. 
Der Hund hatte einmal kurz gebellt, der Wirt war, hemdärmelig, die 
kurze Schürze vorgebunden, auf die Türſtufen getreten, und eine An⸗ 
zahl barfüßiger und holzſchuhtragender Jungen hatte ſich angeſam⸗ 
melt. Ich ſtand unter ihnen. Mein Onkel, der Abbé Chazin, war, 
vom plötzlichen Lärm geſtört, einen Augenblick am Fenſter des Pfarr⸗ 
hauſes erſchienen und [ab herüber, aber ich glaube, er kehrte bald 
wieder zu feinen Büchern zurück. Nach mehrmaligem Zerren und 
mit Nachhilfe von innen hatte der Diener den Schlag, an dem noch 
die Reſte eines Wappens ſichtbar waren, aufbekommen, und ein Mann 
in einer ſchäbigen, fremdartig geſchnittenen Soutane, unter deſſen 
Hut glänzende weiſze Haare auf tief gefurchte, aber noch immer ſchöne 
Züge fielen, ſtieg aus dem Wagen, ſah ſich nach dem Wirt um, der 
mit verzogenem Munde ſteif und dick daſtand und auch nicht die 
Kappe zum Grufße lüftete, wendete fid dann zum Wagen zurück und 
redete laut in fremder Sprache durch die Tür. Erſt kam keine Ant⸗ 
wort, dann hörte man eine dünne Greiſenſtimme. Der Geiſtliche kehrte 
fid) wieder dem Wirte zu und ſagte auf franzöſiſch: „Ihre Herrlich: 
keiten werden ſofort ausſteigen.“ 

Ohne hierauf zu antworten oder ſeine Miene zu ändern, ſah der 
Wirt zu, wie der Geiſtliche nach dem zweiten Wagen ging. Von einem 
aus Heu und alten Decken geſchaffenen Sitz unter dem Leinwanddach 
erhob ſich ein Frauenzimmer, ſtieg über das Brett, auf dem der 
Kutſcher faf$, und ſchwang fid) herunter. Sie trug eine fremde, ſchwarz 


MOVELTE Vor ars en e 


zweifelten fie; 


und rote Tracht, das Haar bodfrifiert, mit groen Nadeln darin, 
einen hochgeſteckten dunklen Schleier und auffallend kleine Schuhe. Sie 
mochte etwa ſechs⸗ bis achtundzwanzig Jahre alt ſein; ihr Haar war 
ſchwarz, das Geſicht olivenfarben, von einer finſteren Schönheit. Ein 
etwa ſechzehnzähriger Junge, ebenſo dunkel und ernft wie fie, folgte 
auf dem gleichen Wege. Der Kutſcher reichte ihnen einen großen 
Ballen herunter; die Diener rollten einen verblaften und zerſchliſſenen 
Teppich auf und breiteten ihn vom Schlag des erſten Wagens über 
die Torſtufen des Hauſes. Dann halfen alle einem gebrechlichen, in 
einen alten Pelz gehüllten Greis und einer ſchwer keuchenden, ebenſo 
eingemummten alten Dame mit aufgeſchwemmten, ausdrucksloſen 
Zügen aus dem Wagen. Es brauchte Zeit und Mühe, bis die breiten 
Röcke der Dame durch die Wagentür befördert waren. Inzwiſchen 
fragte der Geiſtliche den Wirt, wie weit es noch bis zum alten Park 
fei, und ob der Herr Marquis von Saint-Eloi nicht Weiſung für 
Ihre Exzellenzen gegeben, die er als ſeine Gäſte erwarte. 

Jetzt erſt zog der Wirt die Mütze und verbeugte ſich; jetzt erinnerte 
er fid, daß das Haus im alten Park fdon vor guter Seit inſtand 
geſetzt worden. Es war auch ganz nahe, aber die Schlüſſel habe Mon⸗ 
fieur Dubec, der über Land gefahren fei, und zögernd fragte er, ob 
die Herrſchaften ſo lange bei ihm abſteigen wollten. 

Der Geiſtliche redete zu den alten Leuten, die ſchwerhörig ſchienen, 
laut in ihrer Sprache; der alte Herr nickte, und beide ſchritten, von 
der Dienerſchaft unterſtützt und gefolgt, über den Teppich ins Haus. 

Die Kutſcher aber fuhren mit den Wagen ohne weiteres in den 
Hof ein. 

Der Wirt und fein Gefinde ſahen einander an; fie wuſßten ſcheinbar 
nicht, ob ſie lachen oder ſtaunen ſollten. Die Weiber in der Küche 
redeten laut und viel, aber einen Vers auf die Sache fand niemand. 
Ich lief mir am andern Tag erzählen, wie die beiden Alten und der 
Geiſtliche ſich an die Tafel geſetzt und der Geiſtliche ein Gebet ge⸗ 
ſprochen hatte, während die Dienerſchaft ſich hinter die Stühle ihrer 
Herrſchaft ſtellte und die Speiſen für ſie zerkleinerte. Im Verlauf des 
ganzen Mahles wurde kein Wort geſprochen. Als ſie geendet hatten, 


leuchteten Diener und Kammerfrau ihnen in die Schlafzimmer, kamen 


dann zurück und afen ſelbſt und redeten nur felten und dann in 
ſchrillen, kehlhaften Lauten. Nachher ſetzte die dunkelhaarige, dunkel⸗ 
gekleidete Kammerfrau ſich an den Kamin und ſtarrte in die Flam⸗ 
men. Nicolas, der Sohn des Wirts, der ein fdmuder Burſch war, 
trat zu ihr und wollte ihr Schönheiten ſagen und ein Geſpräch an⸗ 
knüpfen, aber die Fremde warf ihm einen Blick ſolcher Verachtung 
zu, dafs er betroffen weiterging. Bald darauf erhob fie fid) und ſtieg, 
ohne ſich nach jemandem umzuſehen, gleichfalls die Treppe hinauf. 

Am nächſten Morgen kam Monſieur Dubec und dienerte und bes 
ſtellte und befahl. Er beglich die Rechnung des Wirts, und die Wagen 
fuhren aus dem Hof des Gaſthauſes unter dem Gaffen der Leute 
nach dem alten Park und verſchwanden darin. 

Bom Gittertor ging eine dichtbewachſene Allee zum Hauſe; ſonſt 
war der Park von einer hohen Mauer umgeben. Nach den Anord⸗ 
nungen Herrn Dubecs wurde Fleiſch und Brot und was ſonſt nötig 
war, nach dem Pavillon geliefert und dem Pförtner am Parkeingang 
abgegeben. Die Fremden kamen nicht einmal zur Kirche; ſie hielten 
ihren Gottesdienſt in der Hauskapelle ab. Die Diener oder die Kam⸗ 
merfrau erſchienen gelegentlich im Dorf, aber ſie waren wortkarg und 
ſprachen in mangelhaftem Franzöſiſch nur das Nötigſte. Herr Dubec 
ſagte nichts und behauptete, nichts zu wiſſen, als daf der alte Mann 
ein großer Herr aus Spanien fei. Die Leute glaubten es halb, halb 
auf den ſpaniſchen Bettelſtolz wurde mancher Witz 
gemacht. 

Wenige Tage nach ihrer Ankunft brach eine Krankheit unter den 
Fremden aus. Der Wagen des Arztes aus Garcheville hielt mehr⸗ 
mals am Parktor, aber er trat ins Haus und fuhr wieder weg, ohne 
etwas zu erzählen. Die Diener erkrankten nach der Herrſchaft und 
faft alle zugleich; in dieſer Zeit wurde Baptiſte, der Sohn des Sattlers, 
für die nötigſte Arbeit aufgenommen. Er erzählte nachher einiges von 
dem Hausweſen der Fremden: Der alte Herr fie mit einem wachs⸗ 
gelben Geſicht den ganzen Tag in den Pelz gehüllt und nicke mit dem 
Kopfe, als wäre er eine Puppe, und murmle hier und da etwas; auch 
die alte Dame ſpreche mit ſich ſelber, wenn ſie ſich allein glaube, und 
weine oft. Die Kammerfrau leſe abends bei einer Kerze aus den 
Karten, und einmal habe ſie dabei laut aufgejubelt. Da Baptiſte je⸗ 
doch von dem, was die Fremden untereinander ſprachen, kein Wort 
verſtanden hatte, ſo bot das, was er erzählte, keinen Schlüſſel zu ihrem 
Geheimnis. 

Der Geiſtliche war von allen am ſchwerſten erkrankt, fo daß Bap: 
tiſte eines Abends eilig im Pfarrhof erſchien, weil jener die Sterbe⸗ 
ſakramente verlangt hatte. Aber mein Onkel, der Abbé Chazin, war 
über Land gefahren, und als er endlich kam und ſich eilends hin⸗ 
begab, war der Anfall vorüber, und der Kranke hatte nicht mehr 
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den Wunſch, zu beichten oder das Viatikum zu empfangen, und der 
Abbé kehrte kopfſchüttelnd nach dem Pfarrhof zurück. 

Vielleicht zehn Tage ſpäter war der Herr Marquis von Saint-Eloi 
aus Paris in feinem Schloß eingetroffen, das, etwa eine halbe Stunde 
vom Flecken entfernt, wei und feierlich auf einem Hügel lag, und 
am Tage darauf kam er, von einem Herrn mit einer Hakennaſe und 
tiefliegenden funkelnden Augen begleitet, in feiner ſechsſpännigen Ka: 
roſſe vorgefahren, und beide machten im Pavillon einen feierlichen 
Beſuch. Mehrere Ortseinwohner, die am Parkeingang gewartet, bis 
ſie wieder herauskamen, hatten deutlich gehört, wie der Herr Marquis 
den andern Herrn gefragt hatte: Nun, was ſagen Sie, Chevalier?“ 
— Es ift erſtaunlich!“ hatte dieſer geantwortet. Dann waren fie eins 
geſtiegen und nach dem Schloſſe zurückgefahren. 

Herr von Saint-Eloi hatte auch feinen Gäſten eine Karoſſe und 
ſchöne Pferde zur Verfügung geſtellt. Herr Dubec verſorgte ſie mit 
geeigneter Dienerſchaft, die im Stall, in der Küche, im Vorzimmer 
verwendet wurden. Niemals aber kamen ſie in die inneren Gemächer. 
Um die Perſon der Fremden waren nur ihre Landsleute beſchäftigt. 
Der ſpaniſche Abbé kam eines Tages bei uns vorgefahren und machte 
meinem Oheim einen Beſuch; er war weit feiner und vornehmer ge⸗ 
kleidet. Irgend etwas Beſonderes wurde bei dieſem Beſuche nicht ge⸗ 
ſprochen. 

Etwa drei Wochen ſpäter ſah man wieder einen auffälligen Frem⸗ 
den auf dem gleichen Wege wie damals die beiden Wagen kommen. 
Es war ein kräftiger unterſetzter Mann in mittleren Jahren mit einem 
breiten ſonngebräunten Geſicht, großen ſcharfblickenden Augen, die 
unter dichten ſchwarzen Brauen lagen, und einem breiten dicklippigen 
Mund. Er faß auf einem müden, ſtaubbedeckten, aber wohlgebauten 
Pferde; zu beiden Seiten in den Satteltaſchen hatte er grofe Reiters 
piſtolen ſtecken. Auch er hielt vor der ‚Alten Glocke“. In ſchlechtem 
Franzöſiſch, aber in gebieteriſchem Ton rief er den Wirt heraus. Ob⸗ 
wohl er nur ein ledernes Wams, einen einfachen, derben breiten Filz⸗ 
hut und eine Jieitbofe trug, die in ſchweren kotigen Stiefeln ſtak, trat 
er herriſch auf. Sein Pferd verſorgte er ſelbſt, ſeinen Mantelſack legte 
er neben ſeinen Stuhl, als er das Abendeſſen beſtellte und verzehrte, 
und trug ihn dann nebſt den Piſtolen auf ſein Zimmer. Erſt am 
nächſten Morgen fragte er, ob Seine Herrlichkeit der Herr Marques 
von Balmacer weit vom Wirtshauſe wohne. 

Nach dem alten Park gewieſen, ritt er, während die Neugierigen 
ihm von fern folgten und ſich mählich ſammelten, mit all ſeinem 
Zeug dahin, beugte fid) vom Pferd und zog an der alten, roftigen 
Klingel. Der Pförtner kam, ein Diener aus dem Hauſe kam und 
ſtarrte ihn an. Sie redeten in ihrer fremden, kehllautenden Sprache 
miteinander, und der Reiter reichte ein großes verfiegeltes Schreiben 
durch das Gitter. 

Dann faf er gleichmütig auf dem Gaul und wartete, ſtieg ſchlieſz⸗ 

lich ab und ſetzte ſich auf einen runden Stein am Tor. Die Zügel über 
den Arm geſchlungen, nahm er eine braune kleine Zigarre aus ſeiner 
Rocktaſche und rauchte, ohne den ausharrenden Kindern und er⸗ 
wachſenen Leuten einen Blick zu ſchenken. Einmal pfiff er ein Lied 
vor ſich hin. Das Pferd ſcharrte gelegentlich mit geſenktem Kopf oder 
fraß die Gräſer am Wegrand. 
Es mochte faſt eine Stunde gedauert haben, dann ſah man den 
Geiſtlichen ſchleppenden, aber raſchen Schrittes durch die Allee kommen, 
den Diener mit ihm. Der Geiſtliche blieb in einiger Entfernung vom 
Tor ſtehen und ſah zu, wie der Diener das Schreiben, das der Reiter 
gebracht hatte, und das in der Mitte entzweigeriſſen war, durch das 
Gitter hinauswarf. Gleichmütig hob der Mann es wieder auf, ſah es 
febr genau an und ſteckte es in feine Bruſttaſche. Dann richtete er 
gelaſſen das Riemenzeug ſeines Pferdes und ſtieg in den Sattel. In 
dieſem Augenblick erſchien ſeitwärts aus dem Gebüſch die ſchwarz und 
rot gekleidete Kammerfrau, bekreuzigte ſich und rief ihm — das ver⸗ 
ſtand jeder — furchtbare Flüche zu. Er ſah nach ihr, lächelte, erwiderte 
ein einziges Wort, das ſie noch wütender zu machen ſchien, bekreu⸗ 
zigte ſich gleichfalls, dann wendete er ſein Pferd und ritt in kurzem 
Trabe davon und zum Dorf hinaus. 

Der Marquis von Saint⸗Eloi war längſt wieder abgereift, aber 
im Spätſommer kam er mit Gäſten zur Jagd, und wieder machte er 
in der gleichen feierlichen Weiſe im Pavillon ſeinen Beſuch. 

Jedes Mal, wenn der Marquis im Schloß weilte, wurde auch der 
Abbé Chazin, mein Onkel, das eine oder andere Mal zur Tafel ge⸗ 
zogen. Nicht damals, aber ſpäter hat mein Onkel mir jede Einzelheit 
dieſer Geſchichte erzählt, die er auch niederſchrieb, fo wie ich das Schloß, 
das ſeither, wie ſo viele andere, zerſtört und niedergebrannt iſt, in all 
feinen Räumen kennengelernt habe. Die meiſten Jagdgäſte waren da= 
mals ſchon abgereiſt, und nur jener Mann mit der Hakennaſe und 
den tiefliegenden Augen, der den Marquis bei ſeinem erſten Beſuch 
begleitet hatte, war noch anweſend. Sie ſaßen in dem hohen Speiſe— 
zimmer mit den weißgoldenen Türen beim Champagner, als der 
Marquis den Pfarrer nach ſeinen Eindrücken von den Fremden im 
alten Park fragte. 

Nun konnte mein Onkel nicht viel ſagen. Er hatte bis dahin ge— 
glaubt, die ſpaniſche Sprache zu verſtehen; er hatte den „Don Quichotte“ 
in der Urſprache geleſen, aber er hatte merken müſſen, daß er, wenn 
die Fremden redeten, nicht viel davon verſtand. Er hatte auch eigentlich 
nur mit dem Geiſtlichen geſprochen und dieſen im Fieber und ſehr 
aufgeregt gefunden. Ihm ſchien, daf der Fremde ihm dann den Be: 
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ſuch gemacht, um den Eindruck jenes erſten Abends zu erforſchen oder 
zu verwiſchen. Aufgefallen fei ihm, wie wenig Latein, kaum fürs 
Brevier reichend, der ſpaniſche Abbé wußte. 

‚Dafür wei er manches andere“, hatte der Marquis erwidert, ohne 
jedoch diefe Worte näher zu erklären. 

Sie waren dann in das ſogenannte ſpaniſche Zimmer, eine kleine 
Galerie, gegangen, um den Kaffee zu nehmen. Sie ließen ſich in den 
geſchwungenen Armſtühlen, auf denen in matter Seide geſtickte bunte 
Vögel und Blumen leuchteten, vor einem mit flimmernder Perlmutter 
eingelegten ſchwarzen Lacktiſchchen nieder, während der Diener aus 
dem vergoldeten Porzellan das duftende ſchwarze Getränk in die 
kleinen Taſſen goß. 

Das iſt der Alcazar‘, ſagte der Marquis, auf ein Bild an der 
Wand gegenüber weiſend, auf dem ein weites Schloß unter dem 
dunklen Abendhimmel abgebildet war, während vor dem Portal ein 
Zug von Reitern mit Fackeln ſprengte. Auf der anderen Seite hing, 
dunkelgrau auf ſeiner Steinfläche, kalt und rieſig, der Escurial; da⸗ 
neben von Lichtſtrahlen der tauſend Kerzen durchflutet, weihrauch⸗ 
durchzogen, Chor und Hochaltar unſerer Frau von Atoche. Da⸗ 
zwiſchen hingen Porträte von Herren und Damen in älterer ſpaniſcher 
und in neuer franzöſiſcher Tracht. 

Wie oft bin ich dort bei dem Abendgottesdienſt geweſen, als ich 
noch Geſandter in Madrid war‘, ſagte der Marquis, feinen Gäſten die 
Bilder erklärend. ‚Wiſſen Sie, wer das iſt?“ fragte er plötzlich und 
wies mit einer läſſigen Handbewegung auf das Porträt neben dem 
Gemälde, das die Kathedrale darſtellte. Es war das Bild eines reich 
gekleideten Mannes, der, die eine Hand, den Handſchuh zwiſchen den 
Fingern, auf einen Tiſch geſtützt, aus kleinen Augen im gelblichen 
Geſicht wie mit gewollter Strenge ins Weite blickte; um ſeinen Hals 
hing das Goldene Blies. ‚Sie wiſſen es nicht? Das ift Don Jofé de 
Lemos, Herzog von Torrias, Grande von Spanien und erſter Mi⸗ 
niſter Seiner Katholiſchen Majeſtät. Und dies“ — er wies auf eine 
wunderfchöne junge Frau, mit Perlen und Spitzen geſchmückt, im 
ſchweren Brokatkleid — ,die Herzogin, ſeine Gattin, Camarera mayor 
Ihrer Majeſtät der Königin. Aber Sie kennen ſie. Denn heute wohnen 
ſie nur wenige Schritte von uns entfernt und nennen ſich der Marques 
und die Marqueſa von Balmacer.‘ 

Jíts möglich?“ rief der Abbé nach einer Weile des Erſtaunens. 

‚Das dritte Porträt beſitze ich leider nicht, obwohl er oft gemalt 
worden iſt, einmal fogar als Adonis neben einer... älteren Venus. 
Er war der ſchönſte junge Mann des Hofes.“ 

Dod) nicht, gnädiger Herr...“ 

‚Der Abbe von Azafas. Er hoffte damals, Erzbiſchof von Toledo 
zu werden.‘ 

Alle drei ſahen einander an. 

„Wenn Sie denken, daß alles Gold von Indien und Amerika durch 
die Hand diefer Leute gegangen iſt!“ ſagte der Marquis. 

Iſt die Geſchichte von der Schokolade wahr?“ fragte der Chevalier. 

‚Die ſchwere Schokolade für die Herzogin? Als die eine Kiſte auf 
dem Rücken der Träger brach und die fingerdicke Schokolade abſprang 
und die Goldbarren darunter entdeckt wurden? Das war nach meiner 
Zeit. Es könnte wahr fein.‘ 

„Wo mögen diefe Barren jetzt fein?’ fragte der Chevalier. 

„Vo all ihre Macht hin iſt.“ 

Ich entſinne mich jetzt“, ſagte der Abbe. 
Wie kam es nur?“ 

‚Sehen Sie, bitte, das kleinere Porträt dort in der Ecke an.“ 

Es zeigte einen Mann mit länglichem, fahlem Geſicht und kaltem, 
verbiſſenem Ausdruck. Auch er trug Band und Stern und um den 
Hals das Goldene Blies. ‚Das iſt der zweite Herzog von Torrias, 
Don Alonzo de Lemos, der nach ſeinem Vater erſter Miniſter in 
Spanien war. Heute iſt auch er es nicht mehr. Stellen Sie ſich vor, 
wie er ſeinen Eltern vor nächtlich verſammelten Granden und Biſchöfen 
ihre Schandtaten vorhält, ihnen ihre Ketten und Orden abnehmen 
läßt und fie in die Verbannung ſchickt! Viele ihrer Anhänger ſitzen 
noch in den Gefängniſſen an der afrikaniſchen Küſte. Einer aber ſollte 
hingerichtet werden als der Schuldigſte von allen, weil die anderen 
nur nad) feinem Rat gehandelt: Don Pascual Correo flgafas. Er 
entkam in einer Truhe, heifit es.‘ 

Und waren fie ſchuldig?“ 

Der Marquis zuckte die Achſeln. ‚Sie hatten die Macht. Es iſt viele 
Jahre ber. — Sie, mein lieber Abbe,‘ fuhr Herr von Saint-Eloi fort, 
‚haben fid) aus der guten Geſellſchaft zurückgezogen und find frei- 
willig in dieſe Ode gegangen. Manchmal glaube ich Sie zu ver⸗ 
ſtehen, manchmal nicht.“ 

Jedenfalls bin ich febr gern hier.“ 

Ich glaube nicht, daf diefe gern bier find. Sie find an vielen 
Orten geweſen, ehe ſie zu mir kamen. Aber das merkwürdigſte iſt, 
da man jetzt ebenſo hei ihre Rückkehr wünſcht wie einft ihr Fort: 
geben.‘ 

Und warum das, gnädiger Herr?“ 

Ich weiß es nicht. Vielleicht fürchtet man fie, vielleicht, um ſich 
ihrer zu verſichern, vielleicht um eines Scheines willen, oder ſie ſind 
im Beſitz eines Geheimniſſes.“ 

„Vielleicht wiſſen fie, wo die Goldbarren find‘, ſagte der Chevalier 
mit ſeiner dunkel tönenden Stimme. 

„Darum alſo iſt jener Reiter gekommen?“ 


„Man hat ſo etwas gehört. 


(Fortſetzung folgt. 
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Die Poſt im Innern 
Afrikas. 
Von Fritz Nanſen. 


Mit vier Bildern nach Zeichnungen des Verfaſſers. 


enn bei uns einmal die Poſt ausbleibt oder 

gar die Zeitung auf dem Frühſtückstiſch fehlt, 
ijt jeder Durchſchnittseuropäer außer ſich. Anders 
der Afrikaner, der, fern von der Kultur, irgendwo 
weit draußen, der Menſchheit und ſeinem Vater— 
lande mühſelige und wertvolle Pionierdienſte leiſtet. 
Sein Tempo iſt ein anderes. Er hat den Neuig— 
keitshunger des Europäers abgetan und läßt die 
Dinge ruhig an ſich herankommen, iſt er doch ge— 
wohnt, bei Nachrichten aus der Heimat um Wochen 
oder gar Monate zurückzurechnen. Und doch gibt 
es im Leben jedes Weißen in Afrika, mag es ſonſt 
noch ſo einförmig und gleichmäßig dahinfließen, 
einen von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Tag, auf 
den er ſich freut wie ein Kind auf das Weihnachts— 
feſt. Das iſt der Tag, an dem die Poſt aus der 
Heimat ankommen „ſoll“. Unvergeßlich wird jedem, 
der ſich einmal auf langer Expedition oder auf 
entlegener Station im Innern Afrikas befand, das 
freudige Gefühl ſein, das der Anblick des ſtaub— 
bedeckten Poſtträgers in ſeiner Bruſt hervorrief. 

Auf einer Station des Senegal, von wo man 
von einem beſtimmten Hügel vor dem Eingeborenen— 
dorf aus noch ganz ſchwach den langgezogenen 
Pfiff der ankommenden Lokomotive hören konnte, 
die die Heimatpoſt alle vierzehn Tage 
brachte, verſammelten ſich regelmäßig 
zu dieſem Zeitpunkt alle Weißen, bloß 
um den Pfiff zu hören, der ihnen 
für den nächſten Tag die Heimatpoſt 
ankündigte. Am mittleren Niger war 
es ein kleiner, flachgehender Dampfer, 
der alle vier Wochen die Poſt brachte. 
Hier ſtanden wir Weißen ſtundenlang, 
bis das feine Rauchwölkchen am Hori- 
zont auftauchte, uns das Nahen der 
Poſt verkündigend. 

Je weiter man im Innern iſt, 
deſto ſeltener kommt die Poſt, und 
deſto wichtiger wird ſie genommen. 
Mit Andacht wird jeder noch ſo un— 
wichtige Brief immer wieder geleſen, 
und jedes Stückchen Zeitungspapier, 
mag es auch ſchon Monate alt ſein, 
ijt hochintereſſant. Die ſchwarzen 
Buſchgefährten betrachten mit kopf— 
ſchüttelndem Staunen das mert- 
würdige Gebaren ihres Gebieters, der 
durch einige, mit krauſen Schrift⸗ 
zeichen bedeckte Stücke Papier in eine 
merkbare Seligkeit verſetzt iſt. Er— 
ſtaunt und beluſtigt betrachten ſie 
ſelbſt dann die illuſtrierten Zeitungen 


Schwieriger Marſch durch dichten Urwald. 


Ein Poſtbote in Südweſt mit ſeinem Boy. 


hörde, der ihn als amtliche Perſönlichkeit legitimiert. 


Das Poſtboot auf einem Fluß in Kamerun. 


und fällen manche ſpaßige Kritik. 
Beſonders intereſſieren gewöhnlich 
Abbildungen von weißen Frauen, die 
die Schwarzen meiſt nur vom Hören— 
ſagen kennen. Sie tragen ſo komiſche 
Hüte auf dem Kopf und ſind ſo merk— 
würdig angezogen. Da der Weiße 
gerade gut aufgelegt und geſprächig 
iſt, wird er mit endloſen Fragen be— 
ſtürmt. 

In den deutſchen Kolonien war 
der Poſtdienſt ſtreng geregelt. Von 
der letzten Bahnſtation erhielten die 
im Innern weilenden Europäer ihre 
Poſt durch Träger einer Stafette. 
Die vornehmſte Pflicht eines jeden 
Dorfhäuptlings war es, für die um⸗ 
gehende Weiterbeförderung des Poſt— 
ſackes bis zum nächſten Dorf zu 
ſorgen. Der Träger läuft Tag und 
Nacht, ſo ey wie möglich, den 
Poſtſack auf dem Kopf balancierend, 
in der einen Hand einige Handvoll 
Erdnüſſe als Wegzehrung und eine 
Kalebaſſe mit Waſſer, in der anderen 
Hand trägt er das Zeichen ſeiner 
Würde und Unantaſtbarkeit. Es iſt 
dies der Szebe, der Brief der Be— 


Er trägt den Szebe an der Spitze eines 


oben eingekerbten Bambusſtockes und ſchwenkt dies Zeichen ſeiner Würde bei jeder Begegnung 
ſchon von weitem über ſeinem Haupte. Er iſt dann ſicher, unbeläſtigt ſeine Straße ziehen zu können 
und in den Dörfern, wo er Raſt macht, achtungsvoll aufgenommen und gut bewirtet zu werden. 

Schwierig iſt es, einer Expedition, die ſich in noch unerforſchtem Gebiete befindet, die Poſt 
zu übermitteln. Sichere Leute, die Mut genug haben, das unſichere Neuland feindlicher Stämme 
zu betreten, ſind immer ſchwer zu finden, und es kommt häufig vor, daß der Bote plötzlich 
den Mut verliert, obſchon er den größten Teil des Weges hinter fid) hat, und umkehrt, wenn 
er an ein Gebiet gelangt, deſſen Bewohnern man Gelüſte nad) Menſchenfleiſch nachſagt. 

Der Poſtbote von Südweſtafrika marſchiert mit viel Bagage und großen Trink- und Eh- 
vorräten. Er ſcheint unterwegs nicht ſchlecht zu leben; außer der umfangreichen Waſſerkalebaſſe 
hat er nod) einen ſtattlichen Mehlvortat bet fih. Als großer Herr hat er auch einen Boy, 
der ihm einen halben Hammel nachtragen muß. So zieht er, gut ausgerüſtet, ſeine Straße 
im Vollbewußtſein ſeiner wichtigen Miſſion, den Weißen auf den entlegenen Farmen die Heimat— 


poſt zu übermitteln. 

Sehr wichtig ſind für die Poſtbeförde— 
rung die Flüſſe. Die Poſtboote, die im 
Innern gerudert werden, legen an einem 
Tage ungefähr die dreifache Strecke des 
Fußgängers zurück und können auch noch 
größere Laſten mitnehmen. Der Vorteil der 
ſchnelleren Beförderung wird jedoch durch 
den Nachteil der geringeren Sicherheit aus— 
geglichen. Es geſchieht nicht ſelten, daß ſolch 
ein einfaches Cingeborenenboot auf den 
Grund geht. Dieſes Verunglücken der Poſt 
kommt aud) bei den Dampfern bisweilen 
vor. Ich erhielt in Dahomey einen Brief 
aus Berlin, der arg verwaſchen, aber noch 
lesbar war. Er hatte nur vierzehn Tage 
mit dem verſackten engliſchen Poſtdampfer 
auf dem Grund des Benué gelegen und 
wies den Vermerk auf: ,.Recovered in the mail 
steamer sunk in Benué (auf dem im Benué 
geſunkenen Poſtdampfer aufgefunden). 

Bei all dieſen Fährliſchkeiten kann man 
doch der afrikaniſchen Poft die Zuverläſſigkeit 
und Findigkeit nicht abſprechen. So bekam 
ich im Innern von Dahomey, auf der Station 
Parakou zur Weihnachtszeit einen Brief mit 
Glückwünſchen zum Neujahrstag des vor— 
hergehenden Jahres. Er war mir faſt ein 
Jahr lang getreulich nachgereiſt und hatte 
mich dann wunderbarerweiſe doch noch zu 
finden gewußt. 


Kritik Eingeborener an der europäiſchen Damenmode. 
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Wirkung des Atherwindes auf unfere Erde. 


Von 


ie Fragen der Relativitätstheorie ſind durch die Ergebniſſe des amerikaniſchen 
Sy a C. Müller, mit denen fid) auch die Tagespreſſe eingehend beſchäftigte, 
wieder dem allgemeinen Intereſſe nähergerückt worden. Zunächſt war man ge— 
neigt, eine Widerlegung der Einſteinſchen Theorie anzunehmen, aber ſpäter ſtellten 
ſich Unklarheiten der vorläufigen Veröffentlichungen heraus, die es wünſchenswert 
erſcheinen laſſen, die Angelegenheit den Phyſikern ſo lange allein zu überlaſſen, 
bis ein klares Ergebnis erzielt wird. 

Während der Amerikaner den wiſſenſchaftlichen Kampf gegen die Relativitäts— 
theorie mit ganz eigenartigen Mitteln führt und für die obenerwähnte wiſſen— 
ſchaftliche Abhandlung 
ſogar ein für unſere 
Begriffe unglaublich 
hohes Honorar zahlte, 
hat in England die 
Kgl. Aſtronomiſche Ge— e 
ſellſchaft, die in wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſen 
hohes Anſehen genießt, 
am 12. Februar 1926 
Albert Einſtein ihre 
höchſte Auszeichnung 
in Form einer golde— 
nen Medaille verliehen. 

Einſteins Dankes— 
brief betont, daß er 
ſelbſt — faſt möchte 
man dieſe Außerung 
unperſönlich auffaſſen 
— „eines großen Bor- 
zuges teilhaftig ge— 
worden“ ſei, indem es 
ihm gelang, „eine neue 
Gedankenrichtung zu 
entdecken, die es uns 
ermöglicht, etwas tie— 
fer in das ewige My— 
ſterium der Natur ein» 
zudringen.“ 

Als ein ewiges My⸗ 
ſterium erſcheinen tat— 
ſächlich weiten Kreiſen 
die Fragen, die ſich 
auch an die Wirkung 
des Atherwindes auf 
unſere Erde knüpfen. 
Schon ſeit einem Men— 
ſchenalter beſchäftigen 
ſie den Phyſiker be— 
ſonders lebhaft und 
haben auch erſt die 
Anregung zur Rela— 
tivitätstheorie über: 
haupt gegeben. Go: 
eben veröffentlicht nun 
wieder ein deutſcher 
Gelehrter eine ein— 
gehende Abhandlung 
über Beſtimmungsver— 
ſuche der Erdbewegung 
in bezug auf den Lidt- 
äther, die geeignet iſt, 
dieſe Frage erneut in 
den Mittelpunkt der 
wiſſenſchaftlichen Dis- 
fujjion zu ſtellen. 

Prof. Dr. Leo Cour⸗ 
voiſier beſchäftigt ſich 
als Haupt-Objervator 
ber Berliner Stern- 
warte auf dem Babels- 
berge bei Potsdam 
ſchon ſeit länger Zeit 
mit Unterſuchungen 
zur Beſtimmung der 
ſogenannten „abſolu— 
ten“ Erdbewegung auf 
Grund der urſprüng— 
lichen Lorentzſchen An— 
nahmen des ruhenden 
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Zielpunkt der Atherreise 


Geschwindigkeiten 
an 1000 Km /sec 
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unſere ganze Weltinſel mit ihren Milliarden Sonnen zu beziehen ijt, daß aljo 
die Sonne mit den Planeten wie ein Fliegenſchwarm auf einem Ozeandampfer 
mitgenommen wird, ohne daß wir zunächſt etwas von dieſer Reiſe merken. 

Wir wollen von dieſen für unſere Weltanſchauung umwälzenden Ergebniſſen 
hier wenigſtens die wichtigſten Grundgedanken dem Verſtändnis näherzubringen 
verſuchen. Die Erde finden wir links unten in unſerer Überſichtsdarſtellung 
wiedergegeben, wie ſie in ſauſender Fahrt den Ather durchmißt. Sie umkreiſt 
dabei unſere Sonne, die wiederum von dem Spiralnebel unſerer Milchſtraße mit— 
genommen wird. Unſere Milchſtraße wie die übrigen Weltſyſteme gleicher Gattung 
ſtreben mit ähn⸗ 
lichen Geſchwindigkei— 
ten durch das Univer— 
ſum, deren Erforſchung 
eine der reizvollſten 
Aufgaben der Aſtrono— 
mie der Gegenwart iſt. 

Bei dieſer Wther- 
reiſe erfährt nach der 
Lorentzſchen Anſchau— 
ung die Erde eine Zu— 
ſammendrückung. Da- 
bei handelt es ſich 
ſelbſtverſtändlich um 
etwas ganz anderes 
als um die Abplattung 
unſerer Erde am Nord— 
pol und Südpol. Dieſe 
Abplattung beſtimmt 
die feſte Geſtalt unſe— 
res Planeten. Die Zu— 
ſammendrückung bei 
der Wtherreije bewirkt 
dagegen infolge der 
Umdrehung unſeres 
Planeten um ſeine 

> Achſe eine fortwähren⸗ 
, be Verſchiebung ihrer 
A Oberflächenteile bzw. 

f Miche ee Schollen gegeneinan— 

E Ilchstraße der, bie jid) aus ben 

(Spirainebel) von Prof. Courvoiſier 
angegebenen Zahlen zu 
40 m berechnen läßt. 
Dieſe 40 m entſprechen 
ungefähr zwei Groß— 
ſtadtwohnhäuſern, die 
man ſich übereinander— 
gebaut denkt. 

Von den verſchie— 
denen Wegen, die Prof. 
Courooiſier eingeſchla— 
gen hat, um die zu— 
ſammendrückende Wir— 
lung des Utherwindes 
auf unſere Erde feſt— 
zuſtellen, können wir 
hier nur einige andeu— 
ten. Die erſten Unter— 
ſuchungen betrafen die 
Beſtimmung des Schei— 
telpunktabſtandes von 
Sternen, die nahe dem 
Himmelspol ſtehen. 
Unſere Abbildung ver— 
mittelt einen Eindruck 
von dem großen Ber— 
liner Meridiankreis 
(rechts unten), mit dem 
dieſe polnahen Sterne 
auf das genaueſte ge— 
meſſen wurden. 

Der Meridiankreis 
dient gleichzeitig dazu, 
die Zeit vom Himmel 
abzuleſen und damit 
die Uhren zu verglei— 
den. Die Zuſammen⸗ 
drückung der Erde hat 
nun auch einen Ein— 
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ſchiedenen Wegen iſt er 
zu dem übereinſtim⸗ 
menden Reſultat ge— 
langt, daß unſere Erde 
ſich mit einer unvorſtellbar großen Geſchwindigkeit, die dem Tauſendfachen der 
Geſchwindigkeit einer Gewehrkugel gleichkommt, nämlich mit etwa 750 km in der 
Sekunde, auf einen Punkt hinbewegt, der gegenwärtig, von uns aus geſehen, 
im Bereich der Milchſtraße, und zwar ungefähr in der Gegend des Sternbildes 
des Fuhrmanns, liegt. Da es ſich trotz der ungeheuren Geſchwindigkeit um die 
Feſtlegung äußerjt kleiner Beträge handelt, jo zeigen die Einzelergebniſſe der ver- 
ſchiedenen Methoden noch nicht die Übereinſtimmung, die wir bei Weiterführung 
der Arbeiten auch durch andere Gelehrte, wozu Prof. Courvoiſier ausdrücklich auf— 
fordert, erwarten dürfen. Jedenfalls hält er an dem Endergebnis feſt, daß ſeine 
Einzelreſultate die Annahme eines ruhenden Lichtäthers beſtätigen und beſonders 
die tatſächliche Zuſammendrückung der materiellen Körper bei ihrer Bewegung 
durch den Ather beweiſen. 

Dabei haben wir uns durch Verbindung der Ergebniſſe Courvoiſiers mit denen 
von Lundmark und Guſtav Strömberg, die ebenfalls ihre Forſchungen auf dieſen 
Problemkreis erſtreckten, dieſe Bewegung der Erde ſo vorzuſtellen, daß ſie auf 


Ein wichtiges Ergebnis deutſcher kosmiſcher Forſchungen: 


Nach Entwürfen von Dr. H. H. Kritinger gezeichnet von A. Hückel. 


gehen alſo die Uhren in 
dem vom Atherwind 
nicht betroffenen Teil 
der Erde anders als 
die im Bereich der Schwerkraftsänderung. Durch die von der amerikaniſchen 
Radio-Großſtation in Annapolis bei Waſhington ausgeſtrahlten und in Potsdam 
empfangenen Zeitſignale ijt es nun möglich, wie unſere Abbi:dung ebenfalls an- 
deutet, dieſe Uhrvergleichung wirklich auszufuͤhren. Aus den kleinen Abweichungen 
hat Prof. Courvoiſier eine Beſtätigung ſeiner anderweitigen Ergebniſſe entnehmen 
können. Der Einfluß der Schwerkraftſchwankungen findet ſich ſogar ſchon bei 
einer Vergleichung genaueſter Federuhren, ſogenannter Chronometer, mit Pendel— 
uhren angedeutet. 

Schließlich hat der Babelsberger Forſcher auch unmittelbar die Schwerkraft— 
ſchwankungen in der Weiſe erforſcht, daß er ihre Wirkung auf eine ungefähr ein 
Meter lange, ſchraubenförmig aufgewickelte Stahlfeder ſtudierte. Durch entſprechende 
Vergrößerungen der Schwankungen der Federlage waren die Anderungen der 
Schwerkraft deutlich erkennbar. 

Dieſe deutſchen Ergebniſſe erregen auch im Ausland beſonderes Intereſſe der 
Forſcher und dürften zu ſehr lehrreichen Nachprüfungen Veranlaſſung geben. 


Wirkung des Atherwindes auf unſere Erde. 
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Jugendzeit und Kinderkleid der Liere. ^ Von Profe 


Mit fünf Abbildungen nach Tuſchzeichnungen von Carl O. Peterſen. 


er will die Jugend eines Urtieres oder anderer niederer Geſchöpſe beſtimmen? Wer 
will ſagen, welches die Jugendzeit eines Schmetterlings oder eines ſonſtigen der Meta— 
morphoſe unterworfenen Inſektes ijt? Pflegt doch auf das Larvenſtadium dieſer Tiere jenes 
der Puppe zu folgen, in dem das ganze Tier eingeſchmolzen wird, um dann wieder zu einem 


neuen, anderen Leben zu erwachen. 


Zudem dauert das Larvenleben im Verhältnis zu dem 


des fertigen Tieres gewöhnlich ſehr lang. Engerlinge leben drei bis vier Jahre unter der 
Erde, um dann ein Maikäfer zu werden, der das kurzfriſtige Leben innerhalb vier Wochen 
abwickelt und doch gewiſſermaßen als junger Käfer zur Welt kommt; das Leben der aus dem 
Waſſer ſteigenden Eintagsfliege (ſie hat ein paar Larvenjahre hinter ſich) drängt ſich auf einige 
Stunden zuſammen, ganz zu ſchweigen von der „ſiebzehnjährigen“ Zikade, die volle 17 Jahre 
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als Larve unter der Erde zubringt, nach 
vollendetem Puppenſtadium auf die luftigen 
Höhen der Bäume ſich begibt und ſchon 
innerhalb weniger Wochen ſtirbt. War dieſes 
Tier wirklich 17 Jahre lang in der Jugend— 
zeit? Läßt ſich ohne weiteres ſagen, die oberſte 
Grenze der Jugendzeit fällt mit dem Be— 
ginn der Geſchlechtsreife zuſammen? Schema— 
tiſch geſprochen, ja. Man kann aber auch 
in der Metamorphoſe den Übergang von 
einer niederen zu einer höheren Stufe ſehen. 

Weſentlich klarer liegen die Verhältniſſe 
bei den höheren Tieren, den Vögeln und 
Säugern. Hier zeigt ſich die Jugendzeit mehr 
oder minder im ganzen Habit einſchließlich 
des Kleides, in der Lebensweiſe und vor allem 
auch im pſychiſchen Verhalten der Tiere. Bald 
überwiegt der eine, bald der andere Faktor, 
oder es gibt auch Fälle, in denen die ver— 
ſchiedenen Merkmale und Funktionen zu— 
ſammenwirken. In früheſter Jugend iſt der 
aus dem Ei ſchlüpfende Vogel nackt, oder er 
hat ein weiches Daunenkleid, weicht alſo nach 
dieſer Hinſicht noch erheblich vom alten Tiere 
ab. Wir denken an den jungen Sperling oder 
an einen anderen Neſthocker mit dem häßlich 
aufgetriebenen Leib und den großen Augen, 
aber auch an unſere jungen Hühnchen und 
Gänschen (Neſtflüchter), die uns wie kleine 
Wollbälle anmuten, an das Daunenkleid 
unſerer Raubvögel (junge Buſſarde) und der 
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Eulen (ſ. Abbild.), das uns im Vergleich mit 
den ſpäteren Konturfedern recht merkwürdig 
anmutet (Raubvögel und Eulen, obwohl 
Neſthocker, kommen mit einem wolligen Dau- 
nenkleid zur Welt), oder wir erinnern uns an 
unſere jungen Möwen, wie die Bürgermeiſter— 
möwe, bei denen wir auf trübweißem Grunde 
graue und graubräunliche Streifen, Wellungen 
und Flecken beobachten, während wir bei dem 
alten Tier nur glatte Farben, wie Möwen— 
blau, ein helles Bläulichgrau und ein blen— 
dendes Weiß, ſehen können (f. Abbild.). Nicht 
minder weiſen junge Säuger andere Kleider 
auf als ihre Eltern. Zudem fehlen den jungen 
männlichen Tieren ſogenannte ſekundäre Ge— 
ſchlechtsmerkmale in Form von Mähnen, Bär— 
ten, Klunkern, komplizierten Geweihen und 
andere Zierate. Junge Löwen, aber auch 
Rehe (f. Abbild.) find gefleckt, Tapire ge- 
ſtrichelt, Wildſchweine geſtreift. Füchſe tragen 
wie viele andere ein Wollkleid, dem ein kurzes 
und goldfarbenes Sommerkleid folgt. Frei— 
lich gibt es auch Säuger, bei denen ein 
ſolcher Kleidwechſel wenig auffällig vor ſich 
geht. — Aber das Weſen der Jugend liegt 
noch in anderen Dingen, in der Ernährungs- 
weile ſcharakteriſtiſch für die erſte Jugend 
bei Säugern und Neſthockern unter den 
Vögeln) und im pſychiſchen Verhalten nament— 
lich im Spiel (ſ. Abbild.). Früheſte Jugend 
bedeutet häufig pſychiſche Undifferenziertheit, 
Hilfloſigkeit, auch rein ſeeliſch genommen. 
Doch bricht phyſiognomiſch wie auch pſychiſch 
alsbald Individualität und Artcharakter durch 
(j. Abbild.). Die Jugend als ſolche gehört zu 
den bedeutungsvollſten Perioden des Lebens; 
es iſt dies die Zeit des Wachſens, Entwickelns 
und Entfaltens der Kräfte, der körperlichen 
und vielfach auch der ſeeliſchen. 
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inland und 


Nines. früherer Außerungen über Zeugniſſe ber Normannenzeit in Amerika 
ſind Zweifel an der Zuverläſſigkeit jener Runenſymbole laut geworden, die 
im Jahre 1680 auf dem „writing rock“ im Staate Maſſachuſetts bei Taunton (ſüdlich 
Boſton) aufgefunden wurden. In der Tat ijt die Bedeutung dieſes „ſprechenden 
Steines“ umſtritten, deſſen Ausſehen und Lage am Taunton-Fluk durch die eine 
unſerer Abbildungen erläutert ſei. Wäre dies das einzige Zeugnis für die Anweſen⸗ 
heit von Normannen in Amerika im 11. Jahrhundert, ſo ſtünde die Behauptung 
dieſer Tatſache auf ſchwachen Füßen. Es gibt aber weitere ſehr gewichtige Beweiſe, 
und um ihre Bedeutung zu erkennen, iſt vielleicht ein Überblick Ober den Stand der 
Vinland⸗Frage und anderer damit zuſammenhängender Probleme willkommen. 

Die isländiſchen Sagas erzählen, der Normanne Leif ſei im Jahre 1000 aus 
Grönland, wo ſein Vater, Erich der Rote, ſich ſiebzehn Jahre vorher angeſiedelt 
hatte, nach Südweſten vorgeſtoßen, um neues 
Land zu finden, und habe zunächſt ein Stein⸗ 
land (Helluland = Labrador), dann ein Waldland 
(Markland = Neufundland oder, wahrſcheinlicher, 
Neubraunſchweig) und ſchließlich das geſegnete Vin⸗ 
land (Weinland) entdedt, das von den meiſten 

orſchern an der Küſte des heutigen Staates 
Maſſachuſetts geſucht wird. Isländer ſelbſt, ſo 
Sigurd Stefanſſon im Jahre 1570, haben dieſe 
Lage der drei von ihren Vorfahren entdeckten 
Länder neun angenommen, und man Dat 
daber allen Grund, zu vermuten, dak Leifs und 
feiner verſchiedenen Nachfolger Reifen fid) bis zur 
Cape⸗Cod⸗Halbinſel hinunter erftredt haben. Bis 
in die neueſte Zeit iſt nie daran gezweifelt wor⸗ 
den, daß das normanniſche Vinland in der Tat 
auf dem Boden der Vereinigten Staaten lag. 
wenn auch hinſichtlich der genauen Lokaliſierung 
einige Verſchiedenheiten der Anſichten zu ver⸗ 
zeichnen waren. 

Da trat im Jahr 1911 der große Forſcher 
Frithjof Nanſen in ſeinem Werke „Nebelland“ 
mit der eigenartigen Auffaſſung hervor, all den 
Vinland⸗ Berichten liege gar kein geſchichtliches 
Ereignis zugrunde, ſondern es Oe fid dabei 
lediglich um ein dichteriſches Phantaſieprodukt, 
das die Schilderungen des Altertums von einem 
Eiland der Glückſeligkeit im fernen weſtlichen 
Ozean in freier Umgeſtaltung wiedergebe. So 
macht er ſich darüber luſtig, daß dem Entdecker 
Leif nachgeſagt wird, er habe ganze „Weinbäume“ 
mit der Axt fällen laſſen, und er ſieht darin eine 
typiſche Sagenübertreibung. Nun, daß der wild⸗ 
wachſende Wein in manchen Gegenden der Erde 
ſich zu Stämmen von Arm-, ja, Schenkeldicke, ent: 
wickeln kann, n von jeber befannt, und was fiir 
Riefen von „Weinſtöcken“ gerade auf nordamerikaniſchem Boden nod in unjeren 
Tagen vorkommen, beweiſt der auf unſerer Abbildung vorgeführte größte Rebſtock 
der Welt in Kalifornien. Niemand wird bezweifeln, daß ſchon bei knapp halb fo 
ſtarken Stämmen der Ausdruck „Weinbaum“ vollauf am Platze iſt. Noch die 
Entdeckungsgeſchichte dieſer Länder aus den Tagen Verrazanos im 16. Jahrhundert 
zeigt uns, daß das Entzücken der europäiſchen Seefahrer über den wilden Wein 
und ſeine wohlſchmeckenden Trauben damals nicht 
minder groß war als das der Normannen mehr 
als ein halbes Jahrtauſend zuvor. Führt doch 
eine der größeren Inſeln an der Küſte von sall e 
djujetts bis auf den heutigen Tag den bezeich⸗ 
nenden Namen Marthas Vineyard, d. h.: Marthas 
Weingarten, ebenſo wie die im St.⸗Lorenz⸗Golf 
gelegene Isle of Orleans einſt den Namen 
Bacchusinſel trug. Für Nanſens weitgehende 
Skepſis beſteht alſo gar kein Grund. 

Aber darüber hinaus glaubt man in Maſſa⸗ 
chuſetts eine ganze Reihe ene gemacht 
zu haben, die ohne die Annahme eines frühzeitigen Einfluſſes von Europäern 
überhaupt nicht recht verſtändlich ſind. In alten Grabſtätten der Indianer, den 
erdhügelartigen „mounds“, hat man in Maſſachuſetts eigenartige Geräte und 
Werkzeuge gefunden, die keinesfalls von amerikaniſchen Eingeborenen herſtammen 
können und typiſch nordiſches Gepräge tragen, und da die betreffenden „mounds“ 
zum Teil ſchon vor der Entdeckung Amerikas durch Columbus angelegt worden 
ſind, muß damit eigentlich jeder Zweifel daran ſchwinden, daß Normannen die 
betreffenden Waren nach Maſſachuſetts gebracht haben, und daß fie dann durch 
Handel, Tauſch, Diebſtahl oder Raub in indianiſchen Beſitz übergegangen ſind. 

Literariſche Denkmäler ſprechen gleichfalls gegen die Vermutung, daß die Vin⸗ 
land⸗Berichte erdichtet ſeien. Es ſind ja nicht nur die isländiſchen Sagas, die von 


Der „writing rock“ bei Taunton (Maſſachuſetts). 
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Kopie ber Infchrift eines Runenfteins aus Hönen in Norwegen (um 1050), 
worin Vinland zuerſt erwähnt wird. 
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Hvitramannaland. Von Prof. Dr. R. Hennig, Düffeldorf. 


Vinland erzählen, ſondern noch früher ſchreibt der deutſche Chroniſt Adam von Bremen 
(um 1070 bis 1075) von einem Vinland im Ozean, in dem wilder Wein und wild- 
wachſendes Getreide (Mais?) in Menge zu finden ſeien. Und wahrſcheinlich noch 
etwa zwanzig Jahre älter iſt ein däniſcher Runenſtein, auf dem Vinlands Erwäh⸗ 
nung getan wird. Wir kennen den Stein, der leider ſpurlos verſchwunden iſt, 
nur von einer im Jahre 1823 angefertigten Kopie ſeiner Inſchrift (ſ. Abbild.). Er 
ſtand beim Gute Hönen bei Ringerike in Norwegen und iſt offenbar einem jungen 
Seefahrer aus vornehmem Geſchlecht geſetzt worden. Der Anfang des Textes iſt 
verloren; der erhaltene Teil lautet in der Überſetzung folgendermaßen: „Sie kamen 
hinaus und über große Strecken und benötigten des Zeuges, ſich daran zu trocknen, 
und des Eſſens, weiter nach Vinland hin und auf die Eisflächen in den Cindden. 
Schlimmes kann das Glück verſcheuchen, ſo daß man früh ſtirbt.“ Auch in einem 
alten Epos von den Färöer⸗Inſeln ift viel von 
Vinland die Rede. Es iſt alſo ſchlechter dings 
ausgeſchloſſen, daß Vinland lediglich ein Phan⸗ 
taſiegebilde geweſen ſein ſoll. — 

Sit fo an den Vinland⸗Überlieferungen ſelbſt 
kaum ein Zweifel möglich, dann gewinnt auch die 
Nachricht von noch einem anderen Lande auf 
amerikaniſchem Boden an Glaubwürdigkeit, die 
Nachricht vom Hvitramanna⸗(Weißmänner⸗) Land, 
das in den isländiſchen Vinland⸗Sagas erwähnt 
wird. Die Normannen von Grönland, die nach 
Vinland kamen, hörten nämlich die eingeborenen 
Indianer von einem noch ſüdlicheren Lande 
prechen, wo weiße Männer in weißen Gewanden 
ingend und mit Fähnlein umherziehen ſollten, 
alſo offenbar Chriſten. Die Normannen nannten 
dieſes Land, das ſie ſelbſt leider nicht aufſuchten, 
Groß⸗Irland oder Weißmännerland. Während 
Vinland von den Grönländern, ſoviel wir wiſſen, 
immer nur für kürzere Zeit bewohnt wurde, ſoll 
Hvitramannaland eine wirkliche, offenbar ſchon 
um 790 n. Chr. gegründete Kolonie eines drift- 
lichen Europäervolkes, höchſtwahrſcheinlich eine 
iriſche Kolonie, geweſen ſein. Die isländiſchen 
Sagas wiſſen von drei Fällen zu berichten, in 
denen normanniſche Seefahrer aus Island wider⸗ 
willig vom Sturm dorthin getragen worden 
ſein Potten, und zwar in den Jahren 982, 999 
und 1029. 

Was es mit dieſem Hvitramannaland für eine 
Bewandtnis hatte, iſt ein noch ungelöſtes Rätſel. 
Es ſcheint, daß es ſich ſüdlich von Vinland, etwa 
von der Cheſapeake⸗Bay bis nach Florida hin- 
unter erſtreckte, wie es unſere Kartenſkizze ver⸗ 
anſchaulicht, und daß es mindeſtens 200 bis 
250 Jahre eine europäiſche chriſtliche Kolonie 
auf amerikaniſchem Boden war, über deren Schickſale wir aber nur üuBerit 
kümmerlich unterrichtet ſind. Wann und wie ſie ihr Ende gefunden hat, was aus 
ihren weißen Bewohnern geworden iſt, iſt völlig unbekannt. Noch ums Jahr 1750 
wurde bei den am Ohio wohnenden Shawanen davon geſprochen, Florida ſei einſt 
von Weißen bewohnt geweſen, die eiſerne Werkzeuge beſaßen. Auch unter den 
Kulturvölkern Mexikos, den Toltefen und Maya⸗Indianern, erhielt ſich das Ge⸗ 
rücht, ihre Kultur ſei ihnen von Norden her ins 
Land gebracht worden. Der Kulturbringer der 
Mayas, Quetzalcoatl, der „weiße Heiland“ und 
unendlich gütige Gott, trägt Züge von Chriſtus 
an ſich, ja, er wird ſogar als göttlicher on einer 
jungfräulichen Mutter ONEN Auch die Sitte 
der Verehrung des Kreuzes im alten Mexiko, 
über die ſich ſchon Cortez wunderte, ein Zölibat 
der Prieſter, religiöſe Sitten, die unſerer Taufe 
und unſerem Abendmahl außerordentlich ähneln, 
dies alles läßt mit hoher Wahrſcheinlichkeit auf 
| ſtarke chriſtliche Einflüſſe [ange vor Columbus 
ſchließen, die unter den obwaltenden Umſtänden eigentlich nur von den chriſtlichen 
Hvitramannaland⸗Iren in Florida ausgegangen ſein können. In Yucatan hat man 
ja ſogar einen beſonderen „Tempel des Kreuzes“ der Mayas entdeckt, in dem die 
Verehrung des Kreuzes auch bildlich dargeſtellt iſt, und zwar in der rätſelhaften 
Ruinenſtadt Palenque, die man, vom Urwald völlig begraben, wiederaufgefunden hat. 

Der Geheimniſſe iſt kein Ende, wenn man ſich in die Wunder der altamerikaniſchen 
Kulturen vertieft. Hier liegt unzweifelhaft eines der dankbarſten Betätigungs⸗ 
gebiete künftiger Forſchung vor. Die obigen Darlegungen wollen und können in 
keiner Weiſe den Anſpruch erheben, als endgültig geſicherte wiſſenſchaftliche Gr. 
gebniſſe angeſehen zu werden. Immerhin werfen fie aufſchlußreiche Schlaglichter 
auf die Möglichkeit kaum geahnter kultureller Zuſammenhänge. 
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Ein Rieſenweinbaum in Montecito bei Santa Barbara (Kalifornien). 
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& Liebreiz der Jugend, natürliche Schönheit 
pe ist ein unbezahlbarer Schatz, der nur durch sorgsame Pflege mit den feinsten 
ada und mildesten Mitteln. beschützt und bewahrt werden kann. 


Elida Idealseife - durch und durch parfümiert — Elida Citronen-Coldcream, einzig erfrischend. 


ist so rein und mild, daß selbst die zarteste Uralte Schdnheitsmittel, durch modernste 

5 Haut sie ständig ohne Störung verträgt. Wissenschaft vereint in handliher Form. 
r Stück Elida Idealseife . . . . . M. 0,80 Glastiegel l! M. 1.0 
doppelt parfümiert ........M.1.- Reine Zinntuben 2. M. L- 
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Conéismus. Wir alle find mehr oder weniger Suggeſtionen unterworfen, und 
unſere Meinungen und Urteile werden von ihnen beeinflußt. Der Gedanke, Suggeſtion 
für therapeutiſche Zwecke, vor allem bei pſychiſchen Leiden anzuwenden, ijt nicht 
neu, doch war es Emil Coué vorbehalten, dieſem Gedanken durch ſeine Methode neue 
Bahnen zu weiſen und die Heilerfolge ſelbſt auf organiſche Erkrankungen auszu⸗ 
dehnen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir faſt nie genau auseinanderzuhalten 
vermögen, inwieweit pſychiſche Leiden von phyſiſchen bedingt find und umgekehrt, 


da Geiſt und Materie in enger Wechſelwirkung zueinander ſtehen. Aus vielen 
Fällen des täglichen Lebens iſt ja zur Genüge bekannt, daß bei Verſchreibung eines 
Medikamentes die Suggeſtionswirkung — insbeſondere des behandelnden Arztes — 
für den Heilerfolg oft ausſchlaggebender iſt als jenes ſelbſt. Jede Suggeſtion be⸗ 
dingt die Vorſtellung einer Veränderung, den Prozeß einer Verwirklichung (der 
unſerem augenblidliden d unbewußt bleibt), und jeder Gedanke, ber hierbei in 
unſerem Geiſte auftaucht, ſtrebt ſeine Verwirklichung an, ſo daß wir in die Lage 
verſetzt werden, autoſuggeſtiv — ohne fremde Beihilfe — Heilerfolge zu erzielen. 
Maßgebend hierfür iſt, daß wir hierbei das „Geſetz der das Gegenteil bewirkenden 
Anſtrengung“ beobachten, daß wir alſo nicht willensmäßig verſuchen, eine Ver⸗ 
änderung hervorzurufen, ſondern uns in den Zuſtand der „Kontention“ verſetzen, 
indem wir uns völlig entſpannen, unſer Unbewußtes freimachen, die Gedanken auf 
uns einwirken laffen und ihnen jene Richtung verleihen, die auf den Heilerfolg , ab» 
zielt. Coué hat auf Grund ſeiner langjährigen Erfahrungen zwei Grundſätze auf⸗ 
geſtellt: „Wenn Wille und Einbildungskraft miteinander ringen, behält die Ein⸗ 
bildungskraft die Oberhand, und zwar ausnahmslos“, und: „Im Witderſtreite 
zwiſchen Willen und Einbildungskraft iſt die Kraft der letzteren gerade propor⸗ 
tional dem Quadrate der Willensſtärke.“ Deshalb vermögen wir aud fo häufig 
Namen und Ereigniſſe, ſobald wir uns krampfhaft bemühen, nicht in unſere Er⸗ 
innerung zurückzurufen, wogegen ſie meiſtens kurze Zeit ſpäter — gerade dann, 
wenn wir am wenigſten daran denken — in unſerem Geiſte wieder lebendig werden. 
Selbſtredend will Coue hiermit nicht den Willen entwerten, ſondern vielmehr die 
Kraft der Suggeſtion, die in uns wohnt, und die wir nicht zu pflegen gewohnt 
find, ebenbürtig neben jenen ſtellen. Wir können uns die Tatſache der Autos 
ſuggeſtion an einem einfachen Beiſpiel vergegenwärtigen: Wir befeſtigen an einem 
20 cm langen Faden einen Ring und halten ihn, indem wir den Ellbogen des 
betreffenden Armes auf den Tiſch ſtützen, freiſchwebend im Ruhezuſtande. Wenn 
wir nun — ohne eine Bewegung zu machen — intenſiv daran denken, daß ſich der 
Ring im Kreis drehen werde, werden wir bald die Wahrnehmung machen, daß er 
tatſächlich bald dieſe kreisförmige Bewegung vollzieht; ebenſo können wir ihn wieder 
zum Stillſtand bringen. Verſuchen wir jedoch willensmäßig dieſe Veränderung her⸗ 
vorzurufen, werden wir in allen Fällen nur das Gegenteil erreichen. Dies iſt einer 
der vielen Verſuche, mit denen Coué feine Patienten vorerſt von der Macht ber 
Suggeſtion überzeugt. Keine der Suggeſtionsformeln darf daher das Willens⸗ 
mäßige betonen, und es wäre vollkommen verfehlt, in Fällen der Schlafloſigkeit 
etwa durch die Formel: „Ich will ſchlafen!“ den Schlafzuſtand hervorzurufen. 
Das alleinige Denken an den Willen vertreibt jenen, und außerdem würde das 
„Geſetz der das Gegenteil bewirkenden Anſtrengung“ eine Spannung herbeiführen, 
nicht eine Entſpannung, die ja das Weſen des Schlafes darſtellt. Die Suggeſtions⸗ 
formel wird daher lauten müſſen: „Ich werde ſchlafen!“ — in monotonen Rhyth- 
men ſtets wiederholt. Die der Autoſuggeſtion günſtigſten Zeitpunkte ſind jene un⸗ 
mittelbar vor dem Einſchlafen und jene unmittelbar nach dem Erwachen. Es iſt eine 
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bekannte Tatſache, daß viele, um den Schlafzuſtand hervorzurufen, krampfhaft 
zählen und ſich derart in einen leichten autohypnotiſchen Zuſtand verſetzen. Statt 
des Zählens können wir nun eine Suggeſtionsformel wählen, wobei wir in eine 
leichte Autohypnoſe verfallen, die außerdem durch die Ruhe um uns begünſtigt 
wird. In anderen Fällen krankhafter Zuſtände rät Coué zu der Formel: „Es geht 
mir von Tag zu Tag in jeder Hinſicht immer beſſer und beſſer!“ — ebenfalls ftets 
unmittelbar vor dem Einſchlafen oder unmittelbar nach dem Erwachen wiederholt — 
wobei man ſich — wieder ohne willensmäßige Anſtrengung — die Bilder der ge⸗ 
wünſchten ſeeliſchen oder körperlichen Veränderung vergegenwärtigt. Immer aber 
ſind dieſe Formeln laut oder leiſe zu ſprechen, zumindeſt aber die entſprechenden 
Lippenbewegungen zu machen, damit ein ſtörendes Abſchweifen der Gedanken tun⸗ 
lichſt vermieden bleibt. Der Couéismus hat mit ber Pſychoanalyſe den Grund- 
gedanken gemeinſam, daß auch er ſich auf das Unbewußte ſtützt und ſo auf Natur⸗ 
wiſſenſchaft, Medizin und Pädagogik befruchtend wirken will. In gewiſſen Fällen 
gibt Coué ſelbſt zu, daß man bei feiner Methode der Pſychoanalyſe nicht gut wird 
entraten können. — Der Suggeſtion unzugänglich hält er bloß zwei Arten von Men⸗ 
ſchen: die geiſtig Zurückgebliebenen, die das Geſagte nicht erfaſſen können, ſowie 
Perſonen von beſonders hoher Geiſtesbildung, deren Geiſt zu unruhig iſt, um ſich 
ſammeln zu können. Auf Grund ſeiner bisherigen Erfahrungen veranſchlagt er 
dieſe Anzahl mit kaum 3 Proz., ſo daß ſich der Suggeſtionserfolg in 97 Proz. 
der Fälle einſtellt. — Aus dem Geſagten erhellt, daß, ſobald die Macht der 
Suggeſtion erkannt und entſprechend gewürdigt werden wird, ſie vor allem in der 
Pädagogik berufen fein wird, eine hervorragende Rolle zu ſpielen. Man wird 
ſodann trachten, ſoweit wie möglich von den Kindern ſchädliche, oft für ihr ganzes 
ferneres Leben beſtimmende Einflüſſe fernzuhalten, und in der ſachgemäßen An⸗ 
wendung der Suggeſtion ein unſchätzbares Hilfsmittel beſitzen, ſie zu brauchbaren 
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft heranzubilden. Freilich, wer über dieſe 
Methode von vornherein ironiſch lächelt und darum geneigt iſt, von einer „Sug⸗ 
geſtion der Suggeſtion“ zu ſprechen, dem wird ſie nicht zu helfen vermögen. Be⸗ 
kanntlich „macht der Glaube lebendig“, und „das Wunder iſt des Glaubens liebſtes 
Kind“! Fritz Hocke, Wien. 

Die Urſachen der Totenftarre. Etwa 10 Minuten bis 7 Stunden, beim (Ge 
ſunden durchſchnittlich 3 bis 6 Stunden nach bem Tode, tritt die als Totenſtarre 
(Algor mortis) bezeichnete Erſcheinung auf. Der ſtarre Mustel ift verkürzt, verdickt, 
feſt, unvollkommen elaſtiſch und im allgemeinen nicht mehr erregbar. Die Starre 
erſtreckt ſich nicht gleichzeitig auf die geſamte Muskulatur. Zunächſt ergreift ſie die 
Kopf» und Nackenmuskeln joule Zwerchfell und Herz, dann geht fie abfteigend auf 
bie übrigen Muskeln über. Durch lebhafte Muskeltätigkeit unmittelbar vor dem 
Tode (z. B. Krämpfe bei Strychnin⸗ oder Opiumvergiftung, Cholera) wird eine be⸗ 


eiis ſchnell eintretende und intenſive Starre hervorgerufen. Der Grund ijt wahr- 


cheinlich, wie wir ſpäter ausführen werden, in der ſtärkeren Säurebildung zu ſuchen. 
So iſt es zu erklären, daß zu Tode gehetztes Wild binnen wenigen Minuten er⸗ 
ſtarren kann, und aus dem gleichen Grunde erſtarrt auch das Herz raſcher als die 
Skelettmuskeln, nämlich ſchon 1 bis 2 Stunden nach dem Tode. Die Starre Ion 
ſich nach 1 bis 6 Tagen wieder, und zwar beginnt die Löſung bei den guerft er- 
ſtarrten Muskeln. Gleichzeitig tritt Fäulnis auf. Die Löſung der Starre wird aber 
nicht etwa, wie man wegen dieſer Gleichzeitigkeit wohl annehmen könnte, durch die 
oe verurſacht, denn fie tritt auch am vollkommen fteril erhaltenen Muskel ein. 

elches ſind nun die Urſachen dieſer merkwürdigen Erſcheinungen? Ganz kurz geſagt, 
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wird die Starre hervorgerufen von der mit dem Aufhören ber normalen Er: 
nährung notwendig eintretenden Erſtickung des Muskels. Dieſe Annahme läßt ſich 
dadurch beweiſen, daß eine mehrere Minuten dauernde Unterbindung der den Muskel 
ernährenden Gefäße ebenfalls deſſen Starre bewirkt. Die für das Auftreten der 
Starre im abſterbenden Muskel verantwortliche Subſtanz iſt die Milchſäure, die 
wahrſcheinlich eine Quellung der Faſerelemente und damit die Verdickung und Ver— 
kürzung des geſamten Muskels bewirkt. Da die Kontraktion des lebenden Muskels 
nach neuerer Anſchauung ebenfalls auf Quellung zurückzuführen iſt, ſo darf man 
Starreverkürzung und Kontraktion intra vitam als im Prinzip weſensgleiche Vor— 
gänge bezeichnen und die Totenſtarre definieren als die letzte Kontraktion des 
Muskelſyſtems. So ijt auch einzuſehen, weshalb kurz vorhergehende ſtarke Mustel- 
tätigkeit den Eintritt der Starre beſchleunigen muß, verurſacht ſie doch intenſive 
Milchſäurebildung im Muskel. Hingegen kann durch reichliche Zufuhr von Sauer— 
ſtoff der Eintritt der Starre beliebig lange verhindert werden; Sauerſtoff vermag 
die Milchſäure zu beſeitigen. Die Löſung der Starre iſt zu erklären durch die Ge— 
rinnung der Muskeleiweißkörper, die mit vermindertem Waſſerbindungsvermögen, 
alſo mit einem Entquellungsvorgang einhergeht. S. Hupfer. 

Die Witrawage, ein zehntauſendſtel Milligramm wägbar. Als ein ganz auker- 
gewöhnlicher Fortſchritt in der chemiſchen Wägetechnik muß die vor kurzem erfolgte 
Konſtruktion der Ultrawage durch den Hamburger Wagenbauer Kuhlmann bezeichnet 
werden. Es iſt dieſem gelungen, eine Wage zu konſtruieren, die es geſtattet, bei einer 
Höchſtbelaſtung von 20 Gramm noch eine Gewichtsdifferenz von ¼% 0 Milligramm 
zu konſtatieren. Für die, die nicht mit derart kleinen Zahlen zu rechnen gewohnt 
ſind, ein zehnmillionſtel Gramm. Die bisher vom Chemiker verwendeten Wagen ge— 
ſtatten es, nod !/,, Milligramm mit hinreichender Genauigkeit zu wägen, eine 
Menge, die für die meiſten Swede ausreichend iſt. Für feine Wägungen, die be— 
ſonders in der mediziniſchen Chemie vorgenommen werden müſſen, hatte man bisher 
Iden die „Mikrowage“, mit deren Hilfe es möglich war, noch 7/000 Milligramm zu 
beſtimmen, deren Genauigkeit gegenüber der üblichen chemiſchen Wage alſo verhun— 
dertfacht iſt. Für viele Zwecke war dieſe jedoch auch nicht ausreichend, und es konnte 
die Bearbeitung wichtiger Probleme nicht in Angriff genommen werden, da keine 
genügend genauen Wägungen, bei den ſehr geringen zur Verwendung kommenden 
Subſtanzmengen, vorgenommen werden konnten. Hier ſchlägt nun Kuhlmann mit 
der Konſtruktion der Ultrawage eine Breſche. Mit Hilfe dieſer wird es zweifellos 
möglich ſein, beſonders in der biologiſchen Chemie, Aufklärungen zu erbringen, die 
man bisher auch in Fachkreiſen nicht für möglich gehalten hat. Es handelt ſich daher 
in dieſem Falle nicht nur um die Konſtruktion einer derartigen Wage, ſondern vor 
allem um die Ergebniſſe, die in der Wiſſenſchaft mit dieſer aller Wahrſcheinlichkeit nach 
erzielt werden. Wir dürfen uns beſonders freuen, daß einem Deutſchen dieſer außer— 
gewöhnliche Erfolg beſchieden war. Aus den Laboratorien der ganzen Welt liegen 
bei Herrn Kuhlmann bereits Anfragen nach der neuen „Ultrawage“ vor, doch iſt 
dieſer bisher nur allein in der Lage, die Zuſammenſetzung der einzelnen Teile der 
Wage vorzunehmen, während deren Herſtellung von ſeinen Gehilfen erfolgt. Die 
Techniſche Hochſchule in München hat ſich bereits veranlaßt geſehen, Herrn Kuhlmann 
zum Dr.⸗Ing. h. c. zu ernennen, wobei ſie ihm in der Ernennungsurkunde als den 
„genialen Erbauer“ bezeichnet. Eine ſolche Ehrung wird, gerade von Nichtakademikern, 
nur ſehr wenigen Sterblichen zuteil. Dr. R. Freitag. 

Die deutſchen Mittelgebirge zur Eiszeit. Über Norddeutſchland hat ſich zu 
wiederholten Malen — dreimal läßt es ſich ſicher nachweiſen — von Norden her 
eine Hunderte von Metern dicke Eisſchicht, das ſogenannte nordiſche Inlandeis, ge— 
ſchoben. Und einmal, zur zweiten Vereiſung, drang das Inlandeis bis Weſtfalen, 
bis weit nach Thüringen, Sachſen und zu den Sudeten vor. Auch die Alpen 
ſchickten zu dieſer Eiszeit, zur Diluvialzeit, die gegen eineinhalb Millionen Jahre 
zurüdliegt, viermal Gletſcher weit in die Oberbayriſche Hochebene hinein. Bei der 
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größten Ausbreitung des nordiſchen Inlandeiſes war das Jahresmittel der Luft» 
temperatur ſo weit erniedrigt, daß auch die deutſchen Mittelgebirge kleine Gletſcher 
nach den Tälern ſchoben oder wenigſtens Firnſchneelagerungen ſich auf den Hod- 
gelegenen Mittelgebirgsteilen anhäuften, die nach den tieferen Teilen wanderten. 
Wo es zu keinen Gletſcher- und Firnſchneeanhäufungen kommen konnte, da ſind 
Spuren eiszeitlicher Temperaturerniedrigung in Spaltenfroſtwirkungen feſtzuſtellen, 
denn die Nähe der gewaltigen Inlandeisfelder erzeugte ſtarken Wechſel der Tem— 
peraturgrabe. So laſſen ſich die Spuren der Eiszeit in unſeren deutſchen Mittel: 
gebirgen überall erkennen. Das Rheiniſche Schiefergebirge war damals zu warm, 
um eigene Eis- und Firnſchneeanhäufungen getragen zu haben. Dagegen haben die 
Vogeſen und der Schwarzwald im Gelände und in Ablagerungen Spuren erhalten, 
die darauf hinweiſen, daß von ben Südvogeſen die eigenen Gletſcher gegen drei- 
hundertfünfzig Meter nach Weſten und Südweſten herabreichten. Wenn auch der 
Kamm des Schwarzwaldes frei von eiszeitlichen Ablagerungen blieb, ſo ſchob ſich 
doch vom Feldberg durch das Bärental ein fünfzehn Kilometer langer Gletſcher, der 
eine Menge Schutt mit nach unten brachte. Der Harz war vom Inlandeis, als es 
zur zweiten, größten nordiſchen Vereiſung nach Süden wanderte, faſt vollkommen 
umſchloſſen. Es iſt aber noch fraglich, ob der Harz ſelbſt Gletſcher trug, oder ob 
nur Firnſchneeanhäufungen oder Spaltenfroſtwirkung die moränenartigen Blod- 
maſſen ſchuf, die am Hilmsbruch oder in der Umgebung von Drei-Annen⸗Hohne 
liegen. Manche Geländeform der hohen Rhön und manche Ablagerung in der Eube 
am Abhang der Waſſerkuppe ſind als Gletſcherwirkung aufgefaßt worden. Sicher⸗ 
lich hat auch das Fichtelgebirge manche Spur der diluvialen eiszeitlichen Einflüſſe 
bewahrt, bie in Mooren und Geländeformen jid) wiederfinden. Aber ein hervorragens 
des Beiſpiel der Spaltenfroſtwirkung erkennen wir in den Felſen der Luiſenburg 
bei Wunſiedel. Im Erzgebirge deuten die Moore und manche Anſätze zu Karen, 
alten Gletſcheranfängen in Form von Felsniſchen, auf Firnſchnee-Einflüſſe hin. So 
iſt der Kranichſee, dieſes bekannte Hochmoor mit ſeiner charakteriſtiſchen Flora, ein 
Überbleibſel eiszeitlicher Klimaverhältniſſe. In ausgezeichneter Weiſe hat das Rieſen⸗ 
gebirge die Spuren eigener Vergletſcherungen in feinen Teichen, Gruben, Keſſeln 
bewahrt. Man hat berechnet, daß fünfundachtzig Quadratkilometer des Rieſen⸗ 
gebirges mit eigenem Gletſchereis bedeckt waren, das teilweiſe bis achthundert Meter 
herunterreichte. Der Böhmerwald trug gleichfalls eigene Gletſcher, und die ſchönen 
Gebirgsſeen (Arberſeen) ſind die waſſererfüllten Kare aus der Diluvialzeit. Auf 
dem Thüringer Wald und im Frankenwald ſind an den Talſchlüſſen merkwürdige 
wannenähnliche Geländeformen zu beobachten, die im Verein mit den Blockmeeren 
und Schuttanhäufungen an den Talwänden Zeugnis für eine diluviale Firnſchnee— 
anhäufung und erhöhte Spaltenfroſtwirkung ablegen. Bekannt ſind die Blockmeere 
auf der Ebertswieſe und oberhalb Ruhla im Thüringer Wald und im Umkreis des 
Kulmberges im Flrankenwald, um den herum ſich die ſchönſten Quellwannen 
gruppieren. Rudolf Hundt. 

Künſtlicher Regen. Früher verſtand man unter künſtlichem Regen einen Regen, der, 
ebenſo wie der natürliche, aus Wolken der höheren Luftſchichten herabfällt, der aber 
auf irgendeine künſtliche Weiſe, nicht durch die Natur, ſondern durch den Menſchen 
veranlaßt iſt. Neuerdings aber muß man darunter auch den Regen begreifen, der 
durch Bewegungsapparate erzeugt wird. Ihn haben wir in der Gewalt, denn ihn 
können wir zeitlich und örtlich begrenzen, während der erſtgenannte künſtliche Regen 
zwar auch, wenigſtens dem Anfange nach, zeitlich begrenzt iſt, ſonſt aber weder in 
bezug auf das Ende noch auf den Umfang der beregneten Fläche beſchränkt oder 
ausgedehnt werden kann. Alle bisherigen Verſucher in dieſer Richtung waren ſchon 
hochbefriedigt, wenn ſie eine Wolke erzeugen konnten. Wenn das früher auch ſchwierig 
war, ſo iſt es dies doch heute nicht mehr, wo der Krieg ja das Wolkenbilden als 
wertvolles Kampfmittel lehrte. Freilich war die Art der Kriegswolken meiſt ſehr wenig 
von der Art der Wolken, die Regen bringen. Wir wiſſen, daß die Wolke aus 
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feinen maſſiven Waſſertröpfchen beſteht, und wir willen auch, dak jid) diefe Tröpf⸗ 
hen aus dem Waſſerdampfgehalt der feuchten Luft nicht bilden können, wenn nicht 
Anſatzkerne vorhanden find. Wir hatten dabei bis vor nicht langer Zeit am. 
genommen, daß als Anſatzkerne die zwar feinen, aber doch ſchon bei geringer Ver⸗ 
größerung ſichtbaren Teilchen von Staub und Ruß dienen können; jetzt aber wiſſen 
wir, daß ſie noch viel zu grob ſind, daß vielmehr die wirklichen Anſatzkerne Er⸗ 
zeugniſſe von Verbrennungs⸗ und Strahlungsvorgängen in den Luftſchichten ſind 
und teils aus den Luftmolekülen (Jonen), teils aus ſtickſtoff⸗ oder waſſerdampf⸗ 
haltigen Gaſen herſtammen und viel zu klein ſind, als daß wir ſie ſehen könnten. 
Wenn man nun auch durch Exploſionen oder Verſpritzen von Säuren u. dgl. eine 
Wolke erzeugen kann — daß freilich auch über Feuersbrünſten oder hohen, ſtark 
rauchenden Fabrikſchornſteinen weißglänzende Wolken entſtehen können, iſt bekannt 
und habe ich auch ſelbſt beobachtet — ſo iſt von der Wolke bis zum Regen doch 
noch ein weiter Schritt. Wie viele Nebel kann man beobachten, die nicht be⸗ 
ſonders näſſen. Und ſelbſt in Wolken auf Bergen wird man nicht immer naß, weil 
ſich der in der Luft vorhandene Waſſerdampf faſt völlig an reichlich ſchwebenden 
Kernen angeſetzt hat, ſo daß die Luft dazwiſchen faſt ganz trocken wurde. Im Welt⸗ 
kriege wurden durch die Geſchütze und die Flugzeuge maſſenhafte nun in 
die Luft geſchleudert, ohne daß es x nur einmal dadurd allein zum Regen fam. 
Stets konnte etwaiger Regen ohne Zwang durch die Wetterlage erklärt werden. 
Augenblicklich iſt kein Verfahren bekannt, durch das nennenswerter Regen erzeugt 
werden könnte. Prof. Dr. C. Kaßner. 

Reijen in fremde Länder. An die Spitze dieſer Abteilung fei ein Buch von 
Richard Hennig „Von rätſelhaften Ländern“ (Delphin⸗Verlag, München) geſtellt, 
und zwar deshalb, weil der Menſch der Gegenwart ſich gern mit dem Geheimnis⸗ 
vollen und Rätſelhaften beſchäftigt. Die ſchweren Erfahrungen des Weltkriegs und 
ſeine Nachwirkungen haben ihn die Rätſelhaftigkeit ſeines Daſeins aufs ſtärkſte 
empfinden gelehrt, und ſo zieht ihn naturgemäß alles Problematiſche in ſeinen Bann. 
Dieſe Problematik bezieht ſich ſowohl auf das, was einſt geweſen, als auch auf 
das, was kommen könnte. Eine ſeltſam verlockende Sehnſucht liegt für uns in 
Namen wie Ophir, Thule, Vineta, Atlantis und anderen ſagenhaften Ländern grauer 
Vergangenheit. Hennig hat es ſich in zwanzigjähriger Arbeit angelegen ſein laſſen, 
alle Quellen, bie von dieſen verſunkenen Stätten der Geſchichte berichten, zu durd- 
forſchen und den heutigen Stand der Wiſſenſchaft in der Beurteilung aller dieſer 
Fragen zu formulieren. — Von rätſelhaften Ländern führt uns der Weg zu rätſel⸗ 
haften Menſchen. Zu dieſen gehören zweifellos die Maori auf Neuſeeland, die ſich 
einſt, über das Meer kommend, hier feſtgeſetzt und eine eigene Kultur aufgebaut 
haben. Unter dem Einfluß der Ziviliſation verliert ſich jedoch allmählich die Eigen⸗ 
art bieles Volkes. Ehe fie ganz verſchwinden, ift es noch einem Oſterreicher, An⸗ 
dreas Reiſchek, gelungen, in zwölfjähriger Forſcherarbeit die Tiere und Menſchen 
dieſes Landes in Wort und Bild feſtzuhalten. Die Refultate feiner Forſcherarbeit 
hat nun ſein Sohn unter dem Titel „Sterbende Welt“ im Verlag von F. A. Brock⸗ 
haus, Leipzig, veröffentlicht. In ein Land, das noch manche unerſchloſſene Geheim⸗ 
niſſe birgt, nach Afghaniſtan, führt uns ein Werk „Mandana Baſchi“, von Dr. F. 
Börnſtein⸗Boſta (Verlag Reimar Hobbing, Berlin). Der Verfaſſer ging mit einer 
Arztekommiſſion als Pionier deutſcher Wiſſenſchaft 1923 nach Afghaniſtan. Er entwirft 
feſſelnde Schilderungen ſeines dortigen Lebens und Wirkens und gewährt uns inter⸗ 
eſſante Einblicke in die Sitten und Gebräuche eines hochintelligenten Volkes, das ſich 
aber nur langſam von den Feſſeln Jahrhunderte alter Vorurteile und Überlieferungen 
freimachen kann. Uber „Paläſtina und das Oſtjordanland“ erſchien im Verlag 
Julius Hoffmann in Stuttgart ein überaus feſſelndes, ſchönes Bilderwerk. Es ent⸗ 
hält über 200 in Kupfertiefdruck und Farbendruck reproduzierte künſtleriſche Photo⸗ 
graphien von Ludwig Preiß — Reſultate einer Reiſe, die er im vergangenen Früh⸗ 
ling dorthin unternahm — zu denen Paul Rohrbach, unſer objettivfter Kenner 
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Paläftinas, ben Begleittext geſchrieben hat. — Nach bem Teil Nordamerikas, ber 
uns Deutſche am meiſten reizt, und wo wir uns der beſten Sympathien erfreuen, 
weiſt Emil Landenbergers Buch „Wanderjahre in Mexiko“ (Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig). Ein Kenner ſchreibt hier über Land und Leute, einer, der dieſen politiſch 
ewig unruhigen Winkel nach allen Richtungen durchſtreift und dabei ſeine Beob⸗ 
achtungen aufgezeichnet hat. Ein ſolcher Beobachter, aber auf ſüdamerikaniſchem 
Boden, ijt Karl Arthur Vollrath, der uns in feinem Werk „La Plata Zick⸗Zack“ 
(Verlagsanſtalt Trowitzſch & Sohn, Frankfurt a. O.) in einer bunten Serie von 
Skizzen die bezaubernde Idylle von Montivideo, bie „gärende“ und „traurigſte 
Stadt der Welt“ Buenos Aires ſchildert, die märchenhafte Fata Morgana Rio de 
Janeiros malt, bald über Kirchenfürſten, bald über Gauchos plaudert und dann 
wieder von Operettenpleiten, Fordinvaſion, italieniſchen Propagandaſchiffen u. a. er- 
zählt. Ein ungemein reizvolles Kaleidoſkop. Dem, der, verführt durch Diele 
feſſelnden Berichte, ſich gern hier anſiedeln möchte, ſeien zuvor „Die Möglichkeiten 
landwirtſchaftlicher Betätigung in Rio Grande do Sul in Südbraſilien“ von Hans 
Ludwig Thilo (Verlag der „Brücke zur Heimat“, Berlin) zur Lektüre dringend 
empfohlen. Ebenſo, allerdings aus einem anderen Grunde, empfehle ich Alfred 
Döblins „Reiſe in Polen“ (S. Fiſcher, Verlag, Berlin); denn Polen liegt uns 
näher als Braſilien. Kein Globetrotter, auch kein Wirtſchaftspionier legt hier ſeine 
geſammelten Eindrücke nieder, ſondern ein Dichter, der den Atemzug des Lebens bis 
ins Feinſte belauſcht und, was er ſieht und hört, breit in jener E 
und Eindrudstiefe wiedergibt, wie ſie eben nur aus Dichterſtirnen quillt. V. 
Zur Muſilgeſchichte. „Muſikaliſche Charakterköpfe“ nennt Prof. Dr. E. Soden 
ein Büchlein, das im Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig ſoeben erſchienen iſt. 
Es behandelt Pietro Metaſtaſio, den eigentlichen Beherrſcher der weltumſpannenden 
italieniſchen Oper vor Mozart, Franz Schubert und Robert Schumann, als Natur: 
maler im Liede und die Hauptvertreter der Muſiker⸗Aſthetik im 19. Jahrhundert: 
Beethoven, Weber, Schumann, Berlioz, Liſzt und Wagner. Bücken faßt 
hier unter dem Begriff „Charakter“ die kürzeſte Formel für die geiſtige 
Weſensart eines Menſchen zuſammen. Alles Unweſentliche, wozu er auch in dieſem 
Fall das Biographiſche rechnet, weil er es als bekannt e wird außer acht 
gelaſſen, ſo daß die Einzelperſönlichkeit ſozuſagen als verkörperte geſchichtliche Situ⸗ 
ation auftritt. So bringt das kleine Werk eine Art Muſikäſthetik, geſchildert an 
einzelnen individuellen ſchöpferiſchen Geiſtern. Mit „Arthur Nikiſch“, ſeinem Leben, 
ſeiner Kunſt und ſeinem Wirken beſchäftigt ſich Prof. Dr. Ferd. Pfohl (Alſter⸗ 
Verlag, Hamburg). Es iſt keine Biographie im gewöhnlichen Sinne, ſondern mehr 
ein Erinnerungsbuch, geſchöpft aus den Erlebniſſen mit dieſem genialen Dirigenten. 
Man ſpürt die freundſchaftliche Verehrung des Verfaſſers für den verſtorbenen 
großen Künſtler, auch wenn er nicht aus eigenen Erinnerungen ſchöpft, ſondern ſich 
auf die Zeugniſſe der Zeitgenoſſen ſtützt. Allen, denen Nikiſch als Dirigent ein 
unvergeßliches Erlebnis war, werden ſich gern in dieſe liebevolle Arbeit verſenken und 
bei der Lektüre, unterſtützt von den beigefügten Abbildungen, im Geiſt dem Zauber 
ſeines Künſtlertums ſich völlig überlaſſen. —rn— 


Sur Die Frauenwelt. 


Kleide ich mich richtig? Beim Mann ijt bie Kleidung ein diskreter Rahmen für 
Perſönlichleit und Beruf des Eigentümers. Für die Frau iſt ſie ein Teil ihres 
Weſens. Daher wird der Mann von einem guten Schneider leichter zufriedengeſtellt 
als die Frau durch eine geſchickte Schneiderin. Iſt es doch unmöglich, das Weſen 
jeder Kundin in kurzer Zeit ſo zu erfaſſen, daß die Kleidung damit in Einklang 
gebracht werden kann. Es gilt die ſchwerwiegende Maxime, die Mode der Kleidung 
anzupaſſen, nicht aber die Kleidung der Mode! Sich richtig zu kleiden, erfordert eine 
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ganz perſönliche Cinftellung auf ſich ſelbſt. Es ijt nötig, feinen äußeren und inneren 
Menſchen [darf charakteriſieren zu können, feinen „Typ“ endgültig feſtzulegen, ehe 
man ſich von ſeiner jeweiligen Kleidung Erfolg verſprechen kann. Drei Momente 
ſpielen in der Frauenkleidung eine große Rolle: Farbe, Gewebe und Linie. Der 
„helle Typ“ wird ſich vor allzu warmen Farben ebenſo hüten müſſen wie vor 
zu weichen Stoffen. Der „dunkle Typ“ wird inſtinktio kalten Schattierungen feind⸗ 
lich gegenüberſtehen. Dazwiſchen liegen die vielen Variationen bei Auswahl von 
Stoffen je nach Augenfarbe und Hauttönung. Ebenſo maßgebend wie Farben⸗ und 
Stoffwahl iſt der Schnitt für die Kleidung. Die jeweilige Mode in Ehren! Aber 
es iſt keiner Frau zu verzeihen, wenn ſie der Mode Konzeſſionen macht, die ihren 
Körper entſtellen! Darum ſagte ich: Man muß die Mode der perſönlichen Kleidung 
anpaſſen, nicht aber umgekehrt! Jede Frau ſollte ihren Körper ſo weit kennen, daß 
ſie mit ſeinen Vorzügen und Mängeln vertraut iſt. Hier heißt es, unerbittlich der 
Wahrheit bzw. dem Spiegel ins Auge ſchauen! Man kann mit kurzen Röcken 
längere Beine vortäuſchen, durch Faltenrock ſeine Körperlänge vermindern. Die 
Taille kann — ob zu kurz oder zu lang — mit ein wenig Schläue immer um einige 
Zentimeter günſtig verſchoben werden. Nur ſeine körperlichen Schwächen kennen 
und — auszugleichen verſtehen! Voller Hals wird zu engen Ausſchnitt meiden, für 
ftarfe Beine werden gemuſterte Strümpfe und durchbrochenes Schuhwerk kaum 
‚eriftieren dürfen. Jede Frau ſollte auch ihre Silhouette kennen, die Linien der 
Schultern, der Hüften, der Beine. Und noch ein ſehr Wichtiges: Man muß wiſſen, 
wie man in Bewegung ausſieht, ob weich oder eckig, flink oder phlegmatiſch, nervös 
oder beherrſcht. Dann wird man ſich vor vielen äſthetiſchen Sünden hüten und 


3. B. davon abſtehen, ein flatterndes Schürzenkleid zu tragen, wenn man ſtets im 
Eiltempo durchs Leben marſchiert. Klugheit und Erfahrung bringen gar bald Er⸗ 
folg. Es muß jede Frau ſo weit kommen, ihren eigenen Stil zu finden. Sie wird 
ſich dann, in ſteter graziöſer Anlehnung an die Mode, ihre perſönlichen, immer 
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wiederkehrenden Farben und Linien ſuchen für Kleider, Hüte und Wäſche. Inter⸗ 
eſſant iſt das Kapitel der ſtrengen Stilkleidung. Nirgends wird ſo viel geſündigt 
wie bei „Stilkleidern“, die meiſt keine ſind. Vor allem ſind für dieſe Art der Klei⸗ 
dung noch mehr Erfahrung, Geſchmack und ſchneideriſche Gewandtheit nötig. Leib⸗ 
chen mit angereihtem Rock und Zopffriſur ergeben noch keinen Stil, am wenigſten 
in den Straßen einer Großſtadt. Eigenſtickerei wirkt am Abendkleid unſympathiſch, 
während ſie zu Hauſe oder auf dem Lande reizend ausſehen kann. Selbſt das 
modiſche Stilkleid braucht eine geeignete Trägerin. Große Frauen müſſen dabei 
doppelt vorſichtig ſein. Hauptſache: Der Stil des Kleides darf nie dem der Be⸗ 
ſitzerin widerſprechen; Haartracht, Schuhe und Schmuck müſſen ſich anpaſſen. Hier 
wie überall gilt: Sich ſelbſt kennen! Dann wird man viele Fehler vermeiden. Erſt 
wenn ſich die Frau wohl, ſicher und leicht fühlt in allem, was ſie an ſich trägt, 
unbeengt durch ſich, unbehelligt von anderen, wenn ſie ſich wohltuend einfügt in 
Raum, Jahreszeit und Mode, erſt dann kann die Frau das für eine jede von uns 
ſo beſeligende Kompliment mit dankbarem Lächeln akzeptieren, das da lautet: 
„Gnädige Frau, Sie verſtehen es, ſich zu kleiden!“ Carla Graßl. 

Harmoniſche Farben im Schlafzimmer. Sehr oft ſind die Damen in Verlegenheit, 
was für Vorhänge ſie für ein Schlafzimmer mit hellen Holzmöbeln wählen ſollen. Wir 
wollen ihnen einige glückliche Zuſammenſtellungen nennen, die das ganze Zimmer 
ſchmücken. Reizend wirkt türkisblauer Taft mit Gelb und Orange, ebenſo hübſch 
Blau und Orchideenmauve, und in Streifen vertragen ſich Hellblau und Roſa oder 
Blattgrün und Lavendelblau ganz ausgezeichnet. 

Diamantpuder. Er zeigt ſich überall, der glitzernde Reif, legt ſich auf Menükarten, 
Tiſchtücher und auf feenhaft funkelnde Blumen, die neuerdings ganz mit Diamant⸗ 
puder beſtreut und den Damen als Geſchenk angeboten werden. Selbſt Abend⸗ 
kleider und ⸗ſchuhe werden mit ihm beſtäubt, aber beſonders hübſch wirkt er in 
Dekorationsphantaſien. 
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CREME MOUSON 


Reiz und Anmut eines jugenoͤfriſchen, zarten Teints erzielen und bewahren 
Sie durch tägliche Creme Mouſon-hautpflege. Die milde Creme Moufon-Seife 
reinigt in ſchonendͤſter Weiſe das empfindliche Gebilde der haut, während Creme 
i Moufon alle Ungleichmäßigkeiten des Teints und den läſtigen Hautglanz 
befeitigt. dreeme Mouſon erhält die haut ſammetweich gefhmeidig und verleiht 
ihr ein vornehmes, mattes Ausſehen. 
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unabme der Zahl ber Rundfanttetinehmer. Im Monat Januar d. J. ift die 
Zahl der Rundfunkteilnehmer in Deutſchland um 86546 auf 1108845 gejtiegen. 
Berlin weiſt wieder die ſtärkſte Zunahmezahl auf; hat ſich doch die Teilnehmerzahl in 
Berlin von 443 607 auf 481013 erhöht. Auch in den anderen Sendebezirken iſt 
ein ſtarker Zuwachs der Teilnehmer zu verzeichnen; ſo hat Hamburg jetzt 136 603, 
Leipzig 117678, München 95238 Hörer, der Sendebezirk Münſter — Dortmund — 
Elberfeld 94 722, Frankfurt a. M. 73 710 Rundfunkteilnehmer; in den öſtlichen Sende⸗ 
bezirken Breslau — Gleiwitz ijt die Hörerzahl um 6000 auf 64 908 und in Königsberg 
auf 16 441 geſtiegen; Stuttgarts Teilnehmerzahl ift von 27 388 auf 28 482 geſtiegen. 
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Wie lange trägt man ein Paar Schuhe? Das hängt ganz davon ab, wie man 
fie behandelt. Vor allem darf man zum Putzen keine minderwertige Gadubcreme benutzen, welche 
das Leder angreift. Wer dagegen zur Schuhpflege die bekannte Schuhcreme Erdal verwendet, der 
wird finden, daß die Schuhe viel länger ſchön bleiben als bisher. Deshalb gebrauchen auch bie 
Haus frauen in ganz Deutſchland keine andere Schuhereme fo viel wie Erdal mit dem roten Froſch. 
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HANS HEINRICH BORCHERDT 
Profeffor an der Univerfität München. 


Gefthithte des Romans und der Novelle in Deutichland 


Teil I: Vom frühen Mittelalter bis zu Wieland. Geb. 14.50 R.-M. 


Das Werk geht davon aus, daß Roman und Novelle zwei zuſammengebörige Grundtopen ber Erzõblungskunſt 
ſind, die alſo nicht getrennt bebandelt werden können. Andererſeits ſind aber die Lebensbedingungen beider 
Formen fo verſchieden, daß die Frage zur Erörterung ftebt, ob fih nicht aus der geſchichtlichen Entwicklung 
bie Urfaben zur Ausgeſtaltung der einen oder anderen Form erkennen laſſen. Die geſchichtliche Darſtellung 
beginnt im fruben Mittelalter, fie bebandelt die mittelbochdeutſche Blütezeit (Wolfram, Goufried), greift dann 
auf die Novelle der Renaiſſance binüber und ſchildert eingehend den Roman des Barock. In dem Schlutz⸗ 
kapitel bes erſten Bandes, das vor allem der Bedeutung Wielands gerecht zu werden derſucht, werden die 
Grundlagen gegeben, auf denen fih der moderne Roman erbebt. Es wird in den ganzem Werke verſucht, ben 
Ablauf der durch die beiden Grundigpen Roman unb Novelle beftimmten, zur Anterſuchung ſtehenden Dichtungs- 
gattung auch aus den ſoziologiſchen und geiſtesgeſchichtlichen Verdältniſſen zu erklären, fo daß fih der Rahmen 
weſentlich weiter Ipannt und mit ber Entwidlung geſchichte der einen Dichtungsgattung d ber Ab- 
lauf der ganzen Literatur- und Kunſtentfaltung Deutihlands und in gewillem Sinne auch ein piegelbild 

ſeiner Kulturgeſchichte gedoten wird. 


KARL HOFER 
Profeffor an der Techn. Hochſchule zu Karlsruhe. 


Geichichte des. beutichen Stair 


Mit 100 Abbildungen. 
Geb. 13.50 R.-M. 


„ . . . ein wertvolles unb febr bebeutfames Werk literarhiſtoriſcher Forſchung, das zugleich nach Form unb 
Indalt beftimmt und geeignet ift, auf alle literariſch intereſſierten Kreiſe, insbeſondere auf Erzieder und Theater- 
kreiſe zu wirken ... Man wird dieſem Buch eine lange Geltungsdauer zuſprechen dürfen. Ein ſorgſamer Apparat 
Regifter und Quellenangabe) macht es für jedes Studium und jeden Nachſchlag brauchbar und es ſpricht 
ür die moderne Ee be Autors, wenn er jid) entſchloß, dem Texte bunbert böchſt intereſſante und 
apart ausgewäblte Bild-Tafeln beizufügen”. „Heidelberger Tageblatt“. 


„ . . den verdienſtlichen und febr ſchätzbaren Verſuch einer entwicklungsgeſchichtlichen Darſtellung unferes komiſchen 
Bübnenſpiels ... für das wir bem Verfaſſer zu lebbaftem Dank verpflichtet [inb .. Beſonderen Beifall per, 
dient der umſichtig ausgewäblte unb techniſch vorttefflich ausgeführte ebenſo reichbaltige wie anſchauliche Bild. 
teil als willlommene Ergänzung des Textes“. „Deutſches Pbilologenblatt“. 


H. A. KORFF 


ordentlicher Profeffor an der Univerfität Leipzig. 


Geiſt der Goethezeit gumanismus und Romantit Die Lebendidee Goethes ' 


Verſuch einer ideellen Entwicklung der klaſſiſch· romantiſchen Literatur- Die Lebensauffaſſung der Neuzeit und ihre Entwicklung im Seite Geb. 6.50 RM. 
geſchichte. = Erfter Teil: Sturm und Drang. — Geb. 8.50 A.-M. alter Goethes. 5 Vorträge liber Literaturgeſchichte. Geb. 3.20K.-M. „Der Reichtum einander ablöfender und ergänzender Ideen ſcheint un- 
2 . . . Ungemein klar in Gliederung und Formulierung, reich unb tief im „ . . die Antwort, die H. A. Korff darauf gibt, ift in dieſer Schärfe, erſchöpflich: eine bedeutende Wahrheit reibt fih an die andere. Die aus- 


Finden neuer Geſichtspunkie ift bieles Werk ... Es bedeutet ein Gelden! Klarbeit und Beſtimmtbeit bisber noch nie ausgeſprochen worden gezeichnete Ausſtattung des Buches entſpricht dem boben Werte des ge- 
für die ganze Goethegemeinde Deutſchlands und bei aller wiſſenſchaftlich Schon Melen wenigen kurzen Andeutungen ift zu entnehmen, welche diegenen Inhalts“. „Kölnische Zeitung”. 
ege Fundierung aud für ben Laien eine leicht lesbare willlommene eniſcheidende Bedeutung ber an Umfang fo kleinen, an tiefen Gedanken Se " Gxbant : 
ettüre”. „Heidelberger Tageblatt“. fo reichen Schrift Korffs zukommt. Sie kann nicht dringend genug emp: „ ., Der ſchmale Band. bem in Klarheit und Fülle der anes wenig 
„ . . zugleich hiſtoriſches und ſoſtematiſches Werk von monumentalem foblen werden“. „Deutſche Allgemeine Zeitung“ vergleichbares in der neueren Goctheliteratur zur Seite eſte t werden 
ter...” „Bund“, „ . . Jedenfalls handhabt Korff feine Methode mit Meiſterſchaft, mit kann, fei allen Freunden unſerer Klaſſik nachdrüdlichſt empfoblen“. 


. . eine tieſſchürende gewaltige Leiſtung“. „Frankfurter Zeitung”. einer glänzenden Gabe ſcharf zu formulieren...” „Frankf. Zeitung”. „Bremer Nachrichten“. 


RR Auf Höhen Ettersburgs Goethe in Dornburg | 
Goethe und Biotin Blatter der Erinnerung von Geſehenes, Gebörtes und Erlebtes von K. A. Ch. S dell, | 
Werner Deetjen. Großherzogl. Hofgärtner zu Dornburg. | 
SUMMER Mit 31 Abbildungen. Herausgegeben von Hans Wahl. | 
„. . In Anlage unb Ausführung ein Mufter tiefeinbringenber Forſcher⸗ Geb. 3.50 R.-M. Geb. 1.40 R.M. 


arbeit ... Die Darftellung des Verfaſſers wirft auf Grund- und Leitbegriffe 
des Goetheſchen Denkens, wie ben der Polarität, der Spiegelung, der An. Aus dieſen Blättern ſpricht die glanzvolle Geſchichte, die Ettersburg Mit ſchlichten Worten ſind die Züge und Gewohnheiten, die Sckell an 
ſchauung, ber inneren Form, des Urpbänomens, bet Metamorpboſe manches von den Zeiten Anna Amalias bis zu denen Karl Alexanders erlebt Goethe beobachtet bat, mabrbeitsgetreu feftgebalten. Der Neuausgabe bes 
neue Licht, und wer tiefer in dieſe Gedankenwelt eindringen will, findet bat. Es wird bier zum erſten Male der Verſuch unternommen, durch Sckellſchen Buches ſind 13 Abbildungen ce Entſprechende Grlau- 
in dem Berfaffer einen zuverläſſigen Wegebereiter und Wegweiſer“. Sammlung und Verarbeitung aller vorhandenen Jeugniſſe aus ver- terungen der Abbildungen machen das Büchlein gleichzeitig zu einem 

„Die Deutidhe Schule“. gangener Zeit zu zeigen, was Ettersburg uns bedeutet. Führer durch Dornburg. 


FRANZ NEUBERT $ PAUL SCHRECKENBACH 
F und FRANZ NEUBERT 


Goethe und fein Kreis Friedrich Schiller. Sein Leben und ſeine Dichtungen. Martin Luther 


een Mit 701 Abbildungen nach zeitgenöſſiſchen Bildern und Illuſtrationen. 


Ein Bild ſeines Lebens und Wirkens. 


Mit einer Einführung 3 

in bas Verſtändnis von Goethes Perſönlichkeit. e Mit 384 Abbild iegend nach alten Quellen | 

3 dotwi ach alten . B 

„Der Verlag von J. J. Weber in Leipzig bat [id durch feine ausgezeichneten Veröffentlichungen : übungen. vorwiegend n | 

16.— 25. Taufend. Geb. 13 R.-M. ‚Boethe unb fein Kreis‘ von Franz 2e: rt und ‚Martin Luther‘ von Echredenbady unb Neubert 17.— 26. Taufend. Geb. 13.50 R.-M. 

m große Verbienfte um bie deutſche Aulturgeihichte erworben. Ein ungebeures Anſchauungsmaterial, . i 

„Die Einleitung erweitert fid) zu einer, Biographie unb Cha- von kundiger Hand ſorgſam ausgc.vablt und mufterbaft wiedergegeben, lehrt uns den Mann und „ | ng Scit binaus wird dieſe Sammlung don 
rakteriſtik gewandt vereinenden Geſamtüberſicht von Goethes fein Werk aus unmittelbarer Nahe erfaffen und läßt eine Fülle von Tönen wieder erklingen, die eitigenöſſiſchen Darſtellungen der wichtigſten Perſönlich- 
Werden; die Schlußbemerlungen ergänzen bie Bilder durch einſtmals die Seitgenoffen entzückten und die uns das gedrudte Wort verbirgt. Nun bat der gleiche ehen, von Bildern ber dauptſächlichſien Futberftätten, von B 


eingehende zuverläſſige Nachweiſe, ein kleines Gocthe-Hand- Verlag das entsprechende Schillerwerk veröffentlicht... Es wird dom deutſchen Volle mit gleicher Wiedergaben e Dolumente und bedeutſamer 


buch in alpbabetiſcher Form. Jedem Beſiter muß bie [done reube aufgenommen werben wie [eine Vorgänger. Aber auch die Forſchung iſt dankbar für bas Handſchriften, wertvollſte Bilderſchatz zu Lutbers Leben 
Gabe zur Quelle dauernder genußreicher Belehrung werden“. botene ... So ſchließt fid) der Schillerdand [einen Vorgängern würdig an und fei unferem und Wirlen lein“. 
„Literat. Echo“. Leſerkreiſe warm empfoblen“. | „Hamburgiſcher Correſpondent“. „Miueilungen der Luthergeſellſchaft“, Wittenberg. Ff 


Soul, Crier und zweiter Teil Die Leiden des jungen Werther Reineke Fuchs 


Mit Bildern nach 7 Handzeichnungen von Goethe und zablreichen Mit 71 Abbildungen nach zeitgenöſſiſchen Bor- Mit Illuſtrationen nach den 57 Radierungen von 
Illuſtrationen zeitgenöſſiſcher deutſcher Künſtler. Herausgegeben und lagen und einer Einführung in Werther und Allart van Everdingen. 
eingeleitet von Franz Neubert. feine Zeit von Fritz Adolf Hünich. Eingeleitet und herausgegeben von 
Textlich nachgeprüft von Mar Heder. Textlich nachgeprüft von Mar Heder. Johannes Hofmann. 
2. Auflage. Geb. 6 R.-M. Geb. 4 RM Geb. 4 R.-M. 


„Wie fid) Goeibe zeitlebens an Everdingen erfreut bat, können wir nun 


„Es ift eine auBergeroóbnlid) beachtenswerte Publikation. Dem von 
„Ein Meiſterwerk einer literatiſchen Neuausgabe... Bis in alle auch uns an ihm ergötzen. Ader abgefeben von dieſem köſtlichen Schmuck 


Mag Heder mit gewohnter Meiſterſchaft berausgegebenen Text gliedern 


ſich mehr als hundert Abbildungen von künſtleriſchen Zeitgenoſſen Goethes ee meifterbaft ift die geſchichtliche Einleitung von Hünich des Buches bat der Herausgeber in jeiner Einfübrung noch anderes ge Ff 
an, denen ſich noch ſieben Zeichnungen zum Fauſt eck bie pon des 71 Abbildungen aus der geitgenoffifchen Wertberliteratur beleben den boten. Er läßt uns die Entitebung und . der Tiergeſchichte von 
Dichters eigner Hand ſtammen ... Die ſorgfältige Einleitung zum Bildteil Inhalt aufs anſchaulichſte, und bie reſtlos vorzügliche Ausſlattung voll- Reineke Fuchs von ibren erſten Anfängen an verfolgen; er gibt uns einen 
behandelt kurz aber ſeinſinnig Goethes Verhältnis zu den zeilgenöſſiſchen endet den Wert des Ganzen in einer Art, die leine Wünſche mehr Einblick in die Arbeit des Dichters, die dieſem ein Troſt wurde in dem ihn ſo 
Fauſtilluſtratoren“. „Deutihe Literaturzeitung“. offen läßt“. „Neues Land“. anwidernden Treiben der franzöſiſchen Revolutionszeit“. „Tägl. Rundſchau“. 


20$ Goethes Gedichte 


Sermann unb Dorothen Marthen 


Herausgegeben mit 56 Abbildungen Mit zehn farbigen Abbildungen nach Gemälden von Mit 93 Abbildungen nach zeitgenöſſiſchen Vorlagen und einem 
nach zeitgenöſſiſchen Vorlagen Hermann $enbrid. erläuternden Nachwort von Dr. Karl Hoppe. | 
unb eingeleitet von Hans Wahl. Tertlid) nachgeprüft und durch ein Nachwort erläutert von Ausgewählt und tertlich nachgeprüft von Mar Heder. | 
Textlich nachgeprüft von Mar Heder. Mar Heder. Sane: LEN | 
2. Auflage. Gebunden 3.25 R.-M. Die Gedichte find chronologiſch geordnet. Dr. Karl Hoppe gibt in feinem 


Geb. 2.80 R-M. 


„Eine Gabe von eigenartigem Reiz ... Diele feſſelnden Bilder finden 
ibre kunſtgeſchichtliche Erläuterung in einer fachverftändigen Einleitung“. 
„Literariſches Jentralblatt“. 


; l 2 Nachwort eine Darftellung bet Entwicklung von Goetbes Lyrik im Ou. 
„In ausgezeichneter Weile erläutert Prof. Dr. Rar Hecker das [hwer ſammenbang mit des Dichters Leben. Er befchaftigt fid auch mit 
qu erfaflende Wert... Die Blattgröße und der batifartige Einband wiedergegedenen früheſten Illuſtrationen Goetheſcher Gedichte von der 
azu verleiden dem Buche einen Zug luxusartiger Ausſtattung“. Hand von Johann Heinrich Meyer. Job. Heinrich Ramberg, Adele Schopen- 
„Neues Land“. bauer, Franz Catel, C. Eberhard, Eugen Neureuther, Carl Guſtav Carus u.a.m. 


J. J. Webers Klaffiker⸗Ausgaben 


Unſere Klaſſiker ſind Ganzleinenbände in geſchmackvoller Ausführung mit Goldaufdruck und Goldkopfſchnitt, auf holzfreies Papier in kräftiger Fraktur gedruckt. Die Ausgabe jedes Dicht 
enthält ein Bild und eine Einleitung. Jeder Klaſſiker iſt angel lieferbar. Bon Klaſſikern, ble aus mehreren Bänden beitehen, NEE eel Bande nicht geben SEH 


nee in ſauberſter Textgeſtaltung (bel unſeren vielen Neudruck⸗Serien feine Selbftverftändlichkeit!) . . .'' „Haniburgiſcher Correſpondent“. 
Hebbels Werke Leſſings Werke Nobellen der Romantik Sturm und Drang 
In Auswahl herausgegeben und eingeleitet In Auswahl herausgegeben und eingeleitet erausgegeben und eingeleitet von Profeſſor In Auswahl herausgegeben und eingeleitet 
von Dr. Hans Wahl. 2 Bde. 8.70 R.-M. von Dr. Hans Wahl. 1 Bd. 5 R.⸗M. Dr. Max edet 1 ef SE M iS von Dr. Karl Hoppe. 1 Bd. . . 5 R.-M. 


Kleiſts Werke Mörikes Werke Schillers Werke * p Ph "T 


In Auswahl herausgegeben u. eingel. v. Prof. In Auswahl herausgegeben und eingeleitet In Auswahl herausgegeben und eingeleitet In Auswahl herausgegeben von Pr 
Dr. Werner Deetjen. 1 Bd. 5.25 R.⸗M. von Dr. Hans Wahl. 1 Vd. 4.50 R.⸗M. von Dr. Hans Wahl. 4 Bde. 18.75 R.-M.. Dr. Max 1 e Sans Wap 10 be. 


Weitere Klaſſiker ausgaben werden folgen. 


Herausgabe. Druck und Verlag von J. J. Weber in Leipzig. — Für die Schriftleitung verantwortlich Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernſt Medel; beide in Leipzig. 
In Oſterreich für Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich: Robert Mobr in Wien I. — General- Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Tereztörut 24a. 
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Für die Schule! 


KS Das Hautpflegemittel 
dec Dame. 


unentbehrlich, Knaben - Anzüge 
patfümiert mit Sweaterkleidung 


ROSA CENTIFOLIA | geren ag 


dem Duft der dunkelroten Gartenrose von wunderbarer Natürlichkeit. 
Tube Mk. —,75, Dose Mk. Le u. Mk. 1,25. Auch vorrätig in Parfüm, Flasche Kein Flicken zu Hausel 


im Karton Mk. 4,50, Mk. 6,75, Probe Mk. 2,50. Seife Stück Mk. 1,25, Nahtlose Verlängerung von Aermeln und Hosenbeinen. 
3 Stück Mk. 3,50. Kopfwasser Flasche Mk. 2,60, Mk. 4,-. Puder Mk. 2,50, 


Probe Mk. 1,25 usw. Zu beziehen durch alle einschlägigen Geschäfte, 


J. F. SCHWARZLOSE SOHNE, BERLIN 


Detailverkauf: Markgrafenstrasse 26. — Fabrik: Dreysestrasse 5. 
Proben von Creme Electra und parfümierte Karten gratis und franko. Nachweis bereitwill 7. ET art W13 


Underberg 


Das Publikum, welches meine Ware kaufen will, verlangt nicht immer ausdrücklich 
„Underberg“, sondern Boonekamp oder echten Boonekamp und glaubt, besonders im letzteren 
Falle, dass ihm dann mein Fabrikat „Underberg“ geliefert werden müsse. Diese Auffassung ist irrig. 

Das Wort „Boonekamp“ ist Freizeichen und kann deshalb von Jedermann gebraucht werden. 
Darum bringe ich seit dem 14. Oktober 1916 mein Fabrikat, dessen Zusammensetzung streng 
gewahrtes Geheimnis meiner Firma ist, nur noch unter der Warenbezeichnung 


Underberg 


in den Verkehr. Die Warenbezeichnung „Underberg“ und der Wahlspruch ,,Semper idem“ sind mir 
gesetzlich geschitzt. Unter diesen Bezeichnungen darf daher nur mein Fabrikat feilgeboten oder 
verkauft werden. Ausserdem sind mir auch Ausstattung, Etikett und Vignette meines Fabrikats 
(vergl. nebenstehende Abbildung) geschützt, und zwar sowohl in ihrer Gesamtheit, wie in den 
charakteristischen Einzelheiten. 

Die Fabrikation des „Underberg“, welcher aus den edelsten Kräutern und feinstem Wein- 
sprit hergestellt wird, erfordert viele Monate. Derselbe ist deshalb nicht mit anderen Bitterfabrikaten, 
speziell mit solchen, welche aus Essenzen hergestellt und in 1—2 Tagen trinkfertig sind, zu vergleichen. 
„Underberg“ bildet eine Klasse für sich. Sein Wert liegt in der einzig dastehenden, anerkannt 
vorzüglichen Qualität, die seit der Gründung im Jahre 1846 stets dieselbe geblieben ist, getreu 


semper idem 


| Bei Magenverstimmungen und Verdauungsstórungen hat sich ,Underberg" seit beinahe 
80 Jahren als wirksamstes Hausmittel bewährt. „Underberg‘ sollte in keiner Familie fehlen. 


Man verlange stets ausdrücklich „Underberg“. 
Gegründet 1846. H. Underberg-Albrecht in RHEINBERG hid.) Gegründet 1846. 


* 

ER ` &inmal gebraucht- 
2 
- 


Bei 


die einzigen alka- 
Zucker, Gallen, lischen ermen 
steinen, Magen-, Deutschlands 
Darm-, Leber-, rein natürl. Füllung. 
Nieren 
Blasenlelden, Zur Vorkur einer 
Gicht und Katarrhen Trink- und Badekur in 
Bade- u. Hauskurschriften 8 . , Neuenahr oder als 
durch Kurdirektion Erhältlich in Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Drogerien. Hauskur 


Bad Neuenahr (Rhld.). ohne Berufsstdrung. 


Die Illuſtrirte Zeitung darf nur ín ber Geftalt in den Verkehr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt iſt. Jede Veränderung, auch bas Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird gerichllich oertotgr. 
Alle Zulendungen redaktioneller Art find an die Criftleitung der Iluſtrirten Zeitung in Leipzig. Reudnitzer Stratze 1 —7, alle anderen Zufendungen an bie Geſchäfisſtelle der Iluſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mit dem Ctammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für underlangte Einſendungen an die Schrifileitung wird keinetlei antwortung übernommen. 


Illuſtrirte Zritun 


Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


e Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poftanftalt bes In- unb Auslandes oder von ze 
Nr. 4228. 166. Band. der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- 25. März 1926. 


und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Juſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Aufſchläge. 
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Allgemeine Notizen. 


Der Reuban des Friedrichs⸗Polytechnikums in Cöthen 
geht nunmehr feiner Vollendung entgegen. Infolge 
der räumlichen Beengtheit im alten Studiengebäude, 
das für die jetzige Zahl von über 1400 Studierenden 
bei weitem nicht ausreichte, mußte der Neubau ſchon 
während des Baues teilweiſe in Venutzung genommen 
werden. Die Papiermacher⸗ und die keramiſche Abtei⸗ 
lung haben bereits die für ſie beſtimmten Räume be⸗ 
zogen. In ſeiner Geſamtanlage iſt der Neubau den tech⸗ 
niſchen Fächern angepaßt. Außer den genannten Ab⸗ 
teilungen werden noch die Hütten⸗, Gas⸗, Zucker⸗ und 
Zement⸗Technik ſowie die chemiſche Abteilung in ihm ihr 
neues Heim finden. Aus dem Innern des nach dem 


Luzern 
Schweiz 


 MAAAAAAAAAAAAAAL 


Luitpoldsprudel, bei Erschöpfungszuständen, 


Blutarmut, Verdauungsstórungen. Frauen- 


leiden, Rachitis. 
Maxbrunnen, Heil und Tafelwasser bei 


Katarrhen der Atmungsorgane, Nieren, Blasen, 
Gallenstein, Gicht. 


Man befrage seinen Hausarzt. 


Franz Schwarzlose 


$CHOELLER 


TEPPICHE 


GEBRUDER SCHOELLER 


DUREN 
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Bad Kissingen 
Rakoczy 


Biutg 
Stoffwechels; in Verbindung mit den Moorbädern bei Sterilität, Erkrankung der Becken- 
organe der Frauen, Gicht mit allen ihren Begleiterscheinungen. 


Die Kissinger Brunnen sind in allen Mineralwassergroßhandlungen, Apotheken und Drogerien 


erhältlich. Ausführliche Brunnenschriften gratis und franko durch 
Verwaltung der staatlichen Mineralbäder Kissingen. 


Schönheit 


weiche, glatte Haut erzielt | 


KREM BiRKON 


Nicht fettend. Unentbebrlich bei spröder Haut, bei Frost, wunden Stellen, Rote, 
Mitessern und Sommersprossen. Tube Mk. 1.— und Mk. 2.—. 


Berlin SW 19, 
Leipziger Str. 56. | 


RHLD. 


Illuſtrirte Zeitung Nr. 4228 


neueſten Stand der Bauwiſſenſchaft errichteten Gebäu⸗ begnadetes Talent. Die Handſchrift ſelbſt hat für ihn 
des find die Bauhandwerker faſt ganz verſchwunden. nebengeordnete Bedeutung und dient ihm nur als Hilfs- 
Auch das über 400 Plätze enthaltende Auditorium maxi- mittel zu ſeiner Einfühlung. Wem läge nicht daran, 
mum ijt fertig. Die Einweihung wird beſtimmt am 4. Mai für bas Familienardiv einen von Liebe ausgearbeiteten 
d. J., dem Gründungstag bes Polytechnikums ſtatifinden. Seelenſpiegel zu beſitzen! Niemand verſäume, Herrn 

Die Seelenftudien des Privatgelehrten und Schrift⸗ Liebe durch Poſtkarte um ſeinen Proſpekt anzugehen. 
ſtellers P. P. Liebe in München 12 Poſtfach, weithin San.: Rat Dr. Wiedeburg's Thüringer Waldſanatorium 
bekannt als Verfaſſer hochethiſcher Werke in eigenem „Schwarzeck“ in Bad Blankenburg (Thüringerwald) hat 
Verlag, ſind nicht nur ſpannend und wertvoll, ſondern ſeit einem halben Jahr einen neuen Anbau (Doktor⸗ 
bringen das im Unbewußten Schlummernde ans Ta- haus und abgelegene Patientenzimmer) in Betrieb ges 
geslicht. Bedauerlich ijt, daß fo wenige von der Liebe» nommen und damit feine muſtergültigen Anlagen er- 
ſchen Wiſſenſchaft Gebrauch machen. Liebe deutet nicht weitert. Das Sanatorium, das ſtets gut beſucht iſt, 
wie die Graphologie lediglich Schriftzeichen nach feſt⸗ verfügt über alle Kurmittel und Bequemlichkeiten zur 
ſtehenden Regeln. Er iſt ein mit einem beſonders eigen⸗ Behandlung von inneren und nervöſen Kranken durch 
und einzigartigen, ſchöpferiſchen und künſtleriſchen Geiſt Fachärzte. Das in weiten Kreiſen bekannt gewordene 


Hotel Schweizerhof 


Haus allerersten Ranges. 
500 Betten. O. Hauser, Besitzer. 


weltberühmt bei Magen- und Darm- 
stórungen, Pfortader, Leber- und 
Hdsnorr en; in Ver- 
bindung mit den Solbädern gegen Er- 
krankungen des Herzens und der 

etäße, der Nerven und des «+ 
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Clophant Tonbad 


fürgaslichl Tapiere ` 
Araft« Steudel Con  horographicher Tapiere 


gur 


Bockleter Stahibrunnen bei Bleichsucht, 
Ernährungskuren. 

Kissinger Bitterwasser aus den Kissinger 4 
Quellen gewonnen, zur Unterstützung der 2 
Rakoczykur bei Unterleibsstockungen, Ver- 
stopfung, Kongestivzuständen. 


Kissinger Badesalz zu Hausbädern (2 Kg p. Bad). 


rosigen Teint, 


S.-R. Dr. Warda 
weiße Hände, 


Nervenheilanstalt | 


(offene Anstalt) 
Bad Blankenburg 


(Thüringen). 


Schroth-Kur 


Wie verbringen wir ble Oftertage? Das werden 
fid) die meiſten Damen bereits überlegt haben und nun⸗ 
mehr hauptſächlich die Toilettenfrage erörtern. Wie die 
Entſcheidung aber auch ausfallen mag: Vergeſſen Sie 
nicht, meine Damen, daß gepflegtes Haar der ſchönſte 
Schmuck und eine der wichtigſten Bedingungen für ein 
anziehendes, reizvolles Außeres iſt. Lockeres, ſeidiges 
Haar erhalten Sie ohne Mühe durch eine Kopfwäſche 
mit „Schaumpon mit dem ſchwarzen 
Kopf“, dem ſeit Jahrzehnten bewährten, vielfach 
nachgeahmten, aber nie übertroffenen Haarpflegemittel. 


Die Jagd geht auf: 


Eine Sammlung farbiger Kunstblatter 


Mit einem Begleitwort von 
V. 


In Mappe 8 R. M. 


ie in vollendetem Vierfarbendruck wieder- 
gebenen Bilder nach wahrheitsgetreuen 
Originalen hervorragender Tiermaler müssen 
nicht nur das Entzücken jedes Jägers, sondern 
wegen ihrer landschaftlichen Schönheit auch 
das jedes Naturfreundes und Kunstliebhabers 
hervorrufen. Die Kunstblätter sind in eine 
Mappe eingeleyt, deren Titelseite ein in vielen 
Farben erglänzendes prächtiges altdeutschrs 
lagdwappen schmiickt und können auch her- 
ausgenommen und Zimmerschmuck ver- 
wendet werden. Die Finleitung. ein hohes 
Lied auf die 5 stammt von 
dem bekannten Fa riftsteller 
Ernst Ritter v. Dombrowski. 


Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 


| Lee 
KURHAUS 
| für Nervenkranke 


Tannenfeld 
bei Nöbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med, Tecklenburg. 


rr echte billige 
41 fadi en 
eA Asien, Afrika, Australien 
Mk. 2.—. 70 Seiten starke Preis- 
liste auch über Alben kostenlos, 
| Max Herbst, Narkenhaus, Hamburg 7 
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Sanatorium liegt in großem Waldpark am Eingang des 
durch feine Naturſchönheiten ausgezeichneten Schwarza⸗ 
tales. Eigener landwirtſchaftlicher Betrieb und Garten⸗ 
anlagen vervollſtändigen den Betrieb dieſer im Herbſt 
dieſes Jahres 25 a beſtehenden Privatheilanſtalt. 

große Anzahl von amerikaniſchen Hoteliers 
wird im Frühjahr dieſes Jahres Europa beſuchen, um 
an der Konferenz der Internationalen Hotelier⸗Vereini⸗ 
gung in Paris teilzunehmen. Die amerikaniſchen Hote⸗ 


liers werden auf ihrer Rundreiſe durch Europa auch 
einen achttägigen Aufenthalt in Deutſchland nehmen. Sie 
werden von Düſſeldorf, wo ihnen vom Reichsverband 
der deutſchen Hotels und verwandten Gewerbe am 30. 
April ein großer Empfang bereitet wird, nach Bremen, 
Hamburg und Berlin reiſen. Von Berlin führt ſie ihr Weg 


Der Frühling sagt: „Die Zeit ist um, 
Herr Winter, Du kannst geh' n. 

Den Schnee. den bringe ich schon weg. 
Dazu hab’ ich den „Fön“, 


Nur echt mit eingeprägter Schuymarke „FÖN“ 
Zur Körper- und Schönheitspflege: 


„Banax-Vibrator“ „Radiolux“ und 
und ,Penetrator* „ Radiostat** D. R. P. 
D. R. P. erdachluss frei! 
elektr. Massageapparate elektr. Hochfrequenzapparate 
Sanotherm, elektr. Heizkissen mit praktischem Separatschalter. 
Hunderttausende in Gebrauch! Überall erhältlich! 


„Das lustige Fön-Buch“ ist erschienen. Das billigste und lustigste 
Bilderbuch für j jung und alt mit vielen Beiträgen erster Künstler. 
Preis 80 Pfg., einzusenden in Briefmarken oder auf Pnstscheck- 
konto Berlin 11560. Auch zu haben in sämtlichen Buchhandlungen. 


FABRIK „SANITAS“, BERLIN N24 


Holſt. Schweiz. Töchterheim Hanna Seidel, 


direkt am großen Plöner See. Gründliche Ausbildung 
in Haushalt, Kochen, Gartenbau, Geflügelzucht, Nähen, 
Handarbeit, Säuglingspflege, geſellſchaftlichen Formen, 


Sport uiw., Muſik, Wiſſenſchaft, Sprachen auf 
Wunſch. Herrliche Luge, eigener Badeſtrand, gute Verpflegung. kleiner Kreis. 
Näheres durch Frau Direktor Hanna Seidel. 


institut Lemania, Lausanne (dwell) 


Moderne Sprach- und Handelsfachschule 
mit abschliessendem Diplom. 
Gründliche Erfernung des Französischen 


rationelie Verbereitung auf den kaufmännischen Beruf. 
Sport. Ferienkurse in den Bergen. 
Moderne Einrichtung und vorzügliche Verpflegung. 
internat und Externat; man verlange Prospekt. 


— Teufen Prof. Busers Voralpines 
Tóchterinstitut I. Ranges 
(Schweiz) mit Sprachlioher, Handele-, Haus- 
^ St. Gallen Appenzell wi fta- u.Qymaasial-Abtellung. 
Körperkultur. S ondes erbildung. Erholung, Familienleben. 

Eigene Landwirtschaft. 
Bpezialabteilung für Mädchen unter 13 Jahren. 


Pariser Salon- und Modellstudien 

Photos Bildermappen für Kunstfreunde. 
e Herrliche künstler. Naturaufnahmen. 

Mustersendung auf Wunsch. Postfach 323, Hamburg 36/353 A. 
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Seit 1849. 


Edelmarke von Weltruf. m 


ED. SEILER, Pianofortefabrik G. m. b. H, LIEGNITZ 


Dresden-A., 
Gartenstr. 52, Joh. Georgenallee 13, Dammtorstr. 3. 
Vertreter in jeder grösseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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nach Köln und über Wiesbaden nach Frankfurt a. M. 
Von ba aus follen die Bäder Nauheim und Hom- 
burg v. d. Höhe beſichtigt werden. Dann geht die Fahrt 
weiter nach Heidelberg und über Baden-Baden nach 
München; von da aus weiter in der Richtung nach Wien. 

der Wiesbadener Automobilwettbewerb, verbunden 
mit der Bergprüfungsfahrt „Hohe Wurzel“ und ber (e, 
ſchwindigkeitsprüfung „Rund um den Neroberg“, findet 
vom 8. bis zum 13. Mai d. J. ſtatt, anſchließend da⸗ 
ran auf dem Kurhausplatz in Wiesbaden der Schön⸗ 
heitswettbewerb und die Geſchicklichkeitsprüfung. Außer 
dieſen Veranſtaltungen find auch geſellſchaſtliche Un- 
terhaltungen vorgeſehen, ſo unter anderm ein Feuer⸗ 
werk im Kurhauspark, ee im Staatstheater 
und Preisverteilung in den Prunkſälen des Kurhauſes. 


Evang. Pddagogium 
Godesberg (Rhein) u. Herchen (Sieg) 
unbefegted Gebiet unbeſettes Gebiet 
Oberrealſchule unb Nealgymnaſlum mit Bes 
rechtigung zur R(biturlentenprüfung. Zeck? 
n ein n miflenddufern. Decne ; pror: 
nfragen nad) Godesberg erbet 


BARTHSCHE PRIVAT-REALSCHULE 
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Der Schiffs⸗ und Warenverkehr im Hamburger Hafen. 
Das Anwachſen der Tonnage der im Hamburger Haſen 
See Ek Schiffe hielt auch im vergangenen Jahr 
an ährend 1924 der Schiffsverkehr 110 v. H. ſeines 
Vorkriegsumfanges erreichte, ſteigerte er ſich 1925 auf 
117 v. H. Der Anteil der deutſchen Flagge erhöhte ſich 
von 37 v. H. auf 39 v. H. im vergangenen Jahr; gegen⸗ 
über einem 62⸗prozentigen Anteil 1913 bedeutet dieſer 
Prozentſatz jedoch immer noch einen erheblichen Rück⸗ 
ſtand. Der Warenverkehr im Hamburger Hafen verzeich⸗ 
nete 1925 nur eine unweſentliche Zunahme. Er ſteht 
noch immer mit 21 v. H. hinter ſeiner Vorkriegshöhe 
n Dieſes Mißverhältnis zwiſchen Tonnage und La— 

Dung kennzeichnet deutlich den Leerlauf der Schiffahrt, 

der ſich namentlich im eingehenden Verkehr ſteigerte. 


Brief- Unterricht 


Glänzend bewährte Methode 
Reklame - Karikatur- » Mode- 


ZEICHNEN 


Skizzieren, Landschaft, Balen 
Illustr. Prospekt L kostenlos. 
Atelier für prakt. Zeichnen 
O. R. JERA, Berlin-Schöneberg 
Bozener StraBe 5 


Abitur! 0. II. Reife! 


Borbereitungsanftalt von Direktor 

Ding tried ase Dna 

Seit tanben in 

1920—25: 159 Abiturienten, 115 Cine 
jährige. — Internat. 


Töchter hein 


rer Kon. Maustialtings u. Gee 


Märkische -Schweiz - Schule 
Pädagoglum tad Buckow, Tel. 10. 


Br. Harangs Höh. Lehranstalt 
Halle/S. Cep TL BEE 
Vorbereitung für alle Prüfungen und 
Klassen, Vorschule — Oberprima, 
Umschulung. ag ach ahrsklassen. Ein- 
tritt jederzeit. ehülerheim. 


Abitur Institut Boltz, 
HUljimenan, mar 
Gtädtijd. Hindenburg: er 2 
Ortelshurg. SC qoem ftum ue 
m. Ie edu En Reale 
gomnaftumé u. modern eingerichtet. Inter» 
A koſtenlos 


nat mee alle Klaſſen. Proſp 
durch den Internatsleiter Dr. Bachmann. 


institution des Essarts, 
Töchterpensionat 


Chateau de la Veraye 
Territet — Montreux 


Mulcuto- 


Rasierwunder, 
ist der Rasierapparat 
für den stärksten Bart 
für die zarteste, emp- 
findlichste Haut und 
bleibt jahrelang ohne 
| Schleifen haarscharf. 
Preis nur H. 6.25, M.10.- 


Mulcuto - Werk, Muetoreendudpau wonach, matin aes oe eLearn 


nehmen in Zahlung. 


Näheres auf Anfrage. 


Ihren alten Apparat 
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ist wie das Feuer edler Steine 


aufglüht in den Strahlen des Lichts, erblüht 


folgender Behandlung mit Lavendel- Créme. 


Dr Dralle’s 


Lavenoel -Seife 
Lavendel- Creme 
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: wie dieses 


jene zum vollen Zauber unter den bewun- 
dernden Blicken der Mitwelt. 

i Und was die Umgebung immer zuerst be- 
achtet, ist eine gepflegte, zarte, geschmeidige 
Haut, wie sie jeder Frau zu eigen wird durch 
den dauernden Gebrauch der köstlichen 


Dr. Dralle'schen Lavendel-Seife und nach- 
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altberühmten heilkräftigen 


Lauchstädter Brunnen 


ist zur Förderung der Gesundheit jedem zu empfehlen. 


e, , MÁS. we 


N Seit mehr als 200 Jahren geradezu hervorragend bewährt und ärztlich empfohlen bei 


Rheumatismus, Gicht, Nervosität, 


Blutarmut, Bleichsucht, Mattigkeit, 
schlechter Blutbeschaffenheit. 


Bestes Kurgetränk bei 


Zucker- und Nierenleiden. 


Gesundes Blut ist die Grundlage der Lebenskraft, 
schiechtes Blut der Träger von Krankheitsstoffen. 
Deshalb iſt es für jeden Menſchen, gang beſonders aber für den, der nervös, abgeſpannt und überarbeitet iſt, wichtig, fein Blut von Zeit zu Zeit 
aufzufriſchen, um die Spannkraft unb Elaſtizität des Körpers zu erhalten ober wieberzugewinnen durch eine Trinkkur zu Haufe mit dem altberühmten 
heilkräftigen Lauchſtädbter Brunnen. Schon von Goethe, Schiller, Gottſched und anderen Geiſtesheroen getrunken. 


Was sich aber Jahrhunderte hindurch so außerordentlich bewährt hat, das muß schon zuverlässig und gut sein. 


Lauchstädter Brunnen ist zu beziehen durch die Niederlagen 
-: Apotheken, Drogenhandlungen und Mineralbrunnengeschäfte — 
oder direkt durch den 


Bruni enversand der Heilquelle zu Lauchstädt in Thüringen. 


Brunnenschriften und Heilberichte kostenlos durch den Brunnenversand, Lauchstädt in Thüringen. 


JLlustrirte Zeitung 


TANZVERGNUGEN IN ALT-BERLIN 


NACH EINEM GEMÄLDE VON THEODOR HOSEMANN AUS DEM JAHRE 1839 


(Zu unserem Beitrag »Fünfzig Jahre National-Galerie« auf Seite 378 mit den dazugehörigen Bildern auf den Seiten 384 und 385) 
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Dr. Adolf Koepjel, 


verdienſtvoller SDbofifer, deſſen Name mit ber Entwicklung ber 
drabtlojen Telegraphie in Deutſchland eng verknüpft ift, feiert 
am 26. März ſeinen 70. Geburtstag. 


Von der Tagung des Reichsverbandes 

der deutſchen Induſtrie in Berlin: Die 

Fachgruppe Bergbau bei einer Sitzung 
im Herrenhaus am 13. März. 


Rechts nebenjtebend: 


Prof. Dr.-Ing. Rudolf Goldſchmidt, 


bedeutender Bahnbrecher und Erfinder auf 

bem Gebiete der drabtlofen Telegraphie, 

konnte am 19. März feinen 50. Geburts- 
tag begeben. 
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Feiern am Sonntag Lätare (14. März) zum 
Einzug des Lenzes: Oben: Der „Eiſenacher 
Sommergewinn“, eine althergebrachte Sitte: Die 
Holzhauer, Reiſigſammlerinnen und andere den 
Winter charakteriſierende Geſtalten aus dem 
Feſtzug. Rechts: Der „Heidelberger Sommer 
tagszug“, ber die Vertreibung des Winters fym- 
boliſiert: Die Kinder im Zuge mit ihren bander- 
und kranzgeſchmückten Stecken, großen Brezeln 
und den Puppen aus Stroh oder Tannenreiſig 
Rechts unten: 
Die geſcheiterte Aufnahme Deutſchlands in ben 
Völkerbund: Außenminiſter Chamberlain während 
feiner Rede in der Vollderſammlung am 17. März, 
in der er ſein Bedauern über das Mißlingen 
des Eintritts Deutſchlands ausſprach. 


Prof. Dr. phil. u. Dr.-Ing. h. c. K. Heinrich Albrecht, 


Vorſitzender des Hauptverbandes Deutſcher Baugenoſſenſchaften, 
Förderer des Kleinwohnungsbaues in Deutſchland, beging am 
16. März den 70. Geburtstag. 


Generalkonſul Karl Stollwerck, 


Senior-Chef der Schololadenfabrik Gebr. Stollwerck A.-G. in 
Köln, kann am 1. April auf eine 50jährige Tätigkeit in feiner 
zirma zurückblicken 
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Die ftaatsrechtliche und politifche Bedeutung ber engliſchen Dominions 


aß der Engländer ein gewiegter Kolonialpolitiker ijt, beweiſt ſchon allein die 

beiſpielloſe dreihunderijährige Entwicklung des britiſchen Weltreiches, eines 

Machtgebildes, das den fünften Teil der geſamten Feſtlandsfläche umfaßt 

und mit 450 Mill. Menſchen faſt den vierten Teil der ganzen Erdbevöllerung 
in ſich ſchließt. Wenn England auf allen Ozeanen eine führende Stellung innehat, 
wenn es in ſämtlichen fünf Erdteilen die Rolle einer Großmacht ſpielt, ſo nur des— 
wegen, weil es außer den in ſeinem Volk und Heimatland liegenden günſtigen Be— 
dingungen einen trefflichen Inſtinkt, ein ungewöhnliches Geſchick beſitzt, Außenpoſten 
zu erwerben und fremde Völker zu beherrſchen. Ein eigentümliches, aber zweck— 
tüchtiges Mittel hierfür hat es ſich durch die genau abgeſtufte Organiſation ſeines 
Kolonialſyſtems geſchaffen. Je nach der Entwicklung der Kolonien bzw. nach deren 
Bedeutung oder Sonderart im Rahmen des großen Machtkomplexes hat der ge— 
ſchmeidige Scharſſinn dieſes erwählten Herrenvolkes die Unterſcheidung in Dominions, 
Kolonien, Kronkolonien und Protektorate getroffen. Hier haben wir es nur mit 
der erſten und oberſten Kategorie zu tun: mit den Dominions. 

Domimon ift die übliche Abkürzung für „self - governing Dominion“ und be: 
deutet ein durch Selbſtregierung gekennzeichnetes Glied des britiſchen Weltreiches. 
Einerſeits ſteht es im Gegenſatz zum „Vereinigten Königreich (England und Schott— 
land) und Nordirland“, dem politiſchen und ſtaatsrechtlichen Haupt des British 
Empire; auf der andern Seite hebt es jid) ab von den übrigen kolonialen Außen— 
beſitzungen, denen gegenüber es gemäß ſeinem Verwaltungsſyſtem und zufolge feines 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes zum Mutterland bzw. zur engliſchen Krone eine 
freiere, gehobene Stellung einnimmt. Jedes Dominion beſitzt eine ſelbſtändige Ver— 
faſſung, ein freigewähltes Parlament und eine dem letzteren verantwortliche Re- 
gierung. Darin liegt ein hoher Grad innerer Selbſtbeſtimmung beſchloſſen. Dieſes 
Recht ſteht heute Irland, Kanada, Neufundland, Auſtralien, Neuſeeland, Südafrika, 
und Südrhodeſien zu, gewiß nicht in ſtarrer Gleichheit, ſondern mit Schattierungen 
rechtlicher und tatſächlicher Art, wie ſie ſich aus den jeweiligen Verhältniſſen des 
Gebietes und den Bedürfniſſen des Mutterlandes ergeben. Aber keinesfalls iſt dieſe 
Autonomie ſo ſchrankenlos, daß ſie einer abſoluten Selbſtändigkeit gleichkäme und 
Souveränität ſchüfe. Vielmehr ift die Verbindung mit dem Mutterland, die Cin- 
gliederung in das Geſamte aufrechterhalten vor allen Dingen durch den General— 
gouverneur. Von der Krone ernannt, ſtellt er den Stellvertreter des Königs dar; 
er iſt in der Regel der oberſte Verwaltungsbeamte und der Oberbefehlshaber. Meiſt 
ſtehen ihm die Befugnis zur Auflöſung des Parlaments und ein Einſpruchsrecht 
gegen die beſchloſſenen Geſetze zu. Teilweiſe ernennt er auch einen Teil einer 
oder beider Kammern. Daraus erhellt, daß auf dem Wege über den General— 
gouverneur der Londoner Metropolregierung eine begrenzte, freilich gegebenenfalls 
entſcheidende Mitbeſtimmung zukommt. Ein weiteres Symbol und Band der Ein— 
ordnung in das Reichsganze und unter die Reichsleitung ſtellt die eigene Abteilung 
für die Dominions beim Kolonialamt in London dar. So iſt äußerlich, verwaltungs— 
mäßig, die Verbindung mit dem Reichsorganismus hergeſtellt, während der ge— 
ſchichtliche, kulturelle, macht⸗ und wirtſchaftspolitiſche Zuſammenhang die innere, an 
jener gemeſſen vielleicht ſtärkere Bırknüpfung Schafft. 

Nicht ganz ſo weit wie die innere Selbſtverwaltung geht die Freiheit der Do— 
minions in der Führung der auswärtigen Politik. Denn hier ſtehen ſie alle, ähnlich 
wie im Verteidigungsweſen, in einem Verhaltnis tatſächlicher, wenn auch rechtlich 
nicht immer genau umſſchriebener, je nad) dem betreffenden Dominion unterſchied— 
licher Abhängigkeit. Trotz dieſer Einſchränkung bleibt immerhin ein genügend 
großes Maß außenpolitiſcher Autonomie übrig, das die Dominions weſenhaft aus 
den ſonſtigen kolonialen Formungen heraustreten läßt. Beſitzen fie doch Mit- 
wirkungsrecht bei den ſie ſelbſt betreffenden völkerrechtlichen Verträgen, volle 
Handelefreiheit und eigene Vertretung beim Völkerbund. Ferner üben fie einen 
gewiſſen mitbeſtimmenden Einfluß auf die hohe Politik Englands aus, ſei es mittels 
befonderer, einzelner Stellungnahme — man denke an das erfolgreiche Drängen 
Auſtraliens und Kanadas nach Auflöſung des engliſchen Bündniſſes mit Japan im 
Jahre 1921 — ſei es durch die gemeinſamen Reichskonferenzen, zu denen, je nach 
Bedarf, die britiſche Regierung die Vertreter der Dominions einberuft. Für dieſe 
Mitwirkung ſtellte die Reichskonferenz 1921 den Grundſatz auf, daß hinfort die 
britiſche Außenpolitik der gemeinſame Ausdruck des Willens aller Völker (d. h. des 
Mutterlandes und der Dominions) des britiſchen Weltreiches, nicht bloß Englands, 
ſein und durch Konferenzen beſtimmt werden ſoll; nur bei ganz dringenden Fällen 
könne das Londoner Kabinett allein entſcheiden, habe indes baldigſt die Zuſtim— 
mung der Dominions einzuholen. Dieſe geradezu bundesſtaatliche Formulierung 
machen ſich aber in praxi die Londoner Regierung und Volksvertretung keineswegs 
engherzig zu eigen. Sie haben vielmehr auch ſeitdem wiederholt ſelbſtändig und 
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om Pathologiſchen aus gelangt man nie zum Großen, ſondern immer nur 

zum Kleinen; nie zum Unſterblichen, ſondern immer nur zum Vergäng— 

lichen.“ Die Lebensgeſchichte unſerer großen Dichter, Denker und Künſtler 
beweiſt, daß dieſer doktrinäre Standpunkt Friedrich Jodls zum mindeſten in dieſer 
allgemeinen Formulierung ſehr anfechtbar ift. Wobei wir uns freilich von vorn: 
herein klar ſein müſſen, daß in dieſer Betrachtung der Begriff des Pathologiſchen 
im weiteſten Sinne gefaßt iſt, daß hier Dinge mit herangezogen werden, die an 
Seeliſch⸗Ungewöhnlichem die Norm gerade überſchreiten, Dinge, die eben nur gerade 
herangerückt ſind an die Grenze des Krankhaften, kurz, alle die ſeeliſchen Grenz— 
gebiete, die die moderne Piychiatrie bereits ins Gebiet des Pathologiſchen verweiſt. 

Ein vor mehreren Jahren erſchienenes, umfangreiches Werk des Berliner 
Pſychiaters Karl Birnbaum: „Pſychopathologiſche Dokumente“, hat, meines Wiſſens 
zum erſtenmal, den in mehrfachem Betracht außerordentlich verdienſtlichen Verſuch 
unternommen, in Selbſtbekenntniſſen und Fremd zeugniſſen zu beweiſen, eine wie 
große Rolle häufig pathologiſche Momente im Leben nicht nur, ſondern auch im 
Schaffen unſerer großen Dichter und Künſtler geſpielt haben. 

Es ift an und für fid) ſelbſtverſtändlich und liegt in der Natur der Dinge, 
daß der künſtleriſche, d. h. der ſchöpferiſche Menſch gegenüber dem Durchſchnitts- 
menſchen eine größere Senſibil'tät zeigt. Auf der andern Seite iſt diele Senſi— 
bilität bei zahlreichen ſchöpferiſchen Menſchen jedoch in einer abnormen Weiſe ge— 
ſteigert, ſo daß man hier zweifellos von einer ſchon krankhaften ſeeliſchen Erreg— 
barteit ſprechen darf. Zu dieſen ſeeliſch hyperſenſitiven Charakteren gehört Eduard 
Mörike, der ſeinem Freund Weiblinger gegenüber ſich einmal folgendermaßen über 
dieſen quälenden Zuſtand äußerte: „Es iſt überhaupt in meinem wirklichen Zu— 
ſtand ein beſonders peinlicher Zug, daß alles, auch das Kleinſte, Unbedeutendſte, 
was von außen Neues an mich kommt, irgendeine mir nur einigermaßen fremde 
Perſon, wenn ſie ſich mir auch nur flüchtig nähert, mich in das entſetzlichſte, 
bangſte Unbehagen verſetzt und ängſtigt ...“ Wer denkt dabei nicht an die uns 
wirſche, bis zur ſaftigen Grobheit unfreundliche Art, mit der Gottfried Keller auf 
unvorbereitete Überfälle in ſeinem Heim oder auf die Verſuche aufdringlicher 
Menſchen, mit ihm bekannt zu werden, reagierte. 

Daß Guy de Maupaſſant ein auf äußere, insbeſondere atmoſphäriſche oder 
klimatiſche Reize krankhaft reagierendes Nervenbündel war, wiſſen wir aus 


auch für die Dominions verbindlich gehandelt. Aber immer wieder pochen die 
Dominions, mitunter recht ſelbſtbewußt und verletzt, auf ihr Recht und lehnen ge— 
legentlich den verpflichtenden Charakter ſolcher ohne ihr Zutun getätigten Staats— 
handlungen ab, wie es etwa Kanada bei dem Friedensvertrag mit der Türkei in 
Lauſanne im Juli 1923 getan hat. In Wirklichkeit iſt zum Beiſpiel die Teilnahme 
der Dominions an einem europäiſchen Krieg in die eigene Entſcheidung des 
einzelnen Dominion geſtellt; Irland ſeinerſeits iſt nur bei einem tatſächlichen An— 
griff auf das Reich verpflichtet, in den Krieg zu ziehen. Man wird demgemäß bei 
internationalen Abkommen oder Verhältniſſen mit England ſtets Klarheit darüber 
ſich ſchaffen müſſen, ob man dem ganzen britiſchen Weltreich oder nur den euro— 
päiſchen Mutterinſeln gegenüberſteht. Auch in Locarno konnte Chamberlain ſich 
nicht zugleich auch für die Dominions verpflichten. 

So gibt ſich die Einrichtung der Dominions als eine typiſche Sondererſcheinung 
des britiſchen Kolonialſyſtems und Staatsrechtes. In ihr äußern ſich der politiſche 
Weitblick und die taktiſche Elaſtizität des Angelſachſen. Ihm kommt es nicht auf 
ſtarre Formeln oder unbiegſame Bildungen an. Im Gegenteil verſteht er es, feine 
Methode und Taltif den vorliegenden Verhältniſſen anzupaflen; er nimmt die Tat: 
ſachen und Völker, wie ſie ſind, um durch Geſchmeidigkeit, gepaart mit Zielſicher— 
heit, aus der Lage den größtmöglichen eigenen Nutzen herauszuſchlagen, um einen 
Ausgleich der widerſtrebenden Intereſſen und Spannungen zu finden. Ein Muſter— 
beiſpiel hierfür bieten eben die Dominions. Indem die Engländer dem Gelb: 
ſtändigkeitsſtreben ziviliſatoriſch und politiſch fortgeſchrittener Kolonien in einem 
Sinne entgegenkommen, daß ein für beide Teile tragbarer Ausgleich zwiſchen 
Reichsidee und Selbſtverwaltungsprinzip, zwiſchen den Lebensnotwendigkeiten des 
Geſamtkörpers und den Forderungen des Einzelgliedes zuſtande kommt, bannen 
ſie auf der einen Seite die Gefahren, die aus gewaltſamer Unterdrückung zu ent— 
ſpringen pflegen, auf der andern Seite legen He den Drang ihrer Außenvölker 
nach Eigenherrlichkeit in abdämmbare Bahnen. Damit bietet das Syſtem der 
Dominions ein gewiſſes Sicherheitsventil gegen exploſive Entwicklungen und gegen— 
über mündig gewordenen Kolonien. 

Allerdings darf man auch nicht das Auge vor der bedrohlichen Rückſeite der 
Medaille verſchließen. Denn dieſe Einrichtung und Entwicklung bedeuten im Kern 
eine fundamentale Lockerung innerhalb des weltbritanniſchen Organismus. Sie 
begreifen eine Dezentraliſierung der Verwaltung und der Belange in ſich. Das 
ſtraffe Gefüge wird loſer und vielfältiger, die Stoßkraft ſchwächer. Es mag als 
der Anfang erſcheinen von der Umwandlung des Britiſchen Reiches in einen 
Bundesſtaat, deſſen weitzerſtreute Teile immer größere Selbſtändigkeit erringen 
und je ihr eigenes Intereſſe in den Vordergrund ſtellen, allmählich vielleicht ſo 
ſtark, daß man dahinter das Geſpenſt eines zentrifugalen Staatenbundes herauf— 
ſteigen ſieht. Dies wäre ein Zerſetzungsprozeß von weltpolitiſchem Ausblick und 
Ausmaß. Er geſchähe unter der rührigen Förderung anderer Großmächte. 

Gewiß iſt es noch nicht ſo weit. Unter Umſtänden iſt dieſe Prognoſe auch zu 
düſter, wenngleich alle Anzeichen darauf deuten, daß die Sonne über dem kolonial— 
politiſchen Zeitalter zur Rüſte geht, weil Aſien und — freilich in weitem Abſtand — 
Afrika die Entwicklung zur Mündigkeit und zur Entfaltung ihrer reichen, unver: 
brauchten Kräfte befdritten haben. Doch fo viel hat der Gang der Ereigniſſe 
namentlich feit dem Weltkrieg geoffenbart, daß die Dominions zunehmend ſelbſt— 
bewußter auftreten und nach weiterer Unabhängigkeit trachten. Die nächſten Pro- 
grammpunkte ihrer Politik in dieſer Richtung find: Aufhebung der Verbindung mit 
dem engliſchen Kolonialamt; Ernennung des Generalgouverneurs auf Vorſchlag 
des Dominion ſelbſt, was der Ausſchaltung der Londoner Regierung gleichkäme 
und als einziges, allerdings zum bloßen Symbol entwertetes Band die Krone 
übrigließe; eigene diplomatiſche Vertretungen bei den auswärtigen Mächten, wie 
ſie Irland und Kanada (letzteres nur bei den Vereinigten Staaten) bereits unter— 
halten; weiterhin Wegfall jeglichen Geſetzgebungsrechtes des Parlaments an der 
Themſe für die Dominions. Und was die heutigen Dominions an Rechten er— 
rungen haben, darum kämpfen auch bereits andere Teile des Rieſenreiches. Man 
denkt dabei ſofort an Indien, in dem wir bis zum heutigen Tag das Herzftüd 
der engliſchen Außenbeſitzungen ſehen. Allein allen Bedenken zum Trotz mag für 
die nächſte Zukunft als ſicher gelten: die nationale Gemeinſchaft, die Vorherrſchaft 
der engliſchen Raſſe, der angelſächſiſche Kulturzuſammenhang, das Wirtſchafts— 
intereſſe und die weltpolitiſche Geſamtlage ſind zu mächtige Klammern, als daß 
die Dominions und ſolche Gebiete, die es werden wollen, ganz vom nutzbringenden 
britiſchen Weltbau abfielen. Dieſe Faktoren halten die Dominions in wirkſamer 
Verbindung mit dem British Empire und verhindern ſein Auseinanderfallen mehr 
als die ſtastsrechliche Bindung. Dr. Konrad Hofmann. 
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mehreren Selbſtzeugniſſen. Charakteriſtiſch ift insbeſondere dieſe Außerung des 
großen Novelliſten: „Sind ſie glücklicher oder unglücklicher, jene, die durch jede 
Pore ihres Körpers ebenſoviel empfinden wie durch ihre Augen, ihren Mund, ihre 
Naſe oder ihre Ohren? Vielleicht iſt ſie eine ſeltene und — furchtbare Eigenſchaft, 
diefe nervöſe, krankhafte Erregbarkeit der Haut und aller Organe, der die ge: 
ringſten körperlichen Eindrücke zu ſeeliſcher Erregung werden; die den Schwankungen 
des Windes folgt und den Düften der Sonne und der Farbe des Tages, die un⸗ 
aufhörlich Leiden und Traurigkeit und Freude ſchafft.“ 

Unzweifelhaft pathologiſchen Charakter hatte auch die bis zu hyſteriſchen An: 
fällen fid) ſteigernde ÜUbererregbarkeit von Hector Berlioz. Charles Gounod leitete 
die Herausgabe von Berlioz’ intimen Briefen mit dieſem aufſchlußreichen Zeugnis 
ein: „Bei Berlioz gehen alle Eindrücke und Empfindungen ins Extreme, er kennt 
die Freude wie die Traurigkeit nur im Stadium der Raſerei.“ Berlioz ſelbſt 
ſchildert einmal einen heftigen Anfall von Einſamkeitsweh, der ihn angeſichts einer 
Prozeſſion überfiel, mit folgenden Worten: „Der Anfall brach mit aller Macht aus; 
ich litt ſchrecklich, warf mich zur Erde, ſeufzend, die Arme ſchmerzlich gebreitet, riß 
krampfhaft Gras aus und rang mit Verlaſſenheit, mit der gräßlichen Vereinſa— 
mung... Man hat während dieſer Kriſe keine Todesgedanken, nein, der Gedanke 
an Selbſtmord iſt ſogar unerträglich; man möchte nicht ſterben, bewahre! Man 
möchte leben, unbedingt ... es üt eine wunderbare Genußfähigkeit, die bis zur 
Qual anwächſt, weil ſie kein Genüge findet, die nur durch ungeheure, verzehrende, 
wütende Freuden geftillt werden kann, entſprechend dem Überſchwang an Emp- 
findſamkeit, mit dem man ausgeſtattet iſt.“ 

Von beſonderem Intereſſe iſt an dieſem Bekenntnis die Übereinſtimmung mit 
dem obigen Selbſtzeugnis Guy de Maupaſſants nach der Richtung, daß auch Berlioz 
ſeine Hyperſenſibilität als eine Quelle von Leiden, aber auch als eine ſolche von 
beſonderen Freuden bezeichnet. 

Auch von Konrad Ferdinand Meyer, dem Schweizer Dichter, iſt bekannt, daß 
er häufig unter der Überempfindlichkeit ſeiner Nerven, unter einer pathologiſchen 
Senſibilität zu leiden hatte. Seine Schweſter und langjährige Weggenoſſin ſchildert 
die ſeeliſche Konſtitution des Dichters von „Jürg Jenatſch“ febr anſchaulich, wie 
folgt: „Mit überfeinen reizbaren Gefühlsorganen ausgeſtattet, wehrte er heftige 
Eindrücke und ſtürmiſche Perſönlichkeiten, Jo gut er konnte, von ſich ab... Es 
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war eine Schärfe des Empfindens und des Unterſcheidens, die ihn vorderhand 
nur unglücklich machte. Die leiſeſte Berührung empfand er als ſchmerzenden Stoß.“ 

„Mit einer Empfindſamkeit geſtraft, die mir nur Qualen ſchafft, unbeſtändig bis 
zur Verdrehtheit, von Tiefſinnsanfällen heimgeſucht, die alle meine Unternehmungen 
immer ſtocken laſſen ...“ mit dieſen Worten charakteriſierte ſich Benjamin Gonjtant, 
der franzöſiſche Schriftſteller und Verfaſſer des Romans „Adolphe“. 

Es ließen ſich aus dem Leben unſerer Dichter und Künſtler noch viele Zeugniſſe 
darüber beibringen, daß die über das Normale hinausgehende Senſibilität, die 
ſchlechthin als pathologiſch anzuſprechende Übererregbarkeit ihres ſeeliſchen Apparats 
einmal als läſtiges, drückendes Geſchenk der Natur, zum andern aber auch als 
eine Quelle von Genüſſen empfunden worden iſt, die dem gewöhnlichen Sterblichen 
mit ſeinen normalen, geſunden Sinnen für immer verſagt bleiben. Man braucht 
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chon im Jahre 1850 erſchien in der Königl. priviligierten berliniſchen Zeitung 
ein Aufiag, der eine National-Galerie forderte, die „eine Repräſentation der 
bedeutendſten Kunſtheroen unſerer Zeit in ihren bedeutendſten, alfo geift- und 
charaktervollſten Werken“ ſein ſolle. Aber erſt zehn Jahre ſpäter kam die Frage 


in Fluß durch das Vermächtnis des ſchwediſch-norwegiſchen Konſuls Wagner, der ,. 


ſeine aus deuiſchen und belgiſchen Bildern beſtehende, etwa 262 Objekten umfaſſende 
Sammlung dem König von Preußen vermachte, mit dem Hinweis, ſie möge der 
Grundſtock einer Galerie neuerer Kunſt werden. König Wilhelm nahm die Schen— 
kung an, die in den Räumen der Königlichen Akademie der Künſte aufgeſtellt 


wurde, alsbald vermehrt durch allerlei Nermächtniſſe, denen der Staat die Kartons 


Peter v. Cornelius' hinzufügte. Die Notwendigkeit eines eigenen Hauſes wurde 
zwingend. Im Jahre 1876 wurde es bezogen und Max Jordan als Leiter 
der Sammlung berufen. In den Jahren feiner 9Imtetátiateit, die bis 1895 reichte, 
wurden mancherlei wichtige Erwerbungen gemacht, ſo „Die Inſel der Seligen“, 
„Der Einſiedler“ und die „Piet“ von Boedlin und Feuerbachs „Gaſtmahl des 
Plato“. Die Fresken der Caſa Bartholdi in Rom wurden nach Berlin übergeführt 
und in einem geſonderten Kabinett wiederaufgerichtet. Wenngleich Jordan der 
offiziellen Kunſt ſeiner Zeit manchen Tribut entrichten mußte, ſo darf nicht ver— 
geſſen werden, daß ſchon er zwei Gemälde von Max Liebermann erwarb, nämlich 
die „Flachsſpinnerinnen“ und die „Gänſerupferinnen“. Sehr wertvoll waren die 
wechſelnden Ausſtellungen, mit denen er begann. Zwiſchen 1876 und 1895 ziehen 
Kollektionen von Rethel, Führich, Overbeck, Schnorr von Carolsfeld, Richter, Ernſt 
Fries, Nerly, Anſelm Feuerbach, Krüger, Blechen, Graeb, Piloty, Spitzweg, Schick, 
Steinle und Steffeck am Auge des Publikums vorüber. 

Im Jahre 1895 wurde Hugo v. Tſchudi zu ſeinem Nachfolger ernannt, ein 
Mann, mitten in ſeiner Zeit ſtehend und von dem beſten Wollen durchdrungen, 
die tragenden künſtleriſchen Kräfte des In- und Auslandes der Offentlichkeit zu 
zeigen. Stark gehemmt wurde er hierbei allerdings durch die Beſtimmung, daß 
jedes Bild, ſogar jede Zeichnung dem Herrſcher in Photographie vorgelegt werden 
mußte. So kam es, daß gerade die Bilder jener Künſtler, denen Tſchudi geiſtig 
am meiſten zuneigte, die der Mitglieder der Sezeſſion, von dem Ankauf ſo gut wie 
auegefchloffen blieben. Nur zwei Bilder von Liebermann vermochte er zu erwerben, 
nur ein einziges Bild von Leiſtikow und eines von Dora Hitz. Sein Hauptintereſſe 
mußte er Leibl, Menzel, Böcklin und Feuerbach zuwenden. Von dem Schweizer 
konnte er ficben Bilder kaufen, von dem großen Deutſch-Römer feds. Aber die 
Marcées, die heute einen Stolz der Sammlung bilden, und die Tſchudi alle, mit 
Ausnahme eines in jüngſter Zeit erworbenen, zu danken ſind, durfte er nicht aus— 
jt llen. Die größten Schwierigkeiten jedoch hatte er bei der Erwerbung der fran- 
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in einer ſo eingeſtellten Betrachtung auch nicht zu überſehen, daß die Hyperſenſi⸗ 
bilität zwar häufig auf die ſchöpferiſche Arbeit günſtig gewirkt hat, daß ſie auf 
der anderen Seite freilich auch oft ein ſtarkes Hemmnis im Schaffensprozeß be⸗ 
deutete. Jedenfalls darf man im Hinblick auf die Mörike, Konrad Ferdinand 
Meyer, Flaubert, Berlioz und Kleiſt, die alle zu den Hyperſenſitiven gehörten, 
d. h. deren Empfindungsleben pathologiſch in dem eingangs fixierten Sinne war, 
die obige Theſe Jodls als durch das Leben ſelbſt widerlegt bezeichnen. Und man 
wird gerade aus dieſer Erfahrung heraus um die weitere ſehr weſentliche Feſt⸗ 
ſtellung nicht herumkommen, die auch Birnbaum in ſeinem wertvollen Buch an⸗ 
deutet: daß eine Erſcheinung im Seelenleben zwar irgendwie ans Pathologiſche 
grenzen oder auch direkt pathologiſch ſein und doch zu den wertvollſten Emanationen 
der menſchlichen Pſyche gehören kann. Fritz Mack. 
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und die vier Bilder der Schule von Fontainebleau, die endlich durch Stiftungen 
von Kunſtfreunden in den Beſitz der Sammlung übergingen, mußten der Offent— 
lichkeit vorenthalten bleiben, ebenſo wie Manets „Stilleben“, das als Vermächtnis 
zufiel. Die Bilder von van Gogh, die die Galerie geſchenkt erhalten hatte, mußten 
zurückgegeben werden. Der ewige Kampf mit dem andersgearteten Geſchmack des 
Kaiſers und mit dem der Landeskunſt-Kommiſſion führte 1909 den Bruch herbei. 
Tſchudi ging als Generaldirektor der königl. bayriſchen Muſeen nach München. 
Konnte er in ſeiner Ankaufspolitik ſeine Ideen nicht verwirklichen, die darin be— 
ſtanden: Nur von der Kunſt der eigenen Zeit aus kann die Kunſt der Vergangen— 
heit begriffen werden, ſo hat er doch in der großen deutſchen Jahrhundertausſtellung 
1906 dieſen Grundſatz ohne obrigkeitliche Behinderung zu entwickeln vermocht. In 
dieſer Ausſtellung hat er Dinge dem Dunkel der Vergangenheit entriſſen, die den 
Gleichzeitigen entweder entgangen oder kaum von ihnen beachtet worden waren. 
Mit den Augen des Impreſſioniſten fand er die maleriſchen Arbeiten in einer 
Epoche, in der man ſie früher nicht vermutet hatte. 

Ludwig Jufti. fein Nachfolger, konnte gleich im Anfang feiner Tätigkeit zwei 
Lieblingsgedanken Tſchudis verwirklichen, nämlich die Entfernung der Hiſtorien⸗ 
und Schlachtenbilder aus der Galerie in das Zeughaus und die der Bildniſſe, die 
zu einer geſonderten Sammlung zuſammengeſchloſſen wurden. Der ausbrechende 
Krieg wandte die Intereſſen des Kaiſers anderen Dingen zu, ſo daß die Ankäufe 
nur der Billigung des Miniſteriums unterlagen. Die Revolution veränderte dann 
die Situation von Grund aus. Juſti hat damals für die Sammlung moderner 
Kunſt, die ihm vorſchwebte, ein neues Gebäude, das ehemalige Kronprinzliche Palais, 
für ſich nutzbar machen können. Zuſammen mit einem von höchſtem Verſtändnis 
getragenen Kultusminiſterium und einer verkleinerten Kommiſſion hat er in den 
folgenden Jahren eine Sammlung modernſter Kunſt geſchaffen, wie ſie vorbildlich 
geworden iſt. Die Auswahl, die er getroffen, wurde wegweiſend für Kunſthändler 
und Kunſtfreunde. Mag eine ſpätere Epoche anders urteilen als die jetzige, 
ſicher iſt es, daß Juſti die tragenden Kunſtkräfte Deutſchlands erkannt und ihnen 
die richtigen Plätze angewieſen hat. In derſelben Weiſe wie für Tſchudi iſt auch 
für ihn die Kunſt der Gegenwart das Lebendige, durch deſſen hellen Schein die 
der Vergangenheit beleuchtet wird. So muß feine Sammlung der Romantiker 
begriffen werden, deren Verinnerlichung, deren Abkehr vom Nur⸗-⸗Techniſchen, deren 
bewußter Wille, das eigene Gefühl rein und ungebrochen darzuſtellen, der Genera— 
tion der deutſchen Expreſſioniſten jo weſensverwandt erſchien. Unter dieſem Geſichts— 
punkt iſt auch die große Thoma-Ausſtellung zu verſtehen, eine Ruhmestat Ludwig 
Juſtis (vgl. Porträt S. 379), und nicht zuletzt die große Ausſtellung Lovis 
Corinths, dieſes tief im deuiſchen Boden wurzelnden Mannes, die augenblicklich 
in der National-Galerie gezeigt wird. Dr. Alfred Kuhn. 


zöſiſchen Impreſſioniſten. Der Ankauf der Sammlung Eeghen wurde abgelehnt, 
Zwei Pioniere der drahtloſen Telegraphie feiern 


Xy a 8 es g e E l d t e. in dieſen Tagen einen Jubeltag: A. Koepſel und 


R. Goldſchmidt. Der jetzt ſiebzigjährige Adolf Koepſel iſt der Schöpfer des ſog. 
Drehlondenſators, der die Grundlage für eine genauere Wellenmeſſung gab und jid) 
heute faſt in jedem Radioempfangsapparat als Abſtimmgerät befindet. Auch 
machte Koepſel im Jahre 1900 zwiſchen Kuxhaven und Helgoland die erſten Ver— 
ſuche mit drahtloſer Telegraphie. Seine Erfindung hatte allerdings ihren Vater 
nicht in gebührender Weiſe belohnt, ſo daß jetzt die Heinrich-Hertz-Geſellſchaft zu 
einer Sammlung zur Sicherung eines ſorgloſen Lebensabends für den verdienten 
Mann aufruft. — Dem nunniehr fünfzigjährigen Rudolf Goldſchmidt ver⸗ 
danken wir gleichfalls wertvolle Erfindungen auf dem Gebiete der drahtloſen 
Telegraphie. Beſonders iſt die ihm 1907 zum erſten Male patentierte Hoch— 
frequen zmaſchine zu nennen, der Erzeuger ungedämpfter elektriſcher Wellen von 
ſo hoher Leiſtung, daß damit über weite Entfernungen telegraphiert werden kann. 
Unter ſeiner Leitung wurde dann die Großfunkſtelle Eilveſe bei Hannover er— 
richtet, die im Jahre 1914 zum erſten Male mit der amerikaniſchen Gegenſtation 
in Tuderton, unweit Neuyorks, drahtloſe Telegramme zu wechſeln vermochte. 

Die Verhandlungen in Genf wegen der Aufnahme Deutſchlands in den 
Völkerbund haben nun ihr klägliches Ende gefunden. Reichskanzler Dr. Luther 
und Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann ſowie die übrigen Mitglieder der deut- 
ſchen Delegation, die am wohlberechtigten deutſchen Standpunkt feſthielten, ſind 
am 18. März nach Berlin zurückgekehrt, da infolge der Unſtimmigkeiten in Genf 
die Beratungen über Deutſchlands Aufnahme auf den Herbſt dieſes Jahres ver- 
tagt wurden. 

Am 13. März veranſtaltete die Schutzpolizei Berlin im Berliner Cport- 
palaſt zum erſtenmal ein Hallenſportfeſt, das ſich eines zahlreichen Beſuches 
erfreuen konnte, und zu dem die Spitzen der Behörden in großer Zahl erſchienen 
waren. Im Vordergrund der Vorführungen ſtanden naturgemäß die Sportarten, 
die am meiſten mit der beruflichen Tätigkeit des Poliziſten zuſammenhängen. 
Auch rein leichtathletiſche Wettbewerbe waren ausgeſchrieben. 
merkſamkeit lenkte die Vorführung von 80 Polizeihunden auf jid), die mit Gehor— 
ſamkeitsprüfungen und Einzelvorführungen im Springen, Klettern und in Dreſſuren 
die Verwendung des Hundes im Polizeidienſt und ſeine Ausbildung zeigte. Ebenſo 
feſſelte die Zuſchauer ein Alarmhindernislaufen, bei dem ſie die Alarmierung einer 
Wachtſtube und eine Verbrecherjagd über allerlei Hinderniſſe im Lichte der Schein— 
werfer zu ſehen bekamen. l 

Die am 15. März in London eröffnete Arbeitszeit-Konferenz, zu der 
die Vertreter von Deutſchland, England, Frankreich, Belgien und Italien ſowie 
der Direktor des Internationalen Arbeitsamtes in Genf, Albert Thomas, erſchienen 
waren, befaßt ſich hauptſächlich mit der Durchführung des Abkommens, das aus 
der erſten internationalen Arbeitszeit-Konferenz in Waſhington 1919 hervor: 
gegangen iſt. Dieſes ſieht als regelmäßige Arbeitszeit den Achtſtundentag bzw. 
die 48-Stundenwoche vor. Gegenſtand der gegenwärtigen Ausſprache foll nicht die 
Neugeſtaltung jenes Abkommens ſein, ſondern die Frage einer Vereinheitlichung 
der Auslegung, die das Abkommen in den verſchiedenen Ländern gefunden hat. 
Übrigens ijt bie Waſhingtoner Vereinbarung von den wichtigſten Induſtrieſtaaten 
Europas noch nicht oder bloß unter Vorbehalt ratifiziert worden. Die Bemühungen, 
hier ein Einverſtändnis zu erzielen, gehen ſchon mehrere Jahre zurück. Die An— 
regung zur Londoner Konferenz wurde gegeben auf einer im Jahre 1924 erfolgten 
Beſprechung der Arbeitsminiſter von Deutſchland, England, Frankreich und Belgien 


Beſondere Auf— / 


unter Beteiligung des Internationalen Arbeitsamtes in Genf. Der deutſche Ver— 
treter in London, Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns, berichtete bereits am Er— 
öffnungstage über bie Arbeitszeitverhältnifje in Deutidhland und wies dabei be: 
ſonders die irrtümliche Meinung des Auslandes zurück, in Deutſchland ſei eine 


übermäßig lange Arbeitszeit üblich. 

* An ber Heſſiſchen Landesbühne in Darmftadt 
B u b nen E au. erblickte das Luſtſpiel von Molière „Der Herr von 
Pourceaugnac“ in der Neubearbeitung von Oito Stockhauſen das Licht ber 
Bühne. Es heißt, Molière habe dieſes Stück 1669 für Ludwig XIV. geſchrieben. 
Sein Inhalt ijt das alte Lied: Die junge Julie foll den Herrn Pourceaugnac 
heiraten, aber ſie will nicht, und ſo bekommt ſie denn am Ende ihren geliebten 
Eraſte, und der Vater gibt ſeinen Segen dazu. Das gefällige Luſtſpiel trug 
fröhlichen Beifall davon. 

Das Theater des Weſtens in Berlin feierte auf ſeine Weiſe den 150- 
jährigen Geburtstag der Königin Luiſe. Es brachte in Erſtaufführung Leon 
Jeſſels Operette „Prinzeſſin Huſch“ (Text von Auguft Neidhardt). Prinzeſſin 
Huſch iſt niemand anderes als die ſpätere Königin Luiſe, die im erſten Akt als 
die harmlos-fröhliche Prinzeſſin erſcheint, während ſie in den beiden anderen 
Akten in die hohe Politik verflochten wird. Die naheliegende Gefahr einer 
kitſchigen Wirkung vermochte das Stück glücklich zu umgehen. 

Mit dem neuen Stück von Max Mohr „Das gelbe Zelt“ machte eine 
Bühnenveranſtaltung des Vaterländiſchen Frauenvereins in Berlin bekannt, 
deren Ertrag für die Studentenfürſorge beſtimmt war. Eine von Ort zu Ort 
wandernde Zirkusſchaubude bildet das Milieu dieſes romantiſchen Schauſpiels. 
Eine Frau, die dem ſeelenloſen Weltleben der Zeit den Rücken gekehrt hat, zeigt 
den Weg zu einer neuen Daſeinsgeſtaltung. Dem Stück fehlte bei aller Feinheit 
und allem lyriſchen Stimmungsreichtum die Überzeugungskraft. 

Von den beiden Bühnenkünſtlerinnen, deren Porträte ein farbiges Kunſtblatt 
in dieſem Heft wiedergibt, ſteht die eine, Eliſabeth Bergner, bereits auf der 
Höhe der Letitung und des Ruhmes, während die andere, Tony van Eid, vor: 
läufig noch eine Hoffnung bedeutet. Eliſabeth Bergner kam von Zürich über die 
Münchner Kammerſpiele nach Berlin, wo ihre unerhörten Erfolge begannen. Als 
Johanna B. Shaws, als Teehausmädchen Tſchong-Haitang in Klabunds „Kreide⸗ 
kreis“ und in den Shakeſpeareſchen Luſtſpielen konnte ſie ſeltene Triumphe feiern. 
Mit ihrer ſubtil nervöſen Zartheit und ihrer weiblich weichen, wiſſenden Klugheit 
verkörpert ſie die problematiſche Frau unſerer Tage. Hierin liegt gewiß zu einem 
großen Teile der Grund für den unwiderſprochenen Beifall, den ihr Spiel immer 
von neuem findet. — Tony van Eick iſt rheiniſch-holländiſcher Abkunft. Mit 
zwölf Jahren gehörte ſie bereits Dr. E. Schertels Traumbühne in Stuttgart an. 
Schon hier, wo jie als Solotänzerin in religiöſen Tanzdichtungen mitwirkte, und 
dann bei mehreren Gaſtſpielen wurde man auf das in ihr ſchlummernde ſchau— 
ſpieleriſche Talent aufmerkſam. In der Aufführung von W. Speyers „Südfee“ 
an den Kammerſpielen in München trat ſie voriges Jahr als „Vaina“ zum erſten— 
mal in einer größerer Rolle auf die Bühne, wobei ihr Können lebhafte Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zog. Später ſpielte ſie ebenda die Hauptrolle bei der Uraufführung 
von Klaus Manns „Anja und Eſther“. Inzwiſchen iſt ſie in Berlin mit Erfolg 
in einer Aufführung von Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“ auigetreten; auch hier 
hinterließ die jugendliche Schauſpielerin den ſtarken Eindruck, daß die deutſche 
Bühne von ihr noch viel erwarten darf. 
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Michael Georg Conrad, À s.ip: jt ea | S. Geheimrat Prof. Ludwig Juſti, 


bekannter Münchener Schriſtſteller, Vor- 8 ‘ Direktor der Berliner National-Galerie in 

tämpler des Naturalismus in der deut— - i j . Berlin, feierte am 14. März feinen 50. Ge- 

ſchen Literatur, feiert am 5. April feinen — 7 burtstag. (Val. den Beitrag „Fünfzig Jahre 
80. Geburtstag. à National-Galerie“ auf Seite 378.) 


In der Mitte: Von der Internationalen Arbeitszeit-Konferenz in London, die am 15. März begann: Die Vertreter der Länder nach der Eröffnung der Konferenz durch den engliſchen Premierminiſter 
Baldwin. 1 Stanley Baldwin; 2 Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns (Deutſchland); 3 Sir Arthur Steel Maitland (England); 4 Durafour (Frankreich); 5 Wanters (Belgien); 6 de Michelis (Italien). 


W7 


"vr TI . 
MIL fir mmt E 


@ cet wine 
* * 
D 
` 


Der Ausbau des Seeverkehrs nach dem durch den Polniſchen Korridor abgetrennten Oſtpreußen: Vom Stapellauf der für 
den Seedienſt Gwinemiinde-Pillau beſtimmten Dampfer „Preußen“ und „Hanſeſtadt Danzig“ in Stettin am 17. März: 
Links: Während der Feierlichkeiten bei der Taufe der Schiffe. Rechts: Die „Preußen“ nach dem Stapellauf. 


Die Frauenemanzipation in Japan: Während einer Verſammlung japaniſcher Hochſchülerinnen in Tokio, in der über 
die künftige Erziehung der japaniſchen Frau beraten wurde. — Rechts nebenjtebenb: Von der am 15. März 
in Budapeſt abgehaltenen Feier zur Erinnerung an die Erfolge der ungariſchen Freiheitsbewegung im Jahre 1848: 
Die Teilnehmer vor dem Denkmal Alexander Petöfis, des ungariſchen Freiheitsdichters, auf dem Petöfi-Platz. 


Nr. 4225 


Von ber Uraufführung des Luſt 
ſpiels von Moliere „Der Herr 
von Pourceaugnac“ in der Be- 
arbeitung von Otto Stockhauſen 
im Heſſiſchen Landestheater zu Darmſtadt am 2. März: Szenenbild mit Ernſt Legal als Pourceaugnac (auf dem Stuhl in 
der Mitte); links davon Keßler als Dr. Colin, rechts Vihrog als Dr. Lubin. (Phot. H. Collmann, Darmſtadt.) 
Rechts oben: Aus bem neuen ruſſiſchen Großfilm „Aelita“ (Von der Erde zum Mars) nach der Novelle von A. Tolſtoi 


der demnächſt auch in Deutſchland zur Aufführung gelangen wird: Szene auf dem Mars. 


Links: Von der Erſtaufführung von A. Neidhardts Operette „Prinzeſſin Huſch“ (Muſik von Leon Jeſſel) im Theater 

des Weſtens zu Berlin am 11. März: Szenenbild mit Margit Suchy als Prinzeſſin Huſch, die [patere Königin 

Luiſe. (Phot. Zander & Labiſch, Berlin.) — Rechts: Von der Wohltätigkeitsveranſtaltung des Vaterländiſchen 

Frauenvereins in Berlin am 14. März: Szenenbild aus dem im Neuen Theater am Zoo aufgeführten Schauſpiel 
„Das gelbe Zelt“ von Max Mohr. 


Links: Der Rigo-Kampf, ein neuer deutſcher Sport, der am 15. März von S. K. Pantau, Lehrer für Sport und Körperkultur, im Kriegervereinshaus in Berlin vorgeführt wurde: Schienbein-Angriff. Der 
Rigo - Kampf ift ein Zweikampf um einen elaſtiſchen Ring; jedes Entwinden des Ringes gilt zwei Punkte, jede Schulterniederlage einen Punkt. — Rechts: Vom Erſten Hallenſportfeſt des Kommandos 


der Schutzpolizei Berlin im Sportpalaſt am 13. März: Vor dem Start zum Alarm-Hindernislaufen. Bei dieſer dem polizeilichen Dienſtbetrieb entnommenen Vorſührung müſſen die Mannſchaften das 


Startzeichen im Bett abwarten, ſich dann dienſtbereit ankleiden und hierauf drei Runden laufen. 
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Opiumgewinnung in Berfien Von Alfred Heinicke. 


roße Mengen des für die Heilkunde ſo wichtigen Opiums kommen aus Perſien. ſichtig abgehoben. 

Beſonders ſind es die ſüdweſtlichen Provinzen Isfahan und Farſiſtan, wo große 
Flächen mit Mohn bebaut werden, aus Dellen Samenkapſeln der koſtbare Saft ge: 
wonnen wird. Obgleich einem beſſeren Gedeihen der Pflanzen durch künſtliche 
Düngung nachgeholfen werden muß, jo ijt doch eine günſtige Regenzeit (November 
bis März) die Hauptbedingung einer guten Ernte. Wenn am Perſiſchen Meer— 
buſen die glühende Sonne im März bereits alles Grün verbrannt hat, regen ſich 
im Hochland 2500 bis 3000 m über dem Meeresſpiegel auf den Mohnſeldern um 


Ausbeute nichts in ihre Taſchen verſchwindet. 


einen anderen Teil des Feldes ruft. 


Bereits gegen 7 Uhr iſt die Morgenarbeit beendet. 
wird es ruhig, bis die ſcheidende Sonne von neuem die Anritzer zur Arbeit in 


Isfahan und Schiraz flei— 
zige Hände. Das wuchernde 
Unkraut zwiſchen den zar— 
ten hellgrünen Mohnpflan— 
zen wird entfernt und, wo 
dieſe zu dicht ſtehen, Raum 
geſchafft, um ihr Wachs— 
tum zu fördern. 

Der einzig ſchöne Früh— E — 
ling des mittelperſiſchen 
Hochlandes iſt bald vor— 
über. Die noch ab und 
zu fallenden erfriſchenden 
Regenſchauer hören auf, 
und warme Winde fegen 
über die beſtellten Felder. 
Ende Juni ſtehen dann 
die Mohnfelder bereits in 
voller Blüte. Die aus— 
gedehnten Felder ſind eine 
wirkliche Augenweide, be— 
ſonders wenn die Regen— 
zeit gut geweſen; denn 
dann ſtehen die einzelnen 
Pflanzen hoch und kräftig 
im Stengel. Der ſcharfe, 
narkotiſche, berauſchende 
Duft der großen weißen, 
roten und violetten Mohn— 
blüten ſchwängert weithin 
die warme Abendluft. In 
der großen, majeſtätiſchen 
Blume erſcheint nunmehr 
die fleiſchige Samenkapſel, 
deren grüne Wände den 
wertvollen Saft enthalten 
und ſpäter, wenn dieſer 
abgezapft iſt, den nicht 
minder geſuchten Mohn— 
ſamen. Um Schiraz herum, 
hinauf bis Isfahan und 
ſüdlich bis zur Grenze der 
Dattelpalme wird ſehr viel 
Opium angebaut. Viele 
tauſend Kiſten dieſes teuern 
Handelsartikels verlaſſen 
jährlich Buſchir, den wich— 
tigſten Golfhafen, um nach 
China und Europa, vor— 
zugsweiſe London, ver— 
ſchifft zu werden. 

Das Einſammeln des 
Saftes beginnt Ende Juni. 
Sind die prächtigen Blu— 
menkelche abgeblüht und 
abgefallen, ſo iſt die 
Samenkapſel reif zum An— 
ritzen. Zu dieſem Zwecke 
werden beſonders ton- 
ſtruierte Meſſer verwandt. 
Jedes hat einen dicken 
Griff, in deſſen abgeflach— 
tes Ende acht bis zehn 
kurze haarſcharfe Klingen 
parallel nebeneinander 
eingefügt ſind. Mit einer 
einzigen Bewegung werden 
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Ein angezapfter Mohnkopf mit bem während ber Nacht 
berausgequollenen, leicht geronnenen Eaft. 
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Arbeiter beim Ausjäten eines Mobnfeldes. 
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demnach acht bis zehn Einſchnitte 
auf einmal in die fleiſchige Haut 
des Mohnkopfes gezogen. Steht die 
Sonne nahe dem weſtlichen Horizont, 
dann beginnen Männer und Frauen, 
auch Knaben, mit dieſen Meſſern 
ihre Arbeit. Vorſichtig gehen ſie von 
Pflanze zu Pflanze. Während die 
linke Hand die Samenkapſel erfaßt, 
führt die rechte den Schnitt aus. 
In den kühlen Abendſtunden quillt 
der braune, ſtark ſüßlich riechende 
Saſt aus der dicken fleiſchigen Wand 
des Kopfes hervor und ſammelt ſich 
in Tropfen. Ehe die aufgehende 
Sonne genügend Kraft entwidelt, 
den hervorgetretenen Saft zu trocknen 
oder gar zu kriſtalliſieren, wird die 
dickflüſſige Maſſe abgeſchabt. Mit 
breiten, halbmondförmigen Schabe— 
meſſern, die um ihren Rücken herum 
einen 1½ em hohen Rand haben, 
werden die koſtbaren Tränen vor— 


Ein blühendes Mobnfelb. 


Bretter in 1½ bis 2 Stunden ſo 
weit gediehen, daß die nächſte Ver— 
richtung mit der jetzt zähen, teig— 
artigen Maſſe vorgenommen werden 
kann. In einzelnen großen Klumpen 
wird ſie dem Abwieger zugetragen, 
der ſie in kleine Portionen zerteilt, 
die genau / kg wiegen. Als nächſter 
nimmt der Former die Klumpen in 
Empfang, um ſie in die bereit— 
ſtehenden Holzformen zu drücken, 
worauf ſie auf einem großen Brett 
zur letzten Trocknung in die Sonne 
geſtellt werden. Völlig trocken, 
werden die tiefbraunen Keks in 
eigens aus China importiertes rotes 
Papier verpackt und mit roten Garn: 
fäden verſchnürt. 

Jetzt kann die Kiſtenpackung be— 
ginnen. 144 Brote werden in Holz— 
kiſten mit Zinkeinſätzen gelegt. Das 
Stengelſtroh der Mohnpflanzen dient 
als Packmaterial zum Ausfüllen der 


Im Vordergrunde rechts (ſitzend) der Feldeigentümer, der die Arbeiten überwacht; links don 
ibm ein Arbeiter, die Waſſerpfeife rauchend. 


Die Schnittflächen 


Sobald das Meſſer voll iſt, tritt der Beſitzer des Feldes oder 
ſein Vertrauensmann herzu, um die gewonnenen Tropfen in ein größeres Gefäß 
zu füllen. Ein ſcharfes Beobachten der Arbeiter iſt nötig, damit von der wertvollen 


Zwiſchen den Pflanzen 


Jeder kräftig entwickelte Mohnkopf wird zweimal angezapft und gibt bis zu 


3 g Saft. In wenigen 
Tagen ijt das ganze Feld 
abgeerntet, und die ent⸗ 
kräfteten Köpfe werden 
der dörrenden Sonne 
überlaſſen. Ihrer Lebens⸗ 
kraft beraubt, verlieren 
ſie raſch die grasgrüne 
Farbe, werden gelb und 
ſchrumpfen ein. Dies iſt 
der Zeitpunkt, zu dem 
auch die Kapſeln geſam⸗ 
melt werden. Frauen und 
Kinder brechen ſie von 
den Stengeln und häufen 
ſie an einer Ecke des 
Feldes auf, wo ſie mit 
langen Knüppeln aus⸗ 
gedroſchen werden. Ehe 
man die Saat zu Markte 
bringt und verkauft, wird 
ſie ausgeworfen und ge⸗ 
ſiebt. Sie enthält bis zu 
40 Proz. Ol, das dem 
Olivenöl ähnelt. Opium 
iſt in der Saat nicht ent⸗ 
halten. 

Der gewonnene Saft 
wird in Kupferkeſſeln zu 
Markt gebracht und an 
die perſiſchen Großkauf⸗ 
leute und Exporteure ver⸗ 
kauft. Ehe er jedoch ver⸗ 
ſandbereit iſt, muß er noch 
verſchiedene Bearbeitungs— 
ſtadien durchlaufen, deren 
Hauptzweck es ijt, ihn, 


vor dem Verderben zu 
ſchützen. 
An ſonnigen Tagen 


bieten die perſiſchen Kara⸗ 
wanſereien, wo ſich die 
Magazine der Opium- 
händler befinden, ein hod- 
intereſſantes Bild. Der 
dickflüſſige braune Saft 
wird zum Verſand in 
Brote (Keks) verarbeitet. 
Auf Um langen und ½% m 
breiten Brettern, die ſchräg 
gegen die Sonne geſtellt 
werden, wird die klebrige 
Maſſe mit ſpatenartigen, 
kurzen, ſtumpfen Meſſern 
von geübten Arbeitern 
tüchtig auf und nieder, 
hin und her gerieben, 
damit das darin be⸗ 
findliche Waſſer möglichſt 
raſch verdunſtet. Heiß 
brennt die Mittagsſonne 
auf die ſchweißtriefenden 


Männer, deren harte 
Arbeit getreulich unter⸗ 
ſtützend. 


Bei gutem Wetter iſt 
der Belag der einzelnen 


auf den langſam cintrodnenben 
Mobntöpfen. 
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eines bitteren Pflanzenſaftes, 
„Gunjidäh“ genannt, in ſtarken 
Mißkredit. Dieſe Fälſchungen 
trugen den perſiſchen Händlern, 
die überaus klug ſein wollten, 
ſtarke Verluſte ein. 

Der Genuß im Lande ſelbſt 
hat Hot überhandgenommen. 
Überall in den Kaffeehäuſern 
der Großſtädte bemerkt man die 
Opiumpfeife; ihren ſchwelenden, 
durchdringend ſüßlichen Geruch 
erkennt man allerwärts ſofort 
wieder, wenn man ihn einmal 
wahrgenommen hat. Die Opium 
pfeife und der ſirupſüße Tee 
ſind die beiden Dinge, nach 
denen die eingefleiſchten Raucher 
ſchmachten. Wer nicht dem 
Rauchen anheimgefallen, ſchluckt 
Pillen. Die kleine, mit dunkel— 
braunen Kügelchen gefüllte Doſe ` 
ijt ber beſtändige Begleiter derer. p 
die [fid dieſem Gift ergeben Jk f 
haben. Die an den Gebrauch if 
der Pillen gewöhnten Perſer 
verſichern, daß einige Pillen 
täglich als Stimulans vorzüglich 
ſind und vor allem ein be— 
ſonderes Behagen nach großen 
körperlichen Anſtrengungen be— 
reiten. 

Leider hat der Mißbrauch des 
Opiums, genau wie in China, 
auch in Perſien, Arabien und 


Einſammeln des auf den halb— 

mondförmigen Schabemeſſern der 

Arbeiter angeſammelten Saſtes 
durch den Feldeigentümer. 


Feldarbeiter, im Begriff ſtehend, 
den vollen, noch nicht angezap ften 
Mohnkopf mit ihren Meſſern, die 
in einen breiten Holzgriff ein: 
gelaſſen ſind, anzuritzen. 


den angrenzenden Län— 
dern große Verbreitung 
angenommen; ſogar in 
den Harems wird von den 
Frauen der Opiumrau— 
cherei gefrönt. Erkran⸗ 
kungen des Nervenſyſtems 
ſind die natürlichen Fol— 
gen. Wie ſchnell die Zer— 
rüttung des Körpers vor 
ſich geht und zu dauern— 
dem Siechtum führt, kann 
man oft genug in den 
verſteckten Kaffeehäuſern 
in Schiraz, Isfahan und 
anderen Städten beobach— 
ten. Stumpfſinnig hocken 
die ausgemergelten Ge— 
ſtalten in ihrer Ecke und 
geben ſich immer von 
neuem dem Genuß hin, 


Zwiſchenräume zwiſchen 
den Broten. Jede Holz— 
kiſte wiederum wird in 
eine naſſe Ochſenhaut und 
das ganze zuletzt in ein 
Sacktuch eingenäht. Zwei 
derart ſeemäßig verpackte 
Kiſten machen eine Maul— 
tierladung aus. 

Der Morphiumgehalt 
im ſüdperſiſchen Opium 
ſchwankt zwiſchen 9 und 
12 Proz. Und zwar er: 
zeugt die Umgebung von 
Isfahan das beſte Opium. 
Dieſe zehnprozentige Ware 
iſt ein geſuchtes Handels— 
objekt. Als bevorzugter 
Abſatzplatz für die perſi— 
ſchen Händler gilt Lon— 
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ſand über das europäiſche Ness 3 MA ore i NS S a NT ! Apa TA Ax. dii PW EI au — ertóten. Mühſam 
Feſtland erfolgt. Auch er ET aD E Tk o SALE = SE „ E S ſchleichen fie wie Schwer: 
Deutſchland ijt ein bedeutender — —ũ — — kranke durch die Gaſſen, um 
Abnehmer. — In früheren in einem anderen Kaffeehauſe 
Jahren kam einmal das perfi- Bearbeiten des auf ſchräg gegen die Sonne geſtellte Bretter aufgeſtrichenen Opiumjaftes mittels kurzer ftumpfer Meſſer, ſich aufs neue dem verheeren— 
ſche Opium durch Beimiſchung wodurch das im Gafte befindliche Waſſer zum Verdunſten gebracht werden ſoll. den Laſter hinzugeben. 
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Abwiegen des entwäſſerten Teiges in 1- kg - Portionen. Formen des Teiges in Holzformen zu „Broten“ für den Verſand. 


Arnold Bécklin: Kloster in den Bergen. 
Rechts nebenstehend: Ludwig Knaus: Frau G. Maes. 
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Hans Thoma: Flucht nach Agypten. 


Links nebenstehend: Lovis Corinth: Mutter (die Gattin des Künstlers). 
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Freiſtau v. Heldburg (Helene Franz), die morganatiſche 
Gattin Herzog Georgs. 


an hätte von dem Lande Sachſen-Meinin— 

gen in der Geſchichte des 19. Jahrhunderts 
wohl ſchwerlich etwas vermerkt, wenn nicht dort 
ein Mann zur Regierung gekommen wäre, der, als 
Menſch ein ganzer Deutſcher, ſeine Geſinnung 
politiſch und künſtleriſch in den Dienſt deutſcher 
Einheit und deutſchen Anſehens geſtellt hätte. 

Im Jahre 1866 übernahm der Erbprinz 
Georg die Regierung über das kleine Land aus 
den Händen ſeines Vaters, des Herzogs Bern— 
hard, der dem Anſchluß an den von Preußen 
angebahnten Norddeutſchen Bund gegen den 
Willen des Landes widerſtrebte. Im Gegen— 
ſatz zu ſeinem Vorgänger bekannte ſich Herzog 
Georg zur deutſchen Einheit und zum 
Reich. Dieſe Tat iſt faſt vergeſſen im 
großen Weltgeſchehen. 

Wird heute das Wort „Meinin- 
gen“ ausgeſprochen, ſo ſtellen ſich je— 
dem Gebildeten zwei Komplexe vor 
Augen, die für die deutſche Kunſt jahr— 
zehntelang von überragender Bedeu— 
tung waren. Die Herzoglich-Meinin— 
genſche Hofkapelle und das Meininger 
Hofſchauſpiel. Beides Schöpfungen 
Georgs II. 

Dieſer Fürſt war eine Künſtler— 
natur, die ſich glücklich auswirken 
konnte. Eine ſtarke bildneriſche Bega— 
bung, von der zahlreiche Handzeich— 
nungen gutes Zeugnis geben, hatte bei 
Wilhelm Kaulbach Schulung und Aus— 
bildung erfahren. Nach ſeiner Rück— 
kehr in die Heimat veranlaßte der Erb— 
prinz den regierenden Herzog, das 
Privattheater Meiningens in die Regie 
des Hofes zu übernehmen. Zur Re— 
gierung gelangt, widmete er dieſem 
Kunſtinſtitut ſein volles Intereſſe, in— 
dem er zugleich den Möglichkeiten eines 
kleinen Hoftheaters Rechnung trug. 
Die Erkenntnis, daß die vollwertige V 
Pflege aller Kunſtarten nicht möglich N 
jei, führte zur Auflöſung des Opern- 
enjembles. Der künſtleriſchen Durch— 
bildung und Leiſtung des Hoforcheſters N 
aber wurde bejonderes Augenmerk zu- 
gewandt. Hans v. Bülows und Fritz 
Steinbachs Namen find hierfür Zeug— 
nis. Die Leitung des Schauſpiels über— 
nahm der Herzog ſelbſt. Er und ſeine 
„Meininger“ waren faſt zwei Dezen— 
nien hindurch die führende Schauſpiel— 
bühne Deuiſchlands. Allerdings hat 
der Strom der Zeiten eine Geröllſchicht 
von unklaren Begriffen auf das Ge— 
dächtnis dieſer glanzvollen Epoche deut— 
ſchen Theaters gewälzt. So iſt aus 
„Meiningertum“ „Meiningerei“ gewor— 
den, aus einem Bekenntnis der Vor— 
wurf der Manier. Deshalb iſt es gut, 
ſich zu vergegenwärtigen, was vor und 
nach den Gaſtſpielreiſen, die die Mei— 
ninger quer durch Europa führten, auf 
deutſchen Bühnen üblich war. Zwei 
Namen beherrſchen die fünfziger und 
ſechziger Jahre in der Bühnengeſchichte: 
Laube (in Wien und Leipzig) und Din— 
gelſtedt (in München, Weimar und 
Wien). Dort die ſtrenge Sachlichkeit 
eines Schleſiers, der der dramatiſchen 
Wirkung des Dichtwerkes zuliebe aſze— 
tiſche Verachtung alles Bildmäßigen auf 
der Szene übte, hier die liebenswürdige 
Geſtaltungsgabe eines bildfreudigen 
Heſſen, der dem Schauſpiel gab, was in 
der großen Oper ſelbſtverſtändlich war. 
Georg von Meiningen vereinigte in ſich 
die Straffheit des gewiſſenhaften Dra- 
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Georgll., Herzog von Meiningen 


Zu feinem 100jährigen Geburtstage am 2. April 
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Original-Figurinenzeichnung des Herzogs Georg von Meiningen 
zu Schillers „Don Carlos“. 
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Zwei Szenen aus dem Gaſtſpiel der Meininger Hoſſchauſpicler im Alten Theater zu Leipzig im Oktober 
1878: Oben: Szenenbild aus dem Luſtſpiel „Was ihr wollt“ von Shakeſpeare. 
aus dem Luſtſpiel „Der eingebildete Kranke“ von Moliere. 


der „Illuſtrirtten Zeitung“ von F. Waibler. 
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Anten: Szenenbild 
Nach einer zeitgenöſſiſchen Zeichnung aus 
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Georg II., Herzog von Sachſen-Meiningen (1826 — 1914). 


maturgen und das Temperament des einfühlen— 
den Regiſſeurs mit der Geſtaltungskraft des 
bildenden Künſtlers. 

Das Wiener Burgtheater war damals die 
einzige Stätte, wo Enſembleſpiel gepflegt wurde, 
während auf den Bühnen im Reich allenthalben 
die „Virtuoſen“ herrſchten. Da wurde Meiningen 
eine neue Pflegſtätte einheitlicher Schauſpielkunſt. 
Die ungewöhnliche Fähigkeit des Herzogs, Be- 
gabungen zu erkennen und heranzubilden, ließ 
bald ein vorzügliches, geſchultes Enſemble ent- 
ſtehen, das keine Trennung zwiſchen Soliſten 
und Statiſten kannte. Es gab nur Schauſpieler, 
gleichgültig, ob fie in der Menge der Kompar: 
ſerie oder in tragenden Rollen wirkten. Die Ehe 
mit der begabten Schauſpielerin Ellen 
Franz (Freifrau v. Heldburg) bedeutete 
die glücklichſte Ergänzung der künſtle— 
riſchen Natur des Herzogs. Mit ge— 
ſammelter Kraft wurde die Arbeit weiter— 
getrieben. So konnten im Jahre 1876 
die Meininger den erſten Schritt in die 
große Welt wagen. Mit Shakeſpeares 
„Julius Cäſar“ wurde das Berliner 
Gaſtſpiel begonnen. Der Erfolg war 
überwältigend. Denn die gleichmäßige 
Höhe der Darſtellung, die Regie der 
Maſſen, der farbige Zuſammenklang 
und die „Echtheit“ der Koſtüme und 
Dekorationen auf Grund ſorgfältigſter 
lunſtgeſchichtlicher Studien bedeuteten 
etwas ganz Neues. Von der Arbeit 
der Meininger in den fünfzehn Jahren 
ihrer expanſiven Tätigkeit legen die ge— 
druckten Regiebücher noch heute Zeug— 
nis ab. Ihr Repertoire umfaßte alle 
Werke klaſſiſcher Dramatik. Das zeit- 
ger eine Schauſpiel wurde gepflegt; 

bſens Geſpenſter erlebten unter dem 
Herzog die deutſche Uraufführung. Des 
Fürſten Mitarbeit dokumentiert ſich am 
beſten aus zahlreichen erhaltenen Hand— 
zeichnungen, ſorgfältigen Entwürfen au 
Koſtümen und Gzenenbildern. Is 
Maler ſtand ihm der ſehr bedeutende 
Max Brückner (Koburg), der auch Richard 
Wagners Bayreuther Dekorationen ge— 
ſchaffen hat, als Regiſſeur der verſtänd— 
nisvolle Ludwig Chronegk zur Seite. 
Faſt alle großen Schauſpieler der Zeit 
ſind über die Meininger Bühne ge— 
gangen; ſie alle waren des Herzogs 
Schüler (Sorma, Kainz, Grube). Es iſt 
ein wunderbarer Zufall, daß in dem 
gleichen Hauſe, wo das erſte Berliner 
Gaſtſpiel begann, zehn Jahre ſpäter 
das Deutſche Theater eröffnet wurde, 
jene Bühne, die unter L'Arronge und 
Brahm das junge deutſche Drama für: 
derte, das Theater, das unter Max 
Reinhardt auch heute noch der lebendig— 
ſten eines iſt. Die Meininger waren 
der Genius loci. 

Im Jahre 1890 ſtellten die Mei— 
ninger ihre Fahrten ein; ihre Miſſion 
war erfüllt, da ihre Auffaſſung vom 
dramatiſchen Spiel anerkannt und auf— 
genommen war. Allerdings wurde die 
naturaliſtiſche Echtheit der äußeren Er— 
ſcheinung leichter nachgeahmt als der 
geiſtig durchgebildete Stil ihrer Auf— 
führungen. So blieb denn bis in 
unſere Tage an manchen großen 
Bühnen vom Meiningertum nichts 
übrig als „Meiningerei“. 

Am 25. Juni 1914 iſt Herzog 
Georg II. von Meiningen geſtorben. 
Er war ein Feldherr und Führer im 
deutſchen Geiſtesleben. 

Dr. Franz Rapp, München. 
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: Die fleine Hundefreundin. 
1 
` aft Steht er außerhalb feines Geſchlechts, der edle Barſoi. In dem Adel 
A ſeiner Erſcheinung, in der Anmut feiner Bewegungen, in der ſeidenweichen 
" Behaarung, in ber Würde jeines Betragens bildet er einen lebendigen Rhyth- 
" mus ber Schönheit, ber von feiner anderen Hunderaſſe aud) nur annähernd er: 
m reicht wird. Cine geheimnisvolle Magie, eine ſtumme Schwermut umſtrahlt 
e jein oft rätſelvolles Weſen. — Bildliche Darſtellungen auf altägyptiſchen Dent- 
* mälern zeigen im Gefolge der Jager Windhunde, „Windſpiele“, mit ſchlankem 
" Körper, hohen Beinen, wegen ihrer Klugheit, Kühnheit, Schnelligkeit und Treue 
a die bevorzugteſte Hunderaſſe jener altersgrauen Zeit, wie ſie der windſchnellen 
e Antilope an die Schenkel fahren, den Hyänen und Schakalen ins Genick ſpringen. 
^ Bei den fürſtlichen und herrſchaftlichen Jagdveranſtaltungen des Mittelalters 
` ſpielt der Windhund die größte Rolle. Der mittelalterliche Edelmann erſcheint 
d mit dem Falken auf der Fauſt und dem Windhund an der Seite. In den weiten, 
^ endloſen Steppen des Ruſſiſchen Reiches ijt es der Windhund, der auf den 
" gefährlichen Wolfshetzen den größten Mut und die größte Ausdauer beweijt, 
und in der Alten Welt nimmt der ſtrenggläubigſte Muſelmann den edlen 
` arabiſchen und perſiſchen Windhund, „Llugi“ genannt, von der Verachtung 
eg aus, die in jenen mohammedaniſchen Ländern auf dem Hunde als unreinem 
Tier laſtet. — Wie ein von der Sehne geſchnellter Pfeil fliegt er dahin, los— 
d gelöſt von den Geſetzen der Schwerkraft, den geſchmeidigen Körper im Laufe 
e kaum den Boden berühren laſſend, den Blick auf das vom Menſchenauge ſchwer 
e zu erſpähende Wild gerichtet, ein Bild der Kraft und Schönheit. — Seit der 
Erfindung des Schießpulvers ſank allmählich die Bedeutung des Windhundes; 
e er wurde der „Salonhund“ der verwöhnten Dame. Seine geiſtigen Fähigkeiten 
i verſtummten. Aber nicht für lange Zeit. Es fanden jid) wieder Begeiſterte, die 
: dem edlen Windhund den Wert ſeiner geſchichtlichen Bedeutung zurückzuerobern 
T verjuchten und verſtanden. Geſchichtliche Bedeutung nicht in dem Sinne von 
F Hetzjagden ältejter und mittelalterlicher Zeit, ſondern in dem Sinne feiner per- 
` ſönlichen Wertſchätzung in bezug auf Klugheit, Kühnheit, Schnelligkeit und 
u Treue. — Der edle Barſoi ijt kein Luxusgeſchöpf ohne Zweck, sondern er ijt der 
1 bevorzugte Geſellſchafter des Menſchen, ſein treueſter Freund, den neben ſeinen 
Ü wertvollen Charaktereigenſchaften fremdartige Schönheit adelt. Käthe Hecht. 
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Ein Rafictopf. — Rechts: Ein Barfoi Idyll. 
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on der? Die kann mi gern ham, der Satan... von mir 

aus... Sie war ganz aufgebracht, weil Bertold meinen 

könnte, ſie mache ſich etwas aus der Ungnade ihrer Herrin. 
„Aber ...“ Sie fab den Uhrmacher an. Lange. Den grofien Kopf mit 
den guten Augen, aus denen es ſo lieb, ſo menſchlich leuchtete. Dann 
ging ſie hin und ſtreichelte ihm die Wangen: „Net wahr, du leidſt's 
net, daf er mir was tut?“ 

„Vas tut? (ja, wer will denn dir was tun?“ Das Männlein 
reckte ſich und nahm einen Anlauf ins Heldiſche. Nun glich er ſchier 
einem Jlufjfnaderlein. Anni aber fah das nicht. Sie hielt die Augen 
geſenkt. Und fagte leis: „Der Lechner... Heut mittag ſchon is er 
dag'wen und... der, wenn fid) mal was in Kopf fest... J fürcht 
mich fo, Bertl.“ Und fie tand auf und klammerte fid) an den Uhr: 
macher. Er aber, der ſie ſtreicheln durfte und nun auch ein ſachtes 
Küfßchen wagte — über die Augen hin, die ein bihen nach Träne 
ſchmeckten — Bertold, der Bräutigam und Frauenbeſchützer, fühlte 
fidh reſtlos glücklich. Er fagte: „Na, des wär aber dod)... Da ſollt 
fid nur wer traun. Wo's doch ich ihm geſagt hab, draufjen in 
Ogl, daf die Liebe nun eben einmal mich troffn bat, und daß er 
fib tröſten foll... Aber, 's is ja wurſcht. Wir haben die Ladentür 
zugeſperrt und laſſen Herrn Lechner den Herrn Lechner ſein. Und 
wir ſetzen uns recht ſauber zu Tiſch und...” 

Da hob Anni den Kopf und war ſehr befriedigt von dem Anblick, 
der ſich ihr bot. „Nein, wie ſchön du alles gericht' haſt! Die feinen 
Blumen und...” 

Sie hatte die Uhr geſehen, nahm ſie nun in die Hand, ſteckte ſie 
an den Arm und lachte nun: „G'hört die mein?“ 

Heiland nickte mit feinem Kopf fo ſchnell und feft, daß man meinen 
konnte, er würde ihm abbrechen. Nein, dieſer Mann war kein Nuf- 
knacker, der war ein gutes, gutes Wichtelmännchen oder gar der 
jüngere Bruder vom Knecht Ruprecht. 

Anni ſprang auf und überfiel ihren buckligen Schatz mit fo heißen, 
ſo freigebigen Küſſen, wie Heiland ſie noch nie von ihr bekommen 
hatte. Und er meinte ſelig, daß dies wohl endlich die wahre, die 
echte Liebe ſei. 

Und da Annis Stimmung ſo plötzlich roſig und herzlich geworden 
war, wirbelte ſie umher, bewunderte die Leckereien, tanzte durch Laden 
und Hinterzimmer und fand nun auch Gelegenheit, die ſchönen Töpfe 
und Schüſſeln zu beſtaunen, die der im Schaufenſter- Dekorieren 
erfahrene Uhrmacher recht hübſch und wirkungsvoll aufgebaut 
hatte. 

Nun kam er ſelber, legte, nicht ohne Anſtrengung, die ungeübte 
Hand um Annis zärtlichſte Rundungen und forderte, halb lachend, 
galant auf: 

„Das Souper iſt ſerviert, gnädige Frau!“ 

Anni erwiderte den Scherz: „Bitt ſchön, gnä Herr!“ Und ſie hakte 
fih ihm ein und ging an [einer Seite in den Laden zurück, der füß 
und einladend duftete: nach Fleiſch, Würzen und der Blume des 
Weines, die aus der ſchon geöffneten Flaſche herausſtrebte. 

„Siehgſt, Annerl, ſo wird's immer bei uns ſein“, ſagte Heiland, 
und er ſchaufelte eine mächtige Portion aus der Schüſſel des Fleiſch⸗ 
ſalats auf Annis Teller. 

„Birt mich immer füttern, Bertold, gel?“ 

„Mit allem, was gut ſchmeckt.“ Und er lachte. Denn er hatte 
einen Witz gemacht. Beugte er ſich doch jetzt zu ſeinem Mädel und 
pappte ihm ein paar feſte Küſſe auf, die nur leider wieder ſehr feucht 
waren und ſomit nicht nach jedermanns Geſchmack. Auch Anni 
empfand fie als nicht recht fiifj, und fie mufte, während Bertold 
ſich noch immer mit ihrem Geſicht beſchäftigte, unwillkürlich an jene 
Frühjahrs⸗Sonntagsabende denken, in denen ein grober, aber da: 
mals ſehr lieber Suttermeifter fie fo feſt an fid) zu drücken pflegte, 
daß fie zu vergehen glaubte. Oh, Beni konnte küſſen! Man fab 
nod) ſtundenlang die Spuren feiner Zähne an den Stellen, denen feine 
Zärtlichkeit gegolten ... 

„Nun wolln wir aber eſſen. Gelt, Bertl?“ 

Der Uhrmacher atmete ſchwer, als er ſich gehorſam wieder auf 
ſeinen Platz begab. 

„Hmmmm... fein!“ Anni häufte den Reſt ihres Fleiſchſalats auf 
das Meſſer, und die pikante Ladung verſchwand beglückend zwiſchen 
den geniefjerilchen Lippen. 

„Nun mußt du von dieſem Schinken verfuchen. Der ift ganz friſch, 
hat die Frau Bleuſcher geſagt?“ 

„Was?“ fagte Anni und war geradezu ſtarr, „bei der Bleuſcherin 
geht du einkaufen. Daf} mir des ja nimmer vorkimmt. Weißt net, 
daß ich mit der zerkriegt bin, mit der Pfundratſchn, der miſerablichten 
Leut⸗Ausrichterin! Wenn's du wüßzteſt, was di über mi ſchon oe: 
ratſcht bat, die ſcheinheilige Perſon ... Und bei folh einer gehſt du 
und kaafſt Schinken ein?“ 
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Heiland hörte erfhroden zu und blickte ganz ängſtlich drein. Und 
verſprach ſofort hoch und heilig, keinen Schritt mehr in den verfemten 
Laden zu tun. 

„Die, wann willen tat, daß i ihren Schinken iff, naha hätt s' ihn 
fiber erſcht in d'lpathekn zum Vergiftn g'ſchickt ...“ 

Aber da die Frau Bleuſcher es offenſichtlich nicht gewußt hatte, 
ließ Anni fid) den ominöſen Schinken gut ſchmecken. Man foll ja 
in ſeiner Rache nicht zu weit gehen. 

Anni war geſättigt und fühlte ſich behaglich. Die Mühe, die der 
immer lächelnde Bertold ſich gab, der Eifer, mit dem er ſie umtreute 
und verſorgte, und vor allem die bürgerliche Geborgenheit dieſes 
Ladens — all das machte auf ſie Eindruck und gab ihr ein Sicherheits⸗ 
gefühl, das ſie um ſo ſtärker empfand, als es die Erregungen dieſes 
Tages auf höchſt angenehme Art ablöſte. 

Bertold hatte die Fleiſchſchüſſeln abgedeckt und in das Simmer 
getragen. Nun ſtanden zwei Glastellerchen vor den Plätzen. Der 
Uhrmacher ging, freudig bewegt im Bewuf§tfein der bevorſtehenden 
befonderen Überrafhung, um die Kompottſchüſſel herbeizuholen, da 
trieb ihn ein Schrei Annis zurück in den Laden. 

„Annerl... was... was ift denn...“ 

Anni hielt beide Fäuſte vor den Mund. Ihre ängſtlichen Augen 
flehten: Sei ſtill! Nun ſtarrten ſie beide zur Tür, und ſie ſahen wieder 
den Schatten, der Anni ſo jäh aus dem Behagen dieſer Stunde ge⸗ 
riffen hatte. Grof klebte eine maſſige Mannsgeſtalt vor der Glastür. 

Anni ſchlug ſich, bebend, mit den Fäuſten den Mund, der ſchreien 
wollte. Sie zitterte. Bleich ſtand die Furcht in ihren Wangen. Die 
fröhlichen Geiſter des Weines waren daraus gewichen. Schließlich 
flüſterte ſie: „Er!“ 

„Na, des wär doch!“ ſagte Heiland etwas lauter. 
hier in mein' Ladn. Hier zahl doch ich die Miete. 
noch ſchöner. Da ſollte ...“ 

Wie, bitte? Was ſollte ... Heiland verſchlug's die Stimme. Denn 
nun verſuchte eine Hand da draußen die Klinke niederzudriiden... 
drückte fie nieder... die Ladentürklinke, und es ward ein unwilliges 
Räuſpern laut, da die Klinke ſtandhielt. 

„Soll id) net aufmachen ...“ fragte Heiland. 

Anni umklammerte feinen Arm: „Mariandjoſef. 
nein... nein...” 

„Aufmadt’s... 
der draußen ſtand. 

Und Anni wieder: „Nein... nein... Aber nun fab fie auf, und 
plötzlich fühlte ſie ihre Angſt als Spannung, als die Erwartung eines 
furchtbaren, aber fiifj-grufeligen Erlebniſſes. 

„Bagaſch. Aufmacht's!“ Herr Lechner drohte, zum Angriff über: 
zugehen. 

Anni belauerte Bertolds Zweifel des Entſchluſſes. Als er endlich 
zur Tür ging, hielt ſie ihn nicht zurück. Er drehte den Schlüſſel im 
Schloſſe herum und trat alsdann einen Schritt zurück. Herein aber 
kam wie ein Gewitter, das ſich geballt ankündigt, ehe es losbricht, 
ſtumm und drohend, Herr Benedikt Lechner, Suttermeifter von Ogl. 

Er blickte ſich einen Augenblick lang im Laden um. Dann ſah er ab⸗ 
wechſelnd auf Anni, die ſeinen Blick nicht erwiderte, und auf den 
Uhrmacher. Der Mann batte fid) an fein flrbeitspult gelehnt, vor 
fib die Schüſſel mit dem Preiſßelbeerkompott, das [einer Beſtimmung 
noch immer nicht zugeführt war. 

„Ihr zwoa beidn alfo?” ſagte er dann. „Mit ſolchenem windigen 
Krüppel gibſt dich du ab? Woafgt, was i dazu fag: Pfui Deifi! Und 
weiſzt, was Gol i dazu tu? Des tu i da dazu!“ Und er ſpuckte drei: 
mal aus, geradehin auf den Fußboden, den Heiland heute morgen fo 
gründlich geputzt hatte. 

Heiland wollte nun aufbegehren, aber er dachte ſich: Es iſt der 
Schmerz um das verlorene Glück. Und Schmerz macht ungerecht. So 
ſagte er nur: „Herr Lechner, es iff nun mal fo, wie's ift und...” 

„Du hältſt fei 's Wau, du ausg'rutſchtes Fünferl⸗Mannsbuid du. 
Vor dir tatn ja Roß ſcheu werdn, bals di ſehn taten. Für di kunnt 
ma ja Anträ verlanga, du Schiaßbudnfigürl du.“ 

„Jetzt aber erlaubn S' mal. Spricht man ſo mit einem Mann, der 
ei'm nix toa hat?“ 

„s Mäu hältſt, fag i dir, daß d 's as nur woaſzt!“ Lechner ſchrie 
und ſchwoll blutrot an, je höher die Wut in ihm ſtieg. 

Er ging auf Anni zu und rif} fie empor. Und wie er fie nun mit 
einem Schwall gemeinſter Worte überwarf, blieb ſie ſtumm, und ſie 
vermied es, aufzuſehen. Auch nach Heiland ſchaute ſie nicht aus. Der 
fühlte ſich ſehr hilflos, und er dachte einen Augenblick lang dran, die 
Polizei zu Hilfe zu rufen. Da aber geſchah etwas, das den Verlauf 
der Dinge beſchleunigte. 

Bon oben nämlich, wo die kleine Uhr hing, die das Konzert des 
Stundenendes zu beginnen hatte, kam das leichte Zirpen und Glocken— 
getön, und der Chor der Regulatoren fiel ein, die kleine Schweſter ab— 


„Vir ſind doch 
Das wär doch 


nein doch 


ſonſt ſchlag i de Tür z'ſamm“, rief der Mann, 
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löfend und gleichzeitig ihre Stimmen zu einem machtvollen Zuſammen⸗ 
fange darbietend. Nur Lechners Unflat brad) dazwiſchen in mifslicher 
Diſſonanz. 

Da aber wandte Heiland feinen großen Kopf und ſpitzte feine 
Ohren wie ein Hund, der Witterung nimmt. Und wie er nun ſah, 
daf Lechner fein ſchönſtes Werk zerſtörte, diefe Klanghuldigung der 
Uhren an ihre künftige Herrin, da ſprang hemmungsfrei ein Jähzorn 
in ihm auf. Er fab fic) nach einer Waffe um, dem Störenfried ents 
gegenzutreten. Er fand nur die Kompottſchüſſel. Und wie Lechner 
Anni nun hochzerren wollte und ſich zu ihr beugte, ihren Kopf zu 
ſchütteln, da ergoß fid) plötzlich über ihn eine ganze Heerſchar roter 
Beeren; die Tunke rann ihm über das Geſicht, und ſein Bart troff. 
Uber ſeinem Kopfe aber hing wie ein zu tief gerutſchter Helm die 
Schüſſel aus geprefitem Glas, des Uhrmachers Heiland fo febr be: 
wundertes Heiratsgut. | 

Lechner pruftete und fluchte in die Beeren hinein. Die kleinen Kugeln 
ſtäubten nach allen Seiten hin. Wie ein gereizter Stier ſprang er im 
Laden umher, bekam die Schüſſel zu faſſen und warf ſie von ſich. 
Sie traf ein paar Weckeruhren, die vom Regal fielen und am Boden 
mit zerſchelltem Glaſe und Beulen am Nickelgehäuſe liegenblieben. 
Dann aber griff Lechner, immer noch beſudelt, nach ſeinem Wider— 
ſacher, der regungslos ſah, was er angerichtet, und vor dem Antlitz 
feiner Tat zu einem Holzklotze erſtarrt war. Er vermochte nicht, gegen 
den harten Zugriff ſich zu wehren. Die Ohrfeigen, die er empfing, 
nahm er noch wahr. Der Fauſthieb aber, der ihn niederſchmetterte, 
entführte ihn in eine ſegensreiche Ohnmacht, wie ſie dem Menſchen 
von einer gütigen Vorſehung gewährt werden kann, als Flucht aus 
einer Welt, in der Seele und Herzensgüte gering gelten im Vergleich 
zu den Athletenfauften und dem robuſten Willen eines ſchneidigen 
Ogler Sportsmannes. 

„Jetz kimmſt!“ ſagte Lechner und zog Anni mit ſich aus dem 
Laden. Bald ſtanden ſie im ſchützenden Dunkel des Haustores. 

„Laß mich!“ Endlich fand Anni die Sprache wieder. Sie ſuchte 
fi aus Lechners Umklammerung zu löſen. „Weißt, was d' bift? 
Ein Grobian bift, ein Raufbold, ein Nixnutzer! Jehnmal mehr wert 
als du iſt der Heiland. Hunderttauſendmal mehr wert!“ Es kam 
ihr in dieſem Augenblicke auf ein paar Siffern mehr oder weniger 
nicht an. „Du biſt ein Strizzi. .. Du endſt noch mal im Suchthaus, 
du...” 

Sie kam nicht weiter, batte fie doch gerade ein paar jener handfeſten 
DWatfhen empfangen, mit denen Benedikt Lechner heute febr freigebig 
umſprang. | 

jefe Watſchen waren ſchmerzlich, aber ihr Schmerz war dod) 
nicht ohne Süße. War er doch der Ausfluß einer Kraft, die nicht 
nur wehe zu tun, nein, die auch zu ſchützen und zu ſchirmen ver: 
mochte. Es waren wahre Wunder-Watſchen, die Herr Lechner da 
ausgeteilt hatte. Sie hatten die Wut niedergeſchlagen und dafür die 
Tränen aus ihrem Verſchluſſe gelöſt. Die fanden nun freien Weg. 
Anni, an des heroiſchen Beni Bruſt gelehnt, weinte und ſchluchzte. 
Und ſagte zwiſchendurch: 

„Vennſt aber aud) fo bit! So viel bös. Und mit den Centas 
Menſchern ſchön tuaft, daß 's mir 's Herz grad abdrudat... Und 
weinte wieder. 

„Wooos?“ erwiderte Beni nun, und er war [ehr entrüſtet. „So 
ſeid's, ös Weiberleut. Nix wiſſn und 's Mäu aufreifin und dumm 
daherredn a. J kenn koane Centa nimmer. Nix Recht's is a net 
goen mit der. Umanandzogn hab's i zu mein G’fpaß. Du aber — 
glei fliagſt auf an anderen... und no dazu auf an Krüppi. Daß 
mir du des haft otoa könna, das gift mi fei glei fo, daß i dir no 
a paar ſtieren kunnt.“ 

„Nein...“ Anni hob abwehrend die Hände hoch. 

„'s is ja ſcho recht!“ erwiderte Beni, fie begnadigend, und dann 
reckte er ſeinen mächtigen Bruſtkaſten und ſchob die Rockärmel hoch, 
daf) die kunſtvolle Tätowierarbeit feiner Arme ſichtbar wurde, magiſch 
beleuchtet vom halbdüſteren Stiegenlichte. 

Da beruhigte ſich Anni, vom Anblide von fo viel Schönheit und 
Kraft doppelt bezwungen, und ſie ſagte nichts als: „Haſt mi no a 
biſſerl liab, Beni?“ 

Lechner brummte nur. Aber er widerſprach nicht. Und umfaſzte 
ſie dann und gab ihr auf Hals und Wangen Beweiſe ſeiner neu⸗ 
entbrannten Leidenſchaft. 

Anni ließ es fic) gern gefallen, und dann drückte fie ihm die 
Hand. Und ſagte, ein biſſerl kichernd: „Biſt nun du der Bub mit dem 
Graſen⸗Jehner, der mit 'n vieln Göid, oder bift der mit der Herzen: 
Sau?“ 

„Krämpf!“ entſchied der Aufgeflarte. 

„s war mir liaber, wannſt der mit der Herzen⸗Sau warſt“, ſagte 
Anni nun, ein wenig nachdenklich. 

„Hör mir auf mit Säu; ſonſt kriagt i glei an Appetit auf 'n 
Schweinsbratn.“ Und dann traten ſie wieder vors Haus, und ſie 
gingen mit rückwärts gekreuzten Armen die Strafe entlang, deren 
Bäume ſatt im Sommer ſtanden, ein Spalier der Reifung und des 
erfüllten Lebens. 

Und ſie gingen und ſagten nichts. Aber ſie fühlten einander und 
fühlten das Verſprechen, das fie einander gaben, wenn es auch nur 
ein Der[prechen der Stunde war. Und fie dachten nimmer des ans 
deren, des armen Menſchleins, das für die Geliebte das Leben ein⸗ 
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geſetzt hatte und nun ohnmächtig im Laden hinter der Glastür lag, 
auf den Trümmern nicht nur einiger ſchwer reparabler Weckeruhren, 
ſondern eines ganzen, großen Glückes, das es ſich aufgebaut hatte, 
und das ihm geraubt ward; geraubt nach dem brutalen Geſetze dieſer 
ſchlechten Welt, in der die Fäuſte regieren, die ſtärker ſind als das 
Herz und ſtärker als die Güte, über die ſie hohnlachend triumphieren. 

Bertold Heiland erwachte aus ſeiner Ohnmacht und fand ſich allein. 
Er wiſchte fid) die Augen: Var das alles ein böſer Spuk geweſen? Aber 
nein! Er jab ja die Berwiiftung ringsum. Als er fid) nun erhob und 
einige Schritte ging, empfand er feinen Körper als Klotz. Aud) das 
Hirn ſchien zu verſagen. Mechaniſch ſtellte er die Gläſer beiſeite, holte 
dann den Beſen und Hader und tilgte die Spuren ſeines Kampfes 
mit dem Rivalen. Dann aber trieb ihn Unruhe auf: Was war mit 
Anni geſchehen? Er hielt es nun nimmer in ſeinem Laden aus. Lang⸗ 
fam, denn ihn ſchmerzten die Füße, trat er auf die Straße hinaus und 
lugte nach den Fenſtern der Hoffmeiſterſchen Wohnung. Dielleicht, 


~ Daß von dort ein Zeichen Fame... Aber er fab nichts als das pure 


purne Licht der roten Ampel, der den rechtsanwaltlichen Balkon magiſch 
beleuchtete, und die Heckenröschen ſah er, die ſich um das Gitterwerk 
des Balkons rankten und ihm zuzuwinken ſchienen, wenn der Wind 
fie bewegte. Enttäuſcht wandte er ſich wieder und blickte nun die Straße 
entlang, auf der die Bänder der Trambahngeleiſe liefen, hell auf— 
leuchtend im Silber der Mondnacht. Nur ſelten kamen ſpäte Spazier⸗ 
gänger, deren Schritt noch lange nachhallte. 

Als Heiland ſich endlich wieder in ſeinen Laden begeben wollte, 
ſeufzend ob feiner Ungewiſßheit, da [ab er zwei Liebende in zärtlichem 
Nebeneinander am Eck ſtehen. Da ſtand er und ſchaute. Und je 
länger er ſah, deſto deutlicher wurde ihm das Bild. Er erkannte Anni 
und erkannte den anderen. Jetzt küſzten fie einander, und nun eilte 
Anni dem Hauſe zu. | 

Nein... nein... er wollte ihr nicht begegnen. Er eilte in feinen 
Laden fo ſchnell, wie ibn feine kurzen Beine tragen konnten. In feinem 
Arbeitsſtuhl, deſſen Polſterung dünn geworden war, als Opfer un: 
gezählter Arbeitsſtunden, ſank er zuſammen und weinte bitterlich. — 

Anderntags brachte die Hausmeiſterin ihm ein Päckchen. Er wickelte 
daraus die tulafilberne Armbanduhr, fein Verlobungsgeſchenk, und 
einen Brief. Anni ſchrieb ihm: 


„Verter Herr Heiland, 
es iſt nun mal ſo geſchehen, wie es gekommen iſt, und ich bin dem 
Beni nun mal ſo herzlich gut, wenn er auch ein rechter Hallodri iſt 
und Sie ein fo herzensguter Mann. Aber ich glaube, daß wir doch 
kein rechtes Paar nicht abgegeben hätten mitſamm, und ich bin auch 
noch jung und möcht was vom Leben haben. Vielleicht finden Sie 
bald eine andere, die wo beſſer iſt als ich und das viele ſchöne Ge⸗ 
ſchirr verdient. Und auch die Armbanduhr. Füge ſelbe bei. Es hat 
eben nicht ſollen ſein. Sie werden mich darum nicht für ſchlecht 
halten, Bertl. 
Achtungsvollſt 


Anna Dankeswarter, Kinderfräulein. 


P. S. Der Herr Lechner iſt auch gar nimmer böſe auf Ihnen. 
Entſchuldige auch die ſchlechte Schrift und das Papier, da kein 
ſchöners habe. Anni.“ 


Heiland fühlte ſich ſo ſchrecklich müde. Alles ſchien ihm leer. Er 
faß ſtill da und grübelte. Aber feine Gedanken blieben ſtets am gleichen 
Fleck. Dann aber, als es wieder Abend geworden war, kam tiefe 
Wehmut über ihn. Er hielt den Kopf in den groſzen flaumigen Han: 
den und empfand das gleihmäßige Ticktack feiner Uhren. Und blickte 
auf und ſprach vor ſich hin: 

„Ihr habt es gut... Ihr feid geborgen... Eure Herzen dort droben 
gehen im rechten Takt. Wer aber kümmert ſich um das Werk, das in 
meiner Bruſt drinnen hämmert und pocht? Gibt's einen Meiſter, der's 
wiederaufzieht, wenn's ſtillſtehen will? Ders abhorcht und richtet, 
wenn fein Klopfen die Mafe der Stunde verkennt?“ 

Und die ganze letzte Zeit ſeines Lebens, die Beſeligung, die er nur 
zögernd und immer wieder zweifelnd hingenommen, bis er ſich am 
Ende doch hatte überzeugen laffen... diefe ganzen Wochen ſtanden 
wieder vor ihm. Und — er begriff nicht, was eigentlich ihm ge⸗ 
ſchehen war: „Wozu denn all das? Ich bin aus meiner Ruh, die 
mein Glück war, aufgeſcheucht worden. Und nun zurückgeworfen in 
eine viel herbere Cinjamfeit. Darf der Menſch nur fid) felber dienen 
und ſeinem Trieb? Glück iſt Güte. Warum ſollt es nicht auch Glück 
ſein, anderer Glück zu bauen?“ 

Er ſeufzte wieder. „Uhrmacherlein,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, und es 
klang ein bihen Humor darein, „tu wieder, was du früher getan. 
Bleib abſeits mit deines eigenen Herzens Wünſchen. Aber die der 
anderen ſtimme wie das Schlagwerk deiner Uhren. Stelle ſie auf den 
gleichen Ton und freue dich des tonſamen Zuſammenklanges.“ 

Er ging zur Ruhe. Hatte er ſich wiedergefunden? Dicht lagen die 
grünen Rolläden vor Uhrmacher Heilands Fenſtern. Dahinter aber 
wuchs die Stille, die trächtig iſt und Geiſter gebiert, die den Men⸗ 
ſchen aufſtacheln, mit ihnen zu rechten: Geiſter aus Wunſch, Sehn— 
ſucht und den trüben Erkenntniſſen des Alltags. 

Wer weiß, ob nicht hinter den grünen Läden einer war, der mit 
weit aufgeriſſenen Augen ins Dunkel ſtarrte, fragend, ſuchend ... mit 
Augen, die vor lauter Herzeleid nimmer weinen konnten? 
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Vom Reich der feinverteilten Stoffe. / Bon Hans Wolfgang Behm. 


er Entdeckung des Ultramikroſkops, eines Kleinſehers, ber geſtattet, Teilchen vom 
inzigen Ausmaß bis gegen ein Milliontel Millimeter hin in Geſtalt von hellen 
Beugungsſcheibchen auf dunklem Grunde noch erſpähen zu können, und der weiteren 
Entdeckung der Gallert- oder Ultrafilter, deren Porenfeinheit weit über die eines 
gewöhnlichen Filters hinausreicht, verdankt die Wiſſenſchaft der Kolloidchemie ihre 
eigentliche Selbſtändigkeit und befruchtende Rückwirkung auf alle Gebiete der Natur— 
forſchung Der Name „kolloid“ geht, einer älteren Bezeichnung treubleibend, auf 
beſtimmte Eigenſchaften leimähnlicher Stoffe (colla = Leim) zurück. Wir ſprechen heute 
vom kolloiden Zuſtand der Stoffe und ver— 
binden damit die Anſchauung, daß dieſer Zu— 
ſtand ein allgemeinmöglicher der Materie iſt. 
Dieſer Zuſtand iſt wandelbar und wird 
weſentlich beſtimmt durch die Größe von 
Teilchen, die einem anderen Stoffe, dem Zer— 
teilungs- oder Löſungsmittel, eingelagert find. 

Drei beliebig gewählte Beiſpiele laſſen 
ſofort erkennen, daß ein Stoff einem anderen 
bald molekular, bald kolloid oder in noch 
gröberer Zerteilung beigeordnet ſein kann. 
Zucker iſt in Waſſer, ſofern nicht überſättigt, 
echt gelöſt. Mit keinem optiſchen Mittel ſind 
die bis zu den kleinſten Maſſeteilchen oder 
Molekülen zerſpaltenen Zuckerteilchen wahr— 
nehmbar. Die Teilchen (kleiner als / on mee mm) ES ; 
vermögen die Poren von Pergamentpapier, — SE E 
Schweinsblaſe, Wurſthaut, Fiſchblaſe oder F 
Kollodiumhaut glatt zu durchlaufen, d. h. zu 
dialyſieren (Abbild. 1). Verdampfende Zucker— 
löſung kriſtalliſiert aus. Der Zucker iſt ein 
Krijtalloid. Eine Kleiſterlöſung etwa zeigt 
ſchon andere Eigenſchaften. Die feinverteilten 
Kleiſterteilchen ſind erheblich größer als 
Moleküle und vermögen gar nicht oder nur ganz 
unmerklich zu dialyſieren. Sie durchlaufen auch 
noch glatt ein gewöhnliches Papierfilter, werden 
dagegen vom feinporigen Gallertfilter zurück— 

gehalten. Wollen wir aus einem Löſungsgemiſch 
fold folloid zerteilten Stoff rein erhalten, jo laſſen 
wir demgemäß, mitunter bei entſprechendem Druck, 
die Flüſſigkeit durch ein Gallertfilter tropfen 
(Abbild. 2). Dadurch wird der Kolloidanteil von 
ſeinem Löſungsmittel befreit, während die Dialyſe 
nur eine Befreiung des Kolloidanteils von bei— 
gemengten Kriſtalloiden geſtattet. Kolloid zerſtäubte 
Teilchen find in Form von Beugungsſcheibchen 
(Abbild. 3) im Ultramikroſtop nachweisbar (Größe 
zwiſchen ooo bie / oo mm). Tierkohle oder 
die Fetttröpfchen der Milch endlich verharren 
lediglich grob aufgeſchwemmt im wäſſerigen 
Löſungsmittel. Schon der gewöhnliche Kleinſeher 
zeigt die Teilchen (ſtets größer als / %% mm) auf, 
und das gewöhnliche Papierfilter hält ſie zurück. 

Für viele Stoffe nun, wie Leim, Harz, Gelatine, 
Kautſchuk, Eiweiß und alle das Leben beſtreiten— 
den Stoffe, ſcheint der folloibe Zuſtand unter 
natürlichen Verhältniſſen das Gegebenſte zu ſein. 
Der zerteilte Stoff ſelbſt kann verſchieden elek— 
triſch geladen ſein, je nach Teilchengröße die ver— 
ſchiedenſten Farberſcheinungen hervorzaubern oder 
in mehr oder weniger lebhaftem Teilchentanz 
(Browuſche Bewegung) jid) gefallen. Nicht nur 
der zerteilte Stoff, ſondern auch das Zerteilungsmittel kann den drei Formaten 
feit, flüſſig oder gasförmig unterworfen ſein, und es ergeben ſich daraus die 
wechſelfältigſten Zerteilungsſyſteme. 

Sonderlich das Studium von Zuſtandsänderungen innerhalb kolloider Syſteme 
hat uns Welten überraſchender Erkenntniſſe erſchloſſen. Sobald eine kolloide Löſung 
in dem beſchwingten Zuſtand einer Flüſſigkeit verharrt, be— 
zeichnet man ſie als Sol. Unter beſtimmten Bedingungen 
vermögen nun Sole in den feſtweichen Zuſtand einer Gallerte 
oder eines Gels überzugehen. Unſere Puddings, Fruchtgelees 
oder Sülzen ſind bezeichnende Beiſpiele hierfür. Schon die 
Sole allein, vor allem ſolche, in denen die Stoffteilchen 
tröpfchenartig im Löſungsmittel verweilen (Emulſoide), weiſen 
eine erhebliche Zähigkeit oder Schwerbeweglichkeit (Viskoſität) 
auf, deren Grad ſich bei geeigneter Verſuchsanwendung relativ 
beſtimmen läßt. Zuſätze von Salzen der Schwefel-, Phosphor, 
oder Kohlenſäure erhöhen in der Regel die Zähigkeit; Zuſätze 
von Verbindungen beſtimmter Grundſtoffe mit Chlor er— 
niedrigen ſie. 

Gallerten halten in der Regel nicht nur viel Waſſer ge— 
bunden, ſondern vermögen auch bei reichlich vorhandenen 
Kolloidteilchen Waſſer beträchtlich anzuſaugen. Das zerteilte 
Syſtem vergrößert ſeinen Raum, es quillt. Eine trockene 
Leimſcheibe, mit Waſſer in Berührung gebracht, quillt. Mit 
Waſſer begoſſene Erbſen in verſchloſſener Flaſche quellen und 
führen zur Sprengung der Flaſche. Quellende Bäume ſprengen 
Felſen auseinander. Zum mindeſten darf die gewaltige Quel— 
lungskraft der waſſerreichen Kolloide nicht mißachtet werden 
als Mittel jener treibenden Kraft, die unaufhörlich im lebendigen 
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1. Die Poren eines Pergamentbeutels, der in eine Flüſſigkeit taucht, laſſen wohl 
Kriſtalloide Zucker, Salz) durch, halten aber Kolloidteilchen zurück. 
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2. Kolloidteilchen gehen durch ein gewöhnliches Filter (links), werden aber von 
einem Gallertfilter zurückgehalten. 


3. Hell auf dunklem Grund erſcheinende Beugungs— 
ſcheibchen im Altramikroſkop. 


Körper wirkt und ſchafft. Iſt doch der Grundbildungsſtoff oder das Protoplasma 
in all den Milliarden Zellen, die einen höheren lebendigen Körper zuſammenſetzen, 
nichts anderes als ein äußerſt verwickeltes kolloides Syſtem. So läßt es ſich ſehr 
wohl begreifen, wie infolge von Quellungskräften das Waſſer bis zu den höchſten 
Spitzen der Bäume gehoben werden kann. Bei der Bildung von Gallerten durch 
Ausflockung oder Koagulation (Abbild. 4), hervorgerufen durch beſtimmte Belichtung 
oder Beſtrahlung, durch Schleudern, Zentrifugieren, Schütteln, elektriſche Vorgänge 
u. dgl. m., fallt eine vordem feine kolloide Zerteilung allenthalben einer gröberen 
Zerteilung zum Opfer. Erſt bei einer der 
Ausflockung entgegengeſetzt verlaufenden Er— 
ſcheinung (Peptiſation) können die zuſammen— 
geflockten Kolloidteilchen wiederaufgelockert 
werden, ſo daß ſie auseinanderſtreben. 

Der Trockenrückſtand einer kolloiden Lö— 
ſung kann durch Zuſatz des Löſungsmittels 
wieder folloide Eigenſchaften annehmen (um— 
kehrbar oder reverſibel) oder nicht (nicht: 
umkehrbar oder irreverſibel). Beſtimmte 
Schutzkolloide, wie Kaſein, Hauſenblaſe, Eier— 
albumin uſw., vermögen der Nichtumkehr— 
barkeit vorzubeugen. 

Ein feinzerteilter Stoff berührt natur— 
gemäß unter gewaltiger Oberflächenentwick— 
lung das Zerteilungsmittel. Denken wir uns 
in einem Glaſe Waſſer etwa einen Fingerhut 
kleinſter Kolloidteilchen eingelagert, ſo grenzen 
ſich dieſe mit einer Oberfläche von mehreren 
tauſend Quadratmeter gegen das Waſſer als 
Zerteilungsmittel ab, und im Zuſammenhang 
damit iſt allerhand chemiſch-phyſikaliſchen 
Gegenwirkungen ein weiter Spielraum ge— 
boten. Wiederum vermögen Stoffe mit großer 
Oberfläche, wie es zumal bei unſeren Kolloiden 
gegeben iſt, andere Stoffe an ſich zu feſſeln oder 
zu adſorbieren. Auch Kolloide unter ſich zeigen 
Adſorption. Umgekehrt können Kolloide wieder 
ſelbſt von anderen Stoffen, die, wie etwa Knochen— 
kohle, ein hohes Bindungsvermögen beſitzen, ge— 
bunden werden. Woſelbſt kolloide Löſungen an 
Grenzflächen ſtoßen (3. B. Gefäßwände), beſtehen 
an ſolchen Grenzflächen verſchiedenartigſte Kraft— 
unterſchiede, die nach Ausgleich drängen. 

Bei dec Herſtellung folloider Löſungen ijt es 
gegeben, entweder eine molekulare Zerteilung zur 
Verdichtung (Kondenſation) zu bringen oder um— 
gekehrt gröbere Stoffe zur Größe von Kolloid— 
teilchen herabzumindern. Wird beiſpielsweiſe 
zwiſchen zwei Metalldrähten unter reinem Waſſer 
ein elektriſcher Lichtbogen erzeugt, ſo erfolgt eine 
Zerſtäubung des Metalls von den Drahtſpitzen 
aus (Abbild. 5). Schon iſt die Technik daran, 
durch Ausmahlen (Kolloidmühle) Stoffe bis zur 
Kleinheit von Kolloidteilchen zu zerſtäuben. 

Tauſend und mehr Unterſuchungen haben er— 
wiejen, daß kolloide Zerteilungsſyſteme fajt aus- 
nahmslos jenen Stoffen zu eigen ſind, die dem 
Wirken lebendigen Daſeins entſprungen, aber auch 
ſonſt in der Natur reich verbreitet ſind. Dem 
Lebensforſcher werden kolloide Erkenntniſſe von 
heute zur zwingenden Notwendigkeit, um das ſehr 
verſchlungene Wechſelſpiel lebendigen Wirlens und 
Webens zu verſtehen. Ein Körper iſt nur dann geſund, wenn in ſeinem kolloiden 
Geſamtzuſtand Gleichgewicht herrſcht. Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt abhängig von 
ſeinen Kolloiden, und die Beziehungen zur Landwirtſchaft ſind gegeben. Den kol⸗ 
loiden Getreidehalm, der im Verhältnis zur Dicke mehrmals höher als der höchſte 
Wolkenkratzer iſt und doch ſo feſtgefügt und unzerbrechlich auf dem Felde ſteht, um— 
wittert die Hoffnung einer ſpäteren Verwirklichung nie ge— 
ſchauter Wunderwerke der Technik. Nahrungsmittelchemie und 
Lebensmittelinduſtrie ſind reſtlos kolloidchemiſchen Erwägungen 
unterworfen, und wo auch immer Induſtrieſchlote rauchen, ſteht 
wie ein unſichtbarer Geiſt dahinter die Welt der Kolloide. 

Ergriffen ſtehen wir vor dem zauberhaft roſenroten Opal 
im Grünen Gewölbe zu Dresden. Beſtünde dieſer Opal 
nicht aus kolloider Kieſelſäure, der Zauber verſchwände augen— 
blicklich. Kolloide Goldteilchen in einer Glasmaſſe laſſen 
dieſe rubinrot leuchten. Wir entziehen durch Milchglas unſer 
Zimmer dem Auge der allzu Neugierigen. Das mit Flußſpat 
hergeſtellte Glas iſt milchig, weil es Fluorkalzium in kolloider 
Löſung enthält. Eine Panik, nicht auszudenken, bemächtigte 
ſich unſeres zarteren Geſchlechtes, ſo der Spiegel plötzlich 
fehlte. Der ſich aber nur bilden konnte, indem ſich Silber 
unter beſtimmten Bedingungen aus einer kolloiden Metall— 
löſung auf einer Glasfläche niederſchlug. Tagtäglich ſchreiten 
wir über zementene Pflaſter. Wo gebaut wird, iſt Zement. 
Alle Eigentümlichkeiten des Zements ſind aber durch kol— 
loide Zuſtände und Wechſel innerhalb dieſer bedingt. 
Ein vordem elaſtiſches Kolloid wird beim Eintrocknen ſtein— 
hart. Der folloide Kitt bindet trefflich und ſchützt im Eiſen— 
beton als dichte Schutzſchicht das Eiſen vor dem Roſten. 
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d Lojung von Lampenſchwarz, die (rechts) ausflodt (koaguliert). 


5. Zerſtäubung von Metalldrähten im elektriſchen Lichtbogen. 
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us falſchen Voraus— 

ſetzungen heraus ſind 
die immergrünen Pflanzen 
von uns zu wenig beachtet 
worden. Heute beginnen 
wir uns von der alten 
falſchen Meinung zu be— 
freien und uns die Vorteile 
der immergrünen Pflanzen 
wiederzuerſchließen. 

Wir wiſſen, daß ſchon 
im architektoniſchen Garten 
immergrüne Gehölze mit 
Vorliebe von unſerer Vogel— 
welt als Niſtſtätten auf— 
geſucht werden. Neben den 
ſtachligen Fichtenarten wer— 
den Tannenarten mit flach 
liegenden und breit aus— 
ladenden Aſten bevorzugt. 
Lebensbaumhecken jind durch 
rechtzeitigen Rückſchnitt an— 
zuregen, noch dichtere Ver— 
zweigung zu bilden, als 
ihnen von Hauſe aus eigen 
iſt. In gleicher Weiſe er— 
freuen ſich die Taxus als 
Vogelheimſtätten großer Be— 
liebtheit. Der mannigfache 
Formenreichtum vomſäulen— 
artigen Aufbau bis zum 
breiten dichten Buſch bie— 
tet Niſtgelegenheiten durch 
Quirlbildung in reicher Zahl. 
Lebensbaum und Schein— 
zypreſſen in höherem Alter 
mit ſchlankem Wipfel bauen 
ſich zu willkommeneren 
Exemplaren aus als jugend— 
liche Pflanzen mit ſchwacher 
Verzweigung. Die Anpflan— 
zung von Wacholder hat 
ſich durch ſeine ſtechenden 
Nadeln für die junge Brut 
als nachteilig herausgeſtellt, 
wenn auch die Beeren eine 
gewiſſe Bedeutung haben. 

Aus der Vorliebe der 
Vogelwelt für unſere Koni- 
feren ergibt ſich ſinngemäß 
eine große Kulturwichtigkeit 
für immergrüne Sträucher 
als warme Schlupfwinkel. 
Die Waldrandhecken, die 
Wildremiſen, die Wildhecken 
am Rain, alles muß mehr 
vom immergrünen Strauch 
beherrſcht werden. Dies 
hat bei uns mit um ſo 
größerem Nachdruck zu ge- 
ſchehen, weil die Kultur— 
wüſte alljährlich zunimmt. 
Nur dort, wo Knicks die 
Weideplätze trennen oder 
die Gräben von ſchützen— 
dem Gebüſch begleitet wer— 
den, hat die Vogelwelt 
die letzte rettende Inſel ge— 
funden. 

Schwer wird es halten, 
bahnbrechend vorzugehen, 
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rünes Gehölz als Vogelſchusz. 


um dem Antlitz der Natur 
die alten treuen Züge von 
einſt wiederzugeben. Stachel— 
draht und kalte Betonmauern 
müſſen immergrünen Wän— 
den weichen, denn ſchon be— 
ginnt ſich eine Schädlings— 
welt zu entfalten, die den 
raffinierteſten Bekämpfungs— 
methoden trotzen wird, wenn 
wir uns nicht der von Was 
tur aus gegebenen Hilfe der 
Vögel und Kleintierwelt be— 
dienen. Ihnen aber müſſen 
wir den beſten Schutz in der 
vollkommenſten Form ange— 
deihen laſſen. Die immer— 
grünen Pflanzen ſind hier die 
kräftigſte Stütze. Wir brauchen 
nur die richtigen Arten aus— 
zuwählen, die mit bewehr— 
tem Schutz, mit Früchten und 
Blüten dem äſthetiſchen und 
wirtſchaftlichen Nutzen in jeder 
Weiſe gerecht werden. Die 
Rhododendren ſind ſchnell ein 
eiſerner Beſtand in der idealen 
Landſchaftsgeſtaltung und im 
Forſt geworden. Ahnlich wird 
es mit vielen immergrünen 
Arten ſein. 
Wunderbarerweiſe haben 
die Beobachtungen ergeben, 
daß immergrüne Pflanzen 
in den Lagen, wo ſie ſich 
gut entwickeln, eine außer— 
ordentliche Widerſtandsfähig— 
keit gegen Rauch und Staub 
beweiſen. Damit kann für 
die Zukunft einer Verödung 
der Pflanzungen vorgebeugt 
werden, die unter jenen nach— 
teiligen Einwirkungen der 
Induſtrie zu leiden haben. 
Kiefer und Fichte weichen 
dem Vordringen und dem 
Ausbau der Städte. Aber 
unſere immergrünen Arten 
mit ihrem glänzenden, leder— 
artigen Blatt widerſtehen ſo— 
gar in dem kleinen Haus— 
gärtchen bei dichter Bebauung 
ſchädigenden Einflüſſen viel 
mehr als die laubabwerfenden 
Gehölze mit weichem Blatt. 
Auch iſt dem allgemeinen 
Naturempfinden die maleriſche 
Entwicklung immergrüner Ar— 
ten viel angenehmer als die 
meiſt wiederkehrende Pyra— 
midenform der Koniferen. 
Man wird alſo nicht nur 
unſeren heimiſchen Vögeln 
mit der Anpflanzung immer— 
grünen Gehölzes eine Zu— 
flucht ſchaffen, ſondern auch 
allen denen einen Dienſt er— 
weiſen, die die Schönheit der 
Landſchaft zu ſchätzen wiſſen. 
H. Schmidt, 


ſtaatlich diplom. Gartenbauinſpektor. 


Oben: Bodendedende immergrüne Pflanzung in der Heide. — Mitte: Immergrüne Hecken in einer Gartenanlage. — Im Oval: Immergrüne Inſel im Waldpark. — Unten links: Koniferen und 
immergrüne Pflanzen im Landſchaftspark. — Unten rechts: Immergrüne Rhododendron-Randpflanzung am Teich. 
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(1. Fortſetzung) 


ch weiß. Dubec hat es mir berichtet. Lieber Abbe, ich habe 

Ihnen all das nicht nur erzählt, um Ihnen als meinem Gaſt 

und als einem Manne von Geiſt eine Nachmittagsunterhaltung 
zu bieten, die Sie intereſſieren könnte. Ich kann nicht oft und nicht 
lange hier fein, und ich habe manchen Grund, zu wünſchen, dafs 
jemand hier über dieſe Perſonen Beſcheid wiſſe. Und da kommt nur 
ein Menſch in Frage: Sie. Viele Fäden laufen zwiſchen den Kabi— 
netten von Madrid und Verſailles, und einer jetzt vielleicht über 
Saint⸗Cloi. Es könnten fid) Dinge hier ereignen, die mir nicht er- 
wünſcht wären.“ 

Und was ſollte ich tun, gnädiger Herr?“ 

Der Marquis machte eine Bewegung mit beiden Armen, wie einer, 
der ſagen will, er wiſſe es nicht. Ich wollte nur, daß Sie Beſcheid 
wiſſen, lieber Freund.“ 

Damit erhob er ſich und die beiden anderen gleichfalls, und alle 
drei ſahen durch das Fenſter über die Ebene hinaus, wo das weite 
Grün des alten Parks zwiſchen den Dächern und Gärten von Saint: 
Eloi ſichtbar war. 

Als mein Onkel am ſpäten Abend nach dem Pfarrhof zurückging — 
der Marquis hatte ihm ſeinen Wagen angeboten, aber er hatte ihn 
abgelehnt — ſchritt er nachdenklicher als je den gewundenen Hügel— 
weg hinab. Es war völlig Nacht, als er am Tor des alten Parks 
vorüberkam. Im tiefen Schatten der Obſtbäume, die über eine Garten: 
mauer auf der andern Seite der Strafe ragten, blieb er einen Augen: 
blick ſtehen und ſah hinüber. Er wollte weitergehen, als ein Geräuſch 
ihn innehalten ließ. Irgend etwas bewegte ſich im Park. Das Gitter: 
tor wurde leiſe geöffnet; irgend jemand kam heraus und entfernte 
ſich in der Richtung, aus der er ſelbſt gekommen war. Das Tor wurde 
wieder geſchloſſen. Dem Abbé war, als müßte er ein ſchlechtes Ge- 
wiffen haben, weil er unabſichtlich wie ein Lauſcher und Spion oe: 
handelt hatte. Und er dachte ohne Ergebnis nach. Was er belauſcht 
batte, lief zu viele Deutungen zu. 

Als der Herbſt vorſchritt und die Bäume und Büſche kahl wurden, 
konnte man durch das Gittertor in den Park hinein und den Pavillon 
zwifchen fablen, entfärbten Wieſen und ſpäter grau im weien Schnee 
liegen ſehen. Bisweilen fuhren die alten Leute in der Karoſſe über 
die naſſen, blätterbeſtreuten oder beſchneiten Wege. Nur zu Weih- 
nachten zur Chriftmeffe fuhren fie aus dem Park heraus nach der 
Kirche. Ein roter Teppich wurde über den Schnee gelegt, ſeidene Kiſſen 
nach den Betſtühlen des Herrn von Saint-Eloi bei der Sakriſtei oe: 
tragen. Reich und prächtig gekleidet, aber verfallen in Zügen und 
Haltung, fliegen die Fremden aus, und alle Leute gaben ihnen ehr— 
fürchtig und in atemloſer Neugier Raum. Sie fafjen in unſerer kleinen 
Kirche dem Altar ganz nahe, und da ich meinem Onkel beim Hochamt 
als Miniſtrant behilflich war, konnte ich das Huſten des Greiſes und 
manchmal das ſchwere Atmen der alten Dame hören. Aber ſonſt ſahen 
ſie ſtarr und unbeweglich auf ihre Gebetbücher nieder, nur der Abbé 
Azafas wendete hier und da fein ſchönes durchfurchtes Geſicht langſam, 
langſam nach dem Pfarrer oder nach der Gemeinde. 

Der Winter war in dieſem Jahre lang und rauh mit Schneeſtürmen 
oder endloſem kalten Regen. Saint-Eloi lag ungeſchützt auf einer 
weiten Hochebene; die hohen Räume im Pavillon waren, obwohl das 
Brennholz reichlich war, ſchwer zu heizen. Immer öfter fuhr der 
Wagen des Doktors von Garcheville auf den gefrorenen oder auf— 
geweichten Strafen herüber und hielt vor dem Haufe. Eines Tages 
kam der Doktor auch nach dem Pfarrhof gefahren und bat meinen 
Onkel, die alten Leute bisweilen zu beſuchen; fie ſelbſt hätten es oer, 
langt. All dies erfuhr ich viel ſpäter, da ich nur zu Weihnachten da— 
geweſen und ſchon lange wieder in Sens war. So kam er bald 
ziemlich regelmäßig in den Pavillon. In den Zimmern, die die Gaſt— 
lichkeit des Marquis reich ausgeſtattet batte, fa am Kaminfeuer, 
häufig buftend, febr ſtolz und febr gebrechlich der alte Mann, und, 
wenn ſie außerhalb des Bettes war, ſchwer atmend, Heiligenbilder 
betrachtend oder, die Hände auf den Stuhllehnen, mit den großen, 
trüben Augen ins Leere ſchauend, die alte Dame. Hier und da ſpielten 
ſie Karten. Den Geiſtlichen traf der Abbé zumeiſt ſchreibend oder leſend, 
über Papieren und Akten. ‚Er ſchreibe an feinen Memoiren“, fagte er 
einmal. Darauf machte der alte Mann am Feuer eine Bemerkung, 
die mein Onkel nicht verſtand, und auf die ſeine Frau mit ungewöhn— 
lichem Feuer erwiderte. Ein beinahe jugendliches Lächeln war auf 
ihren welken, ſchlecht geſchminkten Lippen, und die ein wenig fette, aber 
hübſche Hand bewegte fid) auf der Stubllebne. Sie ſprach lange, und 
immer feierlicher wurde ihr Ton. Der Abbe verſtand einzelne Worte, 
die immer wiederkehrten, wie ‚mio hijo’ (mein Sohn) und el rey‘ 
(der König), und er glaubte zu erkennen, daß ſie von ihrer Rückkehr 
redete. Dann aber ſchien ſie wieder von lang vergangenen ſchweren 
Ereigniſſen zu ſprechen und zuletzt zu drohen und zu prophezeien. So- 
lange fir ſprach, fab der Abbé Azafas fie geſpannt, wie lauernd an. 


Of 


Nr. 4228 


V qué culpa tengo yo?‘ fragte er, als fie geendet hatte, worauf der 
alte Marques im Lehnſtuhl, ohne ſich umzuwenden, vor ſich hin die 
Worte ‚Linda burla!“ ſprach. Die alte Dame und der Geiſtliche warfen 
einander einen raſchen Blick zu. Sowohl die Frage des Geiſtlichen, die 
‚Und welche Schuld habe ich?“ bedeutete, als auch die Worte des Greiſes: 
‚Guter Spaß!‘ hatte der Pfarrer wohl verſtanden. Die anderen aber 
ſchienen ſich jetzt plötzlich wieder ſeiner Anweſenheit zu erinnern und 
wendeten fid) an ihn mit irgendeiner höflichen Frage nach den Der; 
hältniſſen eines Kloſters oder einer Kirche der Nachbarſchaft. 

Aber allmählich lernte der Abbé Chazin durch den Verkehr ihr 
Spaniſch beſſer verſtehen. 

An einem der nächſten Tage trat der Wirt der ‚Alten Glocke“ an ihn 
heran, als er vorüberging, und bat ihn, er möge ſeinem Sohn ins 
Gewiſſen reden, der in das fremde Weibsbild vernarrt ſei und keine 
andere zur Frau nehmen wolle. Er erfuhr, was er bis dahin noch 
nicht gewuſzt batte, daß einige Wochen vorher an einem Tage, der 
offenbar ein ſpaniſcher Feſttag war, die Dienerſchaft aus dem alten 
Park im Wirtshaus erſchienen war und ſich ganz verändert gezeigt 
hatte. Insbeſondere hatte die Kammerfrau mit den hochgeſteckten 
ſchwarzen Schleiern und den kleinen Schuhen in einer Weiſe getanzt, 
die alle hingeriſſen hatte. Damit hatte die Sache angefangen. Mein 
Onkel, der dies zu bedenken und mit dem jungen Mann zu reden 
verſprach, war indes nicht wenig überraſcht, als einige Tage ſpäter der 
alte Choquart, der reichſte Mann des Ortes, ihm mit der gleichen Klage 
kam: auch ſein Sohn lief der Fremden nach. Als er Nicolas, den 
Virtsſohn, traf und zur Rede ftellte, meinte der, es fet doch eine 
Chriftin, und es fei doch auch möglich, daß fie etwas Geld hätte, jeden⸗ 
falls habe er noch kein Weib getroffen, das ſo den Teufel im Leibe 
hätte beim Tanzen. 

Jawohl, den Teufel!“ ſagte der Pfarrer, und Nicolas grinſte. Auf 
die Frage, ob denn die Spanierin ihn wolle, lächelte er nur. Dagegen 
wurde ſein Geſicht finſter, als der Pfarrer fragte, ob der lange Simon 
Choquart nicht ebenſo denken könne, und mein Onkel erfuhr, daß auch 
ein Wachtmeiſter der Marechauffee in Garcheville, der bei jenem Tanz 
geweſen, ſich ſeither immer wieder im Ort zu tun mache und um den 
alten Park herumſpüre. Er begann zu vermuten, daß die Spanierin 
im ſtillen nicht ganz ſo ſtolz und abweiſend ſein mochte, wie ſie ſich 
öffentlich zeigte. 

Er fand bald eine Gelegenheit, ſie zu ſprechen. ‚Meine Tochter,“ 
fagte er, und fie beugte ſich demütig, ‚ih habe mit dir zu reden. Ich 
möchte dich warnen.“ Da warf ſie lauſchend, wie fragend, den Kopf 
zur Seite. ‚Man ſpricht allerlei von dir in Saint-Eloi." 

Ich höre nicht darauf‘, ſagte fie ſchnell. „Wer auf die anderen hört, 
hört nichts Gutes.“ i 

„Ja, es ift Ärgernis entſtanden.“ Sie ſchwieg, mit einem Geficht, als 
verftünde fie nicht. Kennft du einen der jungen Männer im Ort?“ 

‚Son brutos‘ — Sie find Dummköpfe — erwiderte fie kurz. 

„Wer? Wen meinft du?“ 

„Todos.“ — Alle. 

‚Haft du feinen Anlaß gegeben?“ 

Wozu?“ 

Der Pfarrer wußte nicht, was er erwidern ſollte. ‚Gewiß, es kann 
auch ohne dein Zutun entſtanden fein. Alber...‘ 

„Was die Narren glauben, die Träumer ſehen, die Schwätzer fagen, 
das kümmert mich nicht.“ 

„Mit dieſen Sprüchen kommen wir nicht weiter, mein Kind“, ſagte 
der Abbe Chazin ärgerlich. ‚Sage mir offen: Gefällt dir einer der 
jungen Leute hier?“ 

Ich frage nach keinem.“ 

‚Aber fie fragen nach dir!“ 

Sie lächelte finfter. ‚Son brutos‘, wiederholte fie. In dieſem Augen: 
blick trat der Abbe Azafas ein, um den Pfarrer in den Salon zu 
führen, und er folgte ihm. Als er des Abends nach Hauſe ging, mußte 
er über das Geſpräch lachen und ärgerte ſich auch wieder. Er ließ ſich 
nicht gern hinters Licht führen. Dennoch wußte er nicht, was er tun 
ſollte. Er ſah die Lichter aus den Fenſtern der Häuſer und Hütten 
ſchimmern, über die der Schneewind ging; in allen wuf}te er Schick— 
ſale, die ihm am Herzen lagen. Aber ſeitdem die Fremden da waren, 
ſeitdem er die Erzählung des Marquis gehört, war eine Unruhe ge— 
kommen, und auch ihn beſchäftigte ihre Anweſenheit und ſtörte ihn in 
ſeinem Frieden und in ſeinen gelehrten Arbeiten. Sie verfolgte ihn 
bis in ſeine Träume. Er ſah unendliche Wagen mit fremd gekleideten 
Menſchen auf allen Straßen heranrollen und den Ort erfüllen; ein 
Gewühl von Menſchen war um den alten Park, und die Wagen, die 
mit ſchweren Ketten behangen waren, raſſelten ſo, daß er aus dem 
Schlaf auffuhr. Und das Wagenrollen und Raſſeln hörte darum 
nicht auf. Es toſte in ſein Zimmer, daß die Scheiben klirrten, und als 
er aufſtand, ſeine Soutane umwarf und ans Fenſter eilte, um zu 
ſehen, was der Spuk bedeute, ſah er tatſächlich einen ſechsſpännigen 
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Wagen, der von Reitern, die Fackeln trugen, umgeben war, über den 
ſchlecht gepflaſterten Platz jagen und in einer Seitengaſſe verſchwinden. 

Am nächſten Morgen wußte er nicht, ob auch das nur ein Teil des 
Traumes geweſen. Er kam eben von einer ewigen Meſſe zurück, die 
er an dieſem Morgen zu leſen hatte, und ſtand vor ſeinem einfachen 
Bücherſchrank, als jemand an ſeiner Tür klopfte und auf ſeinen Ruf 
der Abbe Azafas eintrat. Er entſchuldigte fid), da er unangemeldet 
komme, aber er habe das Haus offen gefunden und niemanden getroffen. 

Der Pfarrer lächelte. 
die Magd ſei wohl einkaufen gegangen. Er fragte, womit er dem 
Herrn Konfrater dienen könne. 

Dieſer zog ein verſiegeltes Wachstuchpaket aus den tiefen Taſchen 


ſeines geiſtlichen Rocks. Es enthalte den fertigen Teil ſeiner Memoiren, 


fagte er, die er ihm, dem Pfarrer, zur Aufbewahrung übergeben wolle, 
um ſie in Sicherheit zu wiſſen. 

Sehr erſtaunt fragte mein Oheim, ob ſie denn bei ihm im Park 
nicht weit ſicherer ſeien als in ſeinem ungeſchützten kleinen Hauſe? 

Niemand von uns ift ficher‘, erwiderte Don Pascual Azafas. Nicht 
Ihre Exzellenzen, nicht ich noch meine Papiere. Wenn etwas geſchehen 
follte, bei Ihnen wird man nicht ſuchen.“ Und da der Abbe Chazin ihm 
nochmals fein Erftaunen ausſprach, fügte er hinzu: ‚Ja, es iſt bitter 
und erſtaunlich, wenn Menſchen, die nur das Gute gewollt und getan, 
ihr Leben lang verfolgt werden.“ 

„Um irdiſchen Lohn tun wir es nicht“, fagte der Pfarrer. 

‚Sie find ein Weiler‘, erwiderte Don Pascual, und der Abbe Chazin 
wufite nicht, ob er es ſpöttiſch oder anerkennend meinte. 

Der ſpaniſche Geiſtliche fa noch bei ihm und fette ihm ausein⸗ 
ander, was, wenn er nicht ſelbſt vorher anders verfügte, mit dem 
Paket geſchehen follte, als er das gleiche Raſſeln wie in der ver: 
gangenen Nacht hörte und, unwillkürlich durchs Fenſter ſchauend, 
den gleichen Wagen, oder der ihm doch der gleiche ſchien, nur diesmal 
mit vier Pferden beſpannt und ohne die Reiter, über den Platz kommen 
ſah. Der Wagen hielt vor ſeinem Hauſe. Deutlich hörte er das 
Kreiſchen der Bremſen, das Stampfen und Treten der Pferde, hörte 
Rufe, hörte den Schlag öffnen und zuwerfen, und einige Augenblide 
ſpäter meldete ihm die Magd, da zwei Herren ihn zu ſprechen 
wünſchten. Sie folgten ihr bereits. Der eine war der Chevalier du 
Prat, der Freund des Marquis, der andere, den der Chevalier als 
Don Jaime de Leyva aus Valladolid vorſtellte, ein wohlgekleideter 
junger Mann mit einem hübſchen roſigen Geſicht, der ſich mit ſtrahlen⸗ 
dem Lächeln vor ihm verbeugte und fagte, daf er es als hohes Glück 
empfinde, den Herrn Abbe kennenzulernen. Der Pfarrer, der den 
Eintretenden entgegengegangen war, erinnerte ſich ſeines Beſuches. 
Er wendete ſich mit einer Handbewegung zurück, um ihn ſeinerſeits 
vorzuſtellen. Da ſah er in dem lächelnden Geſicht, das ihn ſoeben mit 
bezaubernder Liebenswürdigkeit angeſehen, eine Veränderung, die ſo 


ſchnell wieder verſchwand, daf er nicht wuſßte, ob er wirklich eine 


maskenartige böſe Starrheit darin geſehen oder ſich getäufcht hatte. 
Der Abbé Azafas war aufgeftanden und hatte den Chevalier und den 
Fremden begrüßt, die feinen Gruß verbindlich erwiderten. Lächelnd 
ſprachen fie einander ihre Uberrafdung aus, fid) bier zu treffen, und 
erkundigten fid) mit großer Höflichkeit nach des andern Befinden. 

„Auch Ihre Herrlichkeiten, denen ich diene, werden febr erftaunt 
fein, von Ihrer Anweſenheit zu hören“, ſagte Don Pascual, worauf 
der andere nach der Geſundheit des Herrn Marques und der Frau 
Marqueſa fragte. Mit Trauer erwiderte Don Pascual, daß Gott fie 
mit vielen Leiden heimſuche, und Don Jaime hörte es mit Bedauern. 
Nun aber wolle er nicht weiter ſtören, ſagte Don Pascual, und er 
ging nach wiederholten tiefen Derbeugungen vor dem Chevalier und 
de Leyva, die ihm beide nachſahen, während in das eben noch 
lächelnde, roſige Geſicht des Spaniers der gleiche finſtere Ausdrud 
trat, den der Abbé ſchon vorher bemerkt hatte. 

‚Daß uns dieſer Teufel auch hier ſogleich über den Weg laufen 
mußte!‘ fagte er zu feinem Begleiter. Die unerwarteten Beſuche und 
dieſer lebte Ausfprud) gaben meinem Onkel fo viel zu denken, daſz er 
von den Worten, die darauffolgten, nur den Klang vernahm. 

„Die Empfehlung, ja, der Befehl des Herrn Miniſters genügt“, hörte 
er, ſich beſinnend, den Chevalier ſagen. ‚Herr von Saint-Eloi war 
ſelbſt verhindert und hat mich gebeten, Herrn de Leyva hierher zu 
geleiten, und er bittet Sie, eine Unterredung zwiſchen ihm und dem 
Herrn Marques von Balmacer zu vermitteln.‘ 

„Nun wird der Mann, der eben ging, freilich feine Gegenminen 
legen‘, ſagte Don Jaime. Aber wer hätte denken können, da wir 
ihm in dieſem Hauſe begegnen würden? — Es hat nämlich nie einen 
gefährlicheren Damon gegeben“, erklärte er mit verbindlichem Lächeln, 
zu meinem Onkel gewendet. 

Iſt's möglich?“ rief dieſer aus. 

In dieſer beſten aller Welten iſt alles möglich“, ſagte der Chevalier, 
und er zog ſeine Doſe hervor und ſchnupfte. 

Sie wiſſen von jenen verruchten gefallenen Prieſtern, die über dem 
nackten verderbten Leib das geiſtliche Gewand tragen, bereit, es bei 
der ſchwarzen Meſſe abzuwerfen?“ 

Der Abbe Chazin bekreuzigte ſich; er war ſtarr vor Entſetzen. 

So ähnlich dt auch dieſer. Sie kennen zweifellos feine Anfänge, 
wie er als beſcheidener Sekretär des Biſchofs von Segovia an den Hof 
kam, ſich dort, ein geiſtlicher Ganymed, durch ſchändliche Dienſte un⸗ 
entbehrlich machte, die er dem unglücklichen Oropeſa erwies? 


Sein Haus ſei nicht verſchloſſen, ſagte er, und 
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Ich wei von nichts! 

‚Sie kennen auch die Vorgänge im Klofter von Fuentes nicht?“ 

„Nein! Nein!“ 

Em Nonnenkloſter?“ fragte der Chevalier mit Lachen. 

De Leyva machte eine Bewegung, die alles beſtätigen konnte. Ich 
wei nicht, warum die heilige Inquiſition ihn damals gefdont bat. 
Irgend jemand beſchützte ihn.‘ 

Damen! Damen!“ wieherte der Chevalier. 

‚Er wurde der Sekretär des eren Miniſters ... er fab fid) bereits 
im Purpur. Da... genug, er fiel. Aber er iſt noch gefährlich. Er 
ſtreut Gift in Schriften, er ſchadet an den europäiſchen Höfen, er 
ſchadet in Rom. Mein Gnädiger Herr, der Herzog von Torrias, wird 
durch ibn ſehr behindert, denn das Volk, das immer im Glauben lebt, 
früher ware alles beſſer geweſen, weil es die früheren Leiden vergeſſen 
hat und die gegenwärtigen fühlt — und einen glückſeligen Zuſtand, 
das wiſſen Sie wohl, mein Herr Abbé, gibt es nicht — das Volk 
glaubt, ein Fluch laſte auf meinem Gnädigen Herrn, weil er ſeine 
Eltern ins Elend getrieben habe, was er nie getan noch gewünſcht hat. 
Der Beweis iſt meine Sendung, ihnen die Rückkehr in allem Glanz 
anzubieten. Aber id) müfßte Ihre Exzellenzen ſprechen ohne ihn, ſonſt 
erreiche ich nichts. Sie ſind Wachs in ſeiner Hand.“ 

Es wird nicht leicht ſein“, ſagte der Abbe Chazin. 

Aber auch nicht unmöglich“, ſagte der Chevalier aufſtehend. Denken 
Sie darüber nach, Herr Abbe. Man wünſcht es am Hofe von Madrid, 
und man wünſcht es an unſerem Hof. Und .. man möchte andere 
Mittel, die man anwenden könnte, vermeiden.“ 

Sie ſahen, wie die Hände des Pfarrers zitterten. Alle drei ſchwiegen. 

Eltern und Kinder zu verſöhnen, kann kein böſes Tun fein‘, ſprach 
der Abbt gleichſam zu ſich ſelbſt. 

Wieder verging eine Zeit, bis der Chevalier rauh „Nein, gewiß nicht 
ſagte. 

‚Und Sie ahnen nicht, wie Sie uns verpflichten“, fügte de Leyva 
mit ſeiner ſanften, ſchmeichleriſchen Stimme und ſeinem bezaubernden 
Lächeln hinzu. Er hatte den Kopf vorgeneigt und die glänzenden Augen 
auf die des Pfarrers gerichtet, und mit der Hand [noix er den 
firmel feiner Soutane. 

Wieder entſtand ein Schweigen. De Leyva wendete fid) zum Bücher⸗ 
geſtell des Pfarrers. Ich fehe, Sie haben unſere Autoren. Wie ſchön!“ 
ſagte er freundlich. ‚Die Traumgeſichte des Quevedo p Villegas.‘ Selt» 
fame Träume! Aber die Wirklichkeit ift noch ſeltſamer!“ Er nahm das 
Exemplar heraus und beſah die Kupfer darin. 

Als die beiden Männer ihn verlaſſen hatten, blieb der Pfarrer in 
großer Unruhe zurück. Plötzlich erinnerte er fid) der Memoiren, die 
der Abbe Azafas ihm übergeben hatte: das Paket in ſchwarzem ver: 
ſiegelten Wachstuch war nirgends zu ſehen. Ein heftiger Schreck durch⸗ 
fuhr ihn, aber er beruhigte fid) in der Überlegung, daf jener fie 
zweifellos ſelbſt wieder mitgenommen hatte. 

Da es Abend wurde, ging er nach dem alten Park. Als er das 
Gittertor von fern ſah, wurde es eben geſchloſſen; jemand ritt in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung davon. Bei ſeinem Näherkommen war vor 
dem Tor niemand mehr da. Der Diener, der ihm öffnete, führte ihn 
in einen kleinen Vorraum, deffen Türen zu dem runden Mittelſalon 
offen ſtanden, der unendlich hoch bis zur gewölbten Decke in dämmern⸗ 
der Trübe vor ihm lag. Zwiſchen den ſeit mehr als hundert Jahren 
von ſteiler Höhe hangenden Wandteppichen ſtanden hohe, zum Teil 
erblindete Pfeilerſpiegel. Bor einem dieſer Spiegel ſtand Ines, die 
Kammerfrau, und ſteckte ihre ſchwarzen Schleier im Haar zurecht. 
Dann trat ſie mit kleinen abgemeſſenen Schritten zurück und betrachtete 
ſich erſt von vorn, dann, den Kopf über die Schulter gewendet, von 
rückwärts. Ihre Bewegung hatte eine ſtolze Anmut, und in ihren 
ſchönen düſteren Zügen war ein Lächeln. 

Jetzt wendete ſie ſich völlig um und ſah den Pfarrer. Demütig 
grüffend, ſagte fie ibm, Seine Exzellenz der Herr Marques fei krank; 
ein Diener ſei eben nach Garcheville zum Doktor geritten. Aber die 
Frau Marqueſa werde ihn ſicherlich ſprechen wollen. 

Die alte Dame ſtand bereits in dem trüben Salon, und der Abbé 
trat griifiend näher, während Ines verſchwand. Aud) heute ſchien es 
ihm, als wäre eine ungewohnte Lebhaftigkeit in ihr, und bei dem Aufs 
leuchten ihrer Augen waren die Spuren vergangener Schönheit in ihrem 
Geſicht deutlicher. Mit volltönender, nur wenig zitternder Stimme 
wiederholte fie ihm, daß ihr Mann krank fei. Der Abbé Azafas leiſte 
ihm Geſellſchaft. Der Pfarrer fragte, ob die Krankheit bedenklich wäre, 
ob ſie von Dauer ſein könnte. 

„Ver kann es ſagen?“ erwiderte die Marqueſa mit eigentümlichem 
Ausdruck. ‚Der Doktor ift noch nicht da.‘ 

Mein Onkel ſchwieg. Er machte eine Bewegung mit den Händen, 
die ihm von der Kanzel eigen war, wenn er nach Worten ſuchte. Die 
Marqueſa ſah ihn an. Beide ſchwiegen nun. Endlich ſtand der 
Pfarrer auf. Sie wollen mir etwas fagen, Herr Abbe?‘ fragte fie plötzlich. 

Ja, gnädige Frau.“ 

In der Dämmerung glaubte er in ihrem Geſicht einen ſpöttiſchen 
Ausdruck zu ſehen. In dieſem Augenbli traten Ineg und der junge 
Diener, der jetzt Seidenſtrümpfe und eine ſchwarze Schärpe um den 
Leib trug, mit brennenden Kerzen in hohen Leuchtern ein, die ſie auf 
einen Seitentiſch ſtellten, und die ſofort vielfach aus all den hohen 
Spiegeln in den hohen dunklen Raum ihren ſchwachen Lichtſchein war⸗ 
fen. Beide entfernten ſich ſogleich wieder. (Fortiegung folgt.“ 
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Die Zukunft des Weltalls. Wir willen genug über das Weltall, um behaupten 
zu können, daß es nicht immer ſo geweſen iſt, wie es heute iſt, und daß es noch 
weniger immer jo bleiben kann. Jeder Fixſtern ſtrahlt ſtändig Energie in den Welt- 
raum, und doch ſehen wir nirgends, daß er ſolche in einem irgendwie nennenswerten 
Umfange zurückerhält oder ſie ſonſt auf irgendeine Weiſe ergänzt. Das Weltall, hat 
man geſagt, läuft ab wie eine Uhr. — Die Sonne hat über 60000 Trillionen 
Quadratzentimeter Oberfläche, und jedes Quadratzentimeter ſtrahlt dauernd Energie 
aus, die der Kraftleiſtung einer Maſchine von 8 Pferdeſtärken entſpricht. Wenn 
dieſe Kraft durch Verbrennung von Kohle erzeugt werden ſollte, ſo müßte eine 
Trillion Tonnen in jeder Minute verbrannt werden. Daraus leuchtet ohne weiteres 
ein, daß die früher gehegte Annahme, nach der die Energie der Sonne durch Ver— 
brennung auf ihr befindlicher Stoffe geliefert werde, keinesfalls richtig ſein kann. 
Später glaubte Robert Meyer, Meteorfälle als Energiequelle annehmen zu müſſen, 
und Helmholtz ſtellte die Kontraktionstheorie auf, nach ber die Kraft durch Zuſam— 
menjinfen des Sonnenballs in ſich geliefert werden ſoll. Aber Meteore in der er— 
forderlichen Menge können nicht ewig in den Sonnenball geſtürzt ſein, ſonſt müßte 
er ſchon eine unendliche Größe beſitzen. Man hat ausgerechnet, daß die Sonne 
bereits jetzt ganz aus Meteorſteinen beſtehen müßte, wenn ſolche auch nur 20 Mil: 
lionen Jahre in erforderlicher Menge in die Sonne gefallen wären. Ebenſo hat 
man ausgerechnet, daß, wenn die Sonne ſich auch nur ſeit 20 Millionen Jahren 
in dem erforderlichen Maße zuſammengezogen hätte, ſie ſchon längſt nicht mehr die 
heutige Größe beſitzen könnte. 20 Millionen Jahre ſind aber im Vergleich mit der 
wirklichen Lebensdauer der Sonne eine winzige Zeit. Da nach den neueſten geo— 
logiſchen Forſchungen die Erde [don über 1400 Millionen Jahre alt ijt, muß die 
Sonne als deren Erzeugerin natürlich ein noch viel höheres Alter beſitzen. Eine Weile 
hat man auch geglaubt, daß radioaktive Ausſtrahlung die Sonne mit der erforder— 
lichen Energie verſorgen könne. Aber Rutherford hat gezeigt, daß, ſelbſt wenn die 
Sonne am Anfang ihrer Exiſtenz ganz aus dem radioaktivſten Stoff, den wir kennen, 
nämlich Uranium, beſtanden hätte, dieſes doch nur für 5 Millionen Jahre die aus— 
reichende Energie hätte liefern können. Damit war erwieſen, daß die Energie der 
Sonne aus einer ganz anderen Energiequelle als den uns bekannten ſtammen muß. 
Im Jahre 1905 trat Einſtein mit feiner erſten Relativitätstheorie auf. Einer ihrer 
Leitſätze heißt, daß der Energiezuwachs jedes materiellen Syſtems für dieſes einen 
Zuwachs an Maſſe bedeutet. Bereits einige Jahre vorher war dieſer Satz für elek— 
trijdje Stoffe anerkannt worden. Die Neuerung Einſteins beſtand nur darin, ibn 
auf alle Materie überhaupt auszudehnen. Eine natürliche Folgerung aus dieſem 
Satz iſt, daß ein Verluſt an Energie auch einen Verluſt an Maſſe bedeuten muß. 
Da man auch das Verhältnis kennt, in dem Energie und Maſſe zueinander ſtehen, 
läßt ſich danach bei jedem Körper, deſſen Energieverluſt bekannt iſt, berechnen, wie 
groß ſein Maſſeverluſt iſt. Er beträgt bei der Sonne 250 Millionen Tonnen in 
der Minute. Nun kann die Sonne ein gut Teil an Maſſe dadurch abgeben, daß 
ihre Atome ſich abkühlen; denn je kühler ein Stoff wird, um ſo geringere Bewegung 
weiſen ſeine Atome auf, um ſo weniger Maſſe müſſen ſie alſo beſitzen. Es kann 
aber nur etwa der millionſte Teil der Sonnenmaſſe auf dieſe Weiſe vernichtet 
werden, und dieſer würde nur etwa 15 Millionen Jahre ausreichen, um den Energie— 
bedarf der Sonne zu decken. Es bleibt daher bloß die Annahme übrig, daß die 
Atome der Sonne Log ſich allmählich in Energie auflöſen. Da die Geſamtmaſſe 
der Sonne 2000 Quadrillionen Tonnen beträgt, würde ſie unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung die erforderliche Energie für 15 Billionen Jahre aufbringen. Im Jahre 
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1914 Bat Profeſſor H. N. Ruſſel von der Princeton-Univerfitat ein Schema ber 
Sternentwicklung aufgeſtellt, das in ſeinen Grundzügen ziemlich allgemeine Annahme 
gefunden hat. Danach machen alle Sterne grundſätzlich dieſelbe Entwicklung durch. 
Sie beginnen mit größter Leuchtkraft, etwa der 10000 fachen unſerer Sonne, dann 
kommen Sterne, die etwa nur die 40 fache Leuchtkraft der Sonne beſitzen, wie der 
Sirius, hierauf ſolche wie unſere Sonne und ſchließlich ſo ſchwach leuchtende, daß ſie 
kaum mehr für uns ſichtbar ſind. Es wird ferner angenommen, daß die lichtſtärkſten 
Sterne die größte Maſſe haben, und zwar gleich lichtſtarke ziemlich gleich große, und 
daß dieſe Maſſe bei den dunkleren Sternen immer mehr abnimmt. Nichts liegt da⸗ 
her näher als die Annahme, daß durch die Lichtausſtrahlung die Maſſe der Sterne 
verringert wird. In dieſer Annahme werden wir in höchſtem Maße beſtärkt, wenn 
wir erfahren, daß die Größe des Maſſeverluſtes der Menge ber Ausſtrahlung ent» 
ſpricht. So hat man zum Beiſpiel errechnet, daß der Sirius in 6400000 Jahren nur 
noch die Leuchtkraft unſerer Sonne beſitzen wird. Der zeitliche Abſtand vom hellſten 
bis zum dunkelſten uns bekannten Stern wird danach auf 200 Billionen Jahre, der 
des hellſten von unſerer Sonne auf 7 Billionen Jahre berechnet. Die Richtigkeit 
dieſer Berechnungen wird dadurch bekräftigt, daß ſie mit Altersangaben über die 
Sterne, die auf ganz anderen Wegen gewonnen wurden, übereinſtimmen. Das Alter, 
das wir hiernach den Sternen zuſchreiben müſſen, iſt viel höher, als man noch vor 
ganz kurzer Zeit geglaubt, ja, auch nur für möglich gehalten hätte. In Wahrheit 
iſt das ſogar nur das Alter des für uns ſichtbaren Weltalls. Wir können nicht 
wiſſen, ob überall und feit jeher Stoff lid) in Energie aufgelöjt hat, oder vielmehr, 
wir müſſen im Gegenteil annehmen, daß das nicht der Fall ſein kann. Denn wie 
ſollten ſonſt dieſe ungeheuren Stoffanhäufungen zuſtande gekommen ſein, die wir in 
den Sternenſyſtemen vor uns ſehen? Aber, wie eine ſolche umgekehrt ſich entwickelnde 
Welt ausſieht, und wie ſie möglich iſt, davon können wir uns heute noch gar keine 
Vorſtellung machen, und vielleicht ſtehen wir hier ſchon vor jener letzten Frage, 
warum überhaupt etwas iſt, und warum es ſo iſt, wie es iſt; vor der Frage, die 
wir nie werden beantworten können. Prof. Dr. Walter Anderſſen. 

Einige Geijtesheroen vom Standpunkte der Vererbungslehre. Ebenſo wichtig für 
Goethe ſelbſt wie für die Vererbungslehre iſt ſein Gedicht: „Vom Vater hab' ich die 
Statur, / Des Lebens ernſtes Führen, / Vom Mütterchen die Frohnatur / Und 
Luſt zum Fabulieren. / Urahnherr war der Schönſten hold, / Das ſpukt ſo hin und 
wieder, / Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, / Das zuckt wohl durch die Glieder.“ 
Goethe macht hier offenbar keinen Unterſchied in der Wertung der Eigenſchaften, die 
von väterlicher oder mütterlicher Seite vererbt werden, während Arthur Gdjopen- 
hauer betont, daß der „Intellekt“ ausſchließlich durch die Mutter, der „Charakter“ 
aber durch den Vater übertragen wird. Das Bemerkenswerteſte an Goethes Gedicht, 
deſſen Schlußverſe lauten: „Sind nun die Elemente nicht / Aus dem Komplex zu 
trennen, / Was ift denn an dem ganzen Wicht / Originell zu nennen?“, ijt aber 
wohl die Klarheit, mit der er es ausſpricht, daß auch das Genie nichts anderes dar- 
ſtellt als ein Reſultat beſonders günſtig gepaarter Erbanlagen. Das Genie darf 
alſo nicht, wie Prof. van Bemmelen in Groningen ausführt, als ein unerflärbares 
Rätſel betrachtet werden, ſondern es unterliegt dem regelmäßigen Gang der Ber- 
erbungs-, alſo der Naturgeſetze. Nach einer kan Hebbels tit das Genie nichts 
anderes „als eine auf Goldgrund ausgeſtellte Anweiſung auf doppelte Arbeit“. 
Kehren wir wieder zu Goethe zurück, |o ijt Prof. Sommers Entdeckung der auf- 
fallenden Ahnlichkeit Goethes mit ſeinem entfernten Blutsverwandten Ferdinand 
Lindheimer außerordentlich wichtig. Vergleicht man die dei Sommer wieder⸗ 
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gegebenen Porträte der Lindheimers mit ſolchen von Goethe, dann ijt bie Ahnlich⸗ 
keit unverkennbar. Auf Grund des vorliegenden Materials ergibt fid) für van Bem- 
melen die zwingende Tatſache, daß Goethe fein Außeres, Körperbau und Geſichts⸗ 
ausdruck, vornehmlich der Lindheimerſchen Erbſchaft, der Großmutter von mütter⸗ 
licher Seite verdankte, und daß dieſer Typus eine ungewöhnliche Vererbungskraft 
aufwies. Dazu ſtimmt ferner, daß eine Reihe von Einzelzügen, die ſich vor allem 
aus ſchriftlichen Aufzeichnungen ergeben, eine ſicherlich ebenſo große geiſtige Uber- 
einſtimmung Goethes mit ſeiner Mutter, ſeiner Großmutter mütterlicherſeits und 
weiterhin mit deren Vater erkennen läßt. Auf dem Gebiete der Muſik iſt das be⸗ 
kannteſte Beiſpiel von Vererbung genialer Anlagen die Familie Bach, aus der in 
acht Generationen 57 Muſiker von Rang, darunter 20 von erſtem Ruf, hervor⸗ 
gingen. Die Häufung der muſikaliſchen Veranlagung, auf die auch K. H. Bauer 
in feiner „Raſſenhygiene“ (Quelle und Meyer, Leipzig) eingeht, ift darauf zurück⸗ 
zuführen, daß die männlichen Angehörigen der Familie Bach meiſt wieder in 
muſikaliſche Familien, beſonders in die von Stadtmuſikern, Dom⸗ und Hof⸗ 
organiſten, einheirateten. Johann Sebaſtian Bach iſt ſelbſt weiter ein gutes Bei⸗ 
ſpiel dafür, daß Inzucht bei guten Anlagen nützlich zu ſein vermag, inſofern als 
Bach in ſeiner erſten Ehe, der drei ſeiner genialen Söhne entſprangen, eine eigene 
Verwandte aus der gleichen Familie Bach heiratete. Johann Sebaſtian Bach iſt 
ferner eines der wenigen großen Genies, die eine ſo große Zahl von 20 Kindern 
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hinterlaſſen haben. Wenn man von einem Genie fagen kann, daß es nicht nur ein 
geiſtiges Erbe, ſondern auch ein biologiſches Erbe ſeiner Anlagen hinterlaſſen hat, ſo 
trifft das [omit auf Johann Sebaſtian Bach zu. 1] 
ſein Zwillingsbruder eineiige Zwillinge, voa denen der Sohn Philipp Emanuel 
Bach berichtet: „Sie ſahen einander ſo ähnlich, daß ſogar ihre Frauen ſie nicht 
unterſcheiden konnten. Sprache, Geſinnung, alles war einerlei, auch in der Muſil 
waren ſie nicht zu unterſcheiden, ſie ſpielten einerlei, ſie dachten ihren Vortrag 
einerlei, war einer krank, fo war es auch der andere.“ Es wird erzählt, daß ihre 
Frauen ſie nur an ihren Kleidern unterſcheiden konnten. Auf dem Gebiete der Kunſt 
hat die Familie Tizian acht oder neun berühmte Maler aufzuweiſen, auf dem der 
Mathematik iſt es das Geſchlecht Bernoulli mit acht hervorragenden und drei Mathe⸗ 
matikern erſten Ranges, auf dem Gebiete der Technik muß die Familie Siemens als 
ein ausgeſprochenes Erfindergeſchlecht bezeichnet werden. Was die Biologie der 
Genialität im allgemeinen anlangt, ſo ſpricht nach Bauer nichts dagegen und alles 
dafür, daß Genialität biologiſch als eine Erbfaktorenkombination einer größeren 
Zahl hervorragender Geiſtesanlagen zu betrachten iſt. Erich Ebſtein, Leipzig. 

Der Tod durch Erfrieren — ein Erſtickungstod. Wenn man die Haut der dauern⸗ 
den Einwirkung hoher Kältegrade ausſetzt, ſo kontrahieren ſich zuerſt die Muskeln 
der Haut und ihrer Gefäße — dieſer Vorgang wird nach außen gekennzeichnet durch 
Bläſſe der Haut. Dauert die Kältewirkung an, ſo tritt Lähmung der Gefäßwände 
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ein. Die dadurch bedingte Erweiterung der Gefäße verurfadt eine lebhafte Rötung 
der Haut. Bei weiterer intenſiver Einwirkung des Froſtes hört die Blutbewegung 
an der Peripherie völlig auf, wobei zuerſt die herzfernen Teile, Ohren, Naſe, Finger, 
Zehen, betroffen werden; dadurch werden die ſenſiblen Nerven funktionsunfähig, und 
Gefühlloſigkeit und Taubheit ſind die unmittelbaren Folgen. Die Verlangſamung 
der Blutzirkulation an der Körperoberfläche muß ſich natürlich auch den anderen 
Kreislaufbezirken mitteilen; es entſteht alſo auch in der Lunge eine Verminderung 
der Blutbewegung und folglich eine ungenügende Sättigung des Blutes mit Sauer⸗ 
ſtoff (Arterialiſierung). Der nun im Körper herrſchende Sauerſtoffmangel beeinflußt 
in erſter Linie die Tätigkeit der Nervenzentren. Die Folgeerſcheinungen ſind große 
Unluft zu Bewegungen, ſtarkes Ermüdungsgefühl, verbunden mit einem eigentüm⸗ 
lichen, n unwiderſtehlichen Hang zum Einſchlafen, Unfähigkeit zu folge⸗ 
richtigem Denken, ſchließlich völlige Bewußtloſigkeit. Der Tod durch Erfrieren iſt 
alſo — ſo merkwürdig es auch klingen mag — im Grunde genommen ein Erſtickungs⸗ 
tod, dadurch bedingt, daß Herz und Atemzentrum infolge der erniedrigten Blut⸗ 
temperatur ihre Tätigkeit einſtellen. Die anderen Organe können dabei noch durch⸗ 
aus lebensfähig ſein. . Hupfer, Leipzig. 

Worin beſteht die Schlüſſelgewalt der Fran? Die Frau iſt berechtigt, innerhalb 
ihres häuslichen Wirkungskreiſes die Geſchäfte des Mannes zu beſorgen und 
ihn zu vertreten. Rechtsgeſchäfte, die fie innerhalb bieles Wirkungskreiſes vornimmt, 
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gelten als im Namen des Mannes vorgenommen, wenn nicht aus den Umſtänden 
fid ein anderes ergibt (S 1357 Abſ. 1 B. G. B.). Dieſer Paragraph regelt bie fo- 
ſogenannte „Schlüſſelgewalt“ der Frau. Sie iſt ihr gegeben, damit ſie die ihr nach 
dem Geſetz zugewieſene Aufgabe — die Leitung des gemeinſchaftlichen Hausweſens — 
erfüllen kann. Welches find nun im einzelnen die Befugniffe, die der Frau kraft 
ihrer Schlüſſelgewalt zuſtehen? Einmal ſind es die zur Führung des Haushalts er⸗ 
forderlichen Geſchäfte, wie der Ankauf von Lebensmitteln und anderen notwendigen 
Verbrauchsgegenſtänden, ſowie Annahme und Entlaſſung von Dienſtboten. Anderer , 
feits gehören dazu auch ſolche Geſchäfte, die ſich zwar nicht unmittelbar auf den 
Haushalt beziehen, aber damit eng verbunden ſind, wie die Beſchaffung der not⸗ 
wendigen Kleidung für Frau und Kinder und die Kindererziehung. Alle Geſchäfte 
müſſen aber innerhalb des Rahmens liegen, der durch die geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe der Ehegatten und durch die allgemeine Sitte beſtimmt wird. Zuſammenfaſſend 
erſtreckt ſich die Schlüſſelgewalt auf alle diejenigen den gemeinſamen Haushalt be⸗ 
treffenden Beſorgungen, die nach ihrer beſonderen Beſchaffenheit unter Berück⸗ 
ſichtigung der Lebensverhältniſſe der Ehegatten von der Frau erledigt zu werden 
pflegen. Dabei wird vorausgeſetzt, daß die Geſchäfte, wie z. B. die Beſchaffung 
der Kleidung für die 
kommt nicht darauf an, ob die Einkünfte des Mannes auch einen größeren Aufwand 
geſtatten würden. Nur der tatſächliche Zuſchnitt des Haushalts und die damit 
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burt u. Wochenbett. Von Dr. Wilhelm Huber, Leipzig. 
Vierte, verbeſſerte Auflage. — Ganzleinen 5.50 R.-M. 


Die Auflagen des Werkes ſind immer ſchnell vergriffen geweſen. 
Ein Beweis dafür, daß es [id hier um ein tatſächlich ge- 
diegenes Buch des nicht nur in ber Arztewelt weitbelannten 
Verfaffers banbelt, Es wird von vielen Fachärzten empfohlen. 
Die Worte des Verfaſſers find nicht nur diejenigen des belehren- 
den Arztes mit reichſter Erfahrung; ſie ſprechen an wie der 
tröſtende Zuſpruch eines beruhigenden mitfühlenden Freundes. 
Die durch feinen Takt, ſittlichen Ernſt, ſtrenge Sachlichkeit 
und glänzende Schreibweiſe rühmlich bekannte Eigenart bes 
Buches iſt auch in dieſer Auflage gewahrt worden. 
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zuſammenhängende Lebensführung der Ehegatten kennzeichnen nach Inhalt und Um: 


Wang den häuslichen Wirkungskreis der Frau und damit zugleich die Grenzen ihrer 


Vertretungsmacht. Selbſtverſtändlich kann die Frau ihre eigenen Geſchäfte allein 
beſorgen. Handelt fie aber als Vertreterin ihres Mannes, fo wird nur dieſer als 
ſolchen Geſchäften verpflichtet. Für den Dritten, den Geſchäftsmann, mit dem die 
Frau Verträge ſchließt, entſcheidet, ob das Geſchäft innerhalb des geſetzlichen Kreiſes 
liegt, ohne Rückſicht darauf, ob es im einzelnen Falle notwendig war. Behauptet 
der Mann, daß das zuläſſige Maß überſchritten iſt, und verweigert er infolge⸗ 
deſſen, ſoweit es ſich um Einkäufe der Frau handelt, deren Bezahlung, ſo hat er 
neben der Tatſache der Überſchreitung der Befugniſſe auch zu beweiſen, daß dies 
für den Dritten erkennbar ſein mußte. Um dies an einem Beiſpiel darzutun, würde 


ein derartiger Fall vorliegen, wenn eine einfache Bürgersfrau einen koſtbaren Hut 
mit teuren Reihern oder etwas ähnliches kauft, fo daß man bei gehöriger Aufmerk- 
ſamkeit unbedingt merken muß, daß ſie ihre Rechte überſchreitet. Die Schlüſſelgewalt 
ſetzt regelmäßig ein gemeinſchaftliches Hausweſen voraus. 
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gelöſt, ſobald die Frau aus eigner Entſchließung ſich auf die Dauer vom Manne 
trennt. Umgekehrt bleibt die Gemeinſchaftlichkeit des Haushalts und damit auch die 
Vertretungsbefugnis der Frau erhalten, wenn die Trennung nur vorübergehend iſt, 
und auch dann, wenn ſie im Einverſtändnis mit dem Manne erfolgt. Der Mann 

n bie Schlüſſelgewalt der Frau beſchränken oder ausſchließen. Stellt ſich 
dies als ein Mißbrauch ſeines Rechtes dar, ſo kann das Vormundſchaftsgericht auf 
Antrag der Frau die Entſchließung des Mannes aufheben. Jede Anderung des 
normalen, geſetzlichen Umfanges der Schlüſſelgewalt muß in das Güterrechtsregiſter 
des zuſtändigen 5 eingetragen werden, damit fie für Dritte Wirkung er- 
langt, es fet denn. e im Einzelfalle dem Dritten, mit dem die Frau ver⸗ 
handelt, bekannt iſt. Dabei d erwähnt, dak es durchaus zuläſſig iſt — wie es 
bisweilen vorkommt — daß der Mann in der Preſſe bekanntmacht, für Schulden 
ſeiner Frau nicht mehr aufzukommen. Hat der Kaufmann dies geleſen, ſo kann er, 
wenn die Frau gleichwohl Waren bei ihm auf Kredit entnimmt, nicht deren Be⸗ 
zahlung vom Manne verlangen. Denn die ganze Berechtigung der Frau beruht 


Unerreicht bel Herzkrankheiten, bo- 
ginnender Arterienverkaikung, Muskel- 
u. Gelenkrheumatismus, Gicht, Rücken- 
marks-, Frauen- und Nervenieiden 
Sämtliche neuzeltiiche Kurmittel 
Schöner Erholungsaufenthalt 


Auserlesone Unterhaltungen » Sport aller Art 
Vorzügliche Unterkunft bei angemessenen Preisen 


Ermäßigte Kurabgabe bis 30. April 


AuskunftsschriftB. 78 duroh Bad- u. Kurverwaltung u. in Reisebüros 
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MARKE „TURM“ 


Petrol.-Heizöfen 
verbürgen durch ihre anerkannt gute Konstruktion 
geruch- u. rau es Brennen. Zu haben in puren 
einschlägigen Oeschäften oder man wende si 

Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G.m.b.H. 
Bergedorf 17 bel Hamburg 


INSTRUMENTE 


Harmonikas. Lauten 
Quitarren Mandolinen 


D Ie etc. 
Versand ab Fabmk direkt an Private 
Katalog graris. 14000 Dankschreiben 


MEINEL& HEROLD 


Musikinsrr.-Harmonikafabrik 


KLINGENTHAL /s..N?499. 


Die „Auerhahn - Klinge" ist ein deutsches 
Erzeugnis von unübertroffener Güte. 


SE 8 Die Kunst des Skatspiels. 
unsichtbar, Gan Ein Lehr- und Nachschlagebuch 


elastisch u. leicht. von Arthur Sohubert. 
Jeder Ladenstiefel Z Herausgeber der Neuen Allge- 
verwendb. meinen Deutschen Skatordnung. 


Gratis-™ 
Broschüre Nr.531 senden - Baie" A 
Frankfurt a. M. - Eschersheim. 
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Verlag von J. J. Weber, Leipzig 26. 
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auf dem vermuteten Einverſtändnis des Mannes. Liegt dies nicht vor, und iſt der 
Umſtand dem Verkäufer entweder poſitiv bekannt, oder hätte er es bei ordentlicher 
Aufmerkſamkeit merken müſſen, fd haftet die Frau allein aus den von ihr getätigten 
Geſchäften. Dr. L. 

Aus Wietſchaft und Technik. Im Mittelpunkt aller Wirtſchaft ſteht heute die 
Kohle. Sie wurde in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr ein ausſchlaggebender 
Faktor für das geſamte induſtrielle Leben, ihr Beſitz bedeutet Macht und Be⸗ 
herrſchung zu Waſſer und zu Lande, ihr Dafein in ber Wirtſchaft Lebensnotwendig⸗ 
keit. Das Kohlenproblem blieb darum nicht mehr ein auf ſich ſelbſt beruhendes 
Problem von lokaler Bedeutung, ſondern es wurde eine europäiſche e 
die bei den Friedensſchlüſſen eine ungeheure Wichtigkeit erhielt. Das Schickſal 
Deutſchlands und das von Europa iſt eng verknüpft mit der Kohle und der aus 
ihr gewonnenen Energie und Kraft. Daß die einſt ſo gewaltigen Kohlenlager 
Europas in abſehbarer Zeit ſich zu Ende neigen werden, iſt kein Geheimnis. Des⸗ 
wegen erſcheint Sparſamkeit in der Verwendung dieſes Materials als Energiequelle 


AWEBER BRAVNS 


aufs dringendſte geboten und die Auffindung und Verwendung von Erſatzmitteln 
eine Lebensnotwendigkeit. Allen dieſen wichtigen Fragen geht Anton Lübke in 
ſeinem Buch „Die ſterbende Kohle, das kulturelle und wirtſchaftliche Schickſal 
Europas“ (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg) unter Verwendung 
aller einſchlägigen Literatur mit großer Gründlichkeit nach. Die Kohle iſt ja auch 
der Nährſtoff der Schiffahrt, obzwar das Ol ſie hier allmählich immer mehr ver⸗ 
drängt. Welche Bedeutung ſie hier hatte, als die Segelſchiffahrt in Dampfſchiffahrt 
ſich verwandelte, zeigt uns recht das Buch von Dr. Otto Mathies „Hamburgs 
Reederei“ (Verlag L. Friederichſen & Co., Hamburg). Es iſt jedoch in erſter Linie 
eine umfangreiche und überſichtliche Schilderung des Reedereiweſens in der alten 
Hanſaſtadt 1814—1914. Sorgfältig hat der Verfaſſer das vorhandene Material 
verarbeitet und uns in ſeiner Publikation die Geſchichte des Aufſtiegs auf dieſem 
Gebiete der Technik und des Wirtſchaftslebens gegeben, die jetzt, da nach Nieder⸗ 
gang und Zerfall ein neuer Aufſtieg begonnen hat, eine beſonders lehrreiche SE 
bildet. . 


Jahnereme Mouſon enthält antiſeptiſche, reinigende und heilende Subſtanzen; 
fie entfernt gründlich und mühelos jeglichen Jahnbelag und erhält die Zähne 
blendend weiß, ohne den Schmelz anzugreifen. ass Der erfriſchende, würzige 
Geſchmack, die Fähigkeit, die Schleimhäute zu konſervieren und den Atem zu 
aromatifieren, ergänzen die vielfeitigen Eigenſchaften der Jahnereme Mouſon. 


In Tubenpackung überall erhältlich zu Mark 0,50 und Mark 0,80. 
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Gebrauchsmaschinen 
unvergleichlicher Qualität 
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fr om Seelen: AriRokraten Nervöse, Kopf hoch! 


über Lebensglüd 


Gei $ gibt briefl.eine fo Alle, die aufgeregt u. überreizt, mit An fählen, Herzbeklemmun 
lebensmi 5 mr innerer Unruhe, ratreuthelt, Müdigkeit, Uniust zar Arbeit, Schlaf. 
Ihr. Handſchr., daß nut der Prof losigkelt, Lebensüberdruß usw. sich quälen, verlangen sofort unseren 
(frei) aoe lann. „den e Rat. Zahlreiche Anerkennungen, jahrelang robt. Rückporto bei- 

fügen, Dr. Schmidt O. m. Berlin 65, Rathenower StraBe 73. 


Schoeller Tuche 


für feine 
Herrenbekleidung 


LEOPOLD SCHOELLER. SOHNE 


DÜREN/ RHLD. 


Manche Damen find jid) nicht ſchlüſſig, ob Teagown, das weite oft mit farben- 
prächtigen Stickereien. und entzückenden Spitzen gezierte Gewand, oder Pyjama, 
der Anzug der ſchöngewachſenen Frau in ſeinen aparten Farben und Formen der 
paſſende Anzug für intime Plauderſtunden iſt. Die Meinungen unſerer Schönen 
gehen hin und her und eine Entſcheidung für oder gegen fällt oft ſchwer. Aber 
in einem find alle Damen fid) einig, daß für Geſichts⸗ und Hautpflege „Kaloderma⸗ 
Weiß“ von Wolff & Sohn, Karlsruhe, unſtreitig das Beſte ijt. — „Kaloderma⸗Weiß“ 
iſt die Hautcreme für verwöhnteſte Anſprüche. Sie verreibt ſich auf der Haut reſtlos 
und unmerklich, hinterläßt alſo nicht jenen fettglänzenden Rückſtand wie andere 
Cremes. Ihr Parfüm ijt zart und doch von ſeſſelndem Reiz. — „Kaloderma⸗Weiß“ 
iſt daher berufen, unter jene Dinge zu zählen, welche auf dem Toilettetiſch der 
eleganten Dame nicht fehlen dürfen. 
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KAFFEE HAG SCHONT 


Oh, liebe Hausfrau, gib stets acht, 
Cirine wird oft nachgemacht 


flüssiges 
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Hinderleichtes Arbeiten. 
Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne und Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossal ausgiebig u. leicht anzuwenden. Der Boden bleibt waschbar u. hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Cirine-Werke Böhme 4 Lorenz, Chemnitz i. Sa. 1 
Verlangen Sie gratis u. franko die Broschüre: „Wie behandle ich mein Linoleum u. Parkett sachgemäss 7“ 


CISSARZ. 


Derausgabe. Prud und Verlag don J. J. Weber in Yeinzig. — Für die C oriftteitung verantwortlich Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernſt Medel; beide in Leipzig. 
In Oſterreich für Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. — General -Veriteter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Terégforut 34a. 
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